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VORWORT, 


Der  Gang  meines  Lebens  brachte  es  mit  sich,  dass  mir  in 
einer  Keihe  von  Jahren  wiederholt  theils  an  der  Universität  theib 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  das  Amt  zufiel,  vatei> 
l&ndisehe  oder  wissenschaftficbe  Feste  mit  einem  Vortrag  euizn- 
leiten.  Daraus  ist  der  grossere  Thefl  der  in  die  vorfiegende  Samm- 
lasg  angenommenen  kleinen  Schriften  entstanden. 

Das  Thema  von  sftmmtlichen  YortrSgen  oder  Abhandlmigen 
des  ersten  Bandes  gehört  der  vaterlflndiscben  Gesdiidite  an.  Fflr 
ihre  Bearbeitung  habe  ich  mehrfach  aus  den  Acten  der  Königlichen 
Archive  schöpfen  dürfen  und  bin  der  Verwaltung  derselben  for 
die  gegebene  EikuliuisB,  so  wie  dem  Herrn  Geheimen  Archiv- 
rath Dr.  Fiiedliiuder  und  Henn  Archivrath  Dr.  Martins  für  ihre 
einsidiuue  und  gefallige  Unt^l Stützung  zu  bleibendeju  Danke 
verfifiiciitet.  Vielleicht  hal)en  aus  diesen  ursprünglichen  Quellen 
insbesondere  drei  Vorträge  einen  geschichtlichem  Werth  bekommen, 
die  Abhandlung  (VIL)  „Friederieh  der  Grosse  und  sein  Grosskauzier 
Samuel  von  Cocceji,  Beitrag  zur  Geschichte  der  ersten  Jjostiz- 
Teform*\  für  welche  ich  auch  Acten  des  Königlichen  Kammer- 
gerichts  and  des  Königlichen  Justizministeriams  verglich,  sodann 
der  Vortrag  (in.),  „ans  Friederichs  des  Grossen  politischen  Ver- 
mächtnissen vom  Jahre  1752  nnd  176S^  welcher  ans  den  offenen 
Äusserungen  der  für  seine  Nachfolger  geschriebenen  politischen 
Testamente  charakteristische  Züge  seiner  k<(nig]ichen  nnd  mensch- 
lichen Denknngsart  entnommen  hat,  endlicfa  der  Vortrag  (IX.)  „Frie- 
de] icbs  des  Grossen  Verdienst  um  das  Völkerrecht  im  Seekrieg",  in 
welchem  der  merkwürdige  Rechtsstreit  des  Königs  mit  der  Krone 
England  über  die  dem  ueutialen  preussiöchen  Handel  im  See- 
krieg 1745  zugefügte  Bescliädigung,  sowie  die  durch  des  Königs 
Energie  erreichte  Vergütung  aus  den  Acten  dargestellt  ist.  An 
diesem  Rechtsfall  liängt  noch  heute  das  Interesse  des  Völkerrechts, 
da  Friederich  der  Grosse  den  ersten  Schlag  gegen  Oas  Unwesen, 
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des  Seereehts  führte,  das  nodi  den  letzten  Krieg  scliftDdete;  er  ist 
ein  Stadiel  fBr  neue  nnd  weitere  Schritte. 

In  vaterländischen  Festen  liegen  Beziehungen  zur  Gegenwart 
nalie ;  und  so  wenig  politisclie  Kritik  sich  mit  der  Stimmung  einer 
Festrede  verträgt,  so  wenig  habe  ich  es  vermeiden  wollen,  den 
Hint^rgnmd  des  Tages  dnrcliblicken  zu  lassen.  Dies  wird 
namentlich  in  dem  bisher  ungediuckten  Vortrag  „über  Preussens 
Eigenart"  7.ur  Feier  des  Geburtstages  unseres  Königs,  der  auf 
den  siegreichen  Feldzug  des  Jahres  1866  und  die  hoffnungsvolle 
Gründung  des  norddentsehen  Bundes  feigte,  mehr  als  in  den 
übrigen  hervortreten. 

Im  zweiten  Bande  finden  sich  solche  Abhandlnngen^  welche 
im  Sinne  einer  allgemdnem  Ansieht  theils  Themata  ans  dem  Cto* 
biete  des  Bechts  nnd  des  StaiMs,  theils  ans  dem  Kreise  der  Er- 
aiehnng  nnd  des  Unterrichts,  namentlieh  der  üniversit&ten,  theils 
ans  der  Ennsllwtraditung  behandeln.  MOgen  sie,  wie  z.  B.  der 
Tortrag  über  die  sittliche  Idee  des  Bechts  (XI.)  nnd  der  Vortrag 
über  die  Methode  bei  Abstimmungen  (XII.),  oder  wie  die  Be- 
trachtungen über  das  Schöne  und  Erhabene  (XXII.),  über  den 
Kölner  Dom  (XXIII.),  über  das  Ebenmass  XXIV.)  zur  Ergänzung 
oder  Ausfühi'ung  der  in  anderen  Si  lniften  von  mir  versuchten 
Erörterungen  od^^r  Andentungen  dienen. 

Im  Allgemeinen  ist  in  den  Aufsätzen  nichts  Wesentliches  ver- 
ändert. Nur  in  dem  Vortrage  „über  Raphaels  Schule  von  Athen" 
(XXI.)  bin  ich  durch  neuere  Besprechungen  des  tiefsinnigen 
historischen  Gemäldes  zu  einigen  VeränderuDgen,  Zusätzen  und 
Rechtfertigungen  veranlasst. 

Von  der  Sammlung  habe  ich  solche  kleine  Schriften  ans» 
geschlossen,  welche  mehr  dem  Zwecke  des  Augenblicks  angehörten, 
wie  z.  B.  ein  politisches  Flugblatt  aus  dem  Mai  1848,  betitelt: 
Eme  Eanmier  oder  zwei?  als  nacMrSgliches  Wert  eines  Wahl« 
mannes  bezeichnet,  und  Anderes.  Ich  habe  nur  solche  Schriften 
aufgenommen ,  für  welche  ich  eine  allgemeinere  und  Meibendere 
Theilnahme  anzusprechen  wünschte. 
Berlin,  15.  Juli  1871. 

A.  TiendeleEbuig. 
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I. 

Zum  Gedächtniss  Priederichs  des  Grossen. 

Über  Namen  und  Begriff  des  Grossen» 

(Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  SO.  Jan.  1851.) 

Am  Schlnsse  des  Jahres  1745  zog  Ednig  Friederidh  der  Zweite, 
nadidem  er  durch  den  Frieden  zu  Dresden  den  sweiten  schlesi- 
sehen  Krieg  beendet  hatte,  in  Berlin  dn.  Friederioh  hatte  in 

dem  Feldzug  die  kühne  Schlacht  von  Hoheii-Friedberg  «geschlagen, 
den  Angriff  der  feindlichen  Lbermacht  bei  Sorr  abgewehrt;  er 
liatte  durch  eine  rasche  Wendung,  indem  er  dem  Feinde  zuvor- 
buu  und  den  Krieg  nach  Sachsen  spielte,  die  schon  bedrohte 
ibaptstadt  gerettet  und  nun  im  Frieden  das  neu  Torbene 
Schlesien  behauptet   Da  wurde  Friedend»,  der  jugendliehe  Held, 

Siesange  der  aufgestellten  Schüler,  wie  im  Zuruf  des  Volke* 
zuerst  mit  dem  Namen  des  Gross en  begrüsst  und  dieser  Name 
iBt  ihm  bis  heute  geblieben. 

Die  Geschichte  hat  nicht  selten  denselben  Beinamen  den- 
jenigen wieder  abgestreift,  wel^e  die  augenblicUidie  Bewunderung 

Zeitgenossen  damit  bekleidet  hatte. 

Den  25  jährigen  Pompejus,  der  über  den  Numiderkönig 
triumphirte,  naonte  Sulla,  der  Dictator,  den  Grossen  und  die 
gäüze  YoUDBrersainmlung  wiederholte  den  Namen.  Obwol  noch 
Oie^  in  der  Bede  für  den  Müo  den  Pompejus  mit  gehobner 
Stimme  „du  Grosser'*  anredet,  so  tragen  jetzt  doch  nur  noch 
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seine  Münzen  diesen  Namen.  Die  GescMebte  Ktochte  ihn  in  dem 
Sinne  wieder  ans,  in  welchem  sie  sonst  diese  Benennung  zn  ver- 
stehen plleg-t.  Ihr  waren  für  eiae  solche  Bezeichuuiig  Siege  nicht 
gunu((,  am  wemgöten  die  Siege  des  später  von  dem  grössern  Caesar 
besiegten  Feldherrn. 

Es  gab  eine  Zeit,  da  Frankreichs  Dichter,  und  Geschicht- 
schreiber  dem  König  Ludwig  XIV  den  Namen  des  Grossen  bei- 
legten; und  in  den  Denkwürdigkeiten  Ton  Brandenburg  folgt  noch 
König  Friederich  der  Zweite  ihrem  Beispiele.  Es  erscheint  da- 
dmch  in  der  Parallele,  die  Friederich  zwischen  den  beiden  Zeit- 
genossen Ludwig  dem  Grossen  und  dem  Kmlursten  Friederich 
Wilhelm  zieht,  der  grosse  Kurfürst  desto  grösser.  Indessen  schon 
Friederich  sagt  mit  Becht:  „die  Grüsse  Ludwigs  war  das  Werk 
seiner  Minister  und  Generale;  aber  das  Heldenthum  des  Kurfürsten 
gehörte  nur  ihm  selbst."^)  Als  später  das  sittliche  Elend,  das  Lud- 
wigs Zeitalter  in  sich  getragen,  zu  Tage  kam  und  wie  eine  böse 
Saat  aufging,  da  verblich  allmälig  der  Goldglauz  dieser  Ehre. 

In  Fraukieich  und  selbst  über  dessen  Grenzen  hinaus  hatte 
die  Mitwelt  den  Mann,  der  zuerst  auf  die  vielköpfige  Hyder  der 
Bevolution  den  starken  Fuss  setzte,  der  zu  dem  kühnen  Schwerte 
des  Eroberers  das  seine  blutigen  Siege  überdauernde  Gesetzbudi 
hinzugefögt  hatte,  mit  dem  Nam^  des  Grossen  erhoben;  und  an 
das  Andenken  seiner  Grösse  lehnt  noch  das  heutige  Frankreich 
wie  an  einen  Halt  sicli  an.  Aber  er  fiel  nicht  ohne  eigene  Schuld. 
Seinen  Kiesenplänen  fehlte  das  Mass,  und  den  Mitteln,  die  er  an- 
wandte, nicht  selten  der  Adel  des  Grossen.  Ihm  fehlte  die  weise 
Selbstbegrenzung,  ohne  welche  es  nock  nie  gelungen  ist,  die  Bahn 
des  Lebens  in  dem  Erfolg  Eines  grossen  Gedankens  zu  vollenden. 
Daher  geschah  es,  dass  ihm,  dem  selbst  die  Welt  Europa's  zu  eng  ge- 
wesen, zuletzt  nur  der  einsame  Fels  von  St.  Helena  beschieden  war. 

Wenn  nun  die  Geschichte  dem  König  Friederich  dem  Zweiten 
jenen  Gruss  seines  begeisterten  Volks  mit  ruhigem  Urtheü  be- 
stätigte, wenn  sie  ihm  den  Namen  des  Grossen  gab  und  erhielt, 
ja  ihn  weit  Über  Deutschland  und  Europa  hinaustrug:  so  wird  es 
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Tielleicht  der  Mflhe  werth  aem,  mit  der  Betraehtang  bei  dieser 
Thatsache  zu  vervmilen  und  den  inneren  Grund,  gleichsam  das 

Mass  dieses  Uitheils  aufzusuchen. 

Zu  veiticiiiedtiüeu  Zeiten  und  von  verschiedeueii  Geschicht- 
schreibern  ist  einem  Alexander  oder  Oonstantin,  einem  Karl  oder 
Peter  dem  Grossen  dieser  Name  gegeben  worden;  und  es  lässt 
akh  kaum  annehmen,  dass  immer  ein  und  derselbe  sidiere  Be- 
giil  die  Hand  derer  leitete,  welche  ihn  zuerst  in  die  Geschichte 
eiDSchriebeu. 

lüdeci&üü  unterscheiden  >vii-  die  erste  Veranlassung,  die  in  den 
Zeitumständen  liegen  mochte,  und  die  Anerkeunui^ ,  die  sich  in 
dem  gemeinsamen  Urtheü  verschiedener  ZeiUilter,  verschiedener 
Volker  offenbart.  Jene  erste  Stiumie  der  MitLebenden  mag  der 
Ausdruck  der  Yorschiedensten  Bewegungen  sein,  bald  das  Froh- 
loelen  Geretteter  und  bald  die  befangene  Begeisterung  Kabeste- 
heuder,  bald  das  augenblickliche  Zeichen  einer  uatioiialeu  Erhebimg 
uud  bald  gar  der  trügerische  Ausspruch  schnieicheluder  Schiift- 
st«Uer.  Hingegen  tilgt  die  gemeinsame  Anerkennung  die  vergäng- 
lichen oder  parteiischen  Antriebe  der  ersten  Yeranlajssung,  und  in- 
<lem  sie  statt  eines  einzelnen  grossen  Augenblicks  das  Ganze  eines 
Lebens  anschaut,  statt  einer  einseit^en  Wirkung  den  Zusammen- 
hang der  Geschichte  betrachtet  und  statt  einer  einzelnen  Begung 
üiia  sittliche  Wesen  eines  Mannes  überblickt,  wird  ihr  bleibendes 
ürtheil  umfassender  und  tiefer,  schärfer  und  gewichtiger. 

Wir  begegnen  dem  Beinamen  des  Grossen  nicht  in  der  Ge- 
Bchichte  der  Kunst  lud  der  Wissenschaften,  es  sei  denn  in  der 
einzelnen  Ausnalmae  eines  mittelalterliehen  Scholastikers,  Wir 
bOren  dort  von  grossen  Dichtern,  von  grossen  Philosophen,  aber 
sie  tragen  Jiicht  den  hoch  hervorragenden  Beinamen  des  (J rossen. 

Auf  diesem  Gebiete  hat  sich  iu  früherer  Zeit  ein  anderer  Ge- 
brauch gebildet,  iiomer  heisst  im  Alterthum  der  Dichter.  Aristo- 
teles im  Mittelalter  der  Philosoph  schlechtweg.  Diese  Bezeichnung 

Grösse  hat  ihren  eignen  Sinn.  Homer,  Aristoteles  genügen 

dergestalt  dem  Begriff  ihrer  Gattung,  dass  in  ihnen  die  Gattung 

wie  zum  Individuum  wird;  sie  erfüllen  ihren  Begriff  gleich  einem 

Irbilde  und  tragen  daher  seinen  Namen  ohne  Beschränkung.  Eine 
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solche  Weise  der  Auszeiolmiingf  ist  4er  gewdhnUoben  %»rache  der 

politischen  Geschichte  fremd  geblieben.  Dort  heisst  in  demselben 
Sinne  kein  König  der  Könief  schlechthin.  An  die  Stelle  einer 
Alchen  Benennmig  tritt  der  Beiname  des  Grossen. 

Audi  in  der  Kirche  ist  er  im  Ablauf  der  Jahrhunderte  seltener 
geworden.  Die  filteste  ehristliche  Kirche  naanto  den  kräftigen 
Basilius,  der  die  EirehenTerfessnng  befestigte  und  da»  Mdncihs- 
leben  ordnete,  den  Bisobof  Leo,  der  das  Efrobenregiment  mit 
Strenge  und  Einsicht  führte  nnd  den  Stuhl  Petri  zu  neuer  Macht 
und  neuem  Anselm  erhob,  eleu  nach  aussen  und  naoli  iuueu  thä- 
tigen  Gregor  den  Ersten,  der  auch  dem  römischen  Cultus  seine 
grofisaitige  Qestalt  gab,  sie  nannte  jeden  dieser  Männer  den  Grossen. 
Die  spätere  rOmisebe  IQrcbe  zog  es  ?or,  ihre  grossen  Männer  der 
irdischen  Grösse  zn  entrflcken  nnd  in  fei«*licbem  Act  mit  dem 
Namen  der  Heiligen  zu  bekleiden.  Die  evangelische  Kirche  ehrte 
ihre  grossen  Reformatoren;  aber  wie  diese  sich  selbst  in  Glauben 
und  Demuth  nur  als  Werkzeuge  Christi  angesehen  hatten,  so  gab 
sie  ihnen  auch  keinen  Namen,  der  den  Schein  einer  selbstständigen 
Grösse  Terlieben  hätte. 

Wenn  biemadi  der  Beiname  des  Grossen  in  der  Ennst  nnd 
Wissensehaft  niemalB  bervorgetreton  und  ans  dem  Gebranch  der 
Kirche  allmälig  gewichen  ist,  so  bleibt  das  Gebiet  des  Staats 
allein  übrig,  auf  welchem  er  Geltung  hat. 

Wir  entuehmeu  die  Bezeichnung  des  Grossen  aus  der  äussern 
Anschaming.  Wenn  im  Räume  die  Abmessungen  der  Gestalten 
unsere  Yorstelinngen  über  das  gemeine  Mittelmass  erweitern  oder 
erbeben,  ohne  dass  sie  riesenhaft  wachsend  den  Eindruck  des  von 
dem  innem  Wesen  TOigezeicbneten  Masses  zerreissen:  so  nennen 
wir  den  Anblick  gross,  und  wir  uiiterscheideji  ihn,  wie  auf  dem 
sittlichen  Gebiete,  sowol  von  dem  Gewaltigen  als  denj  Erhabenen. 

Wie  in  der  Natur  das  Gewaltige,  das  zerschmetternd  herab- 
fährt, wie  der  Blitz,  oder  das  den  Damm  zerbricht,  wie  die  Sturm- 
flut, nicht  das  Grosse  ist,  so  auch  nicht  im  Mens^^nleben.  Das 
Gewaltige  bat  darin  einen  Zug  der  Gr(tese,  dass  es  den  Wider- 
stand seines  Willens  besiegt;  aber  es  tbut  mehr,  es  bringt  alles 
ausser  ihm  zum  Gefühle  seiner  Ohnmacht.  Es  wäre  gross,  wenn 
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nichts  Aiideres  neben  ihm  berechtigt  wäre  oder  wenn  es  den  be- 
rechtigten Dingen  zu  ihrer  Macht  verhülle;  es  wäre  gross,  wenn 
es  statt  der  blinden  Naturkraft  des  Eigenwillens  und  Eigenlebens 
dia  ftberwindende  Maoht  des  Guten  i?ftre.  Wo  anr  blinde  Gewali, 
BOT  wflde  Maflse  etsdieuit,  wie  in  dem  alles  ttbersdiwemmenden 
Strom  der  Völkerwanderung,  da  können  Bicb  im  henrorgemfenen 
Kampf  grosse  \Virkiingeu  zeigen;  aber  der  Anblick  »elbst  ist  nicht 
das  Grosse.  Und  weim  auch  Einer  die  Masse  bewegt,  so  dass  sich 
in  ihm  ihre  Gewalt  zusammendrängt:  lu  nuen  wir  diesen  Einen 
doch  nicht  gross.  Wenn  Bajazet,  der  Sultan  der  Osmanen,  ein 
Sehrecken  der  Christen  wird,  so  nennen  die  Seinen  den  schnellen 
Sieger,  den  lasdien  Eroberer,  den  Blitz.  Und  wenn  Tamerlan, 
der  Mongole ,  heranstOrmt  nnd  die  Länder  vom  Indos  bis  zum 
Dnepr  erobert,  und  selbbt  Bajazet  den  Blitz  gefangen  nimmt:  so 
nennen  ihn  die  Seinigen  das  glückliche  Eisen,  —  fast  als  ob 
m  schon  geahnet  hätten,  daas  wirklich  einst  das  Eisen  den  Blitz 
fangen  und  mit  sieh  wegführen  sollte.  Aber  man  hat  den  Tamerlan 
nicht  den  Grossen  genannt  Und  doeb  gab  die  Geschiülite  Alexander, 
dem  Haeedonier,  der  nngefUir  dasselbe  Beioh  mit  seinem  Schwerte 
«rworben,  den  Namen  des  Grossen.  Das  glückliche  Eisen  thut  es 
nicht.  Schon  Phitarch,  der  der  Tugend  des  Alexander  zwei  Reden 
widmete,  preist  in  seinen  Siegen  etwas  Anderes.  Alexander  habe 
griechische  Bildung  in  das  Land  der  Barbaren,  oder,  wie  Plutarch 
ach  ausdrückt,  er  habe  den  Homea:  nnd  den  Sophokles  nach  Snsa 
uul  En  den  Söhnen  der  Gedrosier  gebracht  Alexander  habe,  was 
in  Stoiker  Zenon  nur  Lehre  gewesen,  zur  That  gemacht,  dass 
ÄÜe  Menschen  sich  für-  Landäleute  und  Mitbürger  halten,  und  in- 
Jeiii  Ein  Leben  und  Eine  Ordnung  sei,  sich,  wie  eine  Heerde  auf 
m%r  gemeinsameu  Weide,  Ton  Einem  Gesetze  nähren  sollen. 
Alexander  habe  die  Volker  zu  Einem  Becht  wie  zn  Einem  Licht 
^Mmnengefilhrt;  der  Theil  der  Erde,  der  den  Alexander  nidit 
Mbn,  sei  ohne  Sonne  geblieben.*)  In  einer  solchen  Anscbannng 
liegt  noch  ein  anderer  Grund  der  Grösse,  als  das  gOnstige  Glftck 
oder  das  geschwungene  Schwert.  So  wenig  als  Solon  den  Krösus 


^)  Pluttffih.  de  Aiexandri  «Te  Turtnte  sive  fortmia.  e.  5,  6.  8. 
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in  seinen  massenhaften  Schätzen  für  ^hlckselig  erklären  wollte, 
sondern  für  ein  solches  Wort  an  edele  Gesinnung  und  au  ein 
Ebenmass  des  ganzen  Lebens  dachte:  so  wenig  wird  die  Geschichte 
das  Massenhafte  oder  das  Gewaliage,  so  lange  es  nur  dies  ist,  das 
Grosse  nennen.  Vklmebr  mnas  dnreh  die  Gewalt  des  Groeeen 
ein  Gedanke  in  die  wirldiehe  Welt  eintreten. 

Indessen  unterscheiden  wii'  ebenso  das  Grosse  vom  Erhabenen. 
Nur  da,  wo  das  Göttliche  im  Sinnlichen  geboren  wird,  nur  da, 
wo  die  Verkimdignng  gilt:  Anfang  war  das  Wort  und  das 
Wort  ward  Fleisch  und  wir  sahen  seine  Henlichkeit" :  nur  da  ist 
diese  Erscheinung  im  eigentlichen  Sinne  erhaben  nnd  keine  andere 
steht  ihr  zur  Seite. 

Dagegen  werden  wir  in  dem  grossen  Mann  der  GesoMehte 
menschliches  Mühen  und  menschliches  Gelingen,  menschliche 
Kampfe  und  menschliche  Siege  erwarten,  und  Schatten  neben  dem 
Licht,  und  Schwäche  neben  der  Stärke,  und  Leidenschait  neben 
der  ruhigen  Klarheit,  —  aber  einen  rollen  nnd  ganzen  Mann. 

In  den  Kreisen  des  ethisdien  Lebens  ist  jedem  der  Gedanke 
einer  Aufgabe  übertragen,  dem  Erzieher  wie  dem  Arzt,  dem  Bichter 
wie  dem  Krieger,  dem  Forscher  wie  dem  Staatomann;  und  alle 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich,  wie  der  Künstler,  der 
einen  Gedanken  zur  Darstellung  bringen  will.  Jeder  Beruf  wird 
von  einer  Idee  gf  trafrf'i^  ^md  der  höhere  von  einer  höheren.  Der 
Staatsmann  z.  B.  bildet  den  Gedanken  aus,  die  menschliche  Endai- 
morne,  die  menschliche  Glfickseligkeit  in  dem  durch  die  Thfttig- 
keiteh  seiner'  Glieder  sich  selbst  befriedigenden  Ganzen  eines 
starken  Staates  zu  verwirklichen,  und  er  muss  es  verstelin,  diese 
Eine  grosse  Idee  in  alle  die  einzelnen  Ideen  der  vereinten  Kraft 
und  der  menschlichen  Bildung,  des  schützenden  Rechtes  und  der 
Fürsorge  für  das  Ganze,  der  freien  Entwiokelung  und  der  festen 
Macht  hinauszuführen;  er  muss  es  verstehen  sie  im  Leben  dar« 
zustellen  und  ihnen  Organe  zu  schaffen.  Sein  Stoff  ist  ihm  in 
den  Yerhfiltnissen  des  Lebens  oder  der  Geschichte  gegeben  und 
angewiesen  ohne  Wahl.  Dieser  Stotl"  ist  nicht,  wie  in  der  Kunst, 
Stein  oder  Farhe,  welche  sich,  wie  schwer  sie  auch  zu  behandeln 
seien,  doch  zuletzt  ihren  eigenen  einfachen  Gesetzen  fügen,  sondern 
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die  Menschen  mit  ihren  Begierden  und  Leiden,  mit  ihren  Kräften 
und  Nötben.    Der  Stoff  lässt  sich  nicht,  wie  in  der  Kunst,  zur 
handlichen  Bearbeitung  ausscheiden,  soiKieni  oft  hängt  an  ihm 
tine  ganze  Welt  mit  ihrem  Widerspiel.  Daher  ist  das  Werkzeug 
(Qr  solchfin  SU>S  nicht  immer  Medlicb«  wie  der  Meissel,  sondem 
Hiebt  selten  gewaltsam  oder  gar  kri^riseh,  wie  das  Sehwert  Das 
Werk  des  Staatsmannes  ist  nimmer  fertig,  and  es  liest  sich  nicht 
vollendet  hinstellen,  wie  eine  Bildsäule,  welche,  in  sich  g^anz, 
nihig  heharrt,  selbst  noch  fernen  Zeiten  zur  Beschauung  bestimmt. 
Die  Glieder  an  seinem  Werke,  wie  überhaupt  an  jeglichem  Werk 
im  handelnden  Leben,  sind  lebendige  Kräfte,  die  immer  versucht 
sind,  nadi  dem  eignen  Mittelpunkt  zn  ziehen  statt  nach  dem 
Ganzen,  nnd  daher  immer  das  Werk  selbst  gefiüurden  und  immer 
einer  Begelung  bedürfen. 

Die  meisten  Menschen  rücken  in  eine  gegebene  Aufgabe  oder 
gar  in  eine  vorgezeichnete  Lösung  ein;  und  es  ist  für  sie  schon 
eine  Tugend,  diese  Aufgabe  und  diese  Lösung  innerhalb  der  ihnen 
gezogenen  Grenzen  mit  Geist  und  Liebe  zu  beleben;  und  es  ist 
dne  noch  grOsaere  Tugend,  die  Aufgabe  zu  steigern  und  die  Lösung 
neu  zu  finden  und  besser  zu  Tollbringen. 

Der  grosse  Mann  der  Geschichte  hebt  ans  dem  gegebenen 
Stoff  die  Möglichkeit  einer  höhern  Bestiiiiinung  und  schöpft  die 
Aufgabe,  indem  er  die  Idee  des  Wesens  mit  den  gege) »enen  Mitteln 
der  Verhältnisse  zusammeuiasst,  aus  ureigenem  Geist;  er  bewegt 
und  regiert  die  Masse  zu  einem  neuen  Ziel,  und  indem  er  jeder 
KaH  in  ihr  zu  ihrem  eigentlichen  Beruf  verhilft,  erregt  er  ihr 
Leben  und  ihre  Lust  Der  grosse  Mann  schafft  durdi  seme  Tugend 
die  Pflichten  und  Tugenden  Vieler. 

Das  Grosse  liegt  nur  im  Ganzen,  und  die  Geschichte  scheint 
nm'  solchen  ursprünglichen  Geistern,  welche  mehr  sind  als  tüch- 
tige Theile,  den  Namen  des  Grossen  aufzubehalten. 

Wenn  nun  in  der  Gesehidite  der  si^nde  Gedanke  und  die 
um&ssende  Gestaltong,  das  neue  Leben  und  die  erregten  KrSite 
auf  Einen  Mann  zurückweisen,  ohne  den  die  Masse  trftge  und  die 
Kraft  wie  im  Todesschlaf  geblieben  wäre,  auf  Einen  Geist,  der 
ringsumher  in  vielen  Strahlen  erscheint  und  in  vielen  Funken 
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sprülii,  auf  Eiiieu  Willen,  der  die  W  ilUgen  führt  und  die  Wider- 
strebenden mit  sich  fortzieht,  kurz,  auf  einen  Mann,  der  weis&» 
was  er  kann,  und  will,  was  er  weiss:  so  stellt  eiu  solcher  Mann, 
das  Wesen  nnd  die  Kraft  des  MeDschen  in  sich  grösser  dau» 
WSlirend  saiBfi  Thaten  in  die  nnendliofae  Welt  hinansrnsen  und 
nimand  i]ire  Wirkungen  zn  begrenzen  vermag:  steM  er  selbst  cb. 
in  sich  ganz  und  uiciit  anders  als  wie  das  <^rosse  Kunstwerk  sich 
von  allem  ali^  lundend.  Und  wenn  wir  gewöhnliche  Menschea 
Q£t  nur  wie  ein  vervielfachter  Abdruck  der  Uattung  erscheineui 
so  erscheint  er  wahrhaft  als  er  seihst,  ein  nntheilbares  Ganze,  in 
vollem  Sinn  ein  Individnum.  Die  Eigenthfimlidikeit  s^es  Wesens, 
die  innerste  Quelle  jener  Wirkungen,  fesselt  wie  mit  einem  Zauber 
die  Betrachteudeu,  und  um  so  mehr,  je  uciiier  sie  ihm  stehen,  je 
mehr  sie  an  ihm  Theil  hal>en.  Die  Menschen,  sich  zu  ihm  hinauf- 
ziehend, nennen  ihn  bewundernd  den  Grossen  und  die  Geschichte 
pflanzt  diesen  Namen  fort. 

So  gesdiah  es,  so  gescheht  es  mit  FrensBens  Friederich  dem 
Zweiten. 

Es  war  eiu  Gedanke,  der  durch  Friederichs  Lehen  und 
Thaten  durchging.  Es  war  der  Gedanke,  was  iu  dem  ihm  über- 
kommenen Preussen  an  Grösse  angelegt  und  vorgebildet  lag,  zur 
Wirklichkeit  zu  bringen.  Sein  Gedanke  war  die  £ralt  und  die 
Wohlfahrt  seines  Landes,  heller  Geist  und  Gerechtigkeit  in  seinem 
y<^ke.  Es  war  ein  Gedanke  neben  dem  unduldsamen  Aberglauben 
in  Oesterreich  und  Baieru,  neben  der  Ilohheit  der  rnssischen  Machte 
neben  der  AVillkür  in  Frankreich,  neben  der  vielgetheilten,  bimt- 
scheckigen  und  kleiulickeu  Territorialwirthscbaft  im  verkümmerten 
deutschen  Beiche,  neben  den  morsehen  und  feulen  Zuständen  in 
vielen  Theilen  Europa*s,  nach  der  ei^herzigen  und  einseitigen 
Strenge  der  sonst  verdienten  vorangehenden  Begierung  in  Preussen. 
Es  war  der  Gedauki/  der  Verjü ngu ng,  es  war  ein  grosser  allge- 
meiner Gedanke,  aikiu  getragen  von  der  gespaiuiteu  Kraft  geringer 
äusserer  Mittel,  doch  von  dem  Schwung  und  der  Ausdauer  eine» 
mächtigea  Geistes  und  einem  hingegebenen  aushairendai  Yolka. 
Und  weil  es  ein  Gedanke  war,  der  durchbrach  und  durchdrang,  der 
wie  im  eigenen  Kreise,  so  ringsum  ausser  demselben  wirkte  und 
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zündele,  mochte  die  Geschichte  nicht  hloä  von  emeui  \  oik  und  Land, 
sondern  von  eiuem  Zeitalter  Priederichs  des  Grossen  reden. 
Und  Friederidii  war  sich  dieses  Gedankens  bewoBBt 
Viele  Stellen  in  Friedericlis  Sohriften  beweisen,  daee  er  die 
Idee  des  Staate«  g«tot  hatte.  Er  hatte  es  auf  seme  Weise  g<e* 
flian  nnd  nicht  ohne  den  Emfluss  der  damals  in  der  französisohen 
Litteratnr  aufkommenden  Ansichten.  Dass  er  aber  die  Idee  des 
Staates  nicht  in  schwebender  Allgeraeinheit  dachte,  sondern  sie  still- 
schweigend in  den  mannigfaltige u  iiediugnngen  der  Länder  und 
der  Geschichte  wiederzufinden  und  zu  bewähren  trachtete,  das  zeigt 
der  reife  nad  scharfe  Überblick  über  die  Staaten  Enropa's  im 
'Jahre  1740  zur  Zeit  seines  Begiemngsantrittee,  mit  dem  er  "Ma^ 
reu^  die  Geschichte  seiner  Zeit  erMiet  nnd  der  anoh  jedem  andern 
Verfasser  eine  namhafte  Stelle  in  der  politischen  Geschichtachreibung 
gesichert  hätte.  Friederich  hatte  sich  eine  Idee  des  Staats  gebildet 
und  diese  Idee,  insbesondere  die  aligemeine,  allen  Confessionen, 
allen  Unterthauen  gleiche  Bestinmiimg  des  Staats,  tasste  er  als  die 
Pflicht  desEegenten;  sie  fllhrte  ihn  von  seiner  Thronbesteigung 
bis  znm  Lebensende.  Es  war  in  seinem  Hanse  der  Sprudi  rer« 
erbt:  ,,raeiae  Pflicht  ist  meine  Lost**  nnd  yon  dem  Worte  der 
Pflicht  scheint  Friederich  nicht  minder  hoch  und  gross  gedacht  zu 
haben,  als  Kant,  der  ihre  Erhabenheit  in's  Licht  setzte.  Fxieüerich 
übte  sie  streng  und  Ibrderte  sie  soj^nr  mit  Härte. 

War  nnn  im  edeln  fönne  die  Grosse  des  aberkonmienenPreoMis 
Priederichs  Gedanke,  war  jeder  seiner  Entwürfe  für  die  Wohlfehrt 
des  Volkes  an  den  festen  Gnmd  seines  Landes  gewiesen:  so  gewahrte 
er  vor  allem  mit  seinem  für  das  Wirkliche  geschärften  Blick,  was 
an  der  ersten  Bedingung  des  Bestandes  fehle.  „Das  Traurigste  war," 
schreibt  er  vom  Jalue  1740  in  der  Geschiclite  seiner  Zeit,  „dass  der 
Staat  keine  regelmässige  Gestalt  hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und 
beinahe  nmhergestrenet^  reichten  von  Oarhmd  bis  Brabant.  Diese 
dnrofaschnitteBe  Lege  verrielfedite  die  Nachbarn  des  Staates,  ohne 
ihm  Halt  nnd  Pestigkeit  zu  geben,  nnd  ma^te,  dass  Preussen  fiel 
nieiii  Feinde  zu  füichteu  hatte,  als  wenn  es  abgerundet  gewesen  wäre.''') 


1)  Werke  1846.  II.  S.  47. 
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Mit  dieser  Einsicht  war  einem  strebenden  König,  wie  Priederich 
der  Zweite  war,  die  liicbtiinij  jifegeben.  Sollte  Preussen  mit  dem, 
was  es  schon  in  der  Geschichte  bedeutete,  Bestand  haben,  sollte 
es  wirklich  in  ToUem  Sinne  ein  Staat  werden:  so  war  es  die 
Aufgabe,  dem  erkannten  Grundmangel  abzuhelfen.  Friedench 
übernahm  sie.  Wenn  er  also  für  die  Ergänzung  der  zemssenen 
Lage  Leib  and  Leben,  Land  und  Leute  einsetzte,  so  trieb  ihn 
etwas  Grösseres  als  die  Ruhmbegierde,  die  man  (?ern  in  erster 
ßeihe  nennt,  als  der  Wunsch,  aus  dem  Namen  seines  Königreichs 
eine  Wahrheit  zu  machen.  Es  war  die  Grundbedingung  des  Staats, 
fftr  welche  Friederich  in  Sohlesien  alte  Ansprfiohe  seines  Hauses 
erhob  und  in  Westpreussen  selbst  das  zweideutige  Becht  benutzte, 
welches  das  unruhige  und  verwirrte  Polen  durch  die  Verlegen- 
heiten, die  es  immerfort  bereitete,  den  Nachbarn  zu  seiner  Theilung 
darbot.  So  führte  Friederich  sein  Reich  jener  Autarkie,  jener 
Zulänglichkeit  entgegen,  welche  die  Alten  in  dem  Begriffe 
des  Staats  obenan  stellen*  Bas  war  ein  Preis  seiner  Siege. 

Aber  die  genügendere  Abrundung  des  Gebiets  und  die  genfi^ 
gendere  Macht  des  Landes  genügt  für  sich  nicht.  Sie  hat  nur 
Werth  als  die  Bedingung  zu  einem  Bessern,  das  dadurch  werden 
kann,  als  die  Grundlage  eines  Höhern,  das  sich  daiaul  erhebt;  sie 
ist  nur  der  feste  Boden  for  den  sichern  Fuss  und  den  sichern 
Schritt,  auf  welchen  der  ganze  Leib  ruht  Auch  die  Alten  ver- 
standen jene  Zulänglichkeit  in  einem  grltssem  und  vollem  Sinne. 
Das  Volk  soll  aus  sich  selbst  die  Befriedignng  seiner  Bedürfnisse 
schaifen;  es  soll  unabhüngiger  und  üeier  werden,  indem  es  aus 
eigenen  Quellen  schöpft  und  die  eigenen  Kräfte  des  Landes  irucht- 
bar  macht,  oder,  wo  es  das  nicht  kann,  in  dem  grossen  Austausch 
der  Völker  ebenso  viel  und  mehr  an  eigenen  Erzeugnissen  Metet 
und  absetzt,  als  an  fremden  ninmit;  es  wurd  dadurch  menschlicher 
werden,  indem  es  sich  in  vielseitigen  menschlichen  Thätigkeiten 
regt  und  bewegt  and  die  verschiedensten  Richtungen  des  Lebens 
gegen  einander  austauscht  und  ausgleicht.  Der  Begriff  der  Zu- 
länglichkeit  fordert  also  erhöhte  Krafb  der  Froduction,  der  hervor- 
bringenden Thätigkeit  in  jeder  Weise  und  Gattung.  Bern  König 
stand  dies  Ziel  ror  Augen.  Wir  sehen  es  z.  B.,  wenn  er  in  jenem 
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Überblick  über  die  Staaten  Europa's  im  Jahre  1740  der  Handels- 
bilanZf  einem  der  äussern  Kennzeichen  für  die  Zulänglichkeit  der 
Staaten  f  und  den  erzeugenden  inneru  Kräften  des  Staats  seine 
Aufinerksamkeit  zuwendet  Keine  Zeit  seines  Lebens  offenbart  es 
herrlicher,  wie  ihm  auch  der  Krieg  nur  Mittel  für  die  Wohlfiihrt 
des  Landes  war,  als  das  an  siaatsmäimischen  SehOpfongen  reiche 
Jahrzehend  von  dem  Dresdner  Frieden  bis  znm  Anfang  des  sieben- 
jährigen Krieges.  Priederich  kannte  nicht  diö  innere  Unruhe, 
eines  Helden,  wie  Karls  XTT  von  Schweden,  der  die  Spannung  der 
Kriegstbaten  wie  um  ibrer  selbst  willen  suchte.  Friedprich  er- 
füllte das  Wort,  das  einst  Aristoteles  mitten  miter  dem  Waffenmhm 
nnd  Waifenlftrm  der  Macedonier  schrieb,  aber  das  dainals  nicht  zn 
semem  Rechte  kam:  ,,die  nicht  mannhaft  eine  Ge&hr  bestehen 
können,  seien  Sklaven  der  Angreifenden,  aber  der  Krieg  sei  um  des 
Friedens  willen  da,  die  krietjerische  Unruhe  nur  um  der  friedlichen 
Müsse  willen,  und  der  Frieden  und  die  Müsse  für  die  Bildung." 

Friederich  hat  die  Verbesserungen  und  Gestaltungen  während 
der  Friedensjahre  in  dem  An&ng  seiner  Gescdiichte  des  siebenjäh- 
rigen Krieges  bezeichnet  Der  König  richtet  seinen  Blick  nach 
allen  Seiten  des  Staats,  nm  m  sehen  wo  etwas  Mle,  und  schafft 
Rath  und  Mittel  zur  Abhülfe;  er  erspäht  die  verborgenen  Be- 
dingungen für  neue  fruchtbare  Thätigkeiten  und  bereitet  den  Boden 
für  neue  Gründungen.  Friederich  wusste,  dass  der  Erwerb  einer 
ProTine  nicht  der  Friedensschlnss  oder  die  Urkunde  der  Yerleibuiig 
sei,  sondern  die  FCrderong  ihres  eigenthOmliehen  Lebens,  ihres 
innem  Gedeihens  nnd  in  diesem  Sinn  erwarb  er  nnd  fesselte  er 
Schlesien  und  Ostfriesland,  wie  später  Westpreussen,  durch  heil- 
same Einrichtungen  und  eine  gerechtere  Vertheilung  der  Abgaben. 
Wir  sehen  ihn  in  den  bezeichneten  Jaliren  überall  tbätig  und  wir 
sehen  im  Frieden  wie  im  Kriege  seinen  erhabenen  und  scharfen, 
seinen  alles  Überschanenden  nnd  in  alles  eindringenden  Blick. 
Hier  tilgte  er  in  jener  Zeit  eingewurzelte  MJssbi&ndie  der  Ver- 
waltnng  nnd  verstand  es,  einen  wachsamen  mid  tinbestechlichen, 
einen  pflichttreuen  und  verschwiegenen  Beamtenstand  zu  erzeugen; 
dort  schuf  er  ein  einsichtiges  Landrecht  und  unparteiische  Rechts- 
pflege. Hier  bauete  er  oder  verstärkte  er  Festangen,  wie  in 
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Sdilesien,  und  sorgte  fQr  die  Zucht  und  Übnni^  des  Heeres  oder 

gründete  ein  Haus  für  die  ..verwundeten,  aber  unüberwundenen 
JCrieger";  dort  nahm  er  fördernd  au  Wissenschaft  und  Kunst 
Theil.  Hier  ermunterte  er  die  Gewerbe,  z.  B.  die  Zuckersiedewi 
in  Berlin,  die  Mana&ctiuren  in  Potsdam  und  finuidenbiiig,  in  Frank- 
fort  s.  d.  0.  und  Magdeburg;  dort  legte  er  Eiseswerlro  an,  ins» 
besondere  für  die  Zwecke  des  Geschützes,  oder  verbesserte  Salinen. 
In  dieser  Zeit  versuchte  er  den  Seidenbau  und  pflanzte  Maulbeer- 
bäume, in  späterer  setzte  er  den  Anbau  der  Kartoüei  durch.  Hier 
öffiiete  er  dem  Handel  neue  Wege,  wie  in  Emden,  oder  erleiclitorto 
ihn,  wie  er  z.  B.  den  Stettiner  Handel  von  dem  schwedisohen  Zoll 
bei  Wolgast  dorch  das  neae  Fahrwasser  und  den  neuen  Haüni 
Ton  Swinemünde  befreite:  dort  entwässerte  er  Niederungen  und 
bebaute  sie  mit  fleissigen  Dörfern,  wie  in  dem  Oderbruch.  Es  ist 
für  seine  Weise  zu  denken  bezeichnend,  wenn  er  da,  wo  er  des 
glfloUiehen  Anbaues  dieser  weiten,  früher  sumpfigen  Strecken  dnroii 
zwölf  hnndert  Familien  erwähnt,  die  Worte  hinzoffigt:  „das  bildete 
«ine  nene  kleine  Provinz,  welche  thätiger  Fleiss  der  Unwissenheit 
und  Trägheit  abgewonnen  hatte." 

Aber  vor  allen  Dingen  baute  der  König  das  Land  mit  dem 
Gesetz.  „Die  Gesetze  sollen  reden,  aber  der  Monarch  schweigen,'* ') 
sagt  er  in  seinem  politischen  Testemento,  nnd  im  Gegensatz  gegen 
die  Justiz  luter  der  vorangehenden  Begiernng,  welche  von  einer 
persönlichen,  rauhen  Willkür  nicht  frei  gewesen  war,  hatte  das 
Wort  ein  grosses  Gewicht.  Der  König  erstrebte  die  Gereclitig- 
keit  sowol  im  Verhältniss  der  üntert hauen  zum  Staute,  als  auch  im 
Verkehr  der  ünterthanen  unter  einander.  Sie  war  ihm  die  Gnmd- 
feste  des  Staats,  die  eiste  Pfliddt  des  B^ienton.  Br  gab  der  Ge- 
rechtigkeit ihren  sicihem  Gang,  aber  sah  in  dem  König  den  ersten 
Bichter  nnd  wachte  selbst  argwöhnisch  über  die  Gerichte.  Als  er 
in  der  Sache  des  Müllers  Arnold  das  Urilieü  de^  luLuiniergeriehts 
für  ungerecht  hielt,  aber  über  demselben  des  Königs  Namen  ge- 
schrieben £Euid:  da  zürnte  er  über  den  „grausamen"  Missbrauch 
seines  Namens.  In  dieser  Sache  ging  sein  £iifi»r  für  die  Gerechtig«- 
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keit  bis  zur  Unj^erechtigkeit  gegen  die  Käthe  des  Gericlits,  die  las 
ürtheil  nach  ihrer  Pflicht  gefasst  hatten.  Aber  das  Protokoll,  das 
der  König  mit  ihnen  selbst  abgehalten  und  das  Wort,  das  sioh 
darin  fand:  „Indem  vor  der  Justiz  alle  Leute  gleich  sind,  es  mag 
ma  m  Priiiz,  der  wider  fliueii  Bauer  klagt  oder  aiwli  umgekehrt, 
80  ist  der  Fiiia  vor  der  Jmtis  einem  Baaer  gleich,**  ging  dnrok 
die  Welt;  und  wie  es  damals  in  andern  LSadem  mit  der  Gerechtig- 
keit stand,  (las  beweist  am  meisten  Lob  nnd  Preis,  welche  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  König  Friederich  in  Deutschland  nnd 
Frankreich  gesungen  wurden;  und  Preussen  verzieh  gern  und  ver- 
glast nimmer  dieiM  Leidenschaft  iür  die  Gereofatigkeit;  denn  sie 
kann  nhsht  die  Leidensehaft  kleiner  Seelen  sein. 

Von  Einer  Seite  lag  der  Gedanke  einer  gleiehen  Gerechtigkeit 
auch  in  Friedericlis  Verhalten  gegen  die  CJonfessionen.  Friederich 
wollte  nicht  Partei  nehmen.  „Ich  bin  neutral,"  sagt  er,  ,, zwischen 
Rom  und  GeniV  und  viele  seiner  liegierungshandlimgen  bezeugen, 
dass  er  auch  die  katholische  Confession  auf  ihrem  Gebiete  ge- 
währen liess  und  selbst  unterstützte,  wie  den  Bau  der  katholischen 
Kirche  zu  Berlin.  Der  grosse  Eurfoist  und  Friederich  1.  hatten 
die  ans  Frankreich  vertriebenen,  Friederich  Wilhelm  I.  die  ans 
Salzbuig  ausgewanderten  Evangelischeu  in  Preussen  aufeenomuien 
uud  Preussen  hatte  nicht  die  Unduldsamkeit  der  katholischen 
Staaten  mit  Unduldsamkeit  gegen  die  Katholiken  erwiedert.  Aber 
den  Schutz  und  die  Freiheit  der  Coufessionen  bekundete  in  dieser 
grossen  Weise  erst  Friederich. 

Freilich  lag  in  diesem  Yerüfthren  Ton  einer  andern  Seite  Gleich- 
gültigkeit. Es  war  jener  yerstSndigen  Anschauungsweise,  welche 
ia  Frankreich  aufkam,  eifren.  dass  sie  auch  den  Ge^jenstand  "des 
Glaubens  nach  dem  engen  \'erstand  abmass  \md  abschnitt.  Sie 
nahm  nicht  die  Dinge  in  der  Tiefe  <h\s  eigenen  Wesens,  sondern 
m  dem«  was  sie  für  andere  sind.  Ihr  Massstab  war  das  Nützliche; 
und  sie  legte  ihn  auch  an  das  Gebiet  an,  das,  wenn  irgend  etwas, 
ein  Wesen  an  und  fftr  sich  hat,  An  die  gOttüöhen  Dinge.  Voltaire 
meinte  bekanntlich,  es  sei  nützlich,  dass  man  das  Dasein  eines 
Gottes  glaube,  und  weim  es  keinen  gäl>e,  so  müsste  man  einen 
machen«  Friederich  ist  von  dieser  Kichtung  berührt  worden. 
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Es  ist  an  sich  etwas  Grosses,  den  MensdieD  zu  Oott  fttlkrea; 

und  es  hat  übenlies  eine  imberecheiibare  Wiikimg  aut  die  ganze 
übrige  Bildung  dee»  Volks^  dasä  eä  lu  der  lieligiou  in  Anbchauungeii 
und  Gedanken  von  überschwänglicher  Tiefe  geführt  wird.  Aber 
ftiederiek  tadelt  es  ia  einer  seiner  Abbandlnngeii,  dass  die  chiist- 
liehe  Beligion  dem  Geiste  so  abstracte  Yorstellnngen  biete  tind 
jeder  Katediiunene,  um  sie  zn  fassen,  sich  in  einen  Metaphysiker 
verwandeln  müsse.')  Daher  sucht  er  ein  anschaulicheres  Motiv 
der  Moral  als  die  Liebe  Gottes,  und  findet,  indeiu  auch  darin  das 
JMatzliche  an  die  Stelle  des  Göttlichen  tritt,  die  wohlbenutzte  Selbst- 
liebe. Von  einem  solchen  Mittelpunkt  konnte  keine  tiefere  Auf- 
*fa3sung  der  Beligion,  geschweige  des  Oonfessionellen,  ausgehen 
—  und  daher  sehen  wir  in  Friederichs  Zeitalter  auch  im  Unterricht 
diese  Scheu  vor  dem  Confeti^ionellen  und  endlich  Basedows  pädago- 
gisches Experiment,  seine  schalen  Lieder  der  Yernunftreiigion  lür 
bildender  zu  halten,  als  die  Anschauungen  und  Gedanken  der  Bibel 

An  dieser  Stelle  liegt  ein  Gebrechen  der  Zeit,  ein  Gebrechen 
in  Friederichs  Wirken. 

Aber  ungeuclitet  diese»  iiineni  Miiiii^els  blieb  es  etwas  Grosses, 
dass  Fnederich  zuerst  den  be.'^uude.rü  liekenntuisgen  ^geiiüber  den 
allgemeinen  lierul'  des  Staats  aussprach.  Und  wenn  Deutsch- 
land seit  der  Deformation  in  zwei  Bichtungen  des  christlichen  Be- 
kenntnisses gespalten,  und  wenn  die  religiöse  Spaltung  vielfach  zn 
einer  politischen  geworden  war:  so  lag  in  dieser  Auffasstmg,  in 
dieser  neuen  Macht  dvr,  ullifenieinen  luui  aUeii  gleichen  ^Staales 
die  Hoffnung,  vielleicht  die  Zukunft  einer  politischen  deutschen 
Wiedervereinigung. 

Es  war  etwas  Grosses,  dass  Friederichs  Staat  ein  allgemei- 
ner war,  und  er  konnte  es  nur  sein,  indem  Friederich  auf  der 
einen  Seite  der  Wahrheit,  auf  der  andern  der  Macht  des  fest  in 
blüh  gegrüiuleteu  Staates  vertraute  und  den  Gedanken  gewähren 
liess,  wie  den  (Jlauben.  Kant  drückt  dies  in  seinem  Autsatz,  was 
ist  Aufkläxong?  so  aus:  nur  ein  einziger  Herr  in  der  Welt,  Frie- 


h  Essai  sur  Tamour  prupre  envisage  comme  priucipe  de  morale.  Werke 
1848.  IX.  a  89. 
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derich,  sage,  was  kein  Freistaat  wagen  dürfte:  „raisonnirt,  so  viel 
üu-  wollt  und  worüber  ihr  wollt,  aber  seid  gehorsam!"  und  aui 
seinen  König  stolz,  ncuut  er  ein. solches  Zeitalter,  in  welchem 
für  die  Menschdü  der  Hmdernisse  immer  weniger  werden,  aus  der 
BeUkstrensohnldeten  Unmündigkeit  des  Denkens  hmnazutreten,  „das 
Jahrhundert  Friederiehs.'**) 

So  stieg  Fhederichs  Staat  empor,  durch  einen  (iedanken  ge- 
tragen; so  blühte  er  in  den  neu  erregten  Kräften  aui  ;  bo  stand 
er  da,  auf  das  starke  Schwert  gestützt,  —  und  Fhederichs  Staat 
war  Frenssen. 

Ja,  Prenssen,  aber  ein  undentsehes  Preussen,  sagt  mau, 
ein  Preussen,  das  die  Waffen  gegen  Deutsehe  kehrte,  dem  deutschen 

Beich  den  Todesstoss  gab  und  den  deutschen  Cieiil  mit  üanzööi- 
Schern  Wesen  verlaLschte. 

In  der  Geschichte  ist  noch  die  Bahn  keines  grossen  Mannes 
rein  geblieben,  wie  die  Idee,  und  auch  Friedenchs  Bahn  hat  ihre 
Flecken.  Aber  es  war  vor  allem  nicht  Friederii^s  Schuld,  dass  in 
Deutschland  der  innere  Grund  des  dreissigjfthrigen  Kampfes  auch 
wiUu'end  der  nächsten  hundert  Jaluf  nicht  gehoben  uiul  geheilt 
war.  Dass  Friederich  mit  jugendlichem  Muth  für  beine  Ansprüche, 
för  eine  Lebensbedingung  seines  werdenden  Staates  gegen  Öster- 
reich zog,  das  wurde  zur  Gewalt^  die  sein  ganzes  Leben  bestimmte 
und  er  hat  sie  bezwungen.  Dass  er  die  Waffen  gegen  Deutsohe 
kehrte,  das  hat  er  Deutschland,  wenn  möglicli,  wieder  gut  gemacht, 
als  er  den  KaiDi  1  mit  lialb  Euroi)a  bestand,  und  die  deutseben 
Waüen  gegen  Kussland  und  Frankreich  zu  nie  gekannten  Ehren 
brachte.  Schon  der  grosse  Kurfürst  war  der  tapfere  Hort  Deutsch- 
lands gegen  Frankreich  gewesen.  Friederich  schien  im  ersten 
sohlesischen  Kriege^  da  er  ein  Bündniss  mit  Frankreich  sohloes,  des 
hochherzigen  Beispiels  zu  yeigessen  und  fhmzOsische  Einmischung 
in  Deutschland  zu  begünstigen.  Kr  schien  zu  vergessen,  dass  er 
als  Kronprinz  in  seinen  Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  europäischen  Staatenkörpers,  das  Yerlahren  Frank- 
reiehs  gegen  Deutschland  mit  den  Listen  Philipps  von  Macedonien 


')  Vgl.  Kants  Werke,  herausgegeben  vou  liosenkraiiz  Yll.  S.  153  f. 
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gegen  Gri6chejüaod  und  mit  den  AnwMwmgMi  der  Bßmer  in 

fremden  Angelegenlieiten  vergliclien  liatte. ')    Aber  Friedericli 

zeigte  in  der  Politik,  dass  er  isicli  nicht  entäusserte,  sondern  sich 
selbst  besans.  Tin  rechten  Zeitpunkt  kehrte  er  um.  Er  durch- 
flchaate  die  französischen  Pläne,  die,  wie  er  in  der  Geschichte 
fleiner  Zeit  sagt,  weder  nüt  der  deutsehcin  Freiheit  noeb.  noit  der 
Erhebung  der  {urenasischen  Macht  Tertrigüch  iraren.  Wer  die  nm- 
giehtige  Darlegung  in  der  angeführten  Stelle  des  4.  Sjapä^Is  liest, 
wird  eingestehen,  dass  Friederich  auch  da  nicht  des  deutschen 
Wesens  vergass,  wo  es  sich  selbst  zu  bedenken  zu  schwach  war. 
Friederich  befreite  Deutschland  von  der  französischen  Abhängigkeit 
—  und  das  war  eine  deutsche  That.  Allein  auf  dem  Gnind  von 
Friederichs  Kraft  ist  in  späterer  Zeit  die  Westgrenee  Beatschlands 
-stark  und  fest  geworden,  welche  dem  Feinde,  so  lange  dort  fiut 
nnr  geistiüche  Staaten  lagen,  so  lange  der  Bhein,  um  den  alten 
Au^(h■nck  zu  geljrauchen,  die  Pfaffengasse  blieb,  oÜen  und  zugäng- 
lich, ja  in  einzelnen.  Fällen  käuflich  war. 

Allerdings  half  Friedeiich  daran,  dass  das  Scbickaai  des  deut- 
schen Beiohes  sieh  erfüllte,  aber  er  beschleunigte  nur  den  Itogst 
begonnenen  Gang  einer  innern  Kothwendi^eit  Schon  bald  nach 
dem  dreissigj ährigen  Kriege  (1667)  hatte  Samne]  Pufendorif  in  sei- 
nem Buch  „über  den  Stand  des  deutschen  Reichs**  auf  die  Innern 
Gelnechen,  auf  die  ungleichen  und  widerstrebenden  Elemente,  auf 
die  lockere  und  lose  V^erfussung  einen  scharfen  Blick  geworfen. 
Durch  die  Nachgiebigkeit  der  Kaiser,  fülirt  er  namentlich  im  6. 
Kapitel  ans,  durch  den  Ehrgeiz  der  Fürsten,  durch  die  Unruhe  der 
Geistlichen  sei  das  deutsche  Boich  ein  so  unregelmfissiger  ESuper 
und  fest  eine  solche  Missgeburt  geworden,  dass  es  nicht  einmal 
eine  beschränkte  Monarchie  sei,  sondern,  weder  Monarchie  noch 
Staatenbund,  zwischen  diesen  beiden  Formen  schwanke.  Von  der 
einen  beite  suche  der  Kaiser  das  Beich  zu  den  Gesetzen  der  Mo- 
narchie zurückzuziehen,  von  der  andern  streben  die  Stände  zu 
Tolier  Freiheit^  Das  Boich  könne  zu  seiner  frühem  Einheit  nicht 


')  Considörations  Sur  T^tat  pröseut  du  Corps  pohtique  de  l'Europe  in 
den  Werken  184S.  VIU.  ö.  20  ff. 
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zuruckgebiacbt  werden,  sondern  wei  de  vieinielir  wie  ein  vom  Berg 
herabroilender  Stein  seinen  Lauf  verfolgen  und  in  einen  reinen 
Staatenlrand  enden.')  Friederioh  trug  seines  Theils  dassu  bei,  dass 
das  ünanf  hahaame  geschah.  Ein  kräftiger  Geist,  wie  Friederieh, 
kointe  miniOgliek  Tor  einem  StaafsVörper,  wie  das  deutsche  Reich 
war,  Achtung-  haben,  vor  einem  ungleichartigen  Reich9ver))and, 
der  sicli  z.  B.  im  Jahr  1771  aus  nahe  an  300  Territorien  zusammen- 
setzte, uämlicli  aus  9  Kurfürsten,  aus  33  geistlichen  und  61  welt- 
Mfin  Beichsförsten,  ans  38  Prälaten,  ans  etwa  103  Grafen,  und 
51  Beiehsstftdten,  vor  einer  BeiehSTerfossung,  die,  wie  G<^the  da- 
mals nrtheilte,  ans  lauter  gesetzliehen  Ifinihrftnchen  bestand,  ror 
einem  Reich  mit  einem  Reichstajjf,  auf  weleliem  an  die  Stelle  eines 
grossen  Inhalib  leere  Formen  endlosen  CeremouiellB  getreten  waren, 
welcher  nicht  wie  Ein  Gedanke,  wie  Ein  Wille  des  Ganzeii  die 
Einheit  der  Nation  yertrat,  sandem  nur  die  zerfallenen  Vielen 
gegen  die  Einheit,  vor  einem  Reich  mit  einem  Reichstag  ohne 
prompte  Execntion,  Tor  einem  Reich  mit  einem  Beiebskammerge- 
riclit,  auf  welchem  im  Jahre  1 772  61 ,233  Processe  mierledigt  schwel)- 
teü*),  nach  einem  bekannten  Epif,'ramm  „die  Unst(>rblic]ien  in 
Wetzlar."  Die  Anschaunng  eines  solchen  alterscbwachen,  scbwer- 
ftUigen  Beichskdrpers  war  nicht  geeignet,  einem  jugendlichen  Geiste 
mit  sch((pferischen  EntwMen  Rücksichten  au&ulegen.  Oder  sollte 
i.B.  Friederich  die  grossen  Reformen  in  der  Justiz,  den  umftssen- 
den  Gedanken  eines  preussischen  Landrechts  darum  auf^^eben  oder 
WiMibränken ,  weil  er  ftir  die  Durchführung  der  Befreiung  aller 
mser  Lande  von  den  Rwchsgerichten  bedurfte?  sollte  er  sich 
Kheuen,  ein  allgemeines  und  unbeschränktes  Privilegium  de  non 
H»pellando  zu  erwerben,  damit  nur  die  Idee  der  Rechtseinheit  im 
Bfciche  keinen  Eintrag  litte?  Sein  Beispiel  einer  neuen  bessern 
Rechtspflege  wo^  diesen  Nachtheil  auf  und  befeuerte  bald  den 
Wetteifer  der  übrigen  Deutschen.  So  wirkte  Friederich,  indem  er 


Severhrafi  de  MoDzambano  de  statu  imperii  Qermanid.  1667.  be- 
Kmden  e.  6  und  c.  7. 


-)  Ckuiens  Tiiüüdor  Perthes  das  deutsche  btuatsleben  vor  der  Revo 
lution.  IS45.  S.  40. 
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von  den  deutschen  Beichsgerichten  abfiel,  melir  zum  dentschen  Heil 

dh  wenn  er  darin  beim  alten  dentschen  Reich  geblieben  wäre. 
Ähnlich  war  es  auf  dem  politischen  Gebiete.  Da  er  dem  vorbe- 
reiteten Schlag  seiner  Feinde  zuvorkommen  musste,  konnte  ihn  in 
seinem  kräftigen  Gange  das  Puppenspiel  einer  Beichsacht  so  wenig 
kümmern,  als  die  eilende  ExecutionBarmee/*  welche  schon  in  der 
Eondmachiing  dnrch  die  Ironie  eines  Dmckfehlers  eine  elende  hiess. 
Wenn  man  zugesteht,  dass  dem  nenen  Staate  Friederichs  ein  he* 
rechtigter  Gedanke  zum  Grunde  lag,  so  war  später  der  Fürsteu- 
buud  ein  Doth\Yendiger  politischer  Schutz  dieses  Gedankens  gegen 
Josephs  II.  Vergrösserungspläne.  Wenn  man  ihn  als  eine  undeutsche 
That  Friederichs  bezeichnet  wie  eine  Aufwiegelimg  der  Fürsten 
g^gßa  den  Kaiser  unter  dem  Vorwand  der  deutschen  Freiheit  und 
der  deutschen  Bechte:  so  vergisst  man,  daas  ihm  kein  Beicharecht 
enligegenstand  und  dass  er  die  Fürsten  auf  dn  im  Beich  verloren 
gegangenes  Gt  iillil  gemeiii^cimer  Kraft,  auf  diese  erste  Bedingung 
für  Deutschiands  Wiederbelebung,  hinführte.  Übrigens  begann  der 
Füi-stenbund  nm'  zu  erfüllen,  was  Pufendorf  120  Jahr  früher  als 
politische  Kothwendigkeit  vorausgesagt  hatte. 

Endlich  trifit  den  König  Friederich  der  Vorwurf,  dass  er  die 
deutsdie  Art  mit  franzasischer  Bildung,  mit  französischem  Wesen 
getrübt  und  versetzt  habe.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die  Scliran- 
ken  seines  Geistes.  Friederich  fühlt  sich  geistig  nur  \suiil,  wean 
er  in  französischer  Luft  athmet.  Er  sammelt  französische  Dichter 
und  Gelehrte  um  sich,  einen  Voltaire  und  La  Metrie,  d' Argens  und 
Maupertnis;  er  schreibt,  er  dichtet  französisch;  er  stellt  noch  zu 
einer  Zeit  die  französische  Literatur  der  deutschen  als  Muster  auf, 
als  diese  schon  ihren  Lessiug  gehabt  hatte,  als  schon  ihr  grosses 
Zeitalter  wie  ein  neuer  Tag  unsers  Vaterlandes  angebrochen  war; 
er  ist  so  dem  Deutschen  abgeneigt,  dass  er  sich  als  Kronprinz 
Christian  Wolfs  Metaphysik,  dessen  deutsch  geschriebene  „ver- 
nünftige Gedanken"  in's  Französische  übersetzen  liess,  um  sie  dann 
zu  lesen,  ja  zu  bewundern.*)  Es  li^en  hier  die  Schranken,  welche 
Gewöhnung  und  Vorliebe  der  Wirksamkeit  seines  grossen  Geistes 


*)  Vgl.  Friederichs  des  Grossen  Brietwechsei  mit  Suhm. 
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zogen.  Es  war  Friedericlis  Sache  nicht  sicli  impoiiiren  zu  lassen, 
aber  in  der  französischen  Litteratur  ist  es  ihm  begegnet.  Der  Gang 
der  damaligen  Bildung,  femer  die  Feinheit  der  Formen,  der  Glanz 
des  Abgenmdeten,  das  Spiel  des  Witzes,  die  Freiheit  des  Geistes 
Abrton  iViederichs  Liebe  früh  in  die  Gemeinschaft  mit  der  firanzö- 
flischen  Litterator  nnd  trennten  ihn  von  dem  geistigen  Boden  des 
deutschen  Volkes,  der  freilich  zur  Zeit  von  Friederiohs  Jugend  keine 
einladende  Erzeugnisse  zu  bieten  hatt«,  sondern  meist  nur  matte 
und  frostige,  steife  und  trockne  Werke.  Indessen  die  französische 
Litteratur  war  damals  schon  im  Altern  begriffen ;  ihi  e  Formen  waren 
Mig,  ihre  Weise  des  Ansdmdcs  gegeben.  Eriederich  sohmi^^ 
sich  flir  an,  nnd  es  lag  nnn  in  der  Natur  dieses  VerhUlsiisses»  dass 
er  als  Fremder  noch  mehr  annehmen  musste  und  noch  weniger  er- 
zeugen konnte,  als  der  geborene  französische  Schi il^steller.  Wer 
eine  fremde  Sprache  schreibt,  verfilllt  ungeachtet  eigener  Getlanken- 
verknupfungen  dem  Faturu  der  Nachahmung,  und  auch  in  Friederich 
offenbart  es  seine  Macht.  Wo  er  im  Deutschen  hätte  ursprünglich 
9m.  nnd  nach  dem  Masse  seines  Geistes,  wie  ein  Hutten,  mit 
iusprangücher  Kraft  die  Geister  hfttte  treffen  können,  da  musste 
er  im  Französischen  nachbilden  und  sich  nachhelfen  lassen.  Viel- 
leicht zeigen  seine  deutsch  geschriebenen,  fast  mit  verachtender 
Nachlässigkeit  hingeworfenen,  ahgerisseneü  Befehle  und  Baudbe- 
merkungen  die  Weise  seines  Geistes  ursprünglicher,  als  7.  B.  seine 
fianzOsischen  Briefe.  Im  Französischen  legten  der  gute  Geschmack 
und  die  geglftttete  Sprache  mit  ihrer  Gewöhnung  seiner  scharfen, 
durch&hrenden  Natur  Zflgel  an,  welche  er  im  Deutschen  nicht 
kannte.  Friederich  muss  es  verschmähen,  dem  deutschen  Volk, 
dessen  Held  er  in  seinen  Thaten  war,  mit  dem  Worte  seines  Geistes 
gleich  nahe  zu  stehen.  Er  muss  sich  begnügen  in  jener  Ode  vom 
Jalne  1758  französisch  zu  singen,  dass  derEhein  in  seinen  tiefen 
Grotten  Aber  das  französische  Joch  grolle;  ex  muss  sieh  begnügen, 
die  Tugenden  französisch  zu  besingen,  die  seine  Nation  in  Sitten* 
emfiilt  der  französischen  Yerweichlichung,  den  Sitten  des  Sardana- 
pals,  entgegensetzt«.     Traurig  sehen  wir  in  dieser  Richtung  die 


')  Ode  au  prince  Ferdinand  de  Bnmswic  Werke  1849.  XII.  S.  9.  S.  12. 
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Grösse  seines  Geistes  auf  einer  dnsamen  Höhe,  abgeschieden  Ton 

seinem  Volke.  Es  ist  seine  eigene  Entbehrimg,  wenn  er  von  den 
damaligen  iieutociien  Sc]uil!>1ollerTi  wenige  mehr  als  Geliert  und 
Babener,  als  Moritz  und  Gaive  kennt,  wenn  er  sich  schon  ge- 
drungen fohltt  einen  Gottsched  den  „8&<%hsischen  Schwan"  ssn 
nennen,  der  der  geizen  Katar  das  Geheimnifls  entreismn  nUIge, 
die  hurton  El&nge  der  denischen  Spiadie  m  mildem  und  ffir  die 
Deutschen  zu  dem  Kriegesnihm  den  Lorbeerkranz  des  Dichters 
Mnzuznfögen.  Friederich  möchte  in  der  deutschen  Literatur,  ähnlich 
wie  es  ihm  in  der  Industrie  gelungen,  die  Kräite  wecken.  Aber 
die  Schöpfungen  des  Geistes  entstehen  nicht  wie  die  Werke  des 
GewerhfleiBseB.  Sie  verlangen  die  Pflege  eigener  eingehender  liebe. 
Es  ging  Friedeiicli  mit  der  deutschen  Litterator  Shnlich,  wie  mit 
seinem  französischen  Vomrtheil  gegen  den  Bürgerstand,  den  er 
der  Ehre  imd  der  Tapferkeit  füi'  minder  iltliig  hielt.  Friederich 
hatte  kein  Auge  für  die  Erscheinungen  der  deutschen  Litt^ratur. 
So  ging  unser  grosser  Lessing  ungesehen  in  seiner  Nähe  vorüber. 
So  verkannte  er,  in  der  regelrechten  französischen  Poesie  be&ngen, 
die  bewnndemswfirdigen  Anfinge  Gothels.  So  entging  ihm, 
wShrend  er  fortfiihr,  den  TTnirersitSten  Locke  za  empfehlen,  der 
schöpferisdie  Kant,  der  schon  im  Jahre  1 755  seinem  „erleuchteten" 
Könige  seine  Naturgeschichte  des  Himmels  zugeeignet  hatte.  Ihni 
galten  nach  den  Eindrücken  seiner  Jugend  die  deutschen  Gelehrten 
für  Handarbeiter ,  aber  die  französischen  für  Künstler. Später 
wac,  wie  in  Schiller,  die  „deutsche  Muse"  stolz,  dass  sie  sich  nicht 
am  Strahl  der  Furstengunst  gesonnt,  sondern  sich  seihst  ihren 
Werth  erschaffen  habe. 

„Von  dem  grössten  deutschen  Sohne, 
Von  des  grossen  Friederichs  Thione 
Ging  sie  schutzlos,  ungeehrt." 
Aber,  fragen  wir,  hat  denn  wirklich  der  Schwung  der  deut- 
schen Dichtung  und  der  deutschen  Wissenschaft  Yon  dem  grossen 
Friederich  nichts  emp&ngen?  Der  grosse  Mann  ist  gross  ftber 

*)  De  la  litt^rature  A1]emande.  W^ke  1S47.  VIL  S.  108  f. 

*)  lüstoire  de  moa  temps.  Werke  lS-16.  II.  S.  3S. 
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seine  Alwidit  Idnsiis.  Die  Setoiwirlningen,  die  ungewollt  notb» 

wendig  folgen,  bekunden  hier  noch  seine  Grösse.  Wir  wollen  iiicht 
anfuhren,  dass  die  deutsche  Litteratiir  gerade  im  Widerspruch  und 
im  Widerstreben  gegen  die  eingebrachten  fremden  Elemente  ihre 
junge  Erafl  za  ftben  versncht  wurde.  Denn  das  wfire  nur  ein 
fremdes  Verdienst  durah  Friederidis  Sdrald.  Wir  nehmen  die 
SehiiflsteUer,  die  Dichter  jener  Zeit  selbst  zn  Zengen;  wir  fragen 
sie,  wer  sie  denn  mit  dem  {Gefühl  nationaler  Kraft  belebte  und 
erhob,  wer  diese  lebendige  Quelle  in  ihnen  schlug.  Wir  suchen 
die  Antworten  nicht  in  den  unmittelbar  angeregten  Dichtungen,  in 
Gleims  £riegaliedem  oder  in  Bammlers  und  Schuberts  Oden.  Wir 
gehen  weiter.  Lessiiig  wird,  wie  Mebubr  sagt,  in  and  mit  dem 
uebeigfiliiigeB  Kriege  reif;  alles  MSmüiche,  alles  Groese  tritt  bei 
ihm  mit  einem  Male  im  siebenjährigen  Kriege  henror.')  Gdtfae 
giebt  uns  in  seinem  Leben,  in  Wahi'heit  und  Dichtung,  die  geradeste 
Antwort.  „An  dem  grossen  Begriff,"  sagt  er*),  ,.deu  die  preussi- 
schen  Schriftsteller  von  ihrem  Könige  hegen  durften,  bauten  sie  sich 
erst  heran,  und  nm  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen 
m  alles  thaten,  ein  f3r  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte.'^ 
JDer  erste  wahre  höhere  eigentliehe  Lebensgehalt»**  sagt  er  knrz 
york&t^  „taUQOL  durch  Friederieh  den  Grossen  und  die  Thaten  des 
siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche  Poesie"  —  und  an  einer 
ajidem  Stelle:  „Blickieu  wir  nach  Norden,  so  leuchtete  uns  von 
dort  Friedend!,  der  Polarstern,  her,  xua  den  sich  Deutschland, 
Koropa,  ja  die  Welt  zn  drehen  schien." 

Wir  messen  auch  hier  die  GxOsse  I'riwienchs  an  seiner  all- 
gemeinen Wirkung;  er  wirkte  auch  da  in  deutschem  Sinne,  wo 
er  selbst,  wie  in  der  Litteratur,  toq  der  deutschen  Bichtong  am 
weitesten  entfernt  war. 

Je  vielseitiger  die  ThaL  «iney  Ltjbeiis  ist,  desto  mehr  werden 
sieh  neben  dem  innem  Zweck  auch  die  Seitenwirkongen  verviel- 


>)  mebalir  Geacbielite  des  Zcitetes  der  Barolntnii.  Hamb.  1845 
1.  Bd.  8.  72. 

^)  Vgl.  Wahrheit  und  Dichtung  im  7.  Buche  Ausg.  der  Werke  v.  1829. 
XXJ.  S.  103  ff.  ua  11.  Buche  XXVL  S.  56. 
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lachen.  Sie  tübieii  aus  der  näclu^ten  Absiclit.  ans  dem  eigent- 
lichen Werk  Iii  das  unabsehliehe,  unberechenbare  Gebiet  der  Folgen, 
in  die  Gegeuwirkungen  fremder  Kräfte.  Aach  das  Ü})el  kann  gute 
SeitenwirkongeiL  haben,  vie  z.  B.  wenn  die  rohe  Gewaltthat  die 
entg^eostehenden  Erftfte  erregt  oder  als  Bedingang  zum  Bessern 
neue  Lagen  des  Lebens  schafft  Aber  das  Übel  bleibt  dennoch  ein 
Übel,  wähi^end  das  Grosse  durch  sich  selbst  auch  in  seiiieii  Seiten- 
wirkungeo  gross  eischeinen  Avird.  Daliin  rechnen  wir  iu  Friederich 
dem  Zweiten  das  mächtige  Anselm  seines  Beispiels.  Wenn  in 
Östeneich  nnd  selbst  in  fiankreich  prenssische  Einrichtungen  und 
Übnngen  des  Heeres  eingeführt  wnrdoD,  wenn  in  Josephs  des  Zweiten 
Befonnen  Friederichs  Gedanken  wie  im  Abbilde  erscheinen:  so 
wird  in  diesen  Seitenwirkungen  Friederichs  Grösse  selbst  aus  dem 
Lager  imd  dem  Staat  der  Feinde  zurückgespiegelt. 

'  Bis  <l:iliin  betrachteten  wir  Friederich  in  seinem  Werke,  so  wie 
in  der  Fülle  der  Wirkungen,  die  von  ihm  anfingen;  Friederichs 
Geist  ist  mitten  darin. 

Aber  in  der  Geschichte  heisst  nicht  Mos  sein  Werk  gross, 
sondern  er  selbst  heisst  der  Grosse.  Darum  mögen  wir  noch  einen 
Blick  auf  seme  l^ersünlichkeit  werfen. 

Es  ist  gewöhnlich,  ja  fast  unvermeidlich,  dass  die  Vielseitig- 
keit der  Bestrebungen  und  Betrachtungen  mit  der  Spannni^  nnd 
Sammlung,  die  Allgemeinheit  der  Richtung  mit  der  schaifet 
Bestimmtheit  im  Einzelnen,  die  Yertiefhng  in  theoretische  Studien 
und  poetisches  Spiel  mit  der  nach  aussen  gekehrten  Kraft  eines 
schlagfertigen,  ausharrenden  Willens  im  Gegensatz  oder  im  um- 
gekehrten Verhältniss  stehen.  Es  ist  gewöhnlich,  dass  diese  ent- 
gegengesetzten Bewegungen  einander  hindern  nnd  schwächen.  Nnr 
in  dem  seltenen  nnd  grossen  Manne  werden  sie,  statt  einander  zu 
befntrfichtigen,  einander  beleben  nnd  ergänzen.  Li  der  Yereinigung 
und  in  dem  Ebenmass  der  Gegensätze  wird  seine  Grösse  liegen. 

In  dem  Helden  und  Staatcugründer  sucht  niemand  den  Dichter 
oder  Geschichtschreiber,  den  wissenschaftlichen  Taktiker  oder  Philo- 
sophen. Friederich  wäre  gross,  wenn  er  auch  nichts  gediditet, 
nichts  gesduieben  hätte.  Seme  Schrifiken  sind  nur  das  Beiwerk, 
wie  der  Zierat  an  der  mächtigen  Säule.    Aber  fttr  das  Bild 
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seiner  PersOnHcbkeit,  für  das  Bild  seines  nrnfiiBsenden,  die  ent-* 

les^enstt^Ti  Gegensätze  menscliliclipr  Thätigkeit  in  sicli  vereinigenden 
Geistes  sind  sie  von  grosser  Bedeutung.  Priederichs  Geist  ging 
nicht  in  den  Drang  der  Entwürfe,  in  den  Bturm  der  Thaten,  iu 
die  Noth  der  Umstände  auf.  Aus  der  Unruhe  der  Bewegnngenf 
in  die  er  hineingerissen  ist,  ans  der  Unroke  seines  Wirkens  nnd 
Treibens  sammelt  er  sieh  stöl  in  sich  und  in  der  Betrachtung  der 
Dinge.  Welches  Gegengewicht  der  eigenen  geistigen  Kraft  gehörte 
dazu,  uiü  ein  solches  inneres  Gleich fj^e wicht  der  Seele  herzustellen, 
wenn  an  ihr  fast  eine  ganze  Welt  nach  aussen  zot^.  Priederich 
fordert  in  einem  Briefe  au  Voltaire')  für  den  Dichter  (ileichmuth 
der  Seele;  —  aber  er  selbst,  setzt  er  wie  wehmütbig  binzn,  sei 
wie  der  Steneimann,  der  weder  das  Stener  zn  verlassen  noch  ein- 
zoschhifen  wi^,  ohne  das  Schicksal  des  Falinums  zn  fOrchten. 
Wenn  in  Friederich  die  weltgeschichtliche  That  nnd  die  theore- 
tische Betrachtung  einander  ergänzten,  so  lieirl  darin  ein  wunder- 
harer  R^jiz  seines  Geistes  und  bei  aller  französischen  Bildung  eine 
tielere  deutsche  Natur. 

Es  öffnet  sich  hier  die  Weite  seines  Geistes.  Man  Teigleiche 
z.  B.  die  That  des  Feldherm  nnd  die  Knnst  des  Dichteis.  Welcher 
Gegensatz  erscheint  da  zwischen  dem  Gedanken  nnd  dem  Willen 
auf  dem  Schlachtfelde  und  den  Empfindungen  und  dem  Ausdruck 
des  Dichtere,  zwischen  dem  kriegerischen  Tact  des  krachenden 
Geschützes  und  dem  triedlicheu  Rhythmus  harmonischer  Verse, 
oder  zwischen  der  mathematischen  und  mechanischen  Richtung  in 
der  Taktik  der  Massen  und  dem  gnten  Geschmack  oder  dem  lieben 
der  indiyidaellen  Poesie;  man  vergleiche  femer  den  Abstand 
xwiBchen  den  Bechnnngen  im  Haushalt  des  Staats  oder  den  ver- 
schlageuen  Gedanken  einer  wachsamen  aufstrebenden  Politik  und 
der  edeln  Ruhe  des  Geschichtschreihers  oder  dem  Witz  und  der 
Laune  in  Gedichten  und  Briefen.  Es  ist  kaum  zu  sagen,  mit 
welcher  Kraft  in  dem  Geiste  dessen,  der  solche  Dinge  vereinigt, 
die  Gedanken  sich  regen  nnd  bewegen,  sich  richten  nnd  verwandeln 
mtlssen  nnd  welche  kOn^Hehe  Herrschaft  im  eigenen  Qemüthe 


^)  Preuss  Friederieb  der  Grosse  I.  8.  340. 
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daza  geh<)rt,  um  de  in  jadem  AngenblidL  wie  mit  Einem  Griff 
umziuetzen  und  zu  regieren.  Friederi«^  diebtete,  so  erzfthlt  man, 

am  Tage  uach  der  Schlacht  von  Kossbach  eine  Ode.  Gleich  nach 
vernomuieuen  Vorträgen,  mitteu  in  politiiichen  Sorgeu  griff  er  zu 
seiner  Flöte.  Wie  Aiexnnder  der  Grosse  auf  seinen  Zügen  den 
Homer  1^  ach  ftthrte,  so  liset  sich  Friederioh  im  Felde  von  Cicero 
und  Horaz,  ?on  Rousseau  und  Badne  begleiten.') 

Ss  ist  schon  ein  grosser  Gegensatz  der  geist^en  Tfaltigbaitea 
zwischen  der  Weisheit  des  Staatsmanns  und  der  Tugend  des  Feld- 
herrn ;  weswegen  beide  so  selten  vereinigt  sind,  und  die  Geschichte 
gerade  den,  der  sie  in  hervorragender  Weise  verschmilzt,  den 
Grossen  nannte.  Der  Staatsmami,  der  das  Ganze  des  Staats  ün 
Geiste  trägt,  nach  innen  bebt  und  nach  aussen  behütet,  der  die 
mannigfaltigen  Thfttigkeiten  der  Theile  für  das  Ganze  nnd  das 
Eine  Ganze  für  die  Theile  ausjifleicht  und  fördert,  hat  einen  aus- 
gedehnten Horizont,  eine  uiulasseude  Aulgabe,  und  bedarf  einen 
weit  hinausschauenden  Blick.  Doch  ist  ihm  meistens  mehr  Zeit 
und  mehr  Bube  gegdnnt  und  eine  gefahrlosere  Benutzung  fremder 
Kräfte.  Aber  der  Entwurf  des  Feldberm  ist  auf  den  entscheidenden 
Augenblick  gelichtet.  Allenthalben  erfiOirt  er  Hindemisse;  allent- 
halben wirken  ihm  die  Lm^tände  wie  Heuunung  und  lieibung  ent- 
gegen, und  er  kann  keine  Bewegung  anders  als  im  erschwerenden 
Mittel  ausführen.  Immer  bedroht  der  Andrang  der  Gefahr,  immer 
kreuzt  ein  innerer  Feind,  Besoigniss  mancher  Art,  den  kaltUütigen 
Entwurf  und  den  sichern  Überblick,  die  Iduge  Benutzung  der  TJoti- 
stände  und  den  festen  Entschluss.  Das  Gewühl  der  Schlacht  liegt 
unter  seinem  Blick,  aber  er  st^ht  da  und  ist  der  ruhige,  sich  selbst 
bewusste,  bewegende  Gedanke  für  das  Heer,  seinen  kämpfBüdeUf 
tausendarmigen  Biesenleib.  Nirgends  erscheinen  die  Tugenden  in 
solcher  Spaumng,  in  solcher  überwindenden  Kraft,  als  in  dem 
FeldhemL  Daher  haben  die  Menschen  Ton  je  her  den  HeMen  ge- 
luriesen.  Li  dem  Staatsmann  bewundem  wir  Tor  allem  den  ord- 
nenden, voi-schanenden  Gedanken,  in  dem  Feldherrn  den  muthigfen, 
siegenden  Willen;  in  dem  grossen  König  beide.  Wir  sehen  in 


*)  Preass  IViederidi  der  Qrosse  I.  S.  215. 
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Friederidi  jugendlidie  Etilmlieiti  wie  s.  B.  in  dem  Aagmblidce^ 

da  er  im  Jahr  1740  gegen  Schlesien  aufbrach,  und  in  einer  ähiip 
licheu  Lage,  in  einer  äliüliciien  Stiomiung,  wie  einst  Alexander, 
da  er  über  den  Hellespont  ging,  die  versammelten  Generale  aa 
(iea  Böhm  der  Bi^ndenburger  erimiefte  und  nackt  und  wahr  hinz»* 
filgfce:  Msadere  Verb^ndete  liabe  er  nicht  als  ae'';  aber  wir  sehoi 
in  Friederich  neben  der  jugendlichen  EAhnheit  mftnnliche  Aus- 
dauer, wie  in  den  Jahren  des  siebenjährigen  Krieges,  da  Russen 
imd  Österreicher,  Franzosen  und  Schweden  und  Deutsche  sich  ver- 
gebens verbanden,  um  seine  ausharrende  elastische  Kraft  zusammen- 
zndräcken.  Wir  sehen  in  Friederidi  den  Schwang  und  das  Feoer 
des  erBton  Plans  nnd  in  derselben  Zeit  beeonnene  WeltUngheit  in 
den  politdsdien  Berechnnngen*  Das  Kleine  gilt  ihm  gross,  aber 
das  Schwere  leicht. 

erwähnten  oben  den  Gedanken  der  Regeuteiipflicbt.  Mit 
ilua  verwuchs  in  Friederich  der  ritterliche  Gedanke  der  J^e»  den 
^  in  seiner  eigenen  Haltung,  in  seinem  Hern,  in  Prenssens  Qe* 
flcfaii^te  ansiirfigte.  Bei  ihm  hatte  die  Ehre  an  der  Pflicht  einen 
Halt.  Sonst  hat  sie,  fikr  mk  genommen,  einen  zweifelhaften  Werth. 
Auf  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen  gestellt,  büsst  sie  leicht  die 
stille  Hingebung  au  das  Ganze  ein  und  wird  selbstsüchtig.  Von 
&emder  Meinung  abhängig,  verlegt  sie  nicht  selten  den  Schwer- 
]Rmkt  der  Handlung  ans  dem  eigenen  Willen  in  fremde  nnd  Mscbe 
Bewegnngen  nnd  wird  «iteL  Friedeiidi  ^ehftrfte  diesen  Stacht 
der  Ehre.  Friederich  denkt  Ton  dem  Menschen  nicht  gross ;  „man 
kann  aus  iliiu  machen  was  man  will",  sagt  er  an  einer  Stelle'), 
—  und  er  macht  etwas  aus  ihm,  bald  durch  die  Furcht  des  Ge- 
iMttsaqia  bald  durch  den  Hebel  der  Ehre  und  die  Spitze  des  Spottee; 
aber  noch  Edleres  dnrdi  sein  Beisj^  das  im  siebenjährigen  Kri^ 
leiden  erzengte.  Fried^ch  kennt  das  Fflrstengeheimniss  zu  re- 
gieren; er  kennt  die  Ennst,  andere  zn  behandehi,  aber  sich  selbst 
nicht  behandeln  zu  lassen.  —  Mitten  in  der  Liebe  zum  Ruhme, 
die  nach  orrossen  Dint^'en  trachtet,  offenbart  er  Züge  einer  schönen 
iiiiupündung  für  das  Kleine.  An  jenem  festlichen  Tage  des  Ein- 
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zugs,  da  die  Hauptstadt  Ton  seiner  Ehre  toU  war,  ging  er  am 

Abend  still  in  die  Adlerstrasse,  nm  seinen  sterbenden  Lehrer,  den- 
sclijen  Duhan,  der  unter  seinem  strengen  Vater  um  seinetwillen 
hatte  leiden  müssen,  noch  einmal  zu  sehen.  Solche  Züge  sagen 
mehr  als  sein  firanz^teiseher  Briefvreohsel  mit  seinen  Yertraaten 
nnd  Fremidon,  in  welchem  die  reine  Luft  vom  Qerneh  des  Weih- 
ranchs  nicht  frei  gehliehen  ist. 

Sein  Volk  und  seine  Zeit  ^va^  von  Ehrftircht  für  ihn  erfallt. 
Wie  bei  den  Römern  die  pietas,  ein  edler  ürmidzug  ihres  Wesens, 
in  der  Strenge  der  väterlichen  Gewalt  erwuchs,  so  wuchs  die 
prenssisehe  Bewunderung  und  Ehrfurcht  vor  Friederidi  dem 
Grossen  in  der  harten  Strenge  des  Gehorsams.  Friederich  hand- 
habte die  Zucht  gegen  Beamte  und  Soldaten  so  unerhittlich,  dass 
in  der  Ehrfurcht,  woKhe  Fmclit  und  Ehre  in  sich  zugleich  ent- 
hält, die  gebundene  Furcht  Tielleicht  die  freie  Ehre  überbot. 

Heute  ist  es  anders.  Das  Übergewicht  seines  persönlichen 
Wesens  ist  vergangen«  Aher  noch  heute  hängen  die  Freussen, 
hängen  viele  Deutsche  mit  Ehrfhrcht  an  dem  grossen  Auge,  an 
den  scharfen  und  gestrengen  Linien  seines  Antlitzes. 

Friederich  wusste,  dass  er  den  Enkeln  und  Urenkeln  eine 
Aufgabe  binterliess  und  wir  wissen,  dass  es  an  uns  und  uusem 
Söhnen  liegt,  ihm  den  Namen  des  Grossen  mit  zu  erhalten,  indem 
whr,  was  an  seinem  Werke  und  Wesen  sterblich  war,  abthun  und 
mit  Besserem  ersetzen,  aber  das  Unsterbliche  an  ihm  in  unserm 
Vaterlande  festhalten  und  erhöhen.  Daher  schliessen  wir  mit  dem 
Worte,  das  wir  vor  wenigen  Tagen  von  einer  andern  Stätte  ver- 
nahmen, mit  dem  Worte  der  Schrift,  das  auch  von  der  uns  über- 
konunenen  Aufgabe  unserer  Geschichte  gilt:  „Andere  haben  ge- 
arbeitet und  ihr  seid  in  ihre  Arbeit  kommen*** 
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Machiavell  und  AntimacbiavelL 

(Vortrag  zum  Gedachtniss  Friederu  hs  dos  Grossen  vom  25.  Januar  1855 

in  der  Akademie  der  Wissenscbalten.) 

Nach  der  harten  Schule,  welche  König  Fried erich  der 
Zweite  in  seiner  Jugend  bestanden  hatte,  war  der  Aufenthalt  im 
Schloeee  zn  Rheinsberg  die  erste  schöne  Zeit,  in  welcher  sich  sein 
reicher  Geist,  wie  in  ErOhlingsblüten,  frei  entfiütete.  Seine  Kraft 
war  doreh  die  Hemmnngen,  die  sie  er&hren  hatte,  gespannt  worden 
und  Ihr  erster  eigener  Schwang  war  desto  annmthiger.  Jener 
Aufenthalt  war  die  Zeit  der  Sammlung  und  Betrachtung,  der  Kunst 
und  des  gebildeten  Verkehrs  in  dem  erlesensten  Kaeise.  Dort 
haben  die  Besdiäitigimgen  des  jugendlichen  Fürsten  einen  weiten 
ümfimg,  vom  ernsten  Stadinm  der  Kriegskunst  bis  zum  geist- 
reichen Spiel  seiner  JE16te,  yon  der  eindringenden  Eigrflndnng  der 
GeBchidite  und  der  Staaten  bis  zn  dem  leichten,  lebhaften  Brief- 
wechsel mit  Yertranten,  Ton  den  Problemen  der  wolfischen  Meta- 
physik bis  znr  tändelnden  Poesie. 

In  die  Zeit  diesem  Auleutiialtes  fallen  zwei  Schriften,  welche 
für  die  Vorbereitung  zu  seinem  königlichen  Beruf  denkwürdig 
bleiben.  Die  erste,  „Betrachtangen  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stauid  des  StaatenkOrpen  von  Enropa'S  zeigt  den  die  wirklidien 
Yerbfiltnisse  beheisehenden  politisohen  Blidc;  die  zweite,  wie  eine 
ideale  Ergänzung,  „Widerlegung  des  Fürsten  von  Machiavell", 
oüeubart  die  Gesinnungen  und  Maximen,  mit  welchen  er  selbst- 
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beinisst  dem  Werk»  semer  Znknnft  entgegenging.  Man  mius 
beide  Schriften  ne1)enemander  stellen,  nm  den  ganzen  Emst  zu 
ermessen,  mit  welchem  Friederich,  wachsam  für  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  und  begeistert  für  das  Edele  in  der  Bestimmung  des 
Fürsten,  sich  auf  die  Höhe  des  Lebens  stellte,  um  die  nächste 
Lage  scharf  za  sehen  und  das  Ganze  seiiies  Berufs  zu  ÜberblickexL 
Es  ist  dabei  ftr  die  ipbilosopbisehe  Bichtang  seines  Geistes  be- 
zeichnend, dass  er  in  der  Eiitik  des  Machiayell  sieh  der  Fiincipien 
bewusst  zu  werden  strebte,  welche  den  Fürsten  zum  Fürsten  machen. 
Nach  Briefen  an  Voltaire  arbeitete  er  in  den  beiden  letzten  Jahren 
vor  seiner  Thronbesteigung  an  dem  Buche.  Durch  die  Krankheit 
seines  königlichen  Vaters  in  die  Nähe  der  Staatsgeschäfte  gerufen, 
war  er  ausser  Stande  die  letzte  Hand  anzulegen  und  Qberliess 
Yoltsdre  die  etwa  noch  nöthigen  Yerftnderungen.  So  gehmgte 
Friederich  unmittelbar  ans  den  theoretischen  Betrachtungen  über 
das  Wesen  der  Fürsteii  zu  der  Ausübimg  iiuer  Pflichten. 

Es  bcheint  hiernach,  dass  es  der  Mühe  werth  j>ei,  /Min  Ge- 
dächtnisä  des  grossen  Königs,  welchem  die  heutige  YersamuUnng 
bestimmt  ist,  das  Andenken  seines  AntimaohiaTell  zu  emenerB. 
Dieser  G^enstand  mOge  dein  hentigen  Yorbnige  um  so  lieber  ge- 
stattet werden«  da  es  der  Akademie  der  Wissensehaften  nahe  liegen 
muss,  in  Friederichs  vielseitigem  Geiste  besonders  die  litterarische 
Bichtung  zu  beachten  und  zu  beleuchten. 

In  der  ueuon  Ausgabe  von  Friederichs  des  Grossen  Werken, 
welche  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  durch  einen  Ausschuss  der 
Akademie  geleitet  und  von  Prof.  Preuss,  dem  Terdientcdi  Forscher 
und  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  besorgt  wird,  flndel  sich  im  8. 
Bande  der  Antimachiavell,  zunftelist  in  der  Gestalt,  in  welcher  die 
Schrift,  von  Yoltaire  durchgesehen  und  hie  imd  da  verändert,  Ende 
Sept.  1740  unter  dem  Titel  erschien  i  T/Antimachiaml  ou  examen 
du  prmce  de  Machütvel  avec  des  notes  historiques  et  politiques, 
Haag  bei  Johann  van  Düren,  mit  der  Jahreszahl  1741.  Als  der 
Brook  dieser  Auiefgabe  in  Holland  bereits  begamien  hatte,  wflnscbte 
der  Kdnig,  der  inzwisdien  auf  den  Thron  gehmgt  war,  das  Buch 
zurückzuziehen,  offenbar  aus  demselben  Grande,  dm  welchem  er 
als  Kronprinz  verfügt  hatte,  dass  der  Antimachiavell  anonym 
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«rsebeme.  „Ich  spreche  im  AnümadiiaTell'S  hatte  er  an  Toltaire 

imter  dem  3.  Febr.  1740  geschrieben,  „von  allen  i'ül^ten  zu  frei, 
um  zu  erlauben,  dass  das  Buch  unter  meinem  Nauien  liervor- 
trete'^    Voltaire,  der  den  Auftrag  hatte,  die  ganze  Ausgabe  zu 
kaufen,  unterhandelte  mit  van  Dnren,  aber  der  Verleger  hielt  zähe 
an  seinem  Rechte  und  die  Schrift  ttat  ans  licht  Yottaire  milderte 
nun  einige  Stellen  nnd  gab  eine  andere  Ausgabe  daneben  heraas. 
Dessenungeachtet  war  der  KOnig  nicht  belHedigt;  insbesondere 
waren  nach  seiner  Absicht  das  15.  und  16.  Kapitel  nicht  das,  was  " 
sie  sein  sollten;  er  beabsichtigte,  wie  er  an  Voltaire  im  Oktober 
schrieb,  für  die  Zeitungen  einen  Artikel,  in  welchem  der  Verfasser 
des  Yersnchs  die  beiden  erschienenen  Abdrftcke  verleugnen  sollte^ 
and  er  ging  damit  nm,  das  Back  zu  tiberarbeiten  nnd  in  Berlin 
eine  eigene  Ausgabe  zu  yeranstalten,  da  in  der  Ton  Voltaire  be- 
sorgten zu  viel  Fremdes  sei,  um  sie  als  sein  Werk  anzuerkennen. 
Den  König  scheint  die  Öffentlichkeit  zu  verdriessen,  wie  man 
daraus  sieht,  dass  er  Voltaire  an  die  von  ihm  verlangte  Geheim- 
haitang seines  Namens  erinnert  und  ihn  bittot,  den  Verfasser  nicht 
aUzosehr  an  die  Strassenecken  anzuschlagen.  £r  thut  in  der  Sache 
sichte  weiter  und  seine  Brldftrung,  so  wie  die  eigene  Ausgabe, 
unterbleibt  Die  erste  bei  yan  Düren  erschienene  galt  nun  ftr 
die  echte  und  es  folgte  von  derselben  Auflage  auf  Aullage,  tlber- 
setzuug  auf  Übersetzung,  ins  Englische,  Italienische,  Lateiiii-clie, 
Deutsche.   Sie  ging  durch  die  Welt.   Es  Hess  sogar  der  Sultan 
Mustapha  m.  sammt  dem  Fürsten  des  Madua?ell,  der  in  der 
französischen  Übersetzung  des  Amelot  de  la  Honssaye  von- 1683 
jener  Ausgabe  hinzugefügt  war,  Friederichs  des  Grossen  Ant>> 
machiavell  ins  Türkische  übersetzen,  damit  das  Werk  ihm  imd 
seinen  Söhnen  zum  Unterricht  diene. 

Indessen  ist  es  für  die  geschichtliche  Anschauung  Friederichs 
des  Grossen  wichtig,  dass  es  gelungen  ist,  als  Seitenstück  zu  dieser 
Toltairischen,  meistens  kürzenden,  bisweilen  auch  zusetzenden  Über- 
arbeitung, nach  der  iheils  im  Eönig^iohen  Archiv,  theils  im  Friyat- 
hedtz  erhaltenen  Handschrift  Friederichs  des  Grossen  die  ursprüng- 
liche Schrift  so  weit  herzustellen,  dass  nur  das  zweite  Kapitel  in 
dieser  Gestalt  fehlt.  Die  neue  Ausgabe  hat  daher  neben  jenem 
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AntimaeliiaTell  diese  msprongliche  Schrift  unter  dem  nrsprfiiig- 

licheii  1'itel:  ,4-^fiitation  du  prince  de  Machiavel"  aufgenommeiL 
Wk  fo]<ren  derselben  in  unsern  Bemerkimgen. 

Zunächst  mag  es  erlaubt  sein,  einige  Augenblicke  bei  dem 
i%8ten  des  Maübiavell  zu  verweilen,  <1;irait  wir  zuerst  den  Gegei^ 
stand  anffiussen,  vor  dem  Enederich  der  Grosse  betmditend,  £6iv 
gliedernd»  widerlegend  dasteht 

In  jene  merkwflrdige  Zeit,  da  so  yiele  bewegende  Elemente 
znsammenh-afen,  um  eine  neue  Epoche  zu  erzeugen,  da  das  klassi- 
sche Alterthuiu  mit  seiner  bildenden  Macht  neu  in  das  Leben  der 
'  Gegenwart  eingetreten,  da  die  Erde  durch  einen  neu  entdeckten 
Welttheü  erweitert  war,  da  schon  Oopeniioas  darauf  sann,  den 
Himmel  in  seinen  Bewegungen  nmznlenken,  da  die  mensehüdie 
Erait  durch  neue  Erfindungen  getragen  war,  da  die  Physik  zu  ex- 
perimentiren  und  zu  beobachten  sich  anschickte,  da  die  Greschichte, 
wie  in  Laurentius  Valla,  kritisch  geworden  war,  da  in  Deutsch- 
land die  Keform  der  Kirche  es  unternahm,  durch  morsche  Zustände 
mitten  durchzuschneiden,  da  namentlich  die  Politik  der  Völker  in 
ihrer  Wechselwirkung  einen  allgemeineren  Gesichtskreis  gewann, 
in  diese  Zeit  der  Bewegung  fiUlt  die  Erscheinung  des  Ffirsten  von 
Machiayell,  eines  Buchs,  welches  zwar  zunftehst  an  dem  Boden 
und  der  Geschichte  Italiens  haftet,  aber  durch  seine  allgemeine, 
dem  Idealen  und  Christlichen  abgewandte,  in  den  Mitteln  politischer 
Zwecke  kalt  entsclilossene  Benkungsweise,  in  die  sittlichen  Begri£fo 
TOm  Staate  eine  dauernde  Aufregung  brachte.  Der  Florentiner 
Nicolo  Machiavelli,  in  seiner  Gesinnung  ein  alter  Börner, 
durch  das  Studium  römiscJier  Bjstoriker,  namoitlich  des  livins 
und  Tacitus  gebildet,  in  den  GeschSften  von  Gesandtschaften  er- 
fahren und  gerieben  und  durch  dieselben  zu  einer  nüchternen  und 
scharfen  Betrachtung  der  in  dem  Getriebe  der  Begebenheiten 
spielenden  menschlichen  Kräfte  und  Leidenschaften  hingeführt, 
durch  die  zerrissenen  und  verwonenen  Zustände  Italiens  bewegt, 
schrieb  im  Jahre  15.15  seinen.  Ffirsten,  einen  Tyrannen  zum 
Guten  im  griechischen  Sinne,  und  eignete  das  Buch  dem  Lorenzo 
von  Medici,  dem  Neffen  Leo's  X.,  dem  Vater  der  Katharina  von 
Medici  zu,  mit  der  unverhohlenen  Absicht,  welche  namentlich  im 
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letzten  Kapitel  hervortritt,  dass  alle  Mittel,  in  diesem  Ffirsten 

vereimgt,  dazu  dienen  sollen,  Italien  von  den  Frenuieu  zu  befreien 
und  zu  neuer  Macht  und  Heniiclikeit  zu  einigen. 

Machiavell's  Fürst  geäört  zu  den  Büchern,  welche  die  ver- 
sduedensten  Beurtheilnngea  erfieüireii  haben.  Er  bekundete  da- 
durch seine  bedeutende  Natur,  dasa  er  die  !Einen  heftig  abstiess^ 
die  andern  kräftig  anzog,  ja  nicht  selten  selbst  diejenigen  ansog, 
welche  er  abstiess.  Er  wurde  von  denen  verworfen,  welche  ent- 
weder Wrchliche  Gresinnung  oder  sittliche  Wärme  suchten  und 
das  Gegentheil  fanden.  Die  katholische  Kiiche  verurtheilte  und 
verbot  das  Buch  in  der  zweiten  HaJite  des  16.  Jahrhunderts.  In 
der  öffentlichen  Meinung  wurde  eine  Terschlagene  und  hinterlistige, 
des  Offenen  und  Edelen  entbehrende  Politik  nüt  dem  Namen  des 
Machiavellismus  gebrandmarkt 

Anders  urtheilten  diejenigen  Foi'scher,  welche  den  Machiavell 
als  eine  historische  Ersclieinung  nicht  blos  aus  seinem  Fürsten, 
sondern  auch  aus  seinen  Betrachtungen  über  die  erste  Deoade  des 
lavius  und  aus  seiner  florenünischen  Geschichte  auffiassten,  oder 
diejenigen,  welche  in  den  kräftigen  Kern  des  conseqn^ten  Mannes 
hineinhiickten  und  um  der  Oonsequenz  willen  das  Kecke  nach- 
sahen und  in  sonst  unheilbaren  Erankfaeiten  des  Staats  auch  sitt- 
liches Gift  nicht  verschmähen  wollten,  oder  diejenigen,  welche 
den  Scharfblick  der  Menseiienkenütmäb  und  Klugheit  bewunderten, 
und,  wie  Baco,  ihm  Dank  wnssten,  dass  er  sage,  was  die  Menschen 
zu  thnn  pflegen,  nicht  was  sie  thnn  sollen,  i) 

Machiavell  fahrt  seine  Betrachtangen  in  26  Kapitefai  zör- 
streneten  Inhalts  aus.  Nirgends  giebt  er  seine  sittliche  Ansicht 
als  ein  Ganzes,  sondern  er  zercrliedert  die  Begebenheiten  der  Ge- 
schichte, um  daran  das  Zweckmässige  oder  Zweckwidrige  des  Ver- 
lahrens,  die  Klugheit  oder  die  Thorheit  der  Handelnden  zu  offen- 
baren, —  und  nur  nebenbei  erscheinen  die  Gesichtspunkte  des 
Sittlichen,  welche  doch  eigentlidi  die  Zeigliedenmg  geleitet  haben.. 

Die  Selhsterhaltung  des  Fürsten,  insbesondere  des  neuen- Ffir- 
sten, welcher  zur  Herrsehaft  gek(»nmen,  ist  ihm  da])ei  dis  letste 
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Mass;  alles  andere  wird  darnach  geschätzt  Was  diesem  Zwecke 
widerspricht,  ist  schlecht;  was  ihm  dient,  gut.  Weder  Personen 
noch  Sachen,  weder  Gemeinwesen  noch  Einzelne ,.  weder  Feind 
noch  Freund  haben  neben  diesem  Zweck  eine  Bedeutung;  sie  sind 
seine  Werkzeuge  und  werden  f&r  ihn,  wenn  es  taugt,  erhalten  und 
geschont,  und  wieder  wenn  es  taugt^  Bchonnngslos  anfgu^ben  und 
w^geworfen. 

lu  dieser  Anscliauung  ist  seine  Tugend  die  Ki*aft,  und  Edel- 
inuth  und  Freigebigkeit  sind  um  der  Schwächung  willen,  welche 
darauB  fliessen  kann,  in  der  Begel  Fehler  und  nur  nach  dem 
Katzen  zn  messen.  Ans  der  Eraft  stammt  entschloasener  Math 
nnd  grossartiger  üntemehmnngsg^ist  in  diesem  Sinne  ist  ilim 
im  Staate  die  Sorge  &a  die  Wehrrerilusung  das  firste;  der  Fürst 
soll  ftnch  im  Frieden  fElr  die  Waffen  leben.  Machiarell  eifert 
gegen  den  Schlendrian  der  Söldlingsheere  und  sieht  die  Freiheit 
des  ^Staates  m  dei  eigenen  Bewartnung.  Nur  durch  solche  Macht 
ist  die  Zucht  des  Gehorsams  möglich,  we](  hr  die  Menschen  bändigt. 
,tCaesar  Borgia  galt  für  grausam**,  sagt  Macfaiavell  zu  An&ng  des 
17.  Ejapitels;  „nichts  desto  weniger  hatte  diese  seine  Grausam- 
keit" (Maduayell  sieht  darin  die  durchgreifende  Kraft)  „die  Bo- 
magna  ausgesöhnt,  ihi-  die  Eintracht  hergestellt  und  Friede  und 
Treue  und  Glauben  wiedergegeben."  Eine  Folge  der  Kraft  ist  die 
Consequenz,  der  Emst  und  Nachdruck  der  Handlung. 

Mit  der  Kraft  geht  für  die  Selbsterhaltung  des  Fürsten  die 
Klugheit  Hand  in  Hand,  welche  die  Menschen  nach  der  Wirkung 
auf  das  Katargesetz  ihres  Wesens  berechnet  Es  gilt  ihm  dabei, 
wie  er  in  den  Discorsi  sagt  i),  als  Voraussetzung  aller  Staatskunst, 
aller  Gesetzgebung,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und  da^s  sie  ihre 
innere  Bösartigkeit  auslassen,  so  oft  sie  eine  ungehinderte  Gelegen- 
heit haben.  Die  Menschen  thun  nie  anders  als  aus  Noth  Gutes 
und  wo  ihre  Wahl  Spiehraum  hat  und  m  wilMhrlich  bandeln 
kennen,  erfüllt  sich  plotalich  alles  mit  Yerwiming  und  Unordnung. 
Daher  stellt  er  die  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Willens  der 
Unbeständigkeit  des  Glückes  gleich;  nnd  er  Tertrauet  nicht  dem 
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Wilkn,  der  eigentlichen  sitäichen  BAadit,  aber  dem  Naturgesetz 

der  Fiu'clit.  Es  ist  ilini  die  Furcbt  das  Sicherste  und  Zuverlässigste 
und  er  verfolgt  ihre  Gänge  und  erstrebt  sie  in  Anderen,  um  daran 
den  ^lenschen  zu  habea  und  zu  halten.  Der  Fürst  hat  es  in  seiner 
fiand  gefürchtet  zn  werden,  und  daher  ist  Eureht  einflteBen  ein 
bleibenderes  Mittel  der  Selbsterhaltnng,  als  das  Streben  sich  Liebe 
zu  erwerben,  die  niemand  in  seiner  Gewalt  hat  Der  Furcht  thut 
der  Hass  und  das  Kadiegefühl ,  welche  kühn  macheu,  Kiiiriag. 
Daher  soll  der  Fürst,  der  zwar  Liebe  entbehi-en  kann,  doch  den 
Anlass  zum  Hass  klug  meiden.  Grossartige  Unternehmungen  er- 
werben dem  Fürsten  Achtung  nnd  tragen  zu  seiner  SelbsterhaLtung 
bei  MaduareU  scheint  dabei  so  zu  rechnen,  dass  der  Affect  der 
Bewunderung  ähnlich  wie  die  Furcht  wirke,  da  er  die  Hofihungen 
üüd  Anschläge  auf  des  Fürsten  Schwäche  niederhält. ')  Wer  glaubt, 
dass  bei  bedeutenden  Persönlichkeiten  neue  W'ohltliaten  alte  Be- 
leidigungen vergessen  machen,  der  täuscht  sich.^)  Wer  nicht 
gefürchtet  ist,  wird  verachtet.  Daher  muss  sich  der  Fürst  wie 
Tor  einer  Klippe  hüten,  f&r  veränderiich,  leichtsinnig,  weibisch, 
UeinmÜthig,  unschlfissig  zu  gelten;  er  muss  sich  bemfihen,  dass 
man  in  seinen  Handhmgen  Grösse,  Muili,  iilinst  und  Nachdruck 
erkenne:  er  muss  die  Meinung  zu  erregen  suchen,  dass  sein  Be- 
schlusä  unwiderrutlich  sei,  und  in  dieser  Meinung  sich  Ijehaupten, 
damit  keiner  daran  denke,  ihn  zu  betrögen  oder  zu  berücken.^ 
hl  Ähnlichem  Sinne  berechnet  MachiaveU  den  Ehrgeiz  der  Grossen, 
die  Notfa  des  Volkes,  die  Bestrebungen  und  die  Eifersucht  der 
Parteien,  damit  sie  der  Selbsterhaltung  des  Fürsten  dienen. 

In  die  Berechnung  der  menschlichen  Altecte  zieht  MachiaveU 
auch  die  Tugenden.  Der  Schein  der  Tugend  ist  meistens  nütz- 
licher als  die  Tugend  selbst.  Jeder  sieht,  was  du  zu  sein  scheinst; 
wenige  bedenken  was  du  bist  Emern  Fürsten  ist  es  nicht  noäi- 
westfig  alle  jene  guten  Eigenschaften  zu  besitzen,  aber  er  muss 
noihwendig  scheinen  sie  zu  besitzen.  Ja,  ich  wage  zu  iM  haupten, 
sagt  MachiaveU*),  dass  wenn  er  sie  besitzt  und  immer  übt,  sie 
üun  schädlich,  wenn  er  scheint  sie  zu  besitzen,  sie  ihm  nützlich 
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werden;  du  sollst  daher  mitleidig,  treu,  menscUicb,  gläubig,  red- 
lich erscheinen  und  es  sein ;  aber  zugleich  so  in  deinem  Gemütlie 
angelegt  sein,  dn?s  du,  wenn  es  nöthig  ist,  in  das  Gegentheil  über- 
zugehen ireisBt.  In  diesem  Sdiein  wird  der  Glaube  der  Menschen 
an  das  Sittliche  nicht  anders  als  wie  menscihlidie  Schwülen  nnd 
menschliche  L^denschaften,  beredmet,  behandelt,  benatzt. 

"Wie  Machiavell  auf  diese  Weise  die  Affecte  der  Andern  beob- 
achtet, damit  ihre  Schwäche  zur  Starke  des  Fürsten  werde:  so 
behütet  er  auch  die  eigenen  Afecte  desselben  als  seine  innere 
Soiiwäche,  wie  in  dem  Tor  den  Sdmieiohlern  warnenden  ExgM 
und  sncht  seine  9tfirke  in  der  Wahilieit*) 

So  soll  der  FOrst  des  MadiiaTell  Fnehs  sein,  nm  die  Schlingen 
zu  sehen  und  Schlingen  zu  legen,  und  Löwe,  um  die  Wölfe  zu 
schrecken.  Dem  Wechsel  des  Glücks  muss  er  vorbauen  und  wenn 
er  eintritt,  sich  ihm  mit  seiner  Natur  anpassen.  Aber  Fortuna  ist 
ein  Weii)  nnd  sie  begünstigt  in  der  Begel  Ungeetüm  nnd  Jngeod 
mehr  als  die  Vorsicht 

Machiavell  entwirft  diese  Lehre  nieM  wie  dne  «nsanmieih 
hängende  Theorie,  sondern  sie  ergiebt  sich  ihm  in  einzelnen  Wahr* 
nehmungen  an  der  Erfahiimg  der  Geschichte;  und  er  deckt  die 
einzelnen  Züge  des  eben  versnehtmi  Bildes  bald  an  dem  Beispiel 
des  Ktoigs  Philipp  yon  Macedonien  oder  an  der  römischen  Staats- 
knnst  anf,  bald  in  den  Begebenheiten,  welche  das  Missgesdiidc 
imd  den  yerzweifelten  Znstand  seines  Vaterlandes  herheiflShrteii. 
Der  Gniiidtrieb  der  zu  einem  Ganzen  zusanmiengefassten  Ansicht  ist 
Selbsterhaltung  undMachierweiierung  des  Fürsten,  und  was  aus  dieser 
Wurzel  sprosst,  ist  Kraft  und  Consequenz  des  Fürsten,  nüchterne 
Kenntniss  der  Menschen,  Mnge  Verwendmig  ihrer  Schwächen,  ins- 
besondere ihrer  Furcht,  scharfblickende  Berechnnng  der  ümstSnde, 
rficksichtloser  Entsdilnss  m  jeglichem  Mittel,  foUs  es  entscheidet, 
die  Benutzung  des  Sittlichen,  so  lange  und  nur  so  lange  es  nützt 

So  einigt  sich  in  dieser  Ansicht  Tiefes  und  Keckes,  Kluges 
nnd  Gemeines,  das  Ergebniss  der  in  ihre  menschlichen  Kräfte 
nnd  Triebfedern  zerlegten  nnd  ans  Omen  berechneten  Qescdiiohte. 
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Es  ist  hier  nidrt  der  Ort  dannateUen,  wie  das  AQgemeine 
«iner  solehen  Ansiclit  fidgeneht  mit  einer  dem  idealen  Gedaakieii 

abgeneigtan,  den  Menschen  atiomistisch  und  damoi  egoistiscli  ver- 
einzelnden mechanischen  Weltbetrachtung  ziisninucnhän^.  Wii- 
würden  sonst  den  Machiavell  mit  andern  Richtungen  Italiens  zu 
seiner  Zeit,  in  wekhen  sieh  ii^ti?e  Anfklänmg  und  epicuriscite 
Flulosopfaie  beg^elen,  amsammeiiznstollea  habea.  Idachiavell  war, 
wie  es  seheint»  gegea  den  znr  Zeit  seiner  Jagend  in  Florenz  anf- 
tifthenden  Platonismos  mindestens  gleicbgfiltig. 

Machiavell  gährte  in  der  Geschichte  Hut.  i  uisten  la>t'ii  ilui; 
und  wir  sehen  bis  in  unsere  Tage  hinein  die  bedeutenden  Histori- 
ker und  Politiker,  ähnlich  wie  die  JPMiosopbeu  mit  Spinoza,  ein- 
mal in  ihrer  Entwiddong  mit  ihm  abrechnen  oder  mit  ihm  sieh 
Tent&ndigein.  So  schlagend  ist  der  Eindio^  seiner  Sehrift,  so 
faoi  m&d  reif  seine  Daistellimg. 

MaehiaTell  ertet  aach  Friederidi  den  Grossm  in  jenen 
Jahren  der  Selbstbesmüimg  und  der  Vorbereitung  auf  das  ihn  er- 
waiten  le  königliche  Amt.  "Wir  fragen,  wie  Machiavell  auf  ihn 
wirkte  und  wie  Fi  iederich  rückwirkte. 

Eiiederich  folgte  dem  Zage  des  ersten  sitüieiien  ßindmokB. 
Um  ist  das  Bach  ein  CHft  nnd  er  inerhftU  seinen  Zorn  gegen  den 
Teiteor  nicht')  Voltaire  sah  in  solchen  Eigfissen  des  persOn* 
Sehen  Gefühls  eine  Schwäche  nnd  nicht  eine  starke  Seite  der 
Widerlegung;  er  beschränkte  und  beschnitt  solche  Stellen  oder 
erinässigte  den  Ausdruck  zu  wiederholten  Malen.  Stillschweigend 
g«ht  ein  bewegender  Aflect,  der  Affect  eines  Königasohnes,  durch 
Fiiederichs  Schrift  hindurch.  £8  ist  die  EntrQstimg,  dass  Machia- 
rdl  die  reine  Ehre  und  den  ritteriiciien  Adel  des  Fflrsten  dordi 
niedere  Zmnnthungen  nnd  selbstsflclitige  BathschUige  beflecke 
und  die  "V^'ürde  des  Fürsten  herabziehe.  Voltaire  mochte  fühlen, 
dass  gegen  einen  Schriftsteller,  wie  Machiavell.  welcher  in  der 
kalten  Ruhe  und  dem  stillen  Ernste  der  Betrachtung  die  grösste" 
Wirkong  fibt,  auch  der  edelste  Affect  ausser  dem  Yortheile,  ja 
fiut  ansser  dem  Bechte  seL 
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Von  dieser  Empfindung  ist  Friederidi  bei  seiner  Arbeit  be- 

herscbt  worden.  Historische  Untersuchungen  oder  Berücksichtig 
gung  der  andt  i  ii  Sdiiiften  Machiavells,  nm  ihn  vielseitiger,  tiefer 
und  daher  billiger  aufzufassen,  liegen  von  seinem  Wege  ab.  Es 
ist,  als  ob  er  nur  jenen  Makel  tilgen  uud  den  sittlich  verzenendeii 
Eindracfc,  der  durch  MaehiaTelis  Fflisten  in  die  Welt  gekommeii, 
ans  der  Mensolilieit  andtechen  mOohte.  Kapitel  fOr  Kapitel«  Sobritt 
lllr  Sebiitt  folgt  er  dem  MacbiaTdl  und  widerlegt  ibn  bald  dnrdi 
allgemeine  Betrachtungen,  bald  durch  andci-e  Auffassung  der  histo- 
rischen Thatsachen,  bald  diu'ch  oiit  L^>  ^^'lll^e-ctzte  Beispiele  aus  der 
Geschichte.  Eine  solche  Widerlegung  Bktt  für  Blatt  ist  von  Ei- 
ner Seite  gründlich.  Aber  indem  sie  dem  Einzelnen  nachgeht^  ver- 
s&nmt  sie  das  iJIgemeine,  mn  in  dem  Ganzen  das  Btcbtige  mid 
Unrichtige  zn  nnteischeiden.  Indem  sich  die  Schrift  an  die  Feraen 
des  Gegners  heftet,  entbehrt  sie  der  grösseren  eigenen  Bewegungen, 
allzusehr  durch  die  Gänge  des  Gegners  bestimmt. 

Indem  Friederich  sich  von  Machiavell  lossagen  und  nichts  mit 
ihm  thfiilen  will,  treten  diejenigen  Punkte  in  den  Schatten,  in 
welchen  er  ungeachtet  des  sittlichen  Gegensatzes  mit  ihm  eine 
Gemdnsebaft  bat.  Es  sind,  wenn  man  anf  den  Grand  und  nicbt 
auf  Nebensachen  sieht,  ganze  Kapitel  einer  wesentlichen  Obereia- 
stimmung  da. 

Es  hat  das  25.  Kapitel,  in  welchem  Machiavell  vom  Glück 
hl  den  menschlichen  Dingen  und  von  dem  Widei-stand  handelt, 
welchen  man  ihm  leisten  könne,  früh  für  gottlos  gegolten,  da  es 
die  Yorsehnng  in  der  Geschichte  verkenne  und  wie  heidniBdi  roa 
der  Fortana  spreche.  Enederich  tadelt  zwar  den  Begriff  des 
Glflckes  nnd  spricht  im  Sinne  wolfischer  Metaph3rBik  über  die 
leere  Vorstellung  des  Zufalls  und  legt  die  menschliche  Ytrnuüft 
und  die  menschlichen  Leidenschaften,  die  in  der  Geschichte  spielen, 
zuletzt  wie  eine  unsichtbare  Kette  in  die  Hand  der  ewigen 
'Weisheit;  abe?-  wenn  man  von  der  muthwilligen  Laune  absieht, 
mit  welcher  MachiaTcll  das  Glück  behandelt,  so  stimmen  p^aktisdi 
beide  überein,  nnd  Fdederich  giebt  keine  andere  Mittel  an»  nm 
dessen  Meister  zn  werden ,  was  dem  Handelnden  von  aussen 
kommt  und  ihm  von  aussen  begegnet.  Sie  süid  ihm,  ähnlich  wie 
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dem  Machiavell,  Küimiieit  imd  Vorsicht,  und  zwar  die  eine  wie 
die  andere  jede  zu  ihrer  Zeit. 

Wenn  Machiavell  im  11.  Kapitel  nicht  ohne  Ironie  Ton  den 
geisldjchen  Ffiistenth^ern  spricht,  welche  sich  durch  die  Beligion 
wie  Ton  selbst  erhalten,  nnd  wenn  MachiaTell  den  Ehrgeiz  nnd 
die  Künste  der  Päpste  seiner  Zeit  aufdeckt,  so  folgt  ihm  Friederich 
und  loht  sein  Urtheü. 

Ebenso  ist  Friederich  mit  dem  9.  Kapitel  einverstanden,  in 
welchem  Machiavell  die  Erhaltung  der  vom  Volke  abertragenen 
Iterrschaft,  des  btlrgerüchen  Fürstenthnms,  erörtert,  nnd  er  em- 
pfiehlt die  darin  enthaltenen  Yoischiülen,  welche  daianf  gehen, 

in  einem  solchen  Falle  der  Ffirst  das  Volk  befriedige  nnd 
belebe,  aber  zu  befehlen  verstehe  und  ein  Herz  habe,  das  im  Un- 
glück nicht  weiche.  Das  Kapitel  giebt  dem  Widerlegenden  nur 
zu  einer  Abschweifung  Anlass,  in  welcher  er  ausführt,  warum  man 
nach  der  Er&hnmg  der  Geschichte  keinen  Gianben  an  den  Bestand 
TOB  Freistaaten  haben  kOnne. 

Was  MadiiaveU  im  12.,  13.  nnd  14.  Kapitel  g^n  die  Sdld- 
linge ,  was  er  fibet*  die  eigenen  Walfen  als  die  erste  Beengung 
for  den  Bestand  eines  Staates  sagt,  so  dass  keine  Herrschaft  fest 
stehe  ohne  eigene  Waften,  weil,  wer  keiut^  Kiaft  habe,  die  ihn  bei 
widrigen  Ereignissen  schütze,  vom  Glück  abhänge;  was  Machiavell 
v<»i  der  Nothwendigkeit  sagt,  dass  der  Fürst  Feldherr  sei,  da  ein 
Ffiist,  der  den  Krieg  nidit  verstelle,  neben  andern  Obeln  von 
seinen  Leuten  nicht  geachtet  werde  nnd  sich  anf  sie  nicht  ver^ 
lassen  könne:  das  alles  ist  wie  aus  des  Königs  Seele  gesprochen. 
Seine  Gegenbemerkungen  betreffen  nur  Einschränkungen  oder 
Nebensachen. 

Wenn  wir  endlich  im  2'2.  Kapitel,  das  von  den  Geheimschrei- 
bem  der  Fürsten  bandelt,  die  Schrift  und  die  G^enschrift  verglei- 
ehen,  so  ist  die  letzte  eigentüdi  nnr  eine  edlere  Ansfuhning  dessen, 
was  die  erste  in  der  KtSrze  von  der  Bedeutung  nnd  der  Schwierig- 
keit üirer  Wahl  sagt.  MachiavelFs  niiiunlich  gedachtes  Kapitel 
über  die  Schmeichler')  klingt  in  Friederich  wieder;  indem  er 
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das  Gift  der  Schmeichelei  bezeichnet,  welchem  nur  der  feste  Fürst 
widerstehe,  erweitert  er  diese  Betrachtungen  in  kluger  Menscheiir 
kenntuiss. 

In  solchen  Stellen,  in  welchen  in  der  Sache  mehr  Überein- 
stimmiing  als  Widarsprach  herrscht,  fuhrt  der  Geist  des  Wider« 
iBgßHB  den  Yeifiisser  bisweilen  ins  Kleine  oder  tJmidLtige,  ide 
z.  B.  da,  wo  MachiaTell  ftbr  den  kriegerischen  Geist  des  Fftisten 

im  Frieden  die  Jagd  empfohlen  hat'),  Friederich  hingegen  mit 
demselben  bezeichnenden  AV' iderwillen ,  der  einst  feinem  Vater 
missMüg  gewesen,  gegen  die  Jagd  als  ein  geistloses,  leeres  Ver- 
gnügen einen  weitläuftigen  Auafül  thut,  oder  da,  wo  Friederich 
dem  MachiaTell  vorwirft^  dass  er  nur  ifir  kleine  Staaten  und  kkane 
Pfirsten  sdhrdbe"),  oder  da,  wo  Fiiedericli  gar  die  aussehweifende 
Liebe  des  Fürsten  zu  den  Frauen,  tot  welcher  Maehiavell  als  vor 
einem  Anlass  zur  Unzufriedenheit  im  Volke  warnt,  in  dieser 
I?eziehung  nach  dem  Beispiel  Ludewigs  XiV.  u.  a.  für  gleich- 
gültig oder  unschädlich  erklärt^),  oder  da,  wo  Friederich  die  Staaten 
der  G^enwart  vor  Bevolutionen  fQr  sicher  hält^),  eine  Sache, 
worüber  er  30  Jahre  später,  da  er  in  der  Kritik  des  sy$tkme  de 
ia  nature  den  anfiOsenden  Geist  des  Buches  bekämpfte,  vielleidit 
schon  anders  dachte. 

Für  das  Grosse,  das  aucli  im  Machiavell  liegt,  ist  es  ein  be- 
deutendes Zeichen,  dass  Friederich  in  den  angegebenen  Richtimgen 
seine  Übereinstimmung  zugesteht  Vielleicht  geht  die  stille  und 
nnansge^iochene  Obereinstimmung  noch  weiter,  wenn  auch  der 
Gegensatz  im  letzten  sittlichen  Prindp  bleibt 

Machiavell  ist  ein  gerader  und  derber  Charakter;  selbst  seine 
List  ist  offen ;  sein  Auge,  von  keiner  Sehnsucht  nach  oben  gelenkt, 
sieht  dem  Wirklichen,  wie  es  ist,  scharf  und  kühn  ins  Angesicht 
Er  ist  ein  Mann,  der  dem  Schicksal  gegenüber  lest  auf  sich  selbst 
beruht,  aui  eigenem  Kath  und  eigenem  Ent^chluss,  wie  der  granitene 
Kubus  auf  seiner  quadratischen  Baäs.  Man  hat  diese  prometheisdie 
Gesinnung  sein  heidnisches  Wesen  genannt,  und  er  ist  darin  ohne 
Frage  den  grossen  Grieche  und  den  alten  B5mem  ähnlich.  Nie- 
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mand  rerkeimt  m  Friedeiidi  dem  Grossen  Züge  einfis  yerwandten, 
fest  auf  sieb  selbst  bernbenden  Geistes. 

Machiavell  kennt  die  Menschen  und  Friederich  kennt  sie  auch. 
Ihre  Klugheit  entspringt  aus  einer  und  derselben  Gmndansicht  vom 
Menschen.  In  dem  jugendlichen  Vei-fEisser  der  Widerlegung  tritt 
diese  Übereinstammniig  aoeb  oiebt  benror,  aber  sie  liegt  dem 
strengen  Wesen  nnd  dem  dnrobdringenden  Blicke  des  Königs  znm 
Grande.  Maeidavell  bekennt,  dass  aUe  Menaehen  böse  sind  nnd 
nur  aus  Noth  Gutes  thun^  aber,  sobald  sie  freie  Gelegenlieit  haben, 
ihrer  bösen  Gemüthsart  folgen.  Auf  die  Frage  Friederichs  des 
Zweiten,  wie  es  mit  den  Schulen  in  Schlesien  gehe,  antwortete  ein- 
mal Snlzer,  wie  £ant  in  der  Anthropologie  erzählt:  „seitdem  dass 
man  anf  dem  Grundsatz  (des  Bonsseaa),  dass  der  Mensch  von 
Nator  gut  sei,  fortgebanet  habe,  &nge  es  an  besser  zn  geben.** 
Aber  der  König  erwiederte:  „Ach,  Ihr  kennt  nicht  genug  diese 
Yerwünschte  Race,  welcher  wir  angehören." 

Wer  eine  solche  Ansicht  nach  der  politischen  Seite  folgerecht 
tosbüdet»  der  wird  i&r  das  so  geartete  mensc^cbe  Geschlecht  die 
Strenge  nnd  die  Zncbt  der  monarchischen  Ter&ssungen  suchen  nnd, 
wie  Friedelich  der  Grosse,  den  Bepubliken  misstranen.  MacbiaTell 
ist  zwar  Republikaner'),  aber  man  kann  behaupten,  dass  er  in 
seinem  Fürsten  die  Consequeuzen  jenes  radicalen  Bösen  über  das 
Ziel  hinaus  bis  zum  Entwurf  eines  Tyrannen  zieht. 

Jene  argwöhnende  Klugheit,  jene  wachsame  Vorsicht,  jenen 
durchdringenden  Scharfblick  fttr  die  geheimen  Schwächen  der  Men- 
sehen nnd  den  verborgenen,  aber  unfehlbaren  Gang  ihrer  Leiden- 
schaften, welche  dem  denkeiideu  Kopf,  dem  einen  wie  dem  andern, 
aus  einer  solchen  gemeinschaftlichen  Grrundansicht  der  menschli- 
chen Natur  fliessen  uiussten,  finden  wir  in  f^riederichs  des  Grossen 
BsDehman,  wie  in  Machiavell's  Schhften. 

Was  Machiavell  im  Einzelnen  auf  der  Grundlage  der  Kraft 
und  Consequenz,  welche  der  Nerv  seines  Wesens  sind.  Grosses 
und  Gutes  lehrt  und  oft  mit  schlagender  iviiize  und  schneidender 
Schärfe  ausdrückt,  hat  rhederich  der  Grosse  —  was  mehr  ist  als 
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lehren  oder  widerlegen  —  an  sich  durch  die  That  erflOIt  Es  wird 
nicht  schwer  sein,  im  Machiavell  solche  einzelnen  Züge  eines 
grossen  Fürsten  bezeichnet  zu  finden,  wie  die  Welt  sie  gerade  in 
Fliederich  dem  Zweiten  bewundert. 

Bs  ist  z.  B.  als  ob  Machiavell  den  in  sich  selbst  and  in  keinem 
andern  gegründeten  E9n^  vor  Angen  bfttte,  wenn  er  sagt:  „die 
gntenBathachläge,  sie  mögen  kommen,  Ton  wem  de  wollen,  müssen 
nothwendig  ihren  Ursprung  in  der  EHugheit  des  Fürsten  haben 
und  nicht  die  Klugheit  des  Fi1rst«n  in  guten  Rathschlägen."') 

Es  ist  des  Königs  Weise  so  zu  handeln,  wie  Machiavell  weiter 
sagt:  „Ein  Fürst  muss  immer  sich  rathen  lassen,  aber  wenn  er 
will,  nicht  wenn  Andere  wollen;  er  mnss  ein  reichlicher,  eifriger 
Fiager  sein  nnd  dann  über  die  gefiagten  Dinge  ein  gednldiger 
HOrer  der  Wahrheit**. 

„Es  giebt  kein  anderes  Nüttel*',  sagt  ^lachiavell*),  „sich  vor 
Schmeiclileni  zu  hüten,  als  das,  dass  die  Menschen  erfahren,  sie 
Stessen  bei  dir  nicht  an,  wenn  sie  dir  die  Wahrheit  sagen"  —  und 
Schmeichler  haben  Friederichs  überlegenen  Geist  nicht  bestochen. 

Der  König  weiss,  dass  ein  weiser  Ffirst^  wie  Machiavell  sagt^ 
sidi  darauf  stellen  soll,  was  das  Seine  ist,  und  nicht  darauf,  was 
des  Andern  ist 

Der  König  übt,  was  an  einciii  andern  Orte  ^)  Machiavell  lehrt,  die 
ersten  Grundlagen  aller  Staaten  seien  gute  Gesetze  und  gute  Waffen 
und  es  könne  keine  guten  Gesetze  geben,  wo  keine  guten  ^\'aftea. 

Der  König  hat  nicht  den  von  Machiavell  gerägten  „Fehler 
der  gewöhnlichen  Menschen,  im  Sonnenschein  nicht  an  den  Sturm 
zu  denken."  0  Er  Ümt,  was  Maehiavell  räth.*)  Ein  kluger  Ffirst 
solle  niemals  in  friedlichen  Tagen  mÜssig  dastehen,  sondern  mit 
Fleiss  darauf  Bedacht  nehmen,  in  widrigen  Zeiten  stark  zu  sein, 
auf  dass  wenn  das  Glück  sich  wende,  es  ihn  bereit  finde,  seinen 
Schlägen  zu  widerstehen.  Der  König  denkt  dann,  wie  Machiavell'): 
Man  darf  nie  eine  Unordnung  gewähren  lassen,  um  einem  Kriege 
auszuweichen;  denn  der  Knßg  weicht  nie  aus,  er  wird  nur  zu 
deinem  Schaden  verschoben. 
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Was  Machiavell  von  seinem  Pürsten  an  Kraft  und  Consequenz, 
an  Voraussicht  und  TMtigkeit,  Grosses  v(u  langt,  das  hat  der 
König  in  den  guten  und  sciilmimen  Tagen  seiner  Reg'ierung  ge- 
leistet. Hat  der  König  es  etwa  aus  Machiavell  gelernt?  Es  lernt 
nol  niemand  saLehe  Dinge,  der  sie  nicht  schon  in  der  Anhige 
seines  Wesens  hat  Es  ist  der  nre^ne  Qeist  des  Königs,  des 
Staatsmannes  und  Helden,  der  ans  sich  handelnd  bestätigt,  was 
Machiavell  betrachtend  fand. 

Bei  solcher  Übereinstimmung  erhellt  vielleicht  der  innere  Be- 
weggrund des  Gegensatzes  und  der  Trieb  des  Wideispmeiis  gegen 
IfuhiaTell  desto  deutlicher. 

Kraft  Düd  OonseqiienK,  yoraossicht  nnd  Thfttigkeit  sind  eine 
Macht  des  Fürsten,  aber  sie  haben  nur  dann  innern  Werth,  wenn 
sie  einem  Höhern  dienen;  sie  sind  nur  dann  Tugenden,  wenn  ein 
sittlicher  Greist  sie  beseelt,  oder,  wie  Friederich  sich  ausdiückt, 
wenn  nichts  anderes  als  die  Gerechtigkeit  und  das  Streben  für 
die  Wohlfahrt  seines  Volks  den  Fürsten  bestimmt  Von  soldien 
MotiTen  sietht  Friederieh  in  denoi  Fflisten  des  IfoehiaTell  keine  Spnr. 
In  dem  neuen  Fürsten  sieht  er  nur  Ehrgeiz ') ;  in  dem  Machtstreben 
nui-  Selbstsucht  und  daruin  in  der  Kraft  nur  die  Consequenz  der 
Bosheit,  in  der  Klugheit  nur  die  verschmitzte  List  und  in  der 
Entschlossenheit  nur  die  kalte  Eigensucht.  Der  ausschliesslich 
dnrchgehende  GesidLtspimkt  der  Selbeterhaltmig,  das  Lob  des  treu- 
losen grausamen  Caesar  Borgia  für  den  Zweck  der  Selbsterhaltong'), 
<lie  Empfehlung  des  Scheins  der  Tugenden  anstatt  der  wiridichen, 
zu  mehierem  Nutzen  des  Fürsten^),  die  Gleichgültigkeit  gegen 
jedes  Laster,  wenn  es  nur  nicht  der  Herrschaft  schadet*),  die  Zer- 
gliederung der  Charaktere  und  der  Handlungsweisen  in  der  Ge» 
schichte  ohne  Adel  der  G^esinnnng  und  für  den  nackten  Nutzen 
(les  Fürsten,  sind  ihm  ohne  ZweiM  für  ein  solches  IJrtheil  der 
Grond  und  Grund  genug. 

Verwundert  mag  man  fragen :  kann  denn  eui  Mann,  wie  Ma- 
cluavell,  ein  Mann  von  solcher  Einsicht,  von  solcher  Consequenz 
and  Thatkraft  unsittlich  im  Grand  und  in  der  Wurzel  sein? 
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Sidht  man  auf  das  Bach  Tarn  Füiston,  so  arheUt  ans  der  An- 

dentuug  eluiger  weuiger  Stellen,  dass  die  Wirkimg  der  Ifachter- 
haltung  ein  sittliciici  Zustand  dcö  Volkes  sein  soll.  Es  ist  selbst 
die  Wii'kuug  der  Tücke  und  Grausamkeit  in  Caesar  liorgia,  dass 
durch  seine  Macht  iu  die  Komagna  Friede  und  Einigkeit')  und 
Treue  und  Olanben^)  saruokkehrt  und  Zucht  und  Ordnung  |n  einem 
Lande  hfisgestellt  wird,  welches  froher  7on  DiehereieB,  Baubanfitten 
und  Ausschweifhngen  aller  Art  toU  war.*)  Maoüuayell  will  dnrch 
die  Waffen  gute  Gesetze  möglich  machen^)  und  durch  den  Fürsten 
jede  menschliche  Thätigkeit  beleben/) 

Sieht  man  auf  die  andern  Schriften  des  Machiavell,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  er  diese  Wirkung  nicht  blos  als  ein  schlaues 
Mittel  gedaeht  hat,  um  den  Ffiisten  in  dieiu  zufriedenen  Lande 
desto  fester  za  setswn,  desto  mehr  zu  döhem.  In  den  BisoorsiO 
zieht  er  in  demselb^  Miasse  gegen  den  Tyrannen  zu  Felde,  wie  er 
ihm  iiu  Fürsten  den  Weg  zu  zeigen  scheint.  „Alle  diejenigen", 
sagt  er,  „sind  schändlich  und  abscheulich,  welche  E^ligionen  ver- 
nichten, Königreiche  und  Freistaaten  zerstören,  und  Tugend  und 
Wissenschaft  und  alle  andern  Künste  befeinden,  die  doch  dem 
mensohlichen  Gesohledit  Nutzen  und  Ehre  bringen.  Deigleidien 
ihnn  die  fiuohlosen  und  Gsrwaltthfttigen,  die  IJnwisBenden,  die 
Müssiggänger,  die  Niederträchtigen  und  Nichtswürdigen/*  Oder 
man  lese  den  Schluss  von  Machiavell's  floreutinischer  Geschichte, 
in  welchem  er  dem  Lorenzo  von  Medici,  des  Kuümuö  Enkel,  ein 
Jlhrendenkmal  setzt.  Machiavell  will  Religion  und  fiecht,  Wissen- 
schaft und  Kunst  als  Wirkung  der  Macht 

Aber  um  den  Weg  zur  Macht  ist  er  unbelEnmmert,  der  Weg 
sei,  welcher  er  sei,  wenn  er  nur  sicher  führt  Sein  Fürst  ist  ihm 
nur  MitteL 

Zu  Machiavells  Zeit  ist  Italien  oliti mächtig  und  verwüstet, 
zerrissen  und  zuchtlos.  Fremde,  vom  Volke  glüliend  gehasst,  Fran- 
zosen, Spanier,  Deutsche  kämpfen  um  seinen  i^esitz.  Unter  kleinen 
Zwingherm,  zwieträchtigen  Bepubliken,  selbstsüchtigen  JPäpsten, 
eindringenden  Fremden  ist  sein  Zustand  rettongalos.  Da  tot  Ma- 
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dnarellf  der  sonst,  wie  in  der  florentimsehen  Geschichte,  für  die 
„Süssigkeit  des  freien  Lebens"  begeistert  ist,  ein  Republikaner  in 
seinem  Dichten  und  Trachten,  den  veizweifelLeii  Gedanken  eines 
Tjiannen,  eines  „neuen  Fürsten",  der,  wenn  auch  mit  Trug  und 
Gnnsamkeit,  die  Macht  in  seine  Hand  nehme,  die  Fremden  tw- 
jage  imd  das  verdorbene  Italien  zu  neuer  Henliehkeit  yeijflnge. 
In  diesem  Sinne  ist  das  letzte  Kapitel  seiner  Schrift  ein  Anfinif 
ItaUen  von  den  Barbaren  zu  befreien.  ..Italien",  sagt  er,  „ist  ohne 
Haupt  und  ohne  Ordnung";  zerschlagen,  beraubt,  zerrissen,  zerstört, 
halb  entseelt.  Es  harret,  wer  es  heile".  Für  diesen  Zweck  ent- 
wirft er  die  Mittel ,  wie  der  neue  Fürst  seine  Macht  erhalte  und 
.  mehre.  FQr  den  Ffirsten,  als  die  Qrondhige  znr  Einheit  uid  Be* 
fireiong  Italiens,  ist  ihm  jedes  entschlossene  Mittel,  sei  es  Gewalt, 
sei  es  List,  gut  und  recht.  ,.Er  suchte  die  Heilung  Italiens ;  doch 
der  Zustand  desselben  schien  ihm  so  verzweifelt,  dass  er  kühn 
genug  war,  ihm  Gift  zu  verschreiben."') 

In  dieser  Absicht  übt  der  forschende  Historiker  gegen  Machia- 
Tell*s  Absicht  Gereditigkeit.  Seine  Schrift  ist  kein  Lehrbuch, 
sondern  die  der  eigenthfimliohen  Krankheit  angepasste  Yoischrift 
eines  Arztes. 

Indessen  Absicht  und  Wirlning  sind  in  der  Geschichte  sehr 
verschieden,  und  die  historische  Gerechtigkeit  gegen  die  Absicht 
des  Verfassers  ist  keineswegs  die  politische  Gerechtigkeit  gegen  die 
Wirkung  des  Buches.  Die  Schiift  hat  selbst  Schuld  daian,  wenn 
sie  mit  ihren  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  als  ein  Lehrbuch 
der  Efirsten  gegolten,  wenn  sie  in  der  politischen  Welt  als  ein 
Le]iH>uch  gewirkt  hat,  wie  z.  B.  in  den  StaatskQnsten  jener  Eatha- 
riiia  von  Medici,  der  Tochter  des  von  Machiavell  zum  neuen  Für- 
8ten  ersehenen  Lorenzo,  deren  machiaveUistische  Politik  sich  unter 
Anderm  durch  die  Pariser  Bluthochzeit  bezeichnet  hat.  Keine  Art 
Ton  Büchern  wirkt  schlimraer,  als  solche,  welche  einseitige  Bestre- 
bungen scharfsinnig  znr  Theorie  ausbilden  und  dadurch  die  Selbst- 
sucht mit  dem  Stempel  des  Nothwendigen  ausprägen,  Friedetioh 
der  Grosse  geht  nicht  auf  die  Ahdoht;  er  geht  auf  die  Wirkung 
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des  Bndis,  die  er  kennt.  Ober  jenen  Anfinf,  Italien  zu  befreien, 

am  Schlüsse  der  Sclirift,  schweigt  er  ganz;  er  geht  nicht  auf  das 
Vergangene;  er  gebt  auf  den  gegenwärtigen,  fortwirkenden  Ein- 
di'uck  eines  Buchs,  welches  unverhohlen  und  allgemeiu,  ohne  Aus- 
nahme und  ohne  Gegengewicht  die  politische  Klugheit  ToitrSgt*): 
wenn  der  Fflrst  zwisehen  Freigebigkeit  nnd  Geiz,  zwischen  Grau- 
samkeit und  Güte,  zwischen  Treue  nnd  Hinterlist  zn  w&hlen  habe, 
so  mfisse  er  geizig,  grausam,  treulos  sein;  er  mflsse  tiiun  was  ihm 
nütze;  nur  müsse  er  nichts  an  sich  spüren  lassen  als  Güte,  ün- 
beschollenlieit  und  Keligion. 

Wo  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  herscht,  da  gilt  die  Selbst- 
erhaltong  als  letztes  Gesetz,  da  gilt  anTermeidlich  Gewalt  und  last 
Soll  aber  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  enden,  so  bedaif  es  fSr  den, 
der  ihn  beiznlegen  berofen  sein  soll,  ansser  der  Kraft  und  Oonse* 
quenz,  einer  Innern  Erhebung  über  Gewalt  und  List;  es  bedaif,  um 
einen  Ausdruck  Plato's  anzuwenden,  einer  königlichen  Natur,  die 
den  Keim  der  Tugend,  welche  sie  um  sich  herum  schaffen  will, 
schon  in  sieb  selbst  trägt.  Wäre  in  Italien  selbst  ein  Zustand 
gewesen,  wie  ein  Krieg  AUer  gegen  Alle,  so  hätte  es  gerade  da 
anderer  Vorschriften  bedorft,  als  solcher,  welche  an  dein  Beispiel 
eines  Caesar  Borgia  gefhnden  werden,  insofern  reicht  auch  jene 
historische  Gerechtigkeit  nicht  aus. 

Macliiavell  hat  in  seiner  Schrift  fast  keinen  andern  Zustand  vor 
Augen,  als  einen  solchen,  in  welchem  zwischen  Fürst  und  Volk 
noch  kein  Friede,  sondern  Krieg  ist  und  daher  statt  der  Macht  des 
Gesetzes  nnr  die  Mittel  der  Gewalt  nnd  der  list  erscheineii.  In 
dem  neuen  Fnisten  steht  die  persönliche  Selbsterhaltong  ond  die 
Machtvermehmng  mit  dem  Volke  in  Tielihehem  Widersprach.  Selbst- 
süchtig für  sich  fühlt  sich  der  neue  Fürst  feindlich  gegen  das  Volk 
und  gegen  den  Staat.  Machiaveirs  Fürst  suciiL  selbst  da,  wo  er  sich 
zum  Volke  hält^  zunächst  nur  seine  Erhaltung,  seine  Herrschaft. 

Friederich  dem  Grossen  ist  der  Gedanke  eines  solchen  Zwie- 
spalts nnerträglich  nnd  er  ninunt  von  vom  herein  den  entg^ienge- 
setzten  Standpunkt  ein.  Daher  erklärt  er  gleich  im.  ersten  Kapitel, 
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dass  der  FQist,  des  VoUras  Haupt,  nur  sein  Tornehmstes  dienendes 

Glied  sei.  Es  ist  dieselbe  Anschauung,  welche  er  fast  40  Jahre 
später  in  der  Abhandlung  über  die  liegierungsformen  und  die 
Pflichten  der  Monarchen  so  ausdiückt:  „Der  Fürst  und  das  Volk 
bilden  nur  Einen  Leil),  der  nur  glücklich  sein  kann,  so  lange  die 
Dintnidit  sie  einigt.*'  Wo  eine  Bokk»  Einheit  wahrhaft  ist,  da  ist 
das  Streben  des  Ffirsten,  selbst  wenn  er  nur  sieb  zu  wollen  sobeint, 
eis  Stäreben  fAr  das  Ganze.  Von  yom  berein  erMftrt  Friederieb  die 
Gerechtigktiit  für  des  Fürsten  ei"ste  und  letzte  PÜiolit,  und  die  ^\  ulil- 
fahrt  des  Landes  für  seine  erstp  und  letzte  Sorge.  Die  Gerechtigkeit, 
welche  im  Gegensatz  gegen  iiügenliebe  und  Parteisucht  die  Glieder 
nach  dem  Mass  des  Ganzen  misst  und  fügt  und  scheidet,  leuchtet 
dem  Könige  auch  in  der  Gegensdirift  vor  und  er  besteht  anf  ihr 
atich  in  der  Benrtheilung  einzelner  Handltmgen  in  der  Gesobiehte.*) 

In  MacfakTeU*8  Ffirsten  ist  die  Triebfeder  des  Handelns  eine 
den  begehrlichen  leidenschaftlichen  Menschen  berechnende  Klug- 
heit und  entschlossene  Kühnheit  in  der  Ausfühiung  des  kalt  Be- 
rechneten. Piiedencb  der  Grosse  kennt,  wie  MachiaTell,  den  Men- 
sdien,  und  er  hat,  wie  MacbiaTell,  Entschlnss  und.  Gonseqnenz. 
Aber  die  Gesinnong  seiner  Staatskunst  bat  einen  tiefem  Gxond. 

iCriederieb  der  Grosse  bat  in  einer  spfttem  Sebrift  die  Eigei^ 
liebe  als  das  Princip  der  Moral  betrachtet  und  schon  in  der  Wider^ 
legung  des  Fürsten  macht  er  eine  ähnliche  Bemerkung.^)  Wäh- 
rend er  es  rügt,  dass  in  Machiavell  der  Eigennutz,  das  Interesse 
das  sei,  was  bei  Newton  die  Anziehungskiaft  ist,  die  Weltseele, 
durch  welche  alle  Dinge  hu  der  Welt  geschehen^),  steekt  er,  kann 
es  scheinen,  in  derselben  Denkoi^rsart. 

Aber  es  ist  doch  ein  wesentlieber  Unterschied  zwischen  beiden. 

Allerdings  ist  auch  dem  Könige  das  Interesse  die  reale  Kraft 
iü  der  ^loral;  denn  der  Mensch  ist  ein  selbstsüchtiges  Wesen.  Aber 
indem  es  darauf  ankommt,  den  besondern  Interessen  zu  genügen, 
findet  er  als  ethisches  Prindp  ein  Allgemeines,  oder,  wie  er  sieb 
ausdrückt,  die  Ausgleidrang,  nm  aUe  zu  befriedigen.  Dahin  ge- 
hören ihm  die  Begriffe  des  Becbts  und  des  Staates,  Eigentbnm« 
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Sieherheit,  Gemeiiiwobl.  In  dieser  Ansglddrang  und  Ifiteigaiig 
(er  neimt  sie  tempA^aumt^)  kt  freflieh  noeh  kein  vo  imiei  ge- 
staltendes Gesetz  bezeiclmet ;  und  es  bleibt  dakin  gestellt,  ob  man 
sie  als  ein  äusstii  ts  Abkommen  der  Interessen  unter  einander  oder 
ah  eine  höhere  nothwendige  Ordnung  denken  soU.  Auf  jeden  fall 
mam  die  Selbetsacht  sieh  diesem  Allgemeinen  fogen. 

Aber  Fnedetich  dachte  damals  das  Allgemeine  in  einem  hshem 
Zusammenhang.  FOr  CSuistian  Wolf,  den  phflosophischen  Spdmh 
ling  Leibnizens,  begeistert,  ging  er  von  der  Betrachtung  des  Welt- 
ganzen und  der  Weisheit,  die  sich  darin  offenbart,  aus  und  ver- 
tiefte sich  gern  in  den  unerschöpflichen  Gedanken  Gottes.  Aus 
dieser  Zeit  (1738)  stammt  die  Ode  Liebe  zu  Gott,  die  mitten  im 
elegischen  Ton  skeptischer  Gedanken  Bmpfindnngen  des  £ihabenen 
und  Hingebang  an  das  G<}ttliche  ansspfklit  Nach  dieser  Seite  hat  » 
seine  dttiidte  Ansicht  eine  ideale  Tiefe. 

Es  ist  dabei  iii<  bt  auf  gleiche  Weise  deutlich,  wie  Friederich 
jenes  Reale,  das  Interesse,  und  dieses  Ideale,  Liebe  zu  Gott,  in  den 
DOthwendigen  Zusammenhang  £iaes  Gedankens  brachte  oder  sie 
gar  zur  gegenseitigen  Durchdringung  verschmolz.  Aber  es  ist 
ihm  tiefer  Emst,  irenn  er  der  Selbstsucht  in  MachiayeU's  Färstsa 
die  Liebe  zu  Gott,  dem  unendlichen  Wesen,  entgegenstellt.^ 

Daher  ist  anoh  die  Stellung  heider  znr  Beligion  versdiieden. 
Machiavell  kennt  die  Älaciit  der  Gottesfurcht  über  die  Gemüther, 
und  bezeichnet  sie  in  den  Betrachtuntren  ii]  »  r  die  erste  Decade  des 
Livius^)  als  eine  zur  Aufrecbthaltuug  der  Staaten  unentbehrliche 
Sache,  indem  Gottesforcht  durch  die  Furdit  vor  dem  Försten  nicht 
ersetzt  werde.  Daher  rftth  er  seinem  Fftrsten^)  gottesftrchtag  zu 
scheinen,  aber  erforderlichen  Fells  das  Gegentheil  zu  sein. 
Friederich  der  Grosse  dagegen  beklagt  das  Unheil,  weldies  in  der 
Geschichte  daher  stamme,  da^s  man  die  Religion  wie  eine  alte, 
aber  nie  abzunutzende  Maschine  verwende,  um  sich  des  Volkes  zn 
versichern  und  der  ungelehrigen  Vernunft  einen  Zügel  anzu- 
legen^). Die  kirchlichen  Dogmen  hat  er  zu  jener  Zeit  sdion  au^ 
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gegeben'),  aber  er  entsagt  iiiclit  der  Religion,  wenn  er  ihr  auch,  wie 
dem  Unendlichen,  dem  sie  sich  hingiebt,  die  besondere  Gestalt  nimmt, 
deren  sie  bedarf,  mn  m  leben  und  zu  wirken.  Die  wahre  Beligion, 
ftoBsert  er  in  der  Gegenschrift*),  ist  die  reinste  Quelle  unserer  Gütw. 

Wenn  Ann  auf  solide  Weise  die  siWche  WeUansduMmog  der 
GegenBÖhrift  tiefer  kt,  so  ersoheiiit  sie  aneh  weiter  und  reicher. 

Es  ist  eine  für  MaoliiaTell  1>eeeiohnende  Stelle,  wMin  er  s^ne 
Betrachtungen  über  die  Wehryerfassunfif  so  einleitet'):  „Die  vor- 
neliiiibten  Gnmdlagen  aller  Staaten  sind  g\\te  Gesetze  und  gnte 
Waffen;  und  da  es  keine  gute  Gesetze  geben  kann,  wo  keine  gute 
WaiBOj  and  da  es,  wo  gute  Waffen,  auch  nothwendig  gute 
Gesetze  geben  mm,  so  anterlasse  ich  das  Wesen  der  Gesetze  zu 
beleachten  und  beschränke  mich  anfdieWaflfen^  In  MaehiaTeIl*8 
Sinne  geht  der  Staat  dergestalt  in  gute  Wafifen  auf,  dass  sie,  wie  in 
Sparta,  auch  die  guten  Gesetze  nach  sich  ziehen.  Oline  Gehorsam 
und  Zucht  giebt  es  keine  guten  Waffen.  Der  Satz  bemlit  ihm  au 
demselben  persönlichen  Muthe,  auf  welchem  er  seine  Schrift  von 
der  Eriegskanst  gründete,  eine  Schrift^  welche  der  EOnig  gekannt 
nad  gesdifibst  haben  soll.  Friedeiich,  obwol  dem  Math  nnd  der 
Tiiatkraft  nichts  yergebend,  durohschanet  das  Bmseitige  einer  sol- 
chen Richtung  und  erklärt,  dass  der  Fürst  nur  die  Hälfte  seines 
Berufes  erfülle,  welcher,  wie  Machiavell  will,  im  Krieg  und  Frieden 
nur  den  Waffen  lebe.*) 

Im  Sinne  der  kriegerischen  Tugend,  im  Sinne  des  alten  Roms 
Boisstranet  MaehiaveU  der  GeistesbÜdnng,  In  einer  merkwürdigen 
Stelle  der  florentinischen  Geschichte  im  Eingang  des  f&nflen  Buches 
ftoBsert  er  sich  in  folgender  Weise:  „Unsichtige  haben  bemerkt, 
dass  die  Wissenschaften  nach  den  AVaffen  kommen  und  in  den 
Ländern  und  Staaten  eher  Feldherru  als  Philosophen  erstehen. 
Denn  nachdem  gute  und  geordnete  Waffen  Siege  erzeugt  haben 
nnd  die  Siege  Buhe,  so  kann  die  Rüstigkeit  des  bewaffoeteu  Muthes 
in  keiner  ehrbarem  Mnsse  verderben,  als  in  der  Mnsse  der  Wissen'- 
BdiaAen,  und  mit  keiner  grossem  und  ge&hrrolleren  Tftiischnng 
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kann  die  Mnsse  in  wohlgeordnete  Staaten  eindringen.  Das  erkumte 
Gate  am  besten,  als  die  Plulosophen  Diogenes  und  Garoeades,  G(e- 

sandte  Athen*s  an  den  Senat,  nach  Rom  kamen;  und  da  er  ge- 
wahrte, dass  die  röiuisclie  Jugend  anfinpf  ihnen  mit  Bewiindening 
zu  loigeü,  und  das  Übel  voraussah,  das  seinem  Vaterlande  aus  dieser 
ehrbaren  Müsse  ei^^achsen  könne,  traf  er  Vorkehrung,  dass  keine 
Philosophen  in  Bom  aofgenommen  wärden.  Auf  diesena  Wege  der 
Masse  gelangen  die  Staaten  zur  Zeirüttnng^^  Friederioh  der  Grosse 
denkt  andws  and  betont  anch  diesen  Gegensatz  gelegentlioh  in  der 
Widerlegung  des  Fürsten. ')  Er  besorgt  nicht,  dass  die  eine  noth- 
wendige  Seite  des  menschlichen  Wesens  der  andern  schade  und 
hohen  Geistes  will  er  die  eine  durch  die  andere  ergänzen. 

Wenn  zwar  unser  mensehüches  Wesen,  wie  die  Menschen- 
kenner sjle,  Maduayell  and  Friedeiich  der  Grosse  an  der  Spitze^ 
bebaapten,  Selbstsaoht  ist  and  aas  Selbstoacht  bald  Begierde  and 
Leidenschaft,  bald  Scbwftche  and  Hinterlist,  aber  dennoch  weder 
der  weltliche  Staat,  wie  Machiavell  weiss,  noch  das  Reich  Gottes 
wie  Friederich  fühlt,  mit  diesem  Wesen  bestehen  kann:  so  ist  es 
die  Aufgabe  des  bildenden  Sta,atsmannes,  der,  gleich  wie  Haua, 
Sdrale  und  Kirche  den  Einzelnen,  das  Volk  erzieht,  den  Menschen 
mit  dem  bteen  Grunde  seines  Eigenwillens  so  sa  behandebi,  dass 
er  über  sich  hinausgehoben  werde  and  der  bessere  Mensch,  das 
Wesen,  wozu  jeder  berufen  ist,  erstehe.  Daher  drückt  jeder  Staats- 
mann, jeder  Fürst  seine  edlere  oder  gemeinere  Natui-,  seine  höhere 
oder  medt-rere  Begabung  in  der  Weise  aus,  wie  er  diese  Begierden 
und  Leidenschaften,  diese  blinden  Triebe  der  Purcht  und  Hoffnung 
behandelt;  denn  sie  sind  der  Stoff,  an  welchem  er  arbeitet  und  ge- 
staltet. MachiaTell  berechnet  die  leidenden  Zustände  der  mensch- 
lichen SeelOt  welche  aus  der  Selbstsacht  entspringen,  mit  ihren  Be- 
strebungen wie  Kräfte ;  bald  regt  er  sie  auf,  um  ihre  Triebkraft  für 
sich  zu  V)eüutzen,  bald  stellt  er  sie  gegeneinander,  um  sie  zu  be- 
herschen.  Aber  der  Mittelpunkt  der  Berechnung  ist  nur  die  Selbst- 
erhaltung des  Fürsten,  die  nur  wie  eine  andere  Selbstsucht  den 
selbstsüchtigen  Vielen  gegenübersteht.  Der  natürliche  Mensch  wird 
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so  weit  befiiedigt  oder  so  weit  aufgerieben,  als  es  der  Macht- 
eihaltmig  oder  MaclitTermelinuig  des  Fürsten  nützt;  aber  der 
geistige  Mensch,  das  bessere  Wesen,  das  in  der  Gemeinschaft  aus 
dem  bösen  Grande  herauskommen  soll,  bleibt  unbeachtet  und 

kommt  höchstens  nur  kiuterher  und  nebenbei  heraus. 

Anders  Friedericb  der  Grosse.  Der  König  geht  von  einer  ähn- 
lichen Anschauung  aus.  Er  hat  Menschenkenntniss ,  ja  auch  wol 
MenschenverachtoDg,  wie  Machiavell,  aber  er  scheidet  sich  VCHL  ihm 
durch  das  Ziel;  er  geht  mit  derselben  Lebensansicht  bildend,  sie* 
gend  ins  Hohe  und  Grosse;  er  behandelt  die  Menschen  so,  dass 
etwas  Besseres  aus  ihnen  wird,  als  sie  waren.  „Überhaupt",  sagt 
der  König  in  dem  Briefe  ül^er  die  Erziehung,  „bin  ich  überzeugt, 
dass  man  ans  den  Menschen  macht,  was  man  will'*')  —  und  er 
macht  etwas  aus  ihnen,  bald  durch  die  Strenge,  durch  weiche  er  die 
furcht  der  Menschen  för  die  Gewöhnung  zum  Guten  verwendet, 
bald  durch  Hohn  und  Spott,  mit  welchen  er  den  Schwädien  be- 
gegnet, bald  durch  die  Anszeichnung  der  Ehre,  durch  welche  er 
das  SelbstgefiiM  des  Muthes  und  der  l'hatkraft  erhöht,  —  vor  al- 
lem al)er  durch  weise  Gesetze  uiui  üerecbtigkeit,  durch  Fürsorge 
für  die  Wohlfahrt  —  und  endlich  und  zumeist  durch  sein  Beispiel, 
durch  welches  er,  wie  im  siebenjährigen  Kriege,  Helden  um  sich 
erstehen  sah.  Kurz,  Machiavell  berechnete  den  Menschen  nach 
einem  äussern  Zweck,  Friederich  bildete  ihn. 

Leidenschaften  derMensdien  gegenüber,  welche  die  Selbst- 
erhaltung des  Füi-sten  gefährden,  ist  es  ein  bezeichnender  Kath 
des  Machiavell,  Verachtung  und  Hass  zu  meiden,  Verachtimg  zu 
meiden,  indem  der  Eürst  Furclit  eiiyage,  Hass  zu  meiden,  indem 
er  sich  mit  den  eigenen  Leidenschaften  und  Lastern  in  Acht  nehme.^) 
Es  ist  ihm  genug,  dass  der  Fürst  den  Mass  melde ;  es  ist  ihm  schon 
zu  viel,  dass  er  Liebe  erzeuge;  denn  offenbar  ist  er  besorgt,  dass 
B^Tst  die  Liebe,  wie  im  Edelmuth  und  in  der  Freigebigkeit^), 
üiueh  Schwäche  und  durch  Verlust  an  Macht  und  Mitteln  erkaufe 

• 

Ja,  Machiavell  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  besser  sei,  geliebt  oder 
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gefürchtet  zu  werden. ')  lu  dem  ausscliliessendeu :  entweder  das  Eine 
oder  das  Andere,  liegt  die  Ansicht»  dass  sie  beide  mit  eiiiander  an- 
TertrSglich  seien.  Es  ist  besser,  gefürchtet  zu  werden,  lautet  die 
entschiedene  Antwort  des  MachiaTell;  nur  meide  dabei  den  Hass. 

So  kennt  Machiavell,  der  Kenner  der  Affecte,  den  hücb^ien  sittli- 
chen Art'ect  nicht,  die  Rewejsfimg  des  Geiiiütlies  von  dem  geltuude- 
nea  und  dauernden  G runde  der  Furcht  zu  der  auf  diesem  Boden 
wurzelnden  freien  Liebe,  welche  die  Spmohe  durch  Ehrfurcht  auch 
drückt.  Friederieh  der  Grosse  erfüllte  sein  Volk  mit  dieser  Ehr- 
furcht, —  uidem  er  es  in  der  strengen  Furcht  des  Qehorsams  hielt 
und  es  dennoch,  da  es  unter  ihm  wuchs  und  gedieh  und  in  ihm, 
seinem  König,  sich  selbst  grösser  fühlte,  zur  Liebe,  ja  zur  Be- 
wunderung hinzog.  Diese  Ehrfiuclit  wird  nimmer  dem  nui  be- 
rech]i«'ii<1en,  sondern  allein  dem  hochherzigen  Fürsten  zu  Tbeil. 

Machiavell's  Vorschriften  haben  es  zunächst  auf  ein  Land  und 
auf  einen  Zustand  abgesehen,  in  welchem  noch  innerer  Krieg  ist 
und  noch  kein  Friede  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke,  so  dass 
es  zunächst  und  allein  darauf  ankommt,  durch  die  Macht  des  Fürsten 
das  Volk  unter  das  Gesetz  zu  beugen.  Die  Gegenschrift  beachtet 
es  wenig  oder  gar  nicht,  dass  sie  eigentlich  die  Maximen  des  Fiu'sten 
für  den  Innern  und  äussern  Kiieg  sein  wollen.  Aber  indem  sie  ein 
Kapitel  über  die  äussere  Politik  ^hinzufügt^,  scheint  sie  zu  fühlen, 
dass  auf  ihrem  Gebiete  die  Moral  der  Selbsterhaltung,  die  Wach- 
samkeit des  Misstrauens,  der  ausschliessliche  Verlass  atif  die  Berech- 
nung des  Eigennutzes,  ja  selbst  Ver^telluii-  und  List  uuvermeitüicli 
seien.  Man  hat  später  in  den  Weltereiguissen,  den  Aiitimacliiavell 
in  der  Himd ,  Friederich  den  Grossen  einer  machiaveiiistischen  Poli- 
tik zeihen  wollen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  diese  Fälle  zu  unter- 
suchen, in  welchen  Friederichs  Klugheit  den  verboigenen  Absichten 
seiner  Nachbarn  zuvorkam.  Es  ist  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
um  der  Theorie  willen  der  Betrogene  und  Überlistete  zu  sein. 
Aber  er  ist  in  seinem  Wesen  jene  hochherzige  künigliche  Natur, 
welcher  nicht  Gewalt  und  List,  wenn  er  sie  ül)eii  mnss,  das  Höchste 
Ut,  sondern  Gerechtigkeit  nach  innen  und  Stärke  nach  aussen. 
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Das  Bild  eines  Fürsten,  welches  Friederich  im  G^ensatz  gegen 
Machiarell  in  seinem  Geiste  trSgt,  drückt  sieh  am  schönsten  in  dem 
Worte  aas,  das  einst  König  Johann  der  Gate  von  Frankreich  in  der 
misslichsten  Lage  gesprochen  und  Friederich  wenig  verändert  wieder- 
holt'): „wenn  es  in  der  Welt  keine  Eine  und  Tugend  mehr  gäbe, 
mflsste  man  Dire  Spur  bei  den  Fürsten  wiederfinden*'.  Es  bat  dies 
Wort  einen  tiefern  Sinn,  als  znnächst  daiin  11^.  Im  Gegensatz 
g^n  die  Selbstsacht  des  Tbeils,  welche  das  BGse  ist,  stanunen  alle 
rittlichen  Begriffe  aas  dem  Ganzen,  das  sich  iu  den  Theilen  nnd 
die  Tln.'ilf'  in  sie  Ii  weiss,  sei  es  ans  dem  Gauzeii  der  meii.SLhlicIieu 
Geineinsclial  t,  sei  es,  dass  sich  iLt  einzelne  IMonsch  in  seineu  munnig- 
fultigen  Strebungen  als  ein  einiges  Ganze  denkt.  Der  Fürst  vertritt 
nun  unter  allen  Menschen  allein  das  Ganze  der  Gemeinschaft;  er 
trägt  es  in  seinen  Soiigen,  seinen  Gedanken,  seinen  Handlangen. 
Daher  müssen  die  sittlichen  Begriffe,  aas  dem  Ganzen  stammend, 
in  ihm  ihren  vornehmsten  Ursprung  imd  gleichsam  ihren  ritterü- 
clirii  Vorkünipler  lialx'ii:  üiiu  ziemt  es,  mit  sich  sell)st  ühureinzu- 
siiüunen,  sich  seilest  treu,  seiner  selbst  Herr,  um  diese  Treue  und 
diese  Mästjiguug  nach  aussen  zu  gründen.  Machiavell  will  Kraft 
oad  Conseqn^,  aher  er  erhebt  sich  nicht  zu  der  Geistesstärke, 
welche  die  sittlichen  Begriffe  durchsetzt  und  in  ihre  Macht  ein- 
setzt und  welche  ohne  Zweifel  gemeint  ist,  wenn  Friederich  auf  dem 
Wort  besteht,  dass  die  letzte  und  ei-ste  Spur  der  Tugend  und  Ehre 
oder  der  Tieue  und  AN'ahilicit,  wie  König  Johann  sagte,  bei  den 
Füi-sten  müsse  getünden  werden.  Dies  Wort  reicht  in  die  machia- 
velliatischen  Gänge  der  Welthändel  hinaus.  Friederich  erinnert 
in  semer  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges*)  an  denselben 
Aussprach,  da  die  Kaiserin  und  der  König  von  Frankreich  säch- 
sische Offiziere,  welche  den  Preussen  das  Ehrenwort  gegeben  hatten, 
nicht  gegen  sio  zu  fediteii.  von  diesem  Ehrenwort  entbanden  und^ 
iudeui  sie  Offiziere  zum  Khrenbruch  verleiteten,  die  Treue  und 
deu  Glauben,  welche  iu  den  Füi'steu  ihren  Halt  haben  sollen,  im 
Volke  Verdarben. 

In  den  Beispielen,  welche  Friederich  dem  Machiavell  entgegen- 
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stellt,  tsiü  mehrere  mal  die  Erimieraiig'  an  den  Kaiser  üfore  Anrel 
bedeutsam  hervor.  Nieht  ohne  Bewnndemn^  nennt  er  ihn  den 

glücklichen  Krieger  und  weisen  Pliilosophen ,  der  mit  der  Lehre 
die  sti'enge  Übung  der  Weisheit  vei  l>iiide,  und  bezeichnend  für  die 
eigene  ethische,  in  eine  allgemeine  lieligiou  zurückgehende  Gesin- 
nung, schliesst  er  ein  Kapitel  *)  mit  einem  Worte,  das  er  dem  Marc 
Aurel  beilegt:  „Ein  Ednig,  den  die  Gerechtigkeit  leitet,  hat  das 
Weltganze  zu  seinem  Tempel  und  die  guten  Mensdien  dnd  darin 
die  Priester  und  Opferer*'.  Noch  am  Abend  seines  Lebens  (1777), 
da  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Regierungsformen  die  Pflichten 
eines  Monarchen  lüiizeichnet,  nennt  er  die  Skizze  ein  stoisches  Ur- 
bild, dem  sich  allein  Marc  Aurel  nähere.  So  hielt  Friederich  der 
Grosse  an  dem  Entwarf  seiner  Jugend  £B8t 

Es  sagt  viel,  wenn  Friederidi  der  Grosse  sich  selbst  den  Maro 
Aurel,  den  denkenden  und  tSglich  zum  Bessern  strebenden,  den 
tapfern  und  gorechten  Kaiser,  zum  Vorbilde  setzt. 

Aber  es  sagt  wenig,  wenn  Zeitgenossen  es  nachsprachen  und 
ihn  den  deutschen  Marc  Aurel  nannten.  Denn  Marc  Amel,  der 
edele  und  strenge,  der  aber  in  der  Gegenwart  sich  abmühte,  um 
mit  seiner  Arbeit  keine  Zukunft  zu  haben,  Marc  Aurel,  der  sittlich 
reine,  der  aber  im  eigenen  Hause  mit  den  Lastern  seiner  Gemahlin 
und  seines  Sohnes  znsammenwohnte,  Marc  Aurel,  der,  seiner  Leiden- 
schafteii  und  Begierden  Herr,  nach  einfin  iiüikellosen  Namen  strebte, 
und  ilui  doch  mit  Christenblut  befleckt  siili,  der  tapfere  aushari  eiule 
Eeldiierr,  der  aber  doch  auf  die  Dauer  weder  den  äussern  noch 
den  innem  Krieg  zurückschlug,  Marc  Aurel,  der  gute  Gesetze  gab 
und  das  Boich  wohl  verwaltete,  aber  doch  ohne  das  modernde 
BOmerthum  in  seiner  Fäulniss  aufzuhalten,  dieser  Marc  Aurel  war 
eine  erhabene,  aber  elegische,  Friederich  hingegen  war  eine  grosse 
Erscheinung,  voll  Erfolges;  denn  Friederich  arbeitete  und  tiiaag 
durch,  er  stritt  und  siegte,  er  gründete  und  sah  den  Bau  steigen 
er  war  das  mächtige  Glied  in  der  lebendigen  Entwicklung  einer 
Yeigangenheit  zur  Zukunft. 

So  lesen  wh*  in  den  geschichtlichen  Beispielen  der  Gegen- 
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schiift  Friederichs  liebe  zum  Edeln  und  seinen  Hass  des  Sehlechten, 
so  wie  eine  sein  inneres  Wesen  bezeichnende  Bewnndemng  nnd 

Vtiiaclitung. 

Mag  die  Widerleguiii^f  dos  Machiavell  besonders  an  dem  Mangel 
leiden,  dass  sie  des  Gegners  Betrachtungen  aus  dem  gegebenen  Zu- 
stande, auf  welchen  sie  gehen,  heraushebt  nnd  daher  nicht  selten 
mit  den  Schlagen,  die  sie  führt,  Torbeifihrt;  mOgen  die  historischen 
Beispiele,  die  sie  entgegenhält,  der  nackten  Zeidmnng  und  der 
i^cliarfen,  psychologischen  und  politischen  Zergliederung  entbehren, 
duich  welche  die  Beispiele  Machiavells  belehrend  werden;  mag  die 
jugendliche  Rhetorik  der  Gegenschrift  gegen  die  schmucklose  Klar- 
heit nnd  reife  Kraft  im  Stil  des  Machiavell  abstechen:  es  bleibt  die 
Schrift,  Ton  der  Voltaire,  anf  Marc  AnreFs  Selbstbetrachtongen 
anspielend,  zu  sagen  wagte,  dass  sie  seit  fünfzehnhundert  Jahren 
das  einzige  l^uch  sei  eines  Königs  würdig,  ein  nicht  unwichtigtrs 
Eieigniss  in  der  Geschichte  der  politischen  Meinungen,  da  sie  dazu 
beitrug,  in  den  liöhem  Ki*eisen  das  Aüiseim  des  verstandenen  und 
missveistandenen  Machiavell  zu  mässigen,  nnd  sie  bleibt  ein  noch 
«iehiageies  Denkmal  in  der  Entwiddung  des  E&nigs,  der,  wie  er 
dnmal  sagt,  dazu  schrieb,  um  sieh  selbst  schreibend  Über  die  Dinge 
imfzuUäreu.  Es  sind  nicht,  wie  Marc  Aurel's  Schiift  an  ihn  selbst, 
Betrachtungen  am  Schlüsse  des  Lebens,  Sninsprüche  in  das  eigene 
Wesen  zurückgewandt,  sondern  es  sind  Selbstbetrachtungen  der 
Jugend,  Anschauungen  der  Dinge  in  dem  Geiste  des  über  seine 
Znkonft  nachsinnenden  Kdnigssohnes^  Betrachtungen  vor  der  That 
des  grossen  Lebens  —  nnd  insofern  wichtig. 

Wir  preisen  dankbar  den  König,  welcher  das  in  lebhafter 
Jugend  entworfene  Bild  des  Fürsten,  so  weit  menschliche  Kraft  es 
gestattete,  im  harten  Kampf  mit  dem  Widerstand  der  Dinge  und 
der  Menschen  behauptete  und  erfüllte. 
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Aus  Friederichs  des  Grossen  politischen  Vermächt- 
nissen 

vom  Jahre  1752  mi  1768. 

(Vortrag  stir  ü£fentUchen  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 

TOm  27.  Januar  1870») 

Friederich  der  Grosse  schiieb  im  Jahre  1752,  also  in  jenem 
Jahrzehnt  erfolgreichen  Schaffens,  das  zwischen  den  Dresdener 
Frieden  und  den  Aniang  des  siehenjührigen  Krieges  fSiSlt,  das  Schrifl- 

stück,  an  das  wir  heute  in  dankbarer  Erinnemng  einige  Betrach- 
tungen anknüpfen.  Es  war  die  Zeit,  da  er  im  Frieden  sein  dmxh 
Siege  neu  befestigtes  Land  anbaute,  da  er  der  deut^schen  Welt 
das  Beispiel  dei-  fi-^ten  Jiistizrefoiin  gegeben  hatte,  da  er  für  den 
freien  Handel  der  Neutralen  im  Seekrieg  gegen  das  mächtige 
England  stritt  und  das  Recht  der  Vemunflk  gegen  die  WiUkühr 
der  alten  Seereehte  wahrte;  es  war  die  Zeit,  da  er  eben  seine 
„Kunst  des  Krieges"  und  andere  Gedichte  und  seine  Gescliiclite  | 
des  Hauses  Brandenburg  unter  dem  Titel  der  Werke  des  Philo- 
sophen von  Sanssouci  veröffentlicht  hatte.  In  dieser  Zeit  schrieb 
er,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  seines  Staates  bedenkend,  ein 
„politisches  Testament"  (testament  polttique}^  das  er  mit  dem  Da- 
tum des  27.  August  1752  versah  und  in  das  Archiv  niederlegte. 
In  einer  späteren  Zeit  seines  Lebens  kam  der  König-  auf  dies 
Vermächtniss  zurück.  Nach  dem  siebenjährigen  lüriege,  da  die 
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Weltstellung  verändert  war,  schrieb  er  ein  zweites  politisches 
Testament  und  datirte  es  vom  7.  Noyember  1768.  In  . den  Grand- 
gedanken  ist  es  mit  dem  ersten  dasselbe,  in  allgemeinen  Betrach- 
tnngen  spai-samer,  in  den  Einzelheiten  von  Nacbiichten  und  Ent- 
würfen leielier. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  der  Ivöuig,  wie  jene  politischen 
Testamente,  mit  eigener  Hand  einen  letzten  Willen,  vom  8.  Ja- 
nuar 1 769  datirtf  in  welchem  er  über  seinen  gesammten  Nachlass 
TeifQgte;  er  sehrieb  diese  letzte  Verfügung,  die  Qeldeswerth  and 
Eigenthnm  betraf,  nach  den  Landesgesetzen  auf  einen  Stempel- 
bogen, wie  zum  letzten  Zeichen,  dass  er  die  kleinsten  Gesetze  des 
Staates,  wie  die  sfrössten  gleich  achte. 

Dieses  sogenannte  Piivattestament  ist  in  die  Ansgare  der 
Werke  Friederichs  des  Grossen,  welche  die  Akademie  der  W^issen- 
scbaften  leitete,  anfgenonunen^);  jedoch  nicht  jene  ersten. 

Andere  Befehle,  welche  der  König  fOr  den  Fall  seines  Todes 
erüess,  haben  mehr  eine  Bedentang  fOr  den  Ai^nblick;  sie  fas- 
sen die  Wechselfälle  des  Krieges  ins  Auge,  wie  z.  B.  der  Brief 
an  ilen  Prinzen  von  Preiissen,  seinen  Bnider,  vom  8.' April  1741, 
den  er  zwei  Tage  vor  dem  Zusauimenstoss  bei  Mollwitz  schrieb  -), 
jene  „geheime  Anweisung"  {imtruot/on  secretr),  die  der  König 
unter  dem  10.  Janaar  1757  seinem  Minister,  dem  Grafen  Fink 
Ton  Fmkenstein  gab,  oder  der  Befehl,  den  er  3  Tage  vor  der 
Schlacht  von'Zomdorf  unter  dem  22.  Ai^.  1758  erliess*)  und  mit 
den  Worten  überschrieb:  Ordre  an  meine  Generale  dieser  Armee, 
wie  sie  sieh  im  Fall  zu  verhalten  lialjcn,  wenn  ich  sollte  todt 
geschossen  werden,  und  in  dem  sich,  nach  der  Anordnung  des 
sofort  seinem  Neffen  zu  leistenden  neuen  Eides  und  der  Bestellung 
des  Pfinzen  Heinrich  znm  Vormund,  die  ergreifenden  Worte  fin- 
den: „Ich  will,  dass  nach  meinem  Tode  keine  Umstände  mit  mir 
gemacht  werden" ;  ein  Jahr  später*  nach  der  Niederlage  bei  Kuners- 
dorf, da  der  König  den  Verlust  des  Vaterlandes  nicht  glaubte  zu 


')  Werke  Ausg.  1846.  ff.  VI,  p.  215  f. 
*)  Werke  XXVI,  p.  85. 
")  Werke  XXVI,  p.  533  f. 
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iiberleben,  die  Instruoüoii  vom  Tage  der  Schlacht,  12.  Aug.  1759, 
för  den  General-Iaeateiiant  von  Fink*)  in  welchem  die  Worte:  — 
,4i»iesBeii,  was  mein  Bruder  befehlen  wird,  das  mnss  gesdiehen; 
an  Meinen  Nerett  mnss  die  Armee  sdiwOren.^  Diese  Befehle  yer* 

setzen  uns  in  die  Lage  des  Augenblickes,  der  sie  entsprangen, 
und  bewegen  unsere  Miternpündung  lur  die  entsciilossene  Hand, 
die  sie  scluieb. 

Jene  politischen  Testomeute,  ans  denen  bereits  Leopold  von 
Banke*s  nenn  Bucher  Freuss.  Geschichte  duurakteristisehe  Züge 
mitgetheilt  haben*),  sind  so  Tielseitig,  wie  die  weise  und  Unge 

Kunst  zu  regieren,  die  sie  bebandeln. 

Bei  der  mir  gestatteten  Durchsicht  fiel  mam  Blick  auf  die 
bleibenden  Gedanken,  die  nach  Friederichs  des  Grossen  Anschau- 
ung seinem  Staate  zum  Grunde  liegen  und  darum  seine  Zukunft 
bedingen.  Ein  Historiker  wird  andere  Seiten  finden,  namentlich 
wird  es  ihn  anziehen,  wie  Friederich  die  politische  Lage  Frenssens 
im  Jabre  1752  und  im  Jahre  1768  ansah ;  denn  ungeachtet  der 
weit  aussehenden  Gedanken,  in  welche  die  Zukunft  eines  streben- 
den Staates  führt,  ist  in  dem  politischen  Yennächtiiiss  die  Sorge 
f&r  den  nächsten  Tag  und  das  nächste  Jahr  sichtbar. 

Es  mag  mir  erlaubt  sein,  die  bezeichneten  Seiten,  auf  die 
ich  aditete,  herauszuscheiden.  Wir  werden  dmn  keinen  neuea 
Gedanken  beg^nen,  keinen  Gedanken,  die  nicht  Fdederich  der 
Grosse  in  seinen  Abhandlungen  und  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
oder  in  seinen  Briefen  ausgesprochen  hätte.  Aber  es  bat  viel- 
leicht einen  lieiz  zu  sehen,  wie  er  sie  aui  seiut  ii  Staat  anwendet 
und  sie  in  ihm  als  Grundsätze  fortzupüanzeu  wünscht. 

W&hrend  des  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse  zu  Hheinsbeig 
hatte  sich  der  Kdnig  als  fCronprinz  in  edler  Vorbereitung  auf  sein 
königliches  Amt  mit  den  Grundsätzen  der  Staatsweisheit  besdiSf- 
tigt.  Von  Machiavell  hatte  er*  die  nüchterne  Klugheit  gelernt, 
die  dem  Mann  der  Geschäfte  nöthig  ist,  aber  von  dem  Unedeln 


')  Werke  XXV  U.  2,  p.  305,  vgl.  Brief  aii  den  Prinzen  ileinrich  vom 
16.  August  1759.  XXVI,  p.  199. 
^  z.  B.  Bd.  m,  p.  476,  402,  419. 
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in  ileü  Maximen,  Machiavell  in  ^em  Musterbilde  seines  Für- 
sten zeichnet,  zurückgestossen ,  hatte  er  eine  Widerlegung  von 
MaehiaTellB  FOisteii  gesohriebeii.  Gedanken,  die  er  in  dieser  Schrift, 
seinem  Antimachiavell,  ansspricbt»  leiten  ihn  sein  Leben  hindurch. 
In  Bheinsberg,  hatte  er  (1738)  seine  Belatichtangen  Über  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Staatenküipers  von  Europa  geschrieben 
und  darin  jenen  politischen  Blick  und  Üebei blick  geübt,  mit  dem 
er  figpäter  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  des  Jahrhunderts  das 
bewunderungswürdige  erste  Kapitel  in  der  „Geschichte  seiner  Zeit" 
^twarf,  das  einleitende  Kapitel,  in  dem  er  den  Zustand  Freussena 
und  £uro]pa's  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung,  die  Charaktere  der 
Fürsten  Europas,  ihre  Ikßnister  und  Feldherra,  die  gegenseitige 
^lacbtstellung  der  Staaten,  in  die  er  eingotreteu,  zusammenfassend 
darstellte.  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg,  die 
der  König  im  Jahre  1747  und  1748  durch  Darget,  seinen  Privat- 
secretftr,  einen  wissenschaftlichen  Mann  aus  seinem  yertrauteren 
Kreise,  in  dieser  Akademie  lesen  Hess,  hatte  er  den  grossen  Kur- 
fürsten in  grosse  Zügen  gezeichnet,  und  man  sah  darin  einTor- 
bild,  dem  er  nacheiferte,  dagegen  hatte  er  die  Eegierung  des 
ersten  Königs  mit  otfenem  Freiniuth  und  unverhaltener  Schärfe 
beurtheüt ,  und  man  erkannte  darin  das  Gegentheil  dessen , .  was 
er  wollte  und  erstrebte.  In  dem  Geiste  dieser  Schriften  schrieb 
Friederich  der  Grosse  seine  politischen  Yermächtuisse,  mitten  in 
den  Zuständen  und  Bedürfnissen  Preussens  seine  Stellung  nehmend. 

Der  König  will  mittheilen,  was  ihn  als  Steuermann  des  Staats 
die  Erfahrung  gelehrt  hat.  Oline  in  das  Kleine  des  Besonderen 
einzugeben  will  er  die  Dinge  im  Grossen  fassen.  Darnach  be- 
trachtet ei-  die  vier  Hauptpunkte,  mit  welchen  die  Regierung  zu 
thun  hat,  die  Recht^flege,  den  klugen  Haushalt  der  Finanzeui 
die  kr&ftige  Erhaltung  der  militfiiisdien  Zucht  und  endlich  die 
Kunst,  die  richtigsten  Massregeln  zur  Förderung  der  politischen 
Interessen  zu  ergreifen.  Wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hau- 
ses Brandenburg')  fasst  er  dabei  den  Fürsten  als  den  ersten  Die- 
ner und  die  erste  Obrigkeit  des  Staates  auf. 

f 

t 

1)  Werke  I,  p.  t23. 
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Vor  Allein  will  der  König  seüieu  Staat  in  Gerechtigkeit  ver- 
fosst  wissen.  Mit  Befriedigung  sieht  er  anf  die  Beform  der  Ge- 
setze und  des  Prozessverfahrens,  die  er  eingeleitet  hat,  mid  wie  In 
dem  Eingang  zn  seiner  Geschichte  des  siehenjahrigen  Krieges*) 

erwüluit  er  dankbar  der  Verdienste  des  Grosskanzlers  Cocceji,  der 
sich  mit  Kraft  und  Einsicht  der  mühevollen  Arbeit  der  llechts- 
verbesserung  unterzogen  habe.  Wenn  es  im  Testament  aus  dem 
Jahre  1 768  so  scheint^  als  habe  der  König  schon  wahrgenommen, 
dass  es  mit  der  Justizreform  Gocceji*s  nach  dessen  Tode  znrüelc- 
gegangen ,  so  beharrt  er  doch  in  derselben  Kichtnng.  IHlr  sieh 
selbst  betont  er  den  Grundsatz,  dass  es  dem  Fin.-^ien  nicht  zieme, 
zur  Entscheidung  der  Prozesse  sein  Anselm  ins  Mittel  zu  leeren. 
Es  müssen  sagt  er,  die  Gesetze  allein  regieren,  und  die  Flicht 
des  Fürsten  beschränkt  sich  auf  ihren  Schutz. 

Friederich  der  Grosse  hat  ein  GefShl  für  das,  was  in  dem 
Staate,  dem  der  grosse  Kurfürst  seine  Wege  wies  und  dem  sein 
Vater  die  Mittel  der  Macht  zusammenhielt,  an  Bedin<rnii4eu  der 
Zukunft  angelegt  ist,  und  wiedenim  für  das,  was  ihm  telilt,  um, 
ein  Staat  unter  Staaten,  diese  Anlage  zu  erfüllen.  Er  fühlt  den 
Widerspruch  zwischen  dem  Staat,  der  erstehen  soll  und  seinen 
bescluränkten  l^tteln  sammt  seiner  ungünstigen  gefShrlicben  Lage, 
zwischen  dem  Beruf,  den  jeder  wirkliche  Staat  in  sich  trägt,  und 
der  drohenden  hemmenden  Macht  der  Naclibaren,  die  den  gesun- 
den Keim  zu  erstick»  ii  trachten.  An  der  Lösung  dieses  Wider- 
spinichs,  au  der  Bewältigung  dieses  Widerstreites,  aibeitet  sein 
ganzes  Leben. 

Als  die  Grundbedingung  eines  Staates,  der  Staat  ist,  erkann- 
ten die  alten  Philosophen  die  Zulänglichkeit,  das  Wort  im  edel- 
sten Sinne  genommen.  Der  Staat,  führten  sie  aus,  müsse  zuläng- 
lich und  dadurch  in  sich  selbst  gegiündet  sein:  zulänglich  an 
Macht,  um  die  Gesetze  zu  schützen,  zulänglich  in  den  rechten 
Quellen  aller  Kraft,  in  den  Erzeugnissen  des  Landes,  in  der  Er- 
ziehung eines  gesunden  Nachwuchses,  in  der  Bildung  guter  und 
tapferer  Bürger,  zulänglich  nach  aussen  in  genügender  Macht  zur 


')  Werke  IV,  p.  1  f.,  vgl  IX  p.  30  f.,  IX,  p.  232. 
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AI  »wehr  des  Angiiifs,  7Air  Hut  seiner  FrtdUuit,  ziu-  AN'alining  seiner 
imabhängigeii  Bewegungen.  Wir  dürfen  diesen  allen  üegnff  an- 
wenden und  mit  ihm  sagen ,  dass  Fiiedench  der  Grosse  auf  eine 
soldie  sittlieh  gedachte  Autarkie  seines  Staates  alle  Gedanken  und 
alle  Ffkrsoige  richtete;  ond  er  weiss,  dass  er  sie  nirgends  schöpfen 
kann,  als  ans  der  Kraft  seines  Landes  und  der  Tagend  seines 
Vulks  und  der  Weisheit  seiner  Regenten.  Dies  Gefulil  geht  aus- 
gespioclien  und  uiiausgesiuoL-lien  durch  seine  Schriften  wie  durch 
seine  beiden  politischen  Yermächtuisse  und,  was  mehr  ist,  durch 
seine  Thaten  hindiu'ch. 

Li  diesem  Sinne  bedenkt  er  in  seinem  politischen  Testament 
den  Mangel  an  HtUfsqnellen  im  eigeneu  Lande,  die  zerrissene  geo- 
graphische Lage,  die  bedrohten  langen  Grenzen,  die  Eifersncht 
der  europäischen  Mil eilte,  uiul  denkt  auf  Mittel  iliiieii  zu  ])eiregnon. 

In  diesem  Sinne  nennt  w  sein  Land  arm,  das  ungeachtet 
dreier  zwischenliegender  Begierungeu,  ungeachtet  des  Friedens 
während  einer  derselben  noch  die  Spuren  der  Yerwästnng  aus  dem 
Tftrheerendeii  SOj&hrigen  Erlege  an  tsich  trage.  Er  sucht  die 
Mittel  auf,  das  Land  zu  heben,  und  fuhrt  mit  Befriedigung  an, 
was  in  dieser  Richtung  schon  von  ihm  gethan  sei,  die  Entwässe- 
rungen von  Landstrichen,  die  Einfühnmg  des  Seidenbaues,  die 
Förderung  von  Wollenspinnereien,  von  Seiden-  und  Wollen-Manu- 
facturen,  die  asiatische  Handelsgesellschaft  zu  Emden,  die  Secver- 
bindung  von  Emden  und  Stettin,  die  Hebung  des  Stettiner  Han- 
dels u.  8.  w.  Der  König  sieht  in  dem  Geschehenen  nur  die  An- 
finge zum  Anbau  des  Landes;  er  empfiehlt  einen  weiteren  Plant 
der  duicU  alle  Provinzen  geht;  und  was  er  im  Jahre  1752  in 
seinem  Vermächtniss  als  nützlich  emptielilt,  das  hat  er  später  die 
Freude  gehabt,  zu  einem  grossen  Theil  selbst  auszufüluen  und 
ansgefuhrt  zu  sehen,  wie  die  Urbarmachung  der  Oderbrüche  noch 
vor  dem  siebenjährigen  Eiriege  und  nach  demselben  die  Urbar- 
machungen in  Hinterpommem,  die  Austrocknungen  auf  Usedom. 
So  bat  er  sich  früh  in  grossem  Plan  die  Unternehmungen  zum 
Besten  des  Landes  vorgezeichnet.  Derselbe  Scharfblick,  der  das 
Grosse  erspähte,  sah  in  das  Ivleine.  So  bemerkt  er,  was  an  Ma- 
nuiuktureu  seinem  Laude  noch  fehle;  es  bedarf  mehr  Messer- 
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schmiede,  als  sich  iii  Xeustadt-Eberswalde  angesiedelt  haben,  mehr 
Knopfniacher ,  mehr  Handschiihfabriken ,  mehr  Buchchuckeieieu. 
„Wemi  er  bis  in  die  Ideinsteu  Dinge  herabstieg'S  sagt  einmal  der 
König')  von  seinem  Vater,  „so  tliat  er  es,  weil  er  überzeugt  war, 
dass  das  Yielfiicbd  des  Kleinen  die  grossen  Dinge  bilde.**  Den 
Qelst  des  Detaüs,  den  Friederioh  an  seinem  Vater  hocUifilt,  hat 
er  von  ihm  geerbt,  aber  immer  spiegelt  sich  ihm  in  dem  Kleinen 
(las  Grosse.  So  uiacht  ei-,  um  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben,  im 
Blick  auf  das  erworbene  Ostfrieälaud,  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Friesen  ihre  Lujupen  zui*  Papierfabrikation  nach  Holland  verkau- 
fen; es  müsse  dafür  gesoigt  werden,  dass  sie  künftig  Uber  Stettin 
nadi  einer  in  Pommern  anznlegenden  FbpienntUile  gehen.  Es  ist 
ein  Zug,  wie  der  KOnig,  wo  es  immer  angeht,  die  getiennte  neue 
Provinz  nüt  den  alten,  die  ihm  den  Körper  des  Landes  bihlen, 
zu  verknüpfen  bedacht  ist,  und  wie  er  im  Sinne  jener  Zulänglich- 
keit  nicht  will,  dass  selbst  das  Uermgste  aus  dem  Lande  gehe, 
was  dem  Lande  selbst  zu  Gute  konmieu  kann.  Friederieh  der 
Grosse  sagt  in  einer  Abhandlung'),  die  er  schon  im  Jalire  1749 
in  der  Akademie  lesen  liess,  von  der  vorangehenden  Verwaltung: 
„Unser  Handel  war  noch  nicht  geboren ;  die  Regierung  erstickte 
ihn  in  Folge  von  Grundsätzen,  welche  seinen  Fortschritt  e^eradezu 
hinderten."  So  will  er  in  seinem  politischen  Vermächtniss  den 
Zwischenhandel  fremder  Völker  vermieden  wissen  und  empfiehlt 
direkten  Handelsverkehr  einzuleiten;  er  will  durch  Eiogangszdlle 
auf  ausländisdie  Erzeugnisse  und  durch  Befreiung  von  Auflagen 
und  durch  zweckmftssige  indirecte  Steuern  den  Gewerbfleiss  des 
Landes  heben  und  zugleich  die  Einnahmen  des  Staates  mehieu. 
Der  König  kennt  in  dieser  Eichtung  das  Eigenthümliche  der  ein- 
zelnen Porvinzen  und  will  darnach  die  Vei-waltung  für  jede  eigeu- 
thümlich.  So  sagt  er  im  Vermächtniss  von  Schlesien:  „derHanr 
del  mit  Leinen  und  Tuch,  welches  diese  schöne  Provinz  erzeugt, 
Tordient  von  den  Fürsten  ermuntert  zu  werden.    Das  leinen 


')  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg   Werke  I,  p.  12."». 
')  Über  die  Sitten  und  Gebräuche  unter  der  Dynastie  der  Hohenzollem 
Werke  I,  p.  230. 
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briii0  Schieden  &8t  ebenso  viel  ein,  als  Peru  dem  Kdoig  von 
Spanien  einträgt." 

Mem  Friederich  der  Grosse  die  Anleitung  giebt,  das  Land 

aiiziilniiieii ,  wird  ihm  die  Volkswirthschaft  zur  Staatswirthscliaft, 
der  zulängliche  Erwerb  im  Volk  zum  Mittel  für  die  zulänglichen 
Finanzen  des  Staats.  In  ihnen  sieht  er  die  Bedint^uni,^  politischer 
Selbstständigkeit;  und  der  bürgerliche  Grundsatz  der  Sparsamkeit, 
auf  dem  der  Einzelne  sein  Haus  sicher  bant,  ist  ihm,  wie  dem 
gxoBsen  EnrfQisten.nnd  seinem  Vater,  ein  Gmndgeeetz  des  Staa- 
tes. Das  UrtheO,  das  er  in  den  Denkwürdigkeiten  des  SOanses 
Brandenburg  über  den  prachtliebenden  König  Friedrich  I.  gefällt 
hatte,  hat  dieselbe  W  iirzel. 

In  die  Beispiele  der  Geschichte  blickend  schreibt  der  König 
ün  politischen  Yermächtniss  von  1752:  „Soll  das  Land  glücklich, 
will  der  Fürst  geachtet  sein,  so  mnss  er  nothwendig  Ordnnng  in 
semea  Finanzen  halten.  Niemals  hat  sich  eine  arme  Eegierung 
Ansehn  erworben.  Europa  lachte  über  die  Unternehmungen  des 
Kaisers  Maximilian;  denn  dieser  Püi-st,  zwar  begierig  Schätze  zu- 
sammenzubringen, aber  in  seinen  Ausgaben  verschwenderisch, 
hatte,  wenn  es  darauf  ankam  einzusetzen,  nie  Geld ;  die  Italiener, 
die  ihn  kannten,  nannten  ihn  den  Maximilian  ohne  Heller  {Majci- 
mh'mo  sensa  denari).  Wir  haben  erlebt,  dass  die  ZeiTüttnng, 
in  der  Kaiser  Karl  VT.  seine  Finanzen  hinterliess,  die  Königin 
von  üngtüii  nöthigte,  von  England  Hülfsgelder  zu  nehmen,  was 
sie  iü  Abhängigkeit  von  König  Georg  Ijrachte  und  ihr  einige 
schöne  Provinzen  kostete,  die  sie  theils  uns,  theils  dem  Könige 
von  Sardmien  abtrat.  Diese  weise  Fürstin,  die  es  erfahren,  wie 
sehr  der  Mangel  an  baaran  Oelde  ihrer  Sache  Eintrag  gethan, 
arbeitet  mit  nnablSssigem  Fleisse  die  gestörte  Ordnung  herzustel* 
len.  Waren  die  Finanzen  Sachsens  wohl  verwaltet  gewesen,  so 
biitte  es  in  dem  Kriege,  der  1740  begann,  eine  Rolle  spielen 
küuüt'ii,  a^er  da  es  versciiuldei  war.  gab  es  sich  den  Meistbie- 
tenden hin  und  hatte  nach  allen  Seiten  Unglück.  August  gewann 
nichts  an  unserer  und  der  Franzosen  Seite;  nnd  er  wurde  rer^ 
sichtet,  als  die  englischen  Efll&gelder  ihn  gegen  Frenssen  kehr* 
ten.  Hätte  er  seine  Koffer  toII  gehabt,  so  brauchte  er  seine 
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Interessen  nicht  fOr  so  massige  Summen  zu  yerkaufen.  Das- 
selbe Holland,  welches  das  Joch  seiner  Zwingheim  abschüttelte 
ond  froher  bis  nach  dem  ßrhfolgekriege  eine  so  grosse  Rolle 

iii  Kuropa  spielte,  dieser  seihe  Freistaat  wird  heute  kaum  nnter 
die  grüsseu  Mächte  gezählt,  und  zwar  weil  seiiu'  Keyicruug  mit 
Schulden  heiastet,  uud,  was  schlimmer,  ohne  Credit  ist  Weun 
Frankreich  fortfährt  schlecht  zu  wirthschaften,  wie  es  hente  thnt^ 
so  wird  es  trotz  seiner  grossen  Macht  von  seiner  Hohe  smken 
und  seinen  Nebenbuhlern  ein  Guguustand  de^*  Verachtung  wer- 
den können." 

In  derseibeii  ikziehiuig  sagt  der  König  im  Vermächtniss  des 
Jahres  176S  von  Preussen: 

„Wir  haben  weder  ein  Mexico  noch  ein  Peru  und  keine 
solche  ausw&rdge  Niederlassung,  deren  Handel  die  Besitzer  be- 
reichert. Preussen  hat  seine  Hülfsquelien  nur  in  sich  seihst, 
ziemlich  unfnichtliaivu  Boden,  arme  Einwohner.  Dessemmge- 
achtet  ist  dieses  Land  durch  grosse  Ordnung  und  Gewerbfleiss 
im  Stande  gewesen,  einen  harten  verderblichen  Krieg  gegen  die 
grössten  Monarchen  Europa's  zu  führen;  und  nach  sieben  Jahren 
der  üni^uhe  fanden  sich  Österreich,  Frankreich  und  England  von 
Schulden  belastet,  während  wir  keine  hatten,  und  uns  noch  Nüt- 
tel genug  bliehen,  die  zerstörten  und  halb  verödeten  Provinxeu 
wieder  herzustellen." 

So  daif  der  König  mit  seltener  Befriedigung  die  eigene  Er- 
fahrung Preussens  zum  Zeugen  nehmen  und  durch  sie  den  Grund- 
satz des  Haushalts  seinem  Staate  einprägen  und  der  Verwaltung 
und  den  Ausgaben  die  Richtung  vorzeichnen. 

Wie  in  den  Finanzen,  so  hat  Friederich  der  Grosse  nach  allen 
Seiten  im  Auge,  dass  der  Staat  auf  Macht  als  auf  seine  Grund- 
feste  gegründet  ist  Da  sich  die  Macht  in  der  Wechselwirkung 
der  Staaten  misst  und  erprobt,  so  fÜUirt  dies  auf  die  Lage  des 
Landes  unter  den  andern  Ländern. 

Friederich  der  Grosse  betrachtete  die  Landkarte,  auf  welcher 
seinem  Lande  die  Bedingungen  zu  einem  zulänglichen,  in  sich 
abgeschlossenen,  in  sich  selbst  gegründeten  Staate  nicht  gegönnt 
waren,  mit  nüchternem  Blicke.  , 
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Ähnlich  wie  in  dem  einleitenden  Kapitel  zor  „Geschichte 
seiner  Zeit***)>  sagt  der  König  im  politischen  Testament  vom 

Jahre  1752: 

„Die  Provinzen  der  preussischen  Mouarcliie  sind  fust  alle  von 
einander  getrennt.  Der  Köi-per  des  Staates,  iii  dem  seine  Kraft 
ihren  Sitz  hat,  ist  das  Kurfüi-steuthum,  Ponmiern,  Magdeburg, 
Halberstadi  mid  Schlesien.  Biese  Provinzen,  das  Herz  des  König- 
reichs, verdienen  hauptsächlich  die  Anfinerksamkeit  des  Fürsten, 
weil  man  hier  sowol  für  das  Inuere  wie  lur  die  Vertheidisrung 
dieser  Provinzeu  siclicie  AnordiiuiiEren  treil'eu  kann.  Preu<:^eu, 
durch  das  polnische  Preussen  von  Pummern  getrennt,  ist  mit  Po- 
len tmd  mit  Eossland  benachbart,  dessen  Kaiserin  in  Ourland 
allmächtig  ist.  Das  Herzogthum  Cleve  und  Friesland  berühren 
Hollands  Schlesien  grenzt  an  Böhmen,  Mähren  und  sogar  an 
Ungarn.  Das  Kurlürsteutlium  und  das  Gebiet  von  Magdebursr 
liegen  um  Sachsen  henun.  Pommern  ist  nur  durch  die  Peene 
von  den  deutschen  Besitzungen  des  Königs  von  Schweden  getrennt, 
und  das  Fürstenthum  Minden  ist  mit  Land  von  Hannover,  Mün- 
ster, Kassel,  Hildesheim  und  Braunschweig  untermischt.** 

„Ihr  seht,  dass  wir  durch  diese  geographische  Lage  Nachbaren 
der  L^Tössten  Fürsten  Europas  sind;  alle  dit'se  Xachharen  sind 
ebenso  viele  eüersüchtige  oder  ebenso  viele  geheime  Feinde  unserer 
Macht.  Die  örtliche  Lage  ihrer  Länder,  ihi*  Ehrgeiz,  ihre  Inter- 
essen, alle  diese  verschiedenen  Verbindungen  bilden  die  Gruudlage 
ihrer  mehr  oder  weniger  versteckten  Politik  je  nach  Zeit  und 
Umständen.** 

In  diesen  Zügen  empfinden  wir  die  Unmöglichkeit,  die  der 
König  überkommen  hatte,  die  Lacre  zu  lassen,  wie  sie  war.  Ent- 
weder musste  der  Staat  des  grossen  Kurfüi-sten  mit  seinen  Kei- 
men sich  selbst  au^ben,  oder  er  musste  vorwärtsdringen  und  sich 
nach  aussen  wie  nach  innen  fester  gründen.  Zwischen  beiden  gab 
es  fftr  Friederich  den  Grossen  keine  Wahl.  Er  weiss,  was  er 
wollen  muss. 
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Bezeichnend  schreibt  dier  Kdnig  in  dem  Yenn&chtniBB: 
ifMaGhiaTell  sagt,  dass  eine  uneigennützige  Macht,  welche  sich 
mitten  zwischen  ehrgeizigen  Mächten  befände,  znletzt  unfehlW 

untei*gehen  würde.  Es  tbut  iiiir  sehr  leid^  aber  ich  muss  einge- 
stehen, dass  Machiavell  Kecbt  hat.  Daher  müüseu  die  Fürsten 
aothwendig  Ehigeiz  haben,  aber  er  muss  weise,  gemässigt  und  von 
Vernunft  durchleuchtet  sein.**  Der  Ehrgeiz  Friederichs  ist  die 
Macht  und  die  Wohlßihrt  seines  Staats,  die  in  ihm,  dem  Kfinige, 
bewusst  und  zur  Springfeder  alles  Strebens  werden. 

Wenn  die  Eichel,  die  den  iiiächtic^en  Baum  in  sich  trägt,  iu 
dürrem  Erdreich  der  Bedingungen  entbehrt,  dass  sich  ent^^ickele, 
was  in  ihr  liegt:  so  strebt  sie,  ehe  sie  sich  in  ihren  Untergang 
fügt,  zu  erreichen,  was  ihr  fehlt;  keimend  streckt  sie  danmch 
ihre  Wurzeln  und  treibt  sie  ihre  Schossen.  So  arbeitet  der  Same 
im  Kampf  um  das  Dasein.  In  fthnlicher  Arbeit  steht  der  Staat 
Friederichs  des  Grossen  nach  aussen  und  nach  innen.  Je  edler 
der  Keim  ist,  der  in  ihm  liej^t.  desto  edler  ist  sein  Kampf  um 
das  Dasein,  sein  Kampf  um  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung. 

In  diesem  Sinne  stellt  der  König  der  Politik  des  Fürsten  die 
Aufgabe,  neben  der  Verwaltung  des  Innern  und  der  Förderung 
der  Interessen  und  neben  der  Handhabung  und  Aufrechthaltung 
des  Regit!  uugssystems  die  Sicherheit  des  Staats  zu  befestigen  und 
so  weit  eö  geht,  auf  üblichem  und  erlaubtem  Wege  die  Besitzun- 
gen und  die  Macht  und  das  Auselien  der  Fürsten  auszudehnen. 

Für  den  Staat,  der  zwar  einen  Körper  chatte,  aber  auch  Theile 
Tou  dem  Körper  getrennt  und  in  die  Ferne  hinausgeworfen,  war 
es  ein  natürlicher  Trieb,  diese  Thefle  zu  wirklichen  Gliedern  za 
machen;  es  war  daher  eine  Bedingung  der  Sicherheit  gegen  An- 
griffe und  eine  Bedingung  zur  s^eg-enseitigen  Hülfe  und  zum  Aus- 
tausch der  Kräfte,  die  zerstückte ii  Theile  des  Landes  mit  dem 
Ganzen  zu  einigen,  und  daher  das  Gebiet  abzurunden  und  in  sei- 
nen offenen  Seiiten  zu  schützen.  Friederich  der  Grosse  ist,  so  weit 
es  an  ihm  liegt,  in  dieser  Bichtung  unablässig  thätig,  wie  z.  B. 
in  den  Mitteln,  das  Land  zu  sichern,  Festungen  zu  bauen,  oder, 
wo  er  noch  nicht  zu  I tauen  im  Sunde  ist,  den  Plan  zum  Bau  zu 
entwerfen.  Anderes  hat  er  nicht  iu  seiner  Gewalt  und  muss  die 
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Erflilliuig  des  nothwendigen  BedOrfnisBes  der  Gfieehiclite  flberks- 
sen.  In  dieser  Bichtung  bewegen  ßich  des  Königs  Wünsche,,  die 

er  seiuen  politisclieii  Traum  nennt.  Kinige  sah  er  selbst  erfüllt, 
audere  seine  Nachkommen.  Es  ist  im  •  Vermächtmas  voa  1752 
sein  Wunsch,  dass  sich  einst  der  stetige  Zusammenhang  von  Fom- 
mein  und  Frenflsen,  der  durch  das  zmchenliegande  polnisdie 
FrensBen  tmterfoiochen  war,  zur  inrngern  Verbindung  mit  dem 
Hauptlande  herstellen  lasse.  Bs  erschien  Ihm  für  den  Staat  noth- 
weudig  und  dieser  Gedanke  leitete  seine  spätere  Politik  in  den 
Wirren  Polens,  welche  die  Theilung  herbeiführten. 

,  In  der  gei^lichen  Lage,  in  der  Friederich  seinen  Btaat 
wnaste,  ist  ee  f&r  seine  Weisheit  nnd  seinen  Willen  bezeichnend, 
dass  er  die  schwielige  An^be  allein  auf  die  &aft  seines  Sta»- 
tes  stellt,  einem  tapfern  geschulten  Heere,  der  Bereitschaft  der 
ersparten  Mittel  und  der  Treue  und  dem  Geiste  seines  Volkes 
vei'trauend. 

„Hütet  ench  wohl,"  sagt  er,  „ener  Vertrauen  anf  die  Zahl 
und  die  Treue  mem  Verbündeten  za  setzen;  zäiiiet  nnr  auf  ench 
selbst*' 

Und  ebenso  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  im  Yerdeich  luit 
deutschen  Fürsten  und  Städten,  die  sich  in  fremde  poiiusche  Ab- 
häQgigkeit  verkauft  haben,  mit  Betiiedigung:  „wir  (wir  Branden* 
böiger)  haben  nienials  von  irgend  jemanden  Hül&gelder  ^empfan- 
gen" nnd  streng  tadelt  er,  wie  in  den  Denkwürdi^eitea  des 
Quises  Blandenbnrg,  den  ersten  König,  der  im  spanischen  Erb- 
ftlgekrieg  anders  verfahren  war.  Wer  Subsidien  nimmt,  bindet 
sich  die  Hände  und  spielt  nur  eine  zweite  Rolle. 

Der  König  verliess  wenige  Jahre  später  diesen  Grundsatz. 
Zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Kunersdorf,  in  der  er  mit  Leib 
und  Leben  um  das  Basdn  kämpfte,  gegen  das  halb  Europa  sich 
eifaoben  hatte,  am  10.  Aug.  i75S  schreibt  er,  ungewiss  was  ihm 
wlbßt  zufltossen  könne,  vorsorgend  an  seinen  Bruder  den  Prinzen 
Heiuiich'):"  „Was  die  Finanzen  betrifft,  so  glanbe  ich  Euch 
unterrichten  zu  müssen,  dass  mich  alle  die  Verlegenheiten,  die 
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uns  zuletzt  trafeE,  und  Tornehmlioh  die,  welche  icli  noch  vor- 
aassehe,  genOtbigt  haben  die  englischen  Hfllfigelder  anzunehmen, 
die  indeBsen  erst  im  Monat  Octoher  zahlbar  dein  werden/*  Man 

hört  es  den  Worteu  au,  wie  uügern  der  König  sich  dazu  ent- 
bchlossen  hatte.  Aber  in  Wahrheit  hatte  er  den  Gnmdsatz  nicht 
gebrochen.  Es  war  keine  Gefahr  in  Englands  Abhängigkeit  zu 
gerathen;  es  galt  vielmehr  der  Unabhängigkeit  Preussens.  Die 
Feinde  sogen  damals  Prenssen  und  Westphalen  aus.  In  dieser 
Koth  musste  der  EOnig  Geldhülfe  annehmen  und  er  nahm  sie 
von  dem  f&r  den  Heldenkdmg  begeisterten  England.  Es  waren 
heissere  Tage,  -dU  die  Tage  des  Königs  Friedenchs  T.,  deu  Fiie- 
derich  der  Grosse  augeklagt  liatte dass  er  mit  dem  Blut  semor 
Völker  Handel  getrieben  habe  in  Verträgen  mit  den  Holländern 
und  Engländern. 

In  der  Lage  des  Landes,  das  Feinde  ringsum  und  selbst 
zwischen  seinen  Grenzen  hatte,  1^  der  Köuig  das  grOsste  6e- 
incht  auf  ein  geschultes «  schlagfertiges,  tapferes  Heer.  Immer 
hat  er  den  Krieg,  der  ausbrechen  kann,  im  Auge.  Für  ihn  hält 
er  die  Mittel  bereit.  Die  Kriegscasse  muss  immer  einen  Fonds 
von  68000U  Thlrn.  hinter  der  Hand  haben,  um  dem  Heere, 
wenn  es  ins  Feld  rücken  soll,  den  Sold  eines  Monats  vorstreoken 
zu  liidnnen,  und  dieser  Fonds,  sagt  der  König,  muss  unantast- 
bar sein. 

Dass  sein  Adlerblick  schon  im  Jahre  1752  die  Möglichkeit 
eines  langen  Krieges  voraussah,  beweist  eine  Stelle  seines  Ver- 
mächtnisses. Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der  Jb'ürst  in  den  Aus^ 
gaben  zugleich  sparsam  und  grossmüthig  sein  solle,  fiUirt  er 
fort:  Wir  brauchen  ungefähr  5  Millionen  zu  einem  Feldzug,  also 
20  Millionen  geben  vier.  Diese  20  Mllionen  zu  sammeln  und 
die  andern  Oassen  zu  füllen,  ist  eine  Pflicht  des  Monarchen;  es 
ist  eine  Sorge,  die  er  sich  nicht  erlassen  daii  und  die  das  Volk 
ihm  Dank  weiss,  wenn  es  sich  in  Knegszeiten  von  keinen  neuen 
Auflagen  gedrückt  sieht." 

Da  der  Kdnig  die  Erfahrung  des  siebenjährigen  Krieges  hinter 
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mk  hat,  da  er  di6  Wahrscheiiilidikeit  bedenkt,  dass  sich  noch 
einmal  die  Krftfte  von  Osterreich  nnd  Bnssland,  von  Frankreich 

und  Schweden,  gegen  ihn  vereinigen  können  nnd  dann  mii  üub- 
serstej  Anstrengung  den  Krieg  fuhren  werden,  sagt  er  in  seinem 
Testament  vom  Jahre  1768:  „wenn  ich  noch  einige  Jahre  lebe, 
werde  ich  die  Zahl  des  Heeres  auf  166000  Mann  bringen  können.** 
Da  aber  die  Feinde  mehr  Trappen  aufbringen  kOnnen,  so  will  er, 
dass  die  preuasischen  durch  Tüchtigkeit  mehr  vermögen. 

Den  Geist  nnd  die  Zncht  des  Heeres,  in  dem  der  Fürst  sein 
eigener  Kronfeldherr  sein  soll,  stellt  der  König  in  erste  Linie;  die 
Verüicn>te  des  Adels  im  Heere  hält  er  hoch  und  l)edauert  es 
inuner  wieder,  für  tapfere  Offiziere  und  Soldaten  nicht  Belohnungen 
genug  zu  hi^n.  £r  will  den  eigenen  Adel  mm  Hewesdienst, 
keinen  fremden;  denn  die  Fremden,  sagt  er,  gehen  leicht  in  andere 
I^enste  über  nnd  bereichern  dann  die  Fremden  mit  nnsem 
Kenntnissen. 

In  der  Geschichte  sieht  der  König  mit  dem  Verlust  der  Dis- 
ciplin  den  Staat  sinken.   So  in  Schweden,  so  in  Holland. 

„Das  zweite  Beispiel,  das  ich  erlebt  habe,**  sagt  der  König 
im  Yeim&chtniss  von  1752,  „betrifft  die  Holländer.  Ihre  Trup- 
pen waren  unter  dem  Fürsten  von  Oranien  das  Vorbild  der  euro- 
päischen Landwehr;  nnd  die  Fteussen  haben  von  ihnen  die  Ord- 
nung uiid  die  Kunst  des  Krieges  gelernt.  Nach  dem  Tode  des 
Königs  Wilhelm  regierten  die  Kanfleute  von  Amsterdam,  mit  den 
Titeln  von  Stadtschreibern,  Rathspensionäien  und  Generalstaaten 
geziert,  den  Staat.  Sie  machten  ihre  Ladendiener  zu  Offizieren, 
and  verachteten  die  Vertheidiger  des  Freistaats.  Alter  nnd  Tod 
nahmen  ihnen  ihre  guten  Ofiäziere.  Die  Obersten  wurden  die 
^kälter  ihrer  Beglnienter;  die  Subalternen  verweichlichten  sich; 
die  Hefe  des  Volks,  der  Answurf  der  Nation  ergriff  das  Kriegs- 
handwerk und  wegen  Mangels  an  Mannschaft  war))  man  Söld- 
ner an.  Niemand  hatte  das  Auge  anf  die  Truppen.  Der  Krieg 
überkam  sie  und  der  verftchtliche  Haufe  dieser  republikanischen 
Miliz  wurde  ge&ngen  genommen.  Man  bedeckte  sich  durch 
Feigheit  mit  Schmach.  Flandern  wurde  von  den  Franzosen  ge- 
aommen  und  Holhind  fiel  auf  Gnade  nnd  Ungnade  in  Lud- 
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mg&  XV.  Hand,  wenn  er  seine  VottheOe  benutzen  wollte  oder 

konnte."  „Dir  seht  also,  wie  wichtig  es  füi  jedtü  Ueich  ist,  be- 
sonders aber  far  eine  heranwachsende  Macht,  dass  der  Fürst 
sein  Feldherr  sei,  auf  die  Strenge  der  Zucht  seine  Hand  halte, 
,  und  dafis  ihn  dabei  auch  das  Kleinliehe  in  den  EinzeUieiten 
nicht  verdriesse."  ,Jch  bin,"  schlieast  er,  „von  Sind  anf  im 
Heere  aufgezogen.'* 

Wie  die  Strategie  des  Sieges,  denkt  sieb  der  König  die 
Klugheit  der  äussern  Politik.  Daher  verlangt  er  in  ihr,  ver- 
schwiegen zu  sein,  sicli  selbst  zu  heobachten,  der  eigenen  Affecte 
Herr  zu  sein,  seine  Ahsichten  zu  verdecken,  seinen  Charakter  zu 
verhüllen  und  nichts  sehen  zu  lasefl^n,  als  eine  gemessene  und 
durch  die  Gerechtigkeit  gemilderte  Entschlossenheit*)  Und  wie 
Poljbius  Ton  dem  Feldherm  verlangt,  dass  er  die  Affecte  in  dem 
Charakter  seines  Gegners  kenne  und  in  die  Berechnung  seines 
Planes  aufnehme:  so  will  Friederich  der  Grosse,  dass  in  den 
äussern  Verliandlungen  die  vStaatskunst  es  verstehe,  die  fremden 
Aflfecte,  wie  die  Eitelkeit,  Eigenliebe,  richtig  zu  benutzen.  Bs 
ist  überhaupt,  als  ob  zwischen  den  Staaten  mitten  im  frieden 
die  listen  des  Kri^es  gelten  sollen.  Friederich  hat  in  der  nach 
seinem  Tode  (17SB)  herausgegebenen  Geschichte  des  siebenjshri- 
gen  Krieges-)  von  dieser  dunkeln  Seite  seines  Verfahrens  kein 
Hehl  gehabt.  Es  mag  sein,  dass  die  Staatskunst  zwischen  Staa- 
ten erst  offener  werden  wird,  wenn  mehr  und  mehr  friedliche 
Bande,  durch  die  Yerschlingung  der  Interessen  in  g^nseitigen 
YertrSgen  befestigt,  die  Völker  mit  einander  verketten. 

Der  König  hat  immer  wachsam  seine  Gegner  im  Ai^  und 
bezeichnet  die  politische  Lage  der  Staaten  in  ahnlicher  Weise, 
wie  im  2.  Kapitel  seiner  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges, 
nur  nackter,  und  die  Linien  gelien  immer  zu  dem  Augenpunkt 
hin,  der  in  Freussen  seinen  Standort  hat. 

Dabei  ist  sein  ürtheil  gerecht  und  entbehrt  der  offenen  An- 
erkennung für  den  Gegner  nicht,  das  Zeichen  des  freien,  in  der 
Wahrheit  gegründeten  Charakters. 

M  une  fermete  mesur^e  et  temp^r^e  par  U  justice. 
2>  Werke  IV,  S.  34  f.  S.  83. 
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So  schreibt  der  König  in  dem  Vermächtniss  von  1768: 
,,Die  Macht  Österreichs  verdient  besondere  Beachtung.  Dies 
Haas  der  Cäsaren  hatte  sich  seit  der  Zeit  Karls  V.  mehr  und 
mdir  gesehiracht  Unter  der  Regierung  Karls  Yt  )iob  es  sich 
irieder;  aber  nach  dem  Tode  dieses  Sjaiseis  und  dem  Erlf^sehen 
dee  Mamisstammes  glaubte  Europa,  es  sei  verloren.  Eine  Frau 
erhob  es  wieder  und  bchciuptete  es  mit  Festigkeit.  Sie  wurde 
der  Abgott  eines  vor  Kurzem  noch  aufi-ührerischen  Volkes,  das 
sie  für  ihre  Sache  in  den  Kampf  führte.  Diese  Frau  regiert 
noch  jetzt  Wenn  sie  die  verlorenen  Provinzen  nodi  nicht  durch 
aadeiB  eroberte  ersetzt  hat,  so  hat  sie  doch,  ihre  Finanzen  ord- 
nend, Schatze  geftmden,  und  ihre  linkfinfle  belaufen  sich  so 
hoch,  wie  die  des  Kaisers  Karl  VI.  selbst  zu  der  Zeit,  da  er 
Neapel  besass.  Man  berechnet  ihre  jährlichen  Einkünfte  auf 
20  Millionen.  Wirklich  unterhält  sie  140000  Mann  tmd  kann 
diese  Zahl,  urenn  Zeit  und  ümst&nde  es  erfordern,  auf  200000 
steigern.  Ihre  Macht  würde  noch  furchtbarer  sein,  wenn  sie 
nicht  jährlich  8  Mfllionen  Thaler  abrechnen  raüsste,  theils  um 
die  Dividende  zu  zahlen,  thtuls  für  einen  Fonds  zur  Tilgun«:  der 
wähj-end  des  letzten  Krieges  gemachten  Schulden.  Sie  hat  die 
Kunst  verstanden  fähige  Minister  zu  linden  und  zu  w&hlen;  und 
ihr  Ministerrath  ist  durch  Weisheit  und  systematisches  Yer&hren 
dem  aller  andern  KlJnige  überlegen;  sie  handelt  aus  sich  selbst. 
Ihr  Sohn  lässt  sich  von  ihr  in  den  Geschäften  belehren  und  folgt 
iluen  Antrieben."  „Die  Konigin  von  Ungarn/'  sagt  Friederich 
an  einer  andern  Stelle  ehrend,  „gehört  zu  den  wenigen  Fürsten, 
die  sich  über  die  schlechte  Erziehung,  ihrer  Jugend  erhoben  hsr 
bau.  Ihr  Geist  hat  über  diese  triumphirt.''  „Der  Fürst  Kaunitz 
und  Bitzfeld,^  föhrt  der  EOnig  in  jenem  Zusammenhang  fort, 
nSind  ihre  besten  Minister.  Die  Generale,  die  deu  grössten  Na- 
men haben,  sind  Lasel  und  London;  wenn  sie  diese  verlöre, 
würde  es  ihr  scliwer  werden,  unter  der  grossen  Zahl  der  übrigen 
üireB  Gleichen  zu  finden.  Indessen  ist  bis  jetzt  die  österreichi« 
sehe  Kavallerie  schlecht,  die  In&nterie  taugt  mehr,  besonders  als 
Posten;  und  ihr  Korps  der  Artillerie  ist  so  gut  als  möglich. 
I*rägt  es  euch  wohl  ein,  dass  es  keinen  giosseii  Fürsten  giebt, 
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der  nicht  den  Gedanken  mit  sich  herumtifige.  seine  Herrschaft  zu 
er^'eitern.  Die  Kaiserin-Königin  hat  ohne  Zweilel  ihr  Eckchen 
Ehrgeiz,  wie  die  andern.  Die  Politik  verlangt,  dass  solche  Yor- 
babeu  uiit  imdurchcinnglichm  Schleid  verhüllt  bleiben  und  dass 
man  die  Ausftlhrang  Terscbiebt»  weil  die  Mittel  zum  Erfolge  feh- 
len. Man  darf  also  das  System  des  FHedens,  welches  der  Wie> 
ner  Hof  zur  Schau  trägt,  nur  den  180  Millionen  Thalern,  die  er 
schuldet,  zuschreiben.  Sie  würden  ihn,  wenn  ein  Kneg  zustiesse, 
ehe  er  einen  ansehnlichen  Tlieii  dieser  Summe  getilgt  hätte,  zu 
einem  Bankerott  nöthigen."') 

So  sehr  auch  der  König  auf  den  Krieg  gerichtet  und  ge- 
rfistot  ist  und  seinem  Staat  gebietet,  unmer  auf  dem  Wacht-  * 
posten  zu  sein,  so  wenig  will  er  den  Krieg  als  solchen.  „Ein 
Fürst,"  sagt  er  in  demVermächtniss  von  1768,  „der  aus  Unruhe, 
aus  Leichtsinn,  aus  schlechtem  Ehrgeiz')  Kiieg  beginnt,  ist  so 
verwerflich,  wie  ein  Kichter,  der  sich  des  Schwertes  des  Gesetzes 
bedient,  um  einen  Unschuldigen  zu  verderben.    Dann  ist  der  I 
Krieg  ein  guter  Krieg,  wenn  man  ihn  unternimmt,  um  das  An- 
sehen eines  Staates  aufrecht  zu  halten,  um  seinen  Verbündeten  za  ! 
Hfilfe  zu  kommen,  um  die  Entwtlrfe  eines  ehrgeizigen  Efirsten, 
der  unseren  Interessen  acliudliche  Iiiroberungen  vor  hat,  im  Zaum  1 
zu  halten."  i 

Wie  JFriederich  selbst  ein  ritterlicher  König  ist,  so  will  er 
sein  Heer  mit  edler  Gesinnung  erfüllen.  „Die  Ehre,"  schreibt 
er  (1768),  „das  Verlangen  nach  Buhm,  das  Beste  des  Vaterlan- 
des, müssen  alle  die  beseelen,  welche  sich  den  Waffen  widmen 
und  keine  niedrige  Leidenschaft  darf  so  edle  Gesinnungen  bfr- 
flecken."  Der  Fürst,  der  mitten  im  Heere  steht,  soll  ihm  mit 
seinem  Beispiel  diese  Empfindungen  einflössen.  Denn  „alle  Welt," 
sagt  Friederich,  „hat  in  monarchischen  Staaten  ihre  Augen  auf 
den  Monarchen.  Die  öffentliche  Meinung  folgt  seinem  Geschmack 
und  scheint  bereit,  die  Eindrücke,  die  er  i^ebt,  in  sich  aufeu- 
nehmen/*  In  dem  Adel  sieht  der  KCnig  den  TrSger  des  müi- 
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tairischen  Geistes.  „Es  ist  nöthig,"  schreibt  er  im  Vermächt- 
niss  von  1752,  ,,zu  verhmtiern,  dass  der  Adel  in  fremde  Dienst« 
trete,  und  seinen  Sinn  für  Gemeinschaft  nnd  Vaterland  zu  we- 
(SkBn,  Darau  liabe  ich  gearbeitet  und  im  Laufe  dee  ersten  Krie- 
ges habe  icb  alles  Mögliche  geihan,  tun  den  Namen  Prenssen 
<jhirchziiflanne& ,  und  nm  die  Offiziere  %n  lehroi,  dass  sie  alle, 
aus  welcher  Provinz  sie  seien,  als  Pieussen  o-elten  und  dass  alle 
Provinzen,  wenn  auch  zersclinitieu,  zusammen  Einen  Körper 
bilden."  So  ptianzt  damals  der  König  durch  das  Heer  das  Ge- 
fiahl  des  Einen  Ganzen  in  das  Volk,  schmilzt  die  sprOde  Gau- 
gennnnng  in  Vaterlandsliebe  and  pflegt  das  Bewnsstsein  des  zn- 
flammengehörigen  Ganzen  in  den  Einzelnen.  Dem  sidi  aufopfern- 
den Muthe  giebt  er  (hiilnich  einen  gr^^sseren  Oe^renstand  und  dem 
in  die  Heimat  zurüekheiuenden  Soldaten  eine  Bedeutimg  für  die 
Empfindung  im  Volk. 

Friederich  der  Grosse  kennt  den  Vorzug  der  Monarchie,  der 
es  leichter  wird,  Jeden  an  die  Stelle  zu  bringen,  für  die  er  am 
Migsten  ist.  ,,Wenige  Menschen,"  sagt  er,  „sind  ganz  ohne 
Talent  ^i^eboren.  Jeden  nun  an  seine  Stelle  setzen,  das  heisst,  aus 
allen  zusammen  einen  doppelten  Vortheil  ziehen;  es  heisst,  sich 
in  keinem  täuschen  und  dem  Ganzen  der  Regierung  mehr  Kraft 
and  Nachdruck  geben,  weil  Alles  dient  und  Alles  im  Stande  ist, 
nützlich  zu  dienen.** 

Die  strenge  Pfinktlichkeit  in  der  FflichterfUllnng,  die  er  vom 
Militär  fordert,  fordert  er  ebenso  von  den  Beaiiiten.  Die  Offi- 
ziere hält  er  zum  Dienst  im  Staat  geschickt,  weil  sie  es  ver- 
stehen, zu  gehorchen  und  sich  selbst  Gehorsam  zu  Terschafifon« 
Ober  die  Staatsdiener  ist  er  wachsam,  besonders  im  answArtir 
gen  Amte;  „denn,**  sagt'  er  in  seiner  dflstem  Anschanm^, 
ndas  Misstranen  ist  die  Mutter  der  Sidierheit  und  nur  der,  der 
die  Menschen  nicht  kennt,  darf  ihnen  trauen  (1768).  Treue 
Dienste  behält  er  in  dankl)areiii  Andenken,  wie  z.  B.  den  Eifer 
und  die  Anhänglichkeit  der  märkischen  „Landschaft",  die  ihm 
im  Feldznge  1744  auf  ihren  Credit  Summen  Toigestreckt,  um 
den  Krieg  weiter  führen  zu  kdnnen,  Summen,  ohne  welche 
er  aus  g&nzlichem  Mangel  an  baarem  Gelde  yerloren  gewesen 
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wäre.  Wiederholt  spricht  der  Köniir  die  Hochachtunfr  fnr  sein 
Volk  aus,  dergestalt,  dass  er  sich  es  zur  Ehre  rechnet,  ein 
solches  zu  regiereft*).  „In  diemi  Staate/'  schreibt  er,  „sind 
weder  FtoteinDgeft  noch  Empörungen  m  fttrchten«  Man  bnodit 
in  der  Begierang  nur  Milde  anxnwenden  und  keinen  YerdaoM 
zu  hegen ,  als  etwa  ^e^en  einige  verschuldet«  oder  unzufriedene 
Edelleute  oder  einige  Douiherren  oder  Mönche  in  Sclilesieu,  welche  1 
jedoch,  weit  entfernt,  sich  offen  zu  erklären,  ihre  schlechten 
Umtriebe  darauf  beschränken,  aeä  zu  Kundschaftern  unserer 
Feinde  herzugehen.**  „Ich  habe  gesagt  und  wiederhole  es'*, 
iN^hreibt  der  KOnig  an  einer  andern  Stelle,  „in  diesem  Lande  i 
kommt  man  melir  in  Verlegenheit  liiiireicheude  Belohnungen  far  ' 
die  guten«  Hand liinf,a'n  zu  finden,  dass  mau  genöthigt  wäre,  | 
h6se  zu  bestrafen.  Man  kann  nicht  genug  die  Tugend  schätzen 
und  die,  welche  sie  üben,  ermuntern.  Es  ist  das  Interesse  des 
Staats,  dass  sich  seine  Bürger  alle  zu  ihr  bekennen.  Damm 
mnss  man  sie  hervorheben,  ja  die  guten  Handlungen  selbst  gr0&> 
ser  erscheinen  lassen,  um  ihnen,  wo  möglich,  grösseren  Glanz  ' 
7M  verleihen  und  edelii  emiitanglichen  Seelen  Nacheiferung  ein- 
zuhauchen. Gesetzt  auch,  dass  ein  Mann,  der  von  Natur  nicht 
die  Erhebung  der  Seele  hätte,  welche  den  höher  angelegten  Gei- 
stern eigen  ist,  eine  gute  Handlung  aus  Hunger  nach  Ehre  und 
Belohnungen  thäte,  so  ist  damit  doch  viel  gewonnen;  undobschon 
der  Beweggrund  der  Handlung  an  sicli  niedriLr  wäre,  so  ist  die 
schöne  Handlnny  (hirum  doch  dem  Gomeinwohle  nicht  weniger 
nützlich.  Die  nützlichsten  Tugenden  des  Bürgers  sind:  Mensch- 
lichkeit, Billigkeit,  Tapferkeit,  Wachsamkeit  und  Liebe  zur  Arbeite 
Diese  bilden  nützliche  Menschen,  sei  es  für  die  bürgerlichen 
Geschäfte  oder  den  Dienst  im  Heere.** 

Wenn  Friedericli  der  Grosse  in  diesen  und  andern  Stellen 
die  Springfeder  des  Ehrgeizes  in  Bewegung  setzt,  und  die  aus 
Ehrgeiz  vollzogene  Tugend  um  ihi*es  Nutzens  willen  lohnt:  so 
vergisst  er  das  Wort  eines  ihm  wohlbekannten  alten  Geschichts- 


*>  S.  das  Testament  über  den  Nachlass  iu  den  Werken  VI,  p.  215. 
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sclirei)iei\>,  der,  den  Ehrgeiz  der  Börner  betraclitend ,  ihn  einen 
Fehler  nennt,  wenn  auch  einen  Fehler  in  der  Nähe  der  Tu- 
gend. Friederieh  der  Grosse  selbst  ist  von  der  Tagend,  die 
ihre  Last  in  sich  hat  nnd  nicht  von  Ehre  nnd  Lc^  abhftngt, 
beseeli  Von  dem  Edelsinn  im  Geben  sagt  er  an  der  Stelle, 
wo  er* von  dem  Füi-sten  beides  fordert,  Sparsamkeit  und  Giuss- 
muth:  „Die  grossuiiitliiire  Freigebigkeit  ist  eine  hellsehende 
Tugend,  weil  sie  mit  Keuntniss  der  Ursache  handelt.  Wenn 
dieser  Edelsinn  aufrichtig  ist,  so  ist  er  bescheiden,  sanft,  fordert 
keine  Erkenntlichkeit  nnd  ist  nicht  bemüht  den  Bnf  seiner  Wohl- 
thaten  zn  verbreiten/' 

Man  hat  oft  Friederichs  des  Grossen  Bestreben,  der  seinem 
Volke  die  Strenge  der  Pflicht  einprägte,  mit  Kants  Lehre  ver- 
glieben.  der  gleichzeitig  die  Plliclit  zum  Mittelpunkt  der  Sitten- 
lehre niaehte,  aber  doch  nicht  die  Pflicht  mu  der  Ehre,  sondern 
die  Pflicht  nm  der  Pflicht  willen. 

In  nnsenu  gemeinsamen  Leben  liegt  die  Quelle  einer  solchen 
Gesinnung,  die  dem  Menschen  an  sich  Werth  nnd  Wflrde  giebt, 
in  der  Religion,  die  das  Gute  um  Gottes  willen,  oder,  was  nn- 
geföhr  denselben  Siun  hat,  das  Gute  um  Chiisti  ^villen  zu  wollen 
und  zu  tbun  gebietet. 

Priederich  der  Grosse  setzt  in  seinem  Vermächtniss  diese  • 
Seite  des  menschlichen  liObens  hintan,  obgleioh  er  sich  der  Bechts> 
pflichten  g^n  die  Archen  bewnsst  ist.  „Ich  bin  neutral,**  sagt 
er,  „zwisdien  Bom  und  Genf.  W31  Bom  in  Genf  eii^reifen, 
so  zieht  es  den  kiu/.ern;  Genf  Rom  unterdrucken,  so  wird 
Genf  vemrtlu'ilt.  Auf  diese  Weise  kann  irh  den  Relio^ionsiiass 
mindern,  indem  ich  allen  Theileu  Mässigung  predige  und  versnche 
sie  zu  yereinigen,  indem  ich  ihnen  vorhalte,  dass  sie  alle  Bür> 
ger  Eines  Staates  sind,  und  dass  man  einen  Menschen  ebenso 
Heben  kann,  der  einen  rothen,  als  einen  andern,  der  einen  grauen 
liock  trägt.  Ich  habe  versucht  mit  dem  Papst  gute  Freund- 
schaft zu  halten,  nni  dadurch  die  Katholiken  zu  gewinnen  nnd 
ihnen  begreiflich  zu  machen,  (ia>s  die  Politik  der  Fürsten  die- 
selbe ist,  mag  auch  die  Religion,  nach  der  sie  genannt  werden, 
verschieden  sein.** 
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Der  Qedanke  an  die  Zukauft  seines  Staates  verbindet  sidi 
dem  Onige  mit  dem  Gedanken  an  die  Znknnft  seiner  B«genten. 

„Die  Königreiche,"  sagt  er,  ..  ind  von  den  MäiiEeru  abhän^g,  die 
sie  re<,neren.  Erinnert  euch,  (iass  England  unter  Cromwell  ge- 
achtet, unter  Karl  II.  verachtet  wurde." 

Indem  der  König  nach  dieser  Seite  die  Geschicke  der  Staatoa 
fiberdenkt,  bennmbigt  ihn  der  Gedanke  an  eine  Minderjabiigkeä 
die  im  Lanfe  der  Zeit  eintreten  könne.  „Wenn  die  Gottheit,** 
schreibt  er,  ,,sich  nm  das  menschliche  Elend  kümmert,  wena 
die  schwache  Stimme  des  Meiisclieu  big  zu  ihr  gelangen  *  kann, 
so  darf  ich  dieses  unbekannte  und  allmächtige  Wesen  anrufen, 
es  wolle  diesen  Staat  vor  der  Geissei  einer  Minderjährigkeit  be- 
wahren. Es  giebt  kein  Beispiel,  daas  die  Regierung  eines  Tor» 
mnndes  eine  glflckliche  gewesen  wfire.  Alle  Beispiele,  von  denen 
uns  die  Geschichte  berichtet,  sind  dnrch  die  Missgeschicke  des 
Volkes,  durch  Spaltungen  und  oft  durch  äussere  und  innere 
Kriege  bezeichnet.  Nicht  Bürgerkriege  hat  Treussen  während  j 
einer  Minderjährigkeit  zu  fürchten,  aber  eine  schwache  Regierang, 
schlechte  Verwaltung  der  Finanzen,  eine  schwankende  Politik, 
eine  Erscbla^ng  der  militairischen  Zucht  und  den  Yerfiill  in 
der  Ordnung  der  Truppen,  welche  sie  bis  jetzt  unbesi^bar  ge- 
macht hat.  Was  wir  besonders  in  dieser  Zeit  der  Schwäche  sn 
fürchten  hätten,  wäre  ein  Krieg." 

Es  ist  an  uns.  an  dieser  Stelle  nicht  sclnveigend  vorüber- 
zugehen, sondern  dankbar  zu  gedenken,  dass  die  Fügung,  die  in 
keines  Menschen  Hand  steht,  bis  dahin  unserm  Vaterlande  ge- 
währte, was  Friederich  der  Grosse  hier  für  seinen  Staat  Ton  der 
Vorsehung  erbittet;  —  wolle  Gott,  dass  das  unschätzbare  Gut, 
das  in  der  durch  keine  Minderjährigkeit  unterbrochenen  Ket^ 
starker,  selbst  denkender,  selbst  wollender  Fürsten  liegt,  bis  in 
die  fernsten  Zeiten  sein  Erbtheil  sei. 

Friederich  dem  Grossen  trat  alsbald,  da  nach  wenigen  Jah- 
ren sein  Bruder,  der  Prinz  von  Preussen,  unerwartet  starb,  die 
Sorge  näher,  die  diese  Stelle  ausspricht  Man  sieht  es  aus  dem 
Briefe  yoll  Liebe,  den  er  aus  dem  Felde  nach  der  empfangenen 
Nachricht  unter  dem  25.  Juni  1758  an  seinen  Bruder,  den 
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Prinzen  Heinrich,  schrieb.')  Ähnliche  Gedanken  liegen  in  seiner 
Seele,  da  zu  einer  Zeit,  ia  welcher  der  Mannsstamm  des  könig- 
lichea  Hauses  auf  wenigen  Angen  stand,  20  Jahre  alt,  der 
blQhende  Prinz  Friedericli  Heinrieh,  der  zweite  Sohn  des  Ter- 
storhenen  Prinzen  Ton  Prensaen,  durch  den  Tod  dahin  gerafft 
wurde,  und  der  König  an  seinen  Bruder,  den  Prinzen  Heinrich, 
unter  dem  27.  oder  28.  Mai  1767  einen  Brief  schrieb,  anf  den 
seine  Thräna  fiel.  „Ich  habe  dies  Kind,  wie  meinen  eigenen 
Sohn  geliebt;  der  Staat  verliert  an  ihm  viel;  meine  Hoffnungen 
schwinden  mit  ihm/*  *) 

Fflr  den  Fall  der  Minderjährigkeit  empfiehlt  der  K6nig  in 
dem  Vennftchtniss  den  nftchsten  Verwandten  und  keine  Frau 
zum  Yormnnd  einzusetzen,  und  ihm  allein  die  volle  Macht  in 
die  Hand  zu  si^eben,  ohne  seine  Be^-jchlüsse  an  die  Genehmigung 
eines  ihu  umgebenden  Raths  zu  binden.  „So  wenig  es  Newton 
möglich  gewesen  wäre,"  fögt  er  hinzu,  ,^in  System  der  An- 
ziehung zu  gestalten,  wenn  er  im  Verein  mit  Leibniz  und  Des- 
cartes  gearbeitet  hätte,  ebensowenig  kann  ein  System  der  Politik 
gebildet  und  durchgefflhrt  werd«i,  wenn  es  nicht  aus  Einem 
Kopfe  entspringt." 

Der  König,  der  in  dem  Regenten  die  Zukunft  des  Lamies 
sieht,  betiehlt  vor  Allem  Sorgfalt  der  Erziehung,  und  wälirend 
einer  Minderjährigkeit  furchtet  er  vornehmlich  Schmeichler,  die 
das  junge  Gemüth  verderben.  Er  vertrauet  den  ridit^en  Ein- 
wirkungen, wie  in  sdner  spätem  Abhandlung  Uber  die  Erziehung. 
Bf  will  die  Erziehung  di  r  Fürstensöhne  ebenso  weit  von  Härte 
als  von  Schnieichelei  entfernt  ^vissen.  Schon  im  AntimacchiaveU 
liat  er  das  Gift  der  Schmeichelei  geschildert,  welche  sophistisch 
Mängel  beschönige  und  verkleinere,  und  die  Fehler  mit  dem 
Schein  von  Tugenden  umkleide,  indem  sie  Bauhheit  und  Boh- 
beit  Strenge  der  Gerechtigkeit,  Verschwendung  Freigebigkeit 
nenne  und  Ansschweiftingen  mit  dem  Schleier  des  Vergnügens 
umhülle.   Vor  Allem  will  der  König  eine  richtige  Gewöhnung 


')  Vsorl-j^  XXVI,  p.  172  f. 

^)  XXYI  p.  307.  Vgl.  m^moires  de  t763  iusqii'  it  1775  VI,  p.  23. 
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zur  Pflicht.  ffIHe  Gewohnlieit,*^  sagt  er,  „hat  eine  herBcbende 

(jewalt  über  die  Menschen;  sie  kann  sie  zum  Guten  fuhren, 
wie  zum  Bösen;  und  es  ist  ein  vorzügliches  Verdienst  einer 
weise  geleiteten  Erziehung,  dass  die  Kinder  in  der  Gewohnheit 
ihrer  Pflichten  aufwachsen.  Man  kann  ]uerdm*ch  dem  Mangel 
der  natürlichen  Anlagen  nachhelfen.**  Wiederom  fordert  er,  dm 
man  den  Ftbstensohn  „an  ein  arheitsames.  thfttlges  und  mSssiges 
Leben  gewöhne  und  in  ihm  den  Samen  der  Tagenden,  welche 
die  NatiiF  ihm  zugetheilt  hat,  pflege."  Damit  er  sie  eigeiuhüni- 
lich  entwickele,  wül  der  König  ihm  Freiheit  gewähren;  er  soll 
die  Menschen  selbst  kenneu  lernen,  selbst  hören,  selbst  urthei- 
len.  Indem  der  Kdnig  die  Tugenden  von  Geschlecht  za  Ge- 
schlecht fort^nzen  mOdite,  die  sein  eignes  Wesen  sind,  lenkt 
er  die  Erziehmig  besonders  auf  die  Menschlichkeit  hin,  die  Hu- 
manität, die  menschlich  heisse,  weü  sie  in  unserer  Natm*  liege 
und  jedem  Sterbliclien  gleichsam  innewohne,  das  Miigeiaiil  des 
Menschen  mit  dein  Menschen. 

•  Wie  in  dem  Fürstensobn,  liegen  ihm  die  Sitten  des  Volks 
am  HerzeiL  Da  er  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  einen  gr(ie- 
seren  Lnxus  bemerkt  hat»  warnt  er  dagegen  in  seinem  Vermficht- 
niss  vom  Jahre  1768.  Wo  er  einreisse,  wolle  keiner  dem  andern 
in  Ausgaben  etwas  nachgeben  und  die  Ausgaben  gelten  als  ^hss 
des  Ansehens.  So  sei  es  in  Frankreich  und  England,  in  liuss- 
land  und  selbst  in  Österreich.  „Halten  wii-  uns,"  sagt  er,  „an 
Einfachheit;  bewahren  wir  unsem  Adel  und  unsere  guten  Eigen- 
schaften, oder,  wenn  ihr  wollt,  misere  deutschen  Tugenden.  Ahmen 
wir  nach,  was  die  Nadibarn  Gutes  haben,  und  httten  wir  uns  ihre 
Fehler  nachzuahmen.*' 

■  So  ninchte  Friederieli  die  rürstensöhne  und  das  Yulk,  den 
Adel  und  dab  Heer  durch  Bildung  und  Tni^endeu  für  die  Znkunit 
seines  Staates  erzogen  wissen;  und  im  Öinue  eines  solchen  Ver- 
mächtnisses hofft  er,  dass  seinPreussen  einst  eine  der  angesehen- 
sten Mächte  Europas  werde. 

Friederich  der  Grosse  schliesst  das  Testament  über  seinen 
Nachlass  mit  den  Worten:  „In  dem  Augenblick,  wo  ich  das 
Leben  aushauchen  werde,  sollen  meine  letzten  Wünsche  für  die 
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Wohlfahrt  dieses  Keiches  sein.  Möge  es  iiiimei  mit  Weisheit, 
Gerechtigkeit  und  Kraft  regiert  werden,  der  glückUchste  der 
Staaten  durch  die  Milde  des  Gesetzes  sein,  der  in  billigster 
Gleichheit  verwaltete  in  Bezug  auf  die  Finanzen,  der  am  tapfer 
8ten  vertheidigte  durch  ein  Heer,  das  nur  Ehre  und  edlen  Ruhm 
athmet,  und  mdge  es  dauern  und  biflben  bis  an  das  Ende  der 
Zeiten/* 

Wir  danken  Allen,  die  auf  dem  so  gelegten  Grunde  wahrend 
des  inzwischen  verflo,..eiien  Jahrhunderts  in  guten  und  schweren 
lagen  treu  dafür  geaibeitet,  dass  sich  bis  dahin  mit  Gottes  HfOfe 
des  grossen  Königs  leteter  Wunsch  erfüllte. 
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Preussens  Wesen  in  seiner  Entwicklung  unter  dem 
grossen  Enrfürsten,  Friederich  dem  Grossen  und 
König  Friederich  Wilhelm  dem  Dritten. 

(Rede  des  denseitigen  Becton  der  UniTerätiLt  am  3.  August  1864.1 

In  der  Geschichte  ist  es  anziehend  zu  sehen,  wie  die  Staatea, 

die  nach  alter  Anschauung  Menschen  im  Grossen  sind,  Individuen 
werden,  wie  sie  zunächst  iiu  Kampf  um  das  Dasein  luiil  im 
Streben  nach  einer  Macht,  die  sich  selbst  behauptet,  den  Willen 
der  Einheit  lernen,  wie  sie  dann  in  der  Wendung  der  Macht  zum 
Schutze  des  Bechts  den  WiBen  sittlich  bilden,  in  der  eigenthüin- 
lichen  Bethätigung  ihres  Wesens  Charakter  gewinnen,  und  endlich 
in  der  eigenthümlicben  Aufgabe,  für  welche  sie  streben  und  em- 
pfinden, den  Charakter  in  ei*  nationales  Gewissen  vertiefen. 

Unser  preussischer  Staat  ist  in  seinen  grossen  ßegenten  Person 
geworden  und  hat  in  ihnen  sich  zum  Charakter  ausgeprägt  und 
sein  Gewissen  gegründet  Sie  wussten,  was  sie  mit  ihrem  Volke 
schaffen  konnten  und  schaffen  soUten  —  und  sie  schufen  es;  und 
das  Volk  fühlte,  was  es  an  ihnen  hatte  und  hielt  zu  ihnen  als 
zu  seiuem  eigenen  Weesen.  So  wuchs  Preussen  und  wurde  sich 
seiner  bewusst. 

In  der  starken  Kette  unserer  Forste  und  Könige  hat  jeder 
HohenzoUer  seinen  eigenthümlichen  Beitrag  zum  Gedeihen  Preussens 
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geliefert.  Aber  vor  allen  vertreten  drei  Regierungen  das  Wesen 
des  preussischen  Staats  und  stellen  es  im  innersten  Kern  und  iui 
Trieb  seiner  äusseren  Entfaltung  dar;  es  sind  die  Regierungen 
des  grossen  Kwförsten,  Friedeiiehs  des  Grossen  nnd  Kdnig  Fiie- 
derieh  WOheLais  des  Dritten.  Allen  dreien  war  ein  solcher  Zeit- 
raum besehieden,  um  genügend  ans  Licht  zu  bringen,  was  in 
ihüeu  lag  und  einen  für  alle  Zeiten  bleibenden  Eindruck  dem 
Volk  und  Staat  einzuprägen.  In  ihnen  schauen  wir  Preussens 
Einschritt  und  Portschritt  in  der  Weltgeschichte  an.  Jene  drei 
Regenten  sind  in  der  GescMehte  die  repräsentativen  Männer  des 
historischen  Preussens.  In  dieser  Gtemeinscliaft  gewinnt  Kdnig 
Priederich  Wilhelms  des  Dritten  Begiemng  besondere  Bedentang. 

So  mag  es  erlaubt  sein,  an  dem  Geburtsfeste,  dass  wii*  beute 
dankbar  begehen,  an  dem  Geburtstage  des  erhabenen  Stiftei-s 
unserer  Universität  in  schwerer  Zeit,  der  uns  alljährlich  eine 
Mahnung  an  vaterländische  Gesinnung  sein  soll,  in  einer  fluchtigen 
Skizze  eine  Darstellung  dieses  Zusammenhangs  zu  versuchen. 
Aber  dieser  Yersucli,  der  mit  seinem  reichen  Thema  an  eine 
knappe  Stunde  gebunden  ist,  muss  auf  Nachsicht  hoffen;  und 
hinausge wiesen  auf  das  Gebiet  der  Geschieht«,  auf  welchem  ick 
nur  Gast  und  kein  Einsasse  bin,  anf  welche  ich,  statt  zu  forschen, 
böigen  muss,  darf  ich,  um  überhaupt  reden  zu  können,  Ihrem 
Wohlwollen,  hochhgeehrte  ZxMrer,  getrosten  Muths  vertrauen. 

Der  grosse  Kurfüi*st  legt  das  Fundament  des  selbstherrlichen 
Staates.  Mitten  in  den  Wirren  und  Greueln  des  dreissigjährigen 
Krieges  ergreift  er  die  Zägel  der  Regierung,  in  einer  Zeit,  in 
welcher  die  Glieder  des  deutschen  Reichs  abgelöst  der  eigenen 
Ohnmacht  erlagen  und  fremdem  Druck  nnd  fremder  Willkür 
Preis  gegeben  waren.  Das  schwach  gewordene  KurfÖrstenthnm 
ermannt  er.  Auf  dem  Fiiedenstagc  zu  Osnabrück  und  Münster 
erhebt  er  sein  starkes  und  festes  Wort  für  die  Evangelischen. 
Nach  zwei  Seiten  schafft  er  klug  und  tapfer  seinen  Staaten  Raum; 
die  Polen  wie  die  Sdiweden  sdiiebt  er  hinaus.  Von  den  Polen 
erwirbt  er  die  völlige  Oberherrschaft  über  das  Herzogthum  Preussen, 
und  die  Schweden  nöthigt  er  auf  das  zngestandene  Leimsrecht 
über  Preussen  zu  verzichten.  Gegen  Frauki  eichs  mächtigen  König, 
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g^pen  Ludwig  XIV.,  steht  er  als  treuer  Bandesgeneese  der  erage- 
lischen  Niederlande,  und  in  raeoher  kühner  Heldenthat  erficht  er 

über  die  von  Fraukieicii  wider  ilin  aiifgereizteu  Schweden  den 
Sieg  von  Fehrbellin;  wo  der  Kiirfüi-st  anzieht,  räumen  sie  das 
Land.  Wo  das  Eeichsoberhaupt  üm  gegen  Frankreich  verlässti 
verläast  er  das  Bei<di  nicht.  Zum  Naohgeben  geswu^n  sieht  er 
im  Geist  aus  seinen  Gebeinen  einen  Bftdier  erstehen. 

So  fichnf  der  grosse  KnrfOrst,  was  der  Staat,  nm  Herr  zn 
sein,  zuerst  bedurfte,  eine  Macht,  die  auf  sich  ruht,  die  sich  selbst 
setzt  und  sich  selbst  bestätigt,  nach  imien  befielilt  und  uach 
aussen  zwingt,  eine  Macht,  die  der  Feind  scheuet  und  der  Unter- 
drückte anruft  Mit  geringen  Mitteln  that  er  Grosses.  Er  war, 
wie  Friederioh  der  Grosse  von  ihm  sagt,  sein  eigner  Munster  und 
sein  eigner  Feldherr,  Feldherr  im  Fnt\vurf  und  wieder  selbst 
Soldat  in  der  Ausführung.  In  Alüiisal  und  Gefahren  des  Krieges 
und  in  harter  Arbeit  des  Friedens  schuf  er,  in  Madit  gegründet, 
die  Gmndfeste  des  Staats  und  die  von  einander  weit  getrennten 
Provinzen  empfhnden  in  ihrem  Fürsten  die  ^  in  sich  zusammen- 
gefasste  Macht  eines  Ganzen.  Preussen  ist  von  nun  an  der  s^bst- 
herrliche  Staat,  unantastbar,  schlagfertig  wo  man  ihn  versehi'te, 
ein  Gewicht  im  Eathe  der  Staaten. 

Wo  Friederich  der  Grosse  seinen  tapferen  Degen  zog  oder 
in  Verhandlungen  sein  kluges  Wort  geltend  machte,  da  befestigt« 
er  denselben  Boden  der  Macht,  auf  welchem  allein  sich  der  Staat, 
seiner  selbst  sicher,  aufbaut,  die  Macht,  ohne  welche  es  keinen 
Schutz  des  Rechts,  keine  Freiheit  weder  nach  aussen  noch  innen 
giebt  Seine  politischen  Bestrebungen  nahmen  diese  Kiohtung. 
„Es  war  das  Traurigste,**  schreibt  Friedench  der  Grosse  vom 
Jahre  1740,  dem  Jahre,  da  er  die  Begierung  antrat,  in  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  „dass  der  Staat  keine  regelmftssige  Gestalt 
hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und  beinahe  umhergestreut,  reichten 
von  Curland  bis  Brabant.  Diese  durchschnittene  Lage  vervielfachte 
die  Nachbaren  des  Staats,  ohne  ihm  Bestand  zu  geben,  und 
Preussen  hatte  viel  mehr  Feinde  zu  fürchten,  als  wenn  es  ab- 
gerundet gewesen  wäre;  Preussen  konnte  damals  nur  handeln,  in^ 
dem  es  sich  durch  Frankreich  oder  England  deckte.*'  So  schreiM 
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Friederick  der  Gfosse  rai  der  Lage  Freosaens  im  Jahxe  seiner 
I^Fonbesteigung ;  und  still  liegen  dann  die  Gesiditsprankte  seines 

Handelns.  Er  v(  rlV)l<rte  den  Weg  des  grossen  Kurfürsten  und  er 
bewies  und  mehrte  die  Macht  Preussens,  indem  er  dem  halbea 
Europa  die  Spitze  bot.  Von  Feinden  umgeben  rief  er  im  SuiM 
der  Maebt  seinem  Frenssen  zu:  ^^xaimej  anf  d«  WaoiLtpcafcen!'* 
Aber  es  war  dem  Könige  Friederieh  Wilhelm  Iii  besohiedeii, 
mit  der  Macht  seines  Staates  die  härteste  Probe  zu  bestehen  — 
und  er  bestand  sie.  Schon  war  das  Gefühl  des  Zusammengehörens, 
das  die  Ibeile  zum  Ganzen  einigte,  so  durchgedrungen,  und  dar 
Segen  der  ziiWimmeiMfiwaeadeft  JUaoht  war  seit  dem  grossen  Kiur» 
ftnteii  so  nacUialtig  empAinden,  dass  sieh  za  den  nadt  den 
Niederlagen  fibiig  geMiebemen  Bmdistilclceii  des  Slaats  die  yw* 
loreuen  wiederum  zusammenfügten,  um  ein  neues  lebenstofifticferes 
Ganze  zu  bilden.  Wie  einst  der  grosse  Kurfürst  an  die  Gründung, 
der  grosse  König  an  die  Erweiterung  der  Macht,  so  hatte  E6mg 
Friederich  Wilhelm  HI.  an  die  WiederhersteUnng  md  Wahmng 
des  Staats  das  Basein  gesetiet.  Als  er  im  Jahre  1814  seinem 
Volk  und  seinem  Heere  dankte,  erkannte  er  der  Bundesgenossen 
treuen  B«istaud,  aber  sah  stolz  auf  die  Kraft,  den  Muth,  die  Aus- 
dauer^ die  Entbehrung,  die  jeder,  der  Freusse  sich  nenne,  in  diesem 
fl^weoren  Kampf  bewiesen  habe;  er  nannte  Frenssen  selbstständig 
dsrch  bewiesene  Kraft,  bewShrt  im  GMck  nnd  ünglfleL  „Alle*- 
flammt,"  sprach  eif,  „Einer,  wie  ABe,  eiltet  Ihr  zn  den  WalüMi. 
Im  ganzen  Volk  nur  Ein  Gefühl."  So  war  das,  was  der  starke 
Kurfürst  in  einsamer  Grosse,  was  er  im  Kampf  um  die  Macht 
b^üttdet  hatte,  im  Verlauf  der  Geschichte,  im  Handeln  nnd 
Leiden,  yonHhmlidi  im  Geiföhl  der  durch  die  Macht  bedingten 
WbhIMrt  zur  Enoipfindung  Aller,  zur  Tugend  der  Einzelnett 
geworden. 

Die  Macht  ist  immerhin  nui'  die  Grundlage,  nutzlos  ohne  das, 
was  sich  darauf  bauen  soll.  Nur  die  wilde  Horde  kämpft  um  eine 
fis^te  Macht,  welche  nichts  als  das  eigene  Gelöste  wilL  I>er  Staat 
eot^t  erst  da,  wo  8i<^  die  Macht  zum  Schatze  des  Beckts  wendet, 
«t»  sie  im  Becht  mensditidhe  Gflter  wahrt,  wo  sie,  einen  sieheni 
%>ielraum  gewährend,  den  Anbau  des  Eriedeus  mdglich  macht. 
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Nimmer  hätte  der  grosse  Knrftrst  die  Znkoiift  eines  Beiclies 
gegründet,  wenn  niebt  sein  Kampf  mn^Maobt  ein  Kampf  fOr 

menschliche  Güter  gewesen  wäre.  Er  le^te  eine  edle  Gesinnung 
hinein  und  vererbte  sie  in  der  Überlieferung  der  Geschichte.  J^ioch 
heute  hat  Prenssen  in  ihr  sein  Gewissen. 

Der  Staat,  der  Mülionen  Menschen  zn  Einem  Menschen  be- 
greift, bat  zuerst  in  der  Qesinnmig  des  Hersebers  seine  bewegende 
Seele,  die  edle  oder  die  gemeine  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Des  Regenten  eigenstes  und  persönlichstes  Wesen  haucht  den 
Staat,  der  sonst  einer  Maschine  gliche,  mit  sittlichem  Leben  an. 
Der  grosse  Kurf&rst  that  es  fBr  Gegenwart  nnd  Znkunfk. 

Wir  gehen  anf  diese  Gesinnung,  den  Quell  des  Sittlichen,  zu- 
nächst eiii.  Durch  eine  keusche  und  enthaltsame  Jugend  hatte 
sich  der  grosse  Kmfürst  für  sein  Leben  die  Grundlage  zu  allem 
Grossen  erworben,  reine  Sitte  und  starke  Herrschaft  über  Begierden 
und  Leidenschaften.  In  den  Weltiäuften  ein  Mann,  der  sich  auf 
8i<di  stellte,  auf  eigenen  Bath  und  eigene  Kraft,  stellte  er  zuerst 
seinen  Rath  und  seine  Kraft  auf  Gott  Sein  Wahlspruch  war  der 
Spnich  des  Psal misten:  Herr,  weise  mir  den  Weg,  auf  dem  ich 
wandeln  soll ,  und  in  ihm  nahm  ei-  den  Beruf  seines  Lebens ,  den 
Beruf  jedes  Tages  aus  Gtott.  Bei  Warschau  und  Fehrbellin  gab 
er  das  Feldgeschrei,  an  das  sich  wiederum  unter  König  Friederieb 
Wilhelm  m.  in  den  Befireiungskriegen  die  Begeisterung  des  Heeres 
und  Volkes  knüpfte,  den  Wahlspruch:  Gott  mit  uns!  Naclulem 
er  iu  Preussen  die  Krone  aus  jedem  Lehnsverband  gelöst  und  die 
Selbstherrlichkeit  erkämpft  hatte,  setzte  er  auf  eine  Denkmünze 
unter  die  lorbeerumkränzten  Zeichen  der  Gewalt  die  Worte:  pro 
Deo  et  populo.  Eine  solche  Inschrift:  fftr  Gott  und  das  Volk, 
war  bei  ihm  kein  scliiiiiiiiemder  Zierat,  sondern  Ernst  des  Gemüths 
und  der  That.  Die  Worte:  für  Gott,  sie  weisen  auf  seme  christ- 
liche Überzeugung  hin,  auf  seinen  Kampf  für  die  reine  Lehre, 
für  die  evangelische  Freiheit.  Der  wesfpbiUiscbe  Friede  hatte 
ftusserlicfa  den  Streit  geschlichtet  und  äusserlioh  Freiheit  des  Be- 
kenntnisses versprochen.  Aber  die  Umtriebe  gegen  die  evangelische 
Kiiche  begannen  desto  gesiclierter  in  Deutschland  und  aus>er 
Deutschland,  List  und  Käuke,  Gewalt  und  Willküi*,  wie  in  den 
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österreicliisclieQ  Erblanden,  in  den  Verfolgungen  der  Waldenser, 

in  den  Dragonaden  gegen  die  Hugeuotteu.  AMr  liaben  erst  neu- 
lich Ton  diesem  Orte  in  einer  lukimdlich  gefurt^chten  Darstellung 
Temonunen*),  wie  der  grosse  Kurfürst  stark  und  staudhaft  fär  die 
Wahrheit  der  Znaicherangen  im  westphälisehen  Frieden,  für  die 
Freiheit  des  evangelischen  Bekenntnisses  sein  Wort  und  seine  Tbat 
immer  wieder  einsetzte.  Ks  war  das  l)ezeicbnende  Wort,  das  er, 
des  tiefsten  Grundes  sieb  bewnsst,  in  dieser  Augelegeiüieit  dem 
die  Waldenser  verfolgenden  Herzog  von  Savoyen  entgegenhielt: 
»das  Gewissen  ist  Gottes."  Diese  Überzeugung  wurde  ein  H^- 
scUag  unserer  preussischen  Geschichte;  und  das  Wort  hat  eine 
Bedeiitun^^  über  das  nächste  Gebiet  hinaus;  denn  still  wirkt  es 
nicht  blos  in  das  sittliche,  sondern  auch  in  das  ])ürgerlie]ie  Leben 
Muein.  ,^a8  Gewissen  ist  Gottes''.  Mit  diesem  Worte  ist  jedem 
Menschen,  dem  befehlenden  wie  dem  gehorchenden,  ein  gemein- 
samer alle  bindender  Grund  gewiesen,  der  Gedanke  und  Wille 
Gottes;  und  jedem  Mensdien,  dem  gehorchenden  wie  dem  be- 
fehlenden, ein  Gebiet  des  Eigenen,  eine  Freistätte  des  Innern, 
eigenes  sittliches  ürtheil  im  Angesicht  Gottes.  Der  Begriff  der 
Person,  dessen  Durchführung  ein  gutes  Stück  der  neuem  Ethik 
und  derbessem  Politik  ausmacht,  hat  erst  in  der  Anerkennung 
des  Gewissens  seinen  tiefem  Gmnd  erreicht.  Im  Hecht  beginnt 
dip  Person,  indem  sie  den  AMUen  nach  anssen  geltend  macht,  im 
Sittlichen  vollendet  sie  sich,  indem  sie  den  A\  lUcn  im  Gewissen 
grfiadet  und  dadurch  in  eine  Freiheit  fasst,  die  Gesetz,  und  in 
ein  Gesetz,  welches  Freiheit  ist  Von  diesem  Gedanken  geht  die 
Achtung  dec  Person  aus,  die  Achtung  der  persönlichen  Freiheit, 
•<>üiials  in  keimi  Verfassung  verbrieft,  aber  aueli  iiu  ;ibsölnten 
Staat  Preussens  das  lebendige  Grundgesetz.  So  tief  ging  der 
Wahlspmch  pt-o  T>eo  in  der  Gründung  der  evangelischen  Freiheit 
nach  aussen  und  in  der  Anerkennung  des  Gewissens  nach  innen. 
Aber  er  hiess:  pro  Deo  et  populo;  der  Kurfürst  fOhrt  des 
Volkes  Sache,  nicht  seine  eigene  und  gründet  die  eigene  Macht 
für  des  Volkes  Wohlfahrt.  Ein  einzelner  Zug  lässt  uns  einen 
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Blick  in  sein  Leben  und  Wesen  thun.  Der  groase  Kaifttnt  dktirie 
seinen  Latein  lernenden  8d1men  eine  Sentenz  znm  Answendig- 

lernen.  Sie  hiess:  Sic  gesiuras  simi  pi^inciputum ,  i/f  .triam  rem 
pu^uli  esse,  non  privatam.  So  prilgte  der  Kurfürst  seinen  Söhnen 
den  YoUwiegenden  Grundsatz  des  echten  Fürsten  ein  nnd  sein 
Inhalt  ging  in  nnBerm  FQrotenhanae  von  Yater  anf  Sohn  bis  zum 
heutigen  Tag.  Man  kann  getrost  dem  Spruche  des  KorfonteA 
pro  populo  noch  eine  weitere  Bedeutung  geben  und  einen  ü^tiu- 
nalen  Sinn  leihen.  Denn  seine  Politik  >\ar  deutsch,  Sie  stärkte 
das  deutsche  Wesen  im  Innern;  sie  sammelte  und  einigte,  wo 
Andere  theilten;  sie  stellte  sißh  auf  den  Boden  des  g^geboiieD 
Bedits,  anf  den  westphftlisehen  Frieden,  am  kaiserliche  WiUk&r 
zn  bekämpfen  tmd  fremder  Staaten  Einmischnng  znrSekzaweiaeii. 
Gerüstet  stand  er  da,  wo  der  Reichsfeind,  sei  es  Schweden,  sei 
es  Frankreich  drohte,  wo  die  Keichsgrenze  Schutz  erheischte; 
er  deckte  sie  mit  dem  Schilde  Brandenburgs.  . 

So  wandte  der  grosse  EurfOrst  seine  Macht  nach  innen  und 
aussen  zum  Schntz  des  Bechts^  znm  Schirm  der  Ereiheit,  und 
gründete  darin  den  Staat. 

Es  ist  eine  schöne  Partie  in  Friederich  des  Grossen  memoirps 
de  Brandenbourg ,  wo  er  die  Regierung  des  grossen  KnrfQi-sten 
erzählt  und  am  Schluss  dieser  Geschichte  das  Bild  Friedeiich 
Wilhelms  zeidmet  und  in  einer  treflTenden  historischen  Pändlels 
den  grossen  EurtArsten  neben  Ludwig  XIY.,  seinen  Zeitgenossen, 
stellt,  neben  Ludwig  den  Grossen,  wie  er  damals  hiess.  Wo  die 
menschlichere  Gi  össe  liege  und  wer  von  beiden  der  Held  sei,  das 
sagt  der  königliche  Geschichtschreiber  nicht,  aber  jeder  empfindet 
es  in  diesem  Vergleich  und  fühlt  sich  erhoben.  Heute  heisst 
Ludwig  XIV.  längst  nicht  mehr  der  Grosse;  aber  der  Euriuist 
Friederich  Wilhelm  heisst  so  in  der  Geschichte  und  wird  so 
heissen  immerdar.  Diese  Stelle  ist  die  Aiitikeiinung,  dass  Frie- 
derich der  Erbe  des  grossen  Kurfürsten  sein  wollte.  Seine  Weise 
war  in  vielen  Stücken  anders,  aber  der  Grundzug  kt  derselbe. 
Bei  Friederich  dem  Grossen  fehlt  jene  christliche  Lmigkeit,  welohd 
den  grossen  EuifQisten  dem  Geiste  der  Reformatoren  nahe  rücirte. 
Aber  was  der  grosse  Kmiüist  zuletzt  in  das  Gewiaaen  fasste,  das 


Digitized  by  Goo^l 


Mdcrieb  dflm  Qtmn»  und  König  Friodeiidi  WiUielm  &m  BtUten.  85 

tote  Priedericb  der  Gnwae  in  dm  streogeH  Begriff  der  Fflieht, 
and  in  solehar  Pflicht  schaltete  er  Beinen  Beruf  an.  Bs  war  ihm 

von  der  ersten  Königin  dar  Sprach  vererbt,  man  detfoir  est  mon 
plaisir.  Die  allgemeine,  allen  Bekenntnissen,  allen  Tlntertbaneii 
g^mke  Bestimmung  des  Staats  fasäte  er  als  die  Püiclit  des 
Regenten;  die  Gerechtigkeit  führte  ihn  von  seiner  Thronbestejgong 
\m  OL  seinfis  Lebens  Ende.  Wenn  König  Biederioh  der  Zweite 
mk  nieht  die  Kirche  anbaute,  so  baute  er  das  Land  mit  dem 
G^etz  und  nimmer  rastete  er,  fiir  gewisses  und  vernünftiges 
l{*?cht  und  für  unparteiliche,  Allen  zugängliche  prompte  liechts- 
pÜege  zu  arbateiL  In  seinem  Autimachiavei],  der  Schrift,  in  der 
«  sich  kurz  Tor  dem  Antdtt  der  Kegiernng  f&r  seinen  kdaiglidien 
Benif  saimndite,  steht  es  mit  goldenen  Lettein  geschrieben,  wie 
Fmderich  der  Grosse  von  der  Oesinnnng  dachte,  die  den  Fürsten 
beseelen  muss.  „Wenn  es  in  der  Welt  keine  Ehre  und  Tugend 
mehr  gäbe,'^  so  giebt  er  das  Wort  Kdnig  Johanns  des  Guten 
TttL  Frankreich  wieder,  „so  müsste  man  ihre  Spuren  bei  den 
FQistsn  wiederfinden.**  Solche  GesSnnong  setzte  i'riedeiidi  der 
Grosse  im  KAnigthnm  f<Nrt  und  erzog  die  Franasen  in  Be<dit  und 
Pflicht.  Es  mag  scheinen,  als  ob  jene  deutsche  Seite  in  der 
Deukuugsweiso  des  grossen  Kurfürsten  dem  grossen  König  ab- 
handen gekonuneya  sei.  Er  fühlt  sich  nicht  mehr  in  dem  Sinne 
und  dem  Masse,  wie  es  der  Kncföist  that,  als  ein  Glied  des 
deutschen  Boichs;  indem  er  mit  Kaiser  und  Boich  au  Fdde  liegt, 
gründet  er  sein  Preussen  auf  sich  eeilbst  Bs  mag  undeutsch  er- 
scheinen. Aber  was  war  damals  das  deutsche  Keich  ?  Seit  einem 
Jahrhundert  war  es  in  Trägheit  und  Fäulniss  seiner  Auflösung 
entgegengegangen.  Wo  war  die  Macht  der  Einheit,  die  eines 
Beiches  erste  Bedingung  ist?  Und  doch  hat  andi  SVdededch 
deutsch  gewirkt  Friedench  befimte  Deutsdiland  von  franz^Ssischer 
Abhängigkeit.  Er  gab  dem  deutschen  Volk  neuen  Schwimg  und 
neues  Vertraueu  auf  eigene  Kraft  und  gab,  wie  schon  sein  Vater, 
das  Beispiel  neuer  besserer  Staatseinrichtungen. 

Friederioh  WiUielm  OL,  dessw  sittenieine  und  sittenstrenge 
Jugend  der  Jugend  des  grossen  Kurfürsten  glich,  war  ihm  in 
sehlichter  Oott^furcht  verwandt         altbihlischer  Glaube  war 
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fest,  klar,  heiter,  iilvMall  praktisch.  Unter  allen  seinen  Ahnherreii  | 
war  er,  ivie  einst  die  Königin  Louise  Ton  ihm  gesagt  haben  soll, 
dem  grossen  EnrfÜrsten  am  meisten  in  Yerehnmg  zngethan,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Königin,  seine  edle  Gemahlin,  TOr  den  j 
Bildern  der  preussischen  Kuifürstinnen  und  Ivöniginnen  rerweilend, 
am  innigsten  mit  dem  Blick  an  Louise  Henriette  von  Oranien 
hing,  der  eisten  Gemahlin  des  grossen  Eurf&rsten,  der  Dichterin 
jenes  Liedes,  das  wir  nodi  heute  am  Grabe  singen  „Jesus,  meine 
Zuversieht.^  Treffend  hat  Stahl*)  von  dieser  Stelle  des  Königs 
Weisheit  den  Verstand  des  Gewissens  geiiaiiiit  und  ihn  in  seinem  ! 
zm'ückhalteudtni  aber  zur  recliten  Stunde  entscheideüden  Wesen  , 
mit  dem  Worte  des  Dichters  bezeichnet;  „Der  König  Karl  am  \ 
Steuer  sass  Und  hatt'  kein  Wort  gesprochen.  £r  lenkt'  das  Schil 
im  reehten  Mass,  Bis  sich  der  Sturm  gebrochen/^  Seine  persönlidie 
Natur  war  eine  andere  als  die  entsehlossen  vordringende  des  grossen 
Kiufüiöteii,  als  die  wachsam  kluge  mitten  in  Niederlagen  domini-  j 
rende  Natur  Friederichs  des  Grossen;  aber  nach  den  politischen  ' 
Schwankungen  im  ersten  Jahrzehnd  seiner  Begierung  zeigte  sie 
ihre  elastische  Kraft  m  den  Jahren  des  Brucks  und  des  Drang;*  i 
sals,  ihre  innere  Erhebung  in  den  Tagen  der  politischen  De- 
iuiiLliiguug.    i'iiedericli  AMlheliii  HI.  war  hei  seiner  Thronbe- 
steigung Erbe  jener  Politik,  welche  sich,  Welleicht  Friedeiich  den 
Grossen  missverst^heud  und  auf  jeden  Fall  ohne  seine  Kraft  und 
Klugheit,  in  dem  Baseler  Frieden  von  Osterreich  und  Deutschland 
zurückgezogen  und  in  den  Glauhen  an  ein  sich  selbst  genügendes 
FreuBsen  eingewiegt  hatte,  und  welche  statt  der  Stellung  des 
Starken  in  eine  geföhrliche  schwache  Neutialität  auslief.  Es  war 
die  Zeit,  da  der  deutsche  Staatskörper  zerging  und  die  Beute 
seines  schlauen  gierigen  Nachbars  wurde.    Nach  dem  Fall  des 
deutschen  Beichs  fiel  auch  Preussen;  tmd  ein  anderer  Staat,  m 
klein  gemächt,  wie  damals  Preussen,  so  niedergedrückt  von  dem 
im  Lande  zurückgebliebenen  Heer  der  fremden  Gewalt,  wäre  er- 
legen; aber  in  Preussen  wirkte  das  vom  grossen  Kuifürsten  und 
Priederich  dem.  Grossen  überkouuuene  Wesen.   Der  König  be. 
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wählte  in  dieser  Zeit  der  Schmach  und  Xoth  den  eingeborenen 
königlichen  Sinn,  und  das  Volk  bewies,  dass  ihm  von  jenea 
Helden  und  Staatongründem  ein  geBcbiehtlieher  Ghaiakfcer  ein- 
geprägt sei.  Prenssen  erstand  in  einer  Zeit,  wo  es  dem  üntei^ 
gang  geweilit  schien,  in  neuer  Kraft.  In  den  Reformen  der  Gesetz- 
gebung^ und  Verwaltung,  in  der  Hebung  der  sittlichen  und  ^i  löiigeü 
Kraft,  wovon  die  in  diesem  Sinne  gestiftete  Uuivemtüt  nur  Ein 
Denkmal  ist,  in  der  selbstvergessenen  Hingebung  lenchtete  Frie- 
derich Wilhelms  des  drittea  Begienmg  allen  voran,  „ürinnert 
encb  an  die  Vorzeit,*^  rief  der  König  in  dem  Anfraf  vom 
3.  Februar  1813  seinem  Volke  zu,  „an  den  grossen  Kurfürsten, 
den  grossen  Friederich!  bieibei  eingedenk  der  Güter,  die  unter 
ihnen  unsere  Vorfahren  bluti<(  erkämpften,  Gewissensfieiheit,  Khre, 
Unabhängigkeit,  Handel,  Kunstfleiss  und  Wissensdmft.**  Helden- 
mfithig  setzt  er  fdr  solehe  Güter  das  Leben  ein.  „Keinen  andern 
Ausweg  giebt  es,"  so  spricht  er,  „als  einen  ehrenvollen  Frieden 
oder  HiüPii  rubnivollen  Untergang."  In  diesem  Kauij)!"  kehrte  der 
König  zu  der  deutschen  Politik  des  grossen  Kurfürsten  zui'ück. 
Sein  kühnes  Beginnen  stärkte  den  deutschen  Mutb;  an  Prenssen 
schloss  sich  in  dem  Werk  der  Befreiung  das  übrige  Dentsehland 
an.  Im  Frieden  wurde  Prenssen  zum  Hort  der  deutsehen  West- 
grenze bestellt.  Stillschweigend  empfanden  nun  die  kleinereu 
Staaten  Deutschlands  in  dem  König  die  Stütze  ihres  Bestandes; 
und  der  König,  der  „den  Frieden  mit  treuen  Händen  pflegte",  be- 
mühte sich  jene  Bande  mit  Deutschland  zu  knüpfen,  welche,  wie 
<ter  ZoUrerein,  für  Preussen  und  Deutschland  ein  Segen  wurden. 
Der  Köuig  hatte  beim  Antritt  der  Regierung  die  preussische 
Mouarcliie  in  einer  isolirten,  zurückgezogenen,  zuwarteudeu,  fast 
feindlichen  Stellung  gegen  Deutschland  vorgefunden ;  als  er  schied, 
war  das  ehemals  veischlossene  Prenssen  gegen  Deutschland  ge* 
Mfhet  und  das  Bewusstsein  hatte  sieh  in  Prenssen  und  den  deut- 
schen Staaten  befestigt,  dass  beide  mit  einander  gedeihen,  mit 
einander  blühen.  So  wurde  die  Absicht  des  grossen  Kurfürsten, 
welche  die  Reichsgenosseii  zu  seiner  Zeit  mit  Undank  vergolten 
hatten ,  in  den  Erfolgen  Köuig  Friederich  Wilhelms  des  Dritten 
Vi  einer  dankbar  erkannten  Macht.  Seine  Begiemng  wirkte  die 
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Einigung,  welche  iin  Sinne  der  zus;aiiinienfas3enden  Macht  Fiie- 
dehch  der  Grosse  in  dem  Gedanken  eines  J^arstfinbundes  vergebens 
«istiebt  hatte,  darcii  aoeiale  Verbudmigen.  In  aaiiKr  Arbdt  be- 
äugte sie  alkttaMag  die  spröden  Alne^^mgen  mid  veiaohmdK  die 
waA  eelbetsdoht^n  Interessen  zu  gemensamer  WeUHünl  S» 
wies  Friederich  Wilhelm  der  Dritte  der  Zukunft  die  rechten  Wege. 

Als  der  grosse  Kurfürst  Preusseu  auf  Macht  gründete,  wusste 
er  wohl,  dass  nnr  der  Gebrauch  der  Maehtf  der  Inhalt  des  Staates» 
der  Anban  des  Landes  ond  YoUces,  webshen  die  Macht  schiltst 
nnd  pflegt,  der  Macht  Werth  gebe.  Wir  werfen  daher  nnn  einen 
flüchtigen  Blick  auf  den  Anbau  Preusseus  unter  jenen  drei  sein 
Wesen  repräsentirenden  Regenten.  Vielleicht  zeigt  j^icii  in  dieser 
Bichtung  stetiger  Portschiitt  vom  grossen  Kurfürsten  bis  zuFria- 
deiich  Wähehu  IIL,  in  welchnn  die  Impulse  und  Weisongen  för 
unsere  Zeit  liegen. 

Zn  dem  Anbau  eines  Tol^  geMrt  in  erster  Liaie  das  Ter- 
hältüiss  des  Stsuan  zur  Kirche. 

Der  grosse  Kurfürst,  der  auf  allen  seinen  Kiiegszi^en  das 
neue  Testament  und  die  Psalmen  mit  sich  hatte,  w^  sich  mit 
der  evangelischen  Kirche  eins  und  denkt  nicht  in  dem  Sinne  an 
eine  Trennung  v<ni  Eirebe  und  Staat,  als  ob  die  eine  den  andern 
nichts  angehe.  Wie  er  seinen  Staat  auf  sittliche  Motive  stellt, 
so  fühlt  er  sich  darin  als  Landesvater,  dass  er  Sitte  und  Zucht 
unterstützt  und  die  Wkkui^  der  Kirche  an  den  Unterthauen 
föideii.  Er  thnt  es  in  grossem  Sinn,  indem  er  die  Zwieti«icht 
der  Bekenntnisse,  namientlidi  des  lutherischen  und  reformirtent 
bekämpft  und  das  Verketzern  untersagt.  Wie  mangelhaft  auch 
das  deutsche  Reich  im  westphälischen  Frieden  verfasst  war,  so 
lag  doch  in  ihm  die  Basis  erworbener  Freiheit  und  eine  ver- 
briefte Gerechtigkeit  gegen  die  geistige  Entwickelung  der  Zeit. 
Der  grosse  EuEfttrst  stellte  sich  auf  diesen  Boden,  den  er  selbst 
mit  befestigt  hatte;  denn  es  war  sein  Verdienst,  dass  im  west- 
phälischen Frieden  das  calvinische  mit  dem  lutherischen  Bekennt«- 
niss  dieselbe  Anerkennung  gefunden.  Mit  seinem  Glauben  in 
Calvin  gegründet,  vertrat  er  gegen  die  Hierarchie  der  Katholiken 
und  gegen  die  starre  Orthodoxie  der  Lutherischen  eine  freie  Aul- 
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fassuüg  des  Christenthums  uml  zog  für  Ueu  StaaX  die  gerechte 
OoQsequens  allgeiueiner  Gewissensfreiheit.  Xu  mam  Landen  obl 
«r  Dukiiiiig  nnd  gleiehe  (j^redlitigkieat  gogeii  aUe  OoiiiiB8aicka0&. 
Gegeu  dea  Hidrzog  vwi  Savojeu,  die  Waldenser  verfolgte,  bo-' 
ruft  er  sich  darauf:  „auch  wir  haben  in  unserii  Gebieten/'  so 
schreibt  er,  „insbeuoudere  in  Westphalen,  selu'  viele  römisch 
Katholische;  wir  schützen,  hegen,  lieben  sie;  wir  befördern  sie 
m  £far«Q,  WftrdMi  md  Ämtera,  nicht  ander«  als  die  Übrigen, 
die  ndt  am  Einea  Olattbena  sind**  —  and  In  «inem  andern 
Sehreiben  spndbt  er  in  grossem  S<al  von  dem  Gesetze  der  Natur, 
welches  dem  Menschen  gebiete,  den  Menschen  zu  tragen,  zu  duklen 
und  ihm  zu  helfen,  und  welches  älter  und  heiliger  sei,  als  der 
Hass,  der  um  yerseittedener  religiöser  Ansiditeo  willen  verto^** 
So  denkt  er,  so  handeU;  er  nnd  giebt  dadurch  seinem  Staat  ein 
grosses  nnd  weites  Herz.  IMeee  Ansieht  beschränkte  er  nicht 
auf  die  christlichen  Confessionen.  Noch  hatten  die  Juden  in 
semem  Lande  keine  gesetzliche  Existenz.  Der  grosse  Koilm-st 
ertheUte  Humbsl  die  ersten  Schutihriefe.  Als  im  Jahre  1670  in 
öatenreich  «of  Teranbasung  der  katiioliachen  GeiatUdÜDeiit  eine 
aügwieiAe  Judenverfolgung  ausbrach  und  die  Veiiriebenen  den 
Korfiirsten  nni  Aufnahme  baten;  denn  ihnen  sei  gleichsam  der 
Erdboden  und  die  Welt  verschlossen,  welche  doch  Gott  für  alle 
Menschen  geadbaMBU  habe  und  man  behandle  sie  allen  natüriichen 
Biciiten  anwider  grausam:  daeridfirte  sich  der  Kurfilmt  bereit^  40  hla 
50  Familien  au&unehmen  und  gab  ihnen  Frivilegion,  Bamentiieh 
das  Recht  Grundbesitz  zu  erwerben.  So  handelte  er  niciit  anders 
gegen  die  Juden,  als  gegen  die  eigenen  Glaubensvenvandten ,  die 
verfolgten  Hugenotten,  welche  er  durch  das  hochsinnige  Potsdamer 
Sdiet  Tom  20.  October  1685  mitor  ^usicbenmg  hedeoteinder  JKeohte 
mi  Yertheile  in  sein  Land  einlud.  Die  geistige  Freiheit  des  Staate, 
welche  das  innere  Gebiet  des  Glaubens  und  Denkens  gewähren 
iJisst.  ging  in  der  Welt  nicht  von  England  aus,  das  zu  des  grossen 
Kurfürsten  Zeit  die  katholischen  Iren  unterjochte  und  die  katho- 
lischen Priester  des  Landes  vertrieb,  auch  nicht  von  Schweden,  das 
M  Lithfiianiemus  gebannt  war,  sondern  von  dem  Staate  des 
grossen  Kurfürsten. 
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Iii  Friederich  dem  Grossen,  deoi  Urenkel  des  grossen  Kurfürsten, 
ist  iiundert  Jahre  später  zwar  im  Aligemeinen  noch  dieselbe  Staats- 
laiBon.  Aber  die  Bekenntnisse  selbst  liegen  hinter  ihm:  er  reflectirt 
*  über  sie,  wie  ttber  einen  fremden  Gegenstand,  welehes  BekemdniM 
besser,  welches  minder  gut  sei.  Mit  seiner  französischen  Bfldnng  w»r 
er  der  deutschen  Kelbrmation,  in  deren  Empfindung  und  Gesiimuug 
der  grosse  Kurfürst  noch  mitten  inne  stand,  bereits  entrückt. 

Friederich  Wilhelm  DI.  fühlte  mehr  wie  der  grosse  Kurförsi. 
Der  Kdnig  erinnerte  aasdrueklich  an  die  Bestrebangen  des  grossea 
Eurf&rsten,  da  er  zur  Zeit  des  Beformation&jabä&ams  auf  die  im 
nenen  Testament  Terfaeissene  Üinheit  der  Christenheit  liinwies,  nnd 
sich  angelegen  sein  liess,  die  beiden  *]fetrennten  protestantischen 
Kirchen,  die  reformnte  und  lutherische,  m  seinen  Landen  zu  ver- 
einigen nnd  in  der  Einigung  beide  neu  zu  beleben.  Dem  Beispiel 
des  grossen  Kurfürsten  und  dem  Vorgang  des  K^Jnigs  Eriedench 
Wühelms  des  Ersten  folgte  er,  da  er  den  in  Tirol  bedrückten  evan- 
gelischen Zillerthalern  eine  Heimat  in  der  Nähe  seines  Erdmanns- 
dorlf  bereitete.  Es  lag  in  der  vom  grossen  Knrfnrsien  dem 
preussischen  Wesen  gegebenen  Bichtung,  es  lag  in  der  von  seineu 
Nachfolgern  ausgebildeten  Anlage  des  Staats,  dass  in  Preuasen,  von 
gleicher  Gerechtigkeit  umfiisst,  die  Anhänger  der  Verschiedensteft 
Bekenntnisse  mit  einander  wohnten  und  wirkten;  und  im  Yertraueo 
auf  diesen  iiljei  kuiimienen  dem  Volke  zur  Gesinnung  und  zum 
Gewissen  gewordenen  Geist  konnte  im  Friedensschiuss  König 
Friederich  Wilhelm  HI.,  ohne  Zwiespalt  und  Zerfall  zu  fürchten, 
die  Bheinlande,  die  einst  unter  katholischen  £rzbi8ch&fen  gestanden, 
mit  der  Hoffnung  in  sein  Boich  aufnehmen,  dass  sie  mit  den 
alten  Provinzen,  in  welchen  das  evangelische  Bekenntmss  vorherseht, 
nach  und  nacli  in  Einen  Staat  einträchtig  verschmelzen  und  in 
Einem  Haupt  ihren  gemeinsamen  Landesvater  ehren  und  em- 
p^den  wurden.  So  hatte  der  Grundsatz  der  Gewissensfreiheit, 
mit  dem  zuerst  der  grosse  Kurförst  gegen  den  die  OsnabrfldKf 
Friedenshasis  unterwtkhlenden  Jesuitismus  gekämpft  hatte,  im 
Laufe  der  zwei  Jahrhunderte,  in  welchen  er  still  und  fest  aus- 
geübt sich  dem  preussischen  Volke  eiagepjfagt  hatte,  sittliche  und 
politische  folgen  der  umfassendsten  Art 
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Betrachtea  wir  dea  Anbau  des  Landes  unter  dem  Schutze 
der  Macht  weiter. 

Oer  groflse  Enrflirst  hatte  im  30jäluigen  Kdeg  das  Land  ver- 
ödet und  ausgesogen  vorgefunden;  überdies  war  es  durch  schlechte 
Verwaltung  vernachliisbigt.  Aber  der  Kuiiüist  brachte,  wie  Frie- 
derich der  Grosse  von  ihm  sagt,  einen  Staat,  den  er  unter  Trümmern 
begraben  überkommen  hatte,  zur  Blüte.  In  die  menschenleeren 
Strecken  zog  er  Bebaner,  die  das  Beispiel  besserer  Bodenbearbeitung 
gaben;  auch  nahm  er  sich,  eingedenk  dessen,  was  er  in  Holland 
gesehen,  der  Anlage  und  Pflege  von  Gärtta  an.  Xoc-h  wandeln 
wir  iü  den  Schatten  von  Bäniiieu,  welche,  ao  sagt  es  die  (Über- 
lieferung, der  giosse  Kurfürst  mit  eigner  Hand  pflanzte.  AUent* 
halben  munterte  er  den  geduldigen  Eleiss  auf.  Für  die  Gewerbe 
thStigkeit  sorgte  er  er  durch  gute  Muster,  für  den  Handel  durch 
Förderung  der  Verkehrsmittel,  wie  der  Posten,  und  durch  Anlage 
von  Kauäleu.  In  seinen  auswärtigen  Beziehungen  dachte  er  an 
Handelsvoi-theile ,  ja  an  Handelsverträge.  Sein  grosser  kühner 
Blick,  der  sich  einst  in  der  Anschauang  Hollands  mid  seiner 
unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  empoigehobenen  Macht 
und  Thätigkeit  geschürft  und  geübt  hatte,  ging  selbst  über  die 
See.  Mit  den  Anlangen  der  brandenburgiscben  Flutte,  die  zu- 
nächst der  Ostsee  galt,  verband  er  den  Gedanken  an  Kolonien; 
denn  er  fühlte,  dass  im  Frieden  die  Flotte  erst  durch  Verbindungen 
Über  die  See,  welche  sie  zu  schützen  habe,  eine  eirgiebige  Th&dg- 
keit  gewinne;  und  so  entstand  auf  der  Küste  von  Guinea  eine 
brandenburgische  Kolonie. 

In  Friederich  dem  Grossen  sehen  wir  dieselbe  bewegliche 
Begsamkeit,  dieselbe  unermüdliche  Buhrigkeit,  ja  vielleicht  noch 
eine  grossere  Weite  des  scharfen  und  hellen  Blickes,  um  zu  ge- 
wahren, wo  etwas  fehlt,  um  Pläne  für  den  Anbau  zu  entweirfen, 
um  Mittel  zu  schaffen,  um  Gewerbe  zu  ermuntern,  um  fnmide 
Erzeugnngen,  wie  z.  B.  den  Seidenbau,  die  Pflege  der  Kartoffel, 
auf  eigenen  Boden  zu  verpflanzen,  um  den  Handel  von  fremden 
Zöllen  zu  befreien,  um  Wege  des  Verkehrs  zu  meinen.  An  die 
Erwerbung  ron  OstMesland  knüpft  er  überseeische  Plfine.  Im 
Anfang  seiner  Geschichte  des  7jährigen.  Eiieges  spricht  er  mit 
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Befriedigung  vou  den  Verbösserimgen  und  Gestaltungen  wälirend 
der  Friedensjahre.  Wo  er  der  entwässerten  Oderniederungeii  ge- 
denkt and  der  Bebauung  mit  fleiaqgen  DOcfeni  und  d«r  An- 
siedelimg  you  1200  Fwnilien  enriimt,  fügt  e€  beseiobiieikd  hiih 
zu:  „te  bildete  eine  neue  kleine  Provinz,  welidie  üiftfager  FkisB 
der  Unwissenheit  und  Trü^iicjt  abgewaim. " 

iüd  Köllig  iuiederich  Wilhelm  m.?   Rastloij  ging  er  deu- 
.  selben  Weg  und  wollte  ein  arbeitswes  Preuäsen.   Schon  iji  da& 
ersten  Jahren  der  B^gierung  sorgte  er  ffir  nützUche  üinnohtopgea 
und  beb  Anerdnnogen,  wie  z.  B.  das  Tabaksmonopol,  au(  irakdw 
eigentlicb  aus  fiilseihen  Anscbaoungen  Friederidis .  des  Grossen 
stauunten.   Dann  führten  die  Tage  der  Noth  auf  den  Gedanken 
einer  gründlicheren  Keform,  einer  volkswiithschaftlichen  Umge- 
staltung, welche  das  Volk  sittlich  Jbebe,  und  ihm  trotz  der  ndtbigsB 
gesteigerten  Abgaben  SelhstyertFauen  und  Bereitwilligkeit  einflOssa. 
In  diesem  Sinne  genehmigte  der  E^biig  die  GesetzesTOisdbUge 
Steins  und  Hariiiubtigs  und  es  erschien  das  Edict  vom  9.  De- 
cember  ISO 7  über  den  erleichterten  Besitz  und  den  freien  Gebrauch 
des  Grundeigenthums.   Bas  Unterthänigkeitsverhältniss  erblichen 
(kundbesitzes  hörte  auf;  neues  durfte  nicht  mehr  entstehen;  jeder 
ünterthan  des  Staats  wani  zum  eigenthümlieihe&  Besitz  nabew^ 
lieber  Grundst&d»  berechtigt.'  Die  Leibeigenseihaft  und  ßigeo- 
behörigkeit  ward  aufgehoben.    Dadurch  wuchs  der  Werth  des 
jbiigenthums  nach  sittlichem  Mass  und  die  personliche  EneigK- 
wurde  angeregt.  In  demselben  Sünn  wurde  der  hemmende  ZxuaÖr 
zwang  gelöst  und  allgemeine  Gewerbe&eiheit  ai^ebahnt  und  an- 
gemessene Besteuerung  der  Gewerbe  eingeführt.  Der  Wettkampf 
der  hervorbringenden  Kräfte  wurde  duduicii  gi3äiachelt.    Der  Ge- 
werblieiss  nahm  selbst  unter  dem  fremden  Druck  einen  Schwung. 
So  that  i'riederich  Wilhelm  III,  in  dieser  Kichtung  mehr,  als 
seine  grossen  Vorfahren,  weil  er  nicht  blos  im  Materiellen  half 
und.  die  materiellen  Mittel  förderte,  sondern  moralisdi  wirkte  und 
die  sittlichen  Hemmungen  entfernte.    Durch  die  Gesetzgebung 
stellte  er  Bedingungen  her,  unter  welchen  die  Arbeit  gedeihen, 
der  Wetteifer  Spielraum  haben  und  die  sittliche  Befriedigung  der 
Arbeitenden  wadisen  konnte.  Dabei  wurde  die  mateneUe  ^^örde- 
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sorgte  die  Regierung  für  die  allgemeinen  Mittel  der  Verbindung. 
Die  preussischeu  Posten  gingen  in  Deutschland  mit  groösai  tigern 
Beispiel  voran.  Der  verzweigteste  Bau  von  Chausseen  zog  ein 
QMsr  regen  Verkehrs  durch  das  Land.  Mit  der  befreienden 
Oegettgebnng  gingen  ferner  wiGnenschafUieh»  Bestrebungen  Hand 
in  Hand,  welche  Friederich  Wilhelm  III.  fftr  den  Landban  wie 
tüi  die  Gewerbe  förderte.  Die  Standbilder  Tbaers  und  Beuths, 
die  wir  dankbar  anschauen,  erinnern  uns  an  diese  Seite  seiner 
Regierung.  So  ist  unter  König  Friederich  Wilhelm  HL  eine 
geistige  Hebung  in  dem  Anbau  Pieussens  die  charakteristisdie 
EntvickBlung  eines  EeimeSt  den  einst  der  grosse  Eoiftkist  ge- 
pflanzt hatte. 

Di©  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  wurde  in  Preussen 
beimisch.  Wir  sehen  sie  schon  im  grossen  Kurf&rst.  Selbst  kurze 
Zeit  Zögling  der  Universität  Leiden  hatte  er  in  sich  den  Grund 
zn  einer  Bildung  gelegt,  welche  er  in  ejgenihüniHchem  Wissens- 
drang durch  Studium  und  Anschauung  erweiterte.  So  gründete 
er  Sani  II  Illingen  von  Bfiohem,  Gemälden,  Mfinzen,  dereti  wn  uns 
noch  heute  erfreuen;  so  stattete  er  die  Universiiäten  Frankturt  und 
Königsberg  reichlicher  aus  und  stiftete,  als  die  Zeiten  sich  etwas 
gelinder  und  sanfter  anliessen,  wie  er  sich  ausdruckte,  zur  Fort- 
pflanzung und  Erhaltung  aller  guten  und  heilsamen  fimen  Künste 
und  Wissenschaften  die  Universität  Duisburg.  So  zog  er  Ezechiel 
Spanheini,  den  geielirten  Philologen,  den  Gründer  der  alten  Ts^u- 
mismauk,  aus  den  pfälzischen  Diensten  in  die  seinen  und  machte 
ihn  zu  seinem  Gesandten.  So  berief  er  noch  im  letzten  Jahre 
seines  Lebens  Samuel  Fufendorf ,  den  streitbaren  Lehrer  des  Na» 
torrechts,  den  Historiker  Schwedens,  zum  brandenburgisehen  Hi- 
storiographen ,  einen  angefeindeten  Mann  von  aus^resprochener 
freier  Gesinnung  und  politischem  die  Jieillosea  Zustande  des 
cieutachen  Reichs  durchdringenden  Scharfblicke,  und  vertrauend 
legte  er  die  Geheimnisse  der  Archive  und  die  Geschichtschreibnng 
aemes  Lebens  in  seine  Hände.  Der  Kurfftrst  zog  KfinsÜer  nach 
Berlin,  insbesondere  aus  den  Niederlanden.  Selbst  ein  Kenner 
der  Architektur  förderte  er  die  Kunst  in  dieser  Richtung.  Das 
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kraftvollste  Bauwerk  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhanderts,  das 
Zeugbaus,  wurde  von  NeluiDg  schon  unter  dem  grossen  Kur- 

fui-sten  begonnen. 

Unter  Friedericb  dem  Grossen,  dem  geistvollen  }\iSmg  er- 
neuerte sich  die  Cultur  des  Geistes ;  aber  sie  war  eine  ausländische 
Pflanze.  Wissenschaft  und  Konst  kleidete  sieh  in  französischen 
Gianz  nnd  die  Akademie  der  Wissenschaften  verjüngte  sich  in 
j^nzösiscben  Gelehrten  und  nach  französischem  Muster.  Sie  war 
ihm  ein  pei-sönliches  Bediufniss,  aber  erschien  auch  als  Zierat 
des  Thrones.  Volksbildung  war  ihm  eine  Sache  der  Aufklärung, 
eine  Sache  des  Nutzens,  nicht  wie  den  fieformatoren  und  dem 
grossen  Eurftirsten  eine  Sadie  um  des  Evangeliums  willen.  Frie- 
derich der  Grosse  that  viel  ffär  die  Bildung  unseres  Volkes  und 
wir  sind  ihm  und  seinem  Minister  von  Zedlitz  zu  bleibendem 
Danke  verpflichtet.  Aber  ein  einseitiger  Geäichti^^uukt  ziehi  sicii 
hindurch. 

Erst  unter  Fiiederich  Wilhelms  des  Dritten  Regierung  gedieh 
der  Unterricht  von  der  Volksschule  bis  zur  ühiversitftt  zu  der 
umfassenden  Kraft,  welche  den  preussischen  Schulen  einen  eare- 

päischen  Namen  erwarb.  Als  Pranki*eich  nach  der  Juliievolntion 
sein  ünterrichtswesen  reformiren  wollte,  wurde  Cousin  nach 
Freussen  geschickt  und  der  Bericht,  den  er  seiner  Bcgierung  er- 
stattete, ist  bezeichnend:  „Die  Pflicht  der  Eltern/*  schreibt  er, 
„ihre  Kinder  in  die  Elementarschule  zu  schicken,  ist  so  volks- 
thümlich  und  hat  in  allen  gesetzlichen  und  sittlichen  Gewohn- 
heiten des  Landes  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,  dass  in  dieser 
Bichtuug  ein  eigenes  Wort  „scbiilpfliclit ig'*  ausgebildet  i^t,  welches 
in  geistiger  Beziehung  dem  für  den  Kriegsdienst  bestimmten  Aus- 
druck „dienstpflichtig**  entspricht  Diese  beiden  Worte  bezeichnen 
das  ganze  Freussen;  sie  enthalten  das  (^heimniss  seiner  Eigen- 
thümlicbkeit  als  Nation,  seiner  Macht  als  Statut  und  die  Bürg- 
schaft seiner  Zukunft;  sie  bezeichnen  die  beiden  Grundlagen  wahrer 
Civilisation,  welche  zugleich  in  lacht  und  Kraft  besteht**  Wirk* 
lieh  gehört  beides  zu  dem  Wesen,  das  sich  vom  grossen  Ku^ 
fürsten  her  in  Freussen  ausgebildet  hat;  aber  erst  seit  Friederich 
Wilhelm  III.  sieht  es  in  diesem  engen  Verhältjiiss.  Beides  gehört 
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lUBammen:  denn  in  der  Wehrpfficlit  ergreift  der  erziehende  Staat 
den  Geschulten  noch  einmal,  nm  ihn  in  der  Zncht  des  Gehorsame 

uud  der  Tufjend  der  Tajttrrkcit  zu  üben.  In  dieser  letzten  Schule 
reift  der  Jüngling  zmii  Manu.  Früh  hatte  König  Friedeiich  Wil- 
belin  III.  der  Volksbildui^  seine  Liebe  zugewandt.  Aber  in  der 
Zeit  der  Kräftigung  wurde  der  Unterridit  —  Bildung  und  Er- 
ziehung —  Zweek  und  Mittel,  Zweck  in  sich  und  Mittel  för  die 
nationale  Tbat.  Da  wurden  Pestalozzi*s  Anregungen  eifrig  auf 
Preussen  vei*pf?anzt:  da  verlangte  der  Minister  von  Stein,  den 
idigiösen  Sinn  iui  Volk  neu  zu  belehen,  durch  eine  auf  die  innere 
Natur  des  Menschen  gegründete  Methode  jede  Geisteskraft  von 
innen  zu  entwickeln  und  die  Triebe  zu  pflegen,  auf  denen  Kraft 
nnd  Wörde  des  Menschen  beruhen,  Liehe  zu  Gott,  König  und 
Vaterland:  da  verkündete  Flehte  den  Gedanken  einer  National- 
erziehnng:  da  lehrte  .Jahn  turnen  und  pflanzte  einen  neuen  Unter- 
riehtszweig,  zuaäclist  im  Sinne  der  Wehrkiaft,  aber  weiter  als  ein 
lieilsames  Gegengewicht  gegen  den  Überreiz  der  Geistescultur;  da 
entmuf  Schleiermacher  Unterrichts-  und  FrOfiingsordnungen  für 
den  Staat ;  da  war  Wilhelm  von  Humboldt  der  eigentliche  Bau- 
meister unserer  Hodiscliule;  da  erneuerte  sich  durch  die  Gründung 
der  Universität,  an  welche  die  ersten  Männer  der  deutschen  Wissen- 
schaft berufen  wurden,  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  deut- 
schem Geiste.  Nach  dem  wiederhergestellten  Frieden  wurde  in 
grossem  Sinne  die  rheinische  Hochschule  gestiftet.  Freiherr  von 
Altenstein,  einst  Ficht^'ss  Zuliörer,  sorgte  während  23  Juliren  für 
den  Unterricht  nach  allen  Seiten.  Die  Anstalten  niehilen  uud 
Yfcrzweigten  sicli.    Alexander  von  Humboldt  lebte  in  des  Königs 

Nihe.  So  gediehen  die  Wissenschaften.  Und  die  Kunst? 

Nach  des  Königs  Aufruf  sang  Theodor  Kömer  Leier  und  Schwert. 
Wie  nahe  stand  Bauch  dem  königlichen  Hause,  wie  nahe  seine 
giossen  Denkmäler  der  Eniptindung  des  Königs!  nationale  Er- 
innerungen, nationale  Erhebung  sprachen  aus  Marmor  und  Erz. 
Jene  antike  fjinMt,  jene  klassische  Wahrheit,  in  welcher  Schinkel 
iMtnte,  entsprach  dem  einfachen  Sinn  des  Königs;  sie  war  hin  und 
ineder  durch  die  Beschränkung  weiser  Sparsamkeit,  die  der  König 
sich  auflegte,  in  deren  Gienze  bedingt.  —  In  Wissenschaft  und 
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Kunst  wird  diese  gtnze  Zeit  eiae  klassische  Zeit  PreuBBens  lilobeo 
«nd  eine  Idassisohe  Zeit  TereiW:  auf  die  kommenden  GesciUedbker 

den  Sinn  und  das  Mass  für  das  Kchte. 

So  sehen  \vir  in  rlem  Aubau  Preiisseiis,  >ei  es  nach  der  ma- 
teriellen oder  geistigen  Seite,  vom  grossen  Kurfürst  her  stetigäi  ^ 
Fortschritt»  die  Entwickelnng  Eines  Lebeospimcipe.  Kach  diesea  ; 
BSehtungen  haben  wir  die  Maiuiigfiiltigkeit  in  dM  Besdiftflagun- 
gen  der  Einzelnen,  in  der  Arbeit  des  Volks,  in  den  Erzeugungen 
des  Geistes  unter  dem  Schutz  luid  der  Anregung  der  R^ening 
TOT  uüsern  Augen.   Wir  weifen  nun  einen  Blick  auf  die  Rieh-  , 
tungen,  in  welchen  der  Staat  das  Mannig£E^ltige  anr  Einheit  be- 
greift nnd  sich  seihst  verihsst,  aof  die  Biahtongen,  in  welchen 
besonders  der  gr<^  Knrflirst  Yon  seinem  Staat,  einran  SmaüB 
neu  entstehenden  Ausdiuck,  zu  sprechen  liebte.    Wir  rechnen 
dahin  die  Fiuanzmacht,  das  Heer,  die  Y^assung. 

Zunächst  die  Finanzen.  Der  grosse  Kurfürst  überkam  im 
dreissigj&hrigen  Krieg  «in  ansgeoehrtes  Land  und  die  Eunasen 
blieben  wUtrend  des  Krieges  serrfittel.  Aber  der  grosse  Kfuffirst  , 
fasste  sie  alsl)ald  klar  ins  Auge  und  nahm  aie  in  die  feste  Hand. 
„Ein  woklbesteütes  Kegiment,"  so  sagt  er,  „beruht  auf  nichts 
fester  und  gewisser  als  aof  eine  aceurate  Oekonomie  und  deren 
sorgfältige  Beobachtong,  nnd  nur  in  ihr  gewinnt  man  die  Mittel 
allen  anstossenden  Mächten  alle  Augenblicke  begegnen  in  k(}nnen'*. 
Daher  fordert  der  Kurfürst,  dass  das  Einkommen  in  eine  richtige 
Verfassung  gebracht  und  die  Ausgaben  damit  recht  proportionirt 
werden.  Die  Vielheit  der  T-andschaften ,  die  er  nur  iu  «einer 
Person  vereinigte,  war  ein  Hindemiss;  denn  die  Stftnde»  welcbe 
die  Abgaben  bewilligten ,  hatten  nur  ihre  Landschaft  im  Auge. 
Aber  der  grosse  KurfEirst  stand  höher  und  sah  weiter.  In  ihm 
lebte  der  zukunftreiche  Gedanke  einer  Einheit,  welche  zunächst 
nur  in  der  Einheit  des  Begenten  gegeben  war.  Paher  verordnete 
«r,  dass  alles,  was  in  den  einzelnen  Landschaften  über  die  ordent- 
lichen Aufgaben  einkomme,  su  e^nem  Gewahrsam  gebndtt 
und  mit  der  Zeit  ein  Ycnrath  gesammelt  werde.  Wir  sehen  in 
dieser  Bestimmung  offenbar  den  Anfang  des  Staatsschatzes,  einer 
stark  angefochtenen,  aber  oft  bewährten  proussischen  Begierui^ 
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einrichtung.  Der  Kurfürst  zwang  für  seine  grossen  Zwecke  die 
Stände  selbst  zu  hohen  Steuern,  aber  er  suchte  eine  gerechtere 
Weise  der  YefftkeüQi^.  Diiroh  aUgememe  Yerbranohgsteaeni  traf 
er  auch  diejenigen,  welche  Bach  alten  Frivil^gieii  steaerfbai  ge- 
iresen  waren.  In  die  yerwahrloste  durch  üntrene  herabgekonimeiie 
Yen\.ilhiii£^  der  Domaiiieii  brachte  er  Ordiuiug,  gewöhnte  au  Treue 
lind  Pllicht  lind  steigerte  die  Kinküütte  dnrch  Vei-pachtung  an 
gute  W  irthe.  Aber  ihn  leitete  in  seinen  tiuauziellen  Massnahmen 
nicht  blcs  das  Plne  des  Fisons,  sondern  in  allen  diesen  Bichtiingen 
liat  er  —  es  sind  seine  Worte  —  als  „tedbter  Landesvater** 
„seiner  armen  ünterthanen  Anfttalime^  vor  Augen. 

So  lehrte  der  grosse  Kurfürst  seinen  öuuit  für  alle  Zeiten 
ein  kluger  Wirth  und  ein  treuer  Hausvater  sein.  Edle  Einfachheit 
nnd  weise  Sparsamkeit  vererbten  mit  solcher  Gewöhnung,  nnd  die 
EOn^,  TOT  allen  KOnig  Friederich  Wilhelm  IQ.  waren  darin 
^€S  Volkes  Beispiel. 

Die  Tugend  des  Haushalts  schaffte  dem  Staate  Vertrauen  und 
öffnete  ihm  in  den  schwersten  Wechsellallen  seiner  Geschichte  ver» 
borgene  Quellen.  Europa  sali  es  mit  Bewunderung,  als  Friederich 
dem  Grossen  in  dem  siebenjährigen  Kriege  der  Znfloss  nicht  ver** 
siegte  nnd  der  K6mg  nach  dem  Hnbertsbnrger  Frieden  unerschdpft 
4as  pi^tige  neue  Palais  banete.  In  harter  Zeit  schiokte  EOnig 
Friederich  A\  illielni  IH.,  in  der  Hingebung  an  das  Vaterland  mit 
königlichem  Beispiel  vorangebend,  das  grosse  goldene  Tafelservice 
ans  Friederichs  des  Grossen  Nachlass  in  die  Münze  und  er  fand 
nach  nnd  nach  Mittel  nnd  Credit.  Als  nach  den  Freiheitskriegen 
insbesondere  um  das  Jahr  1819  die  vielfiidi  in  Anspruch  genon^ 
menen  Finanzen  bedrängt  waren  und  eine  Stockung  drohte,  regelte 
der  König  den  Haushalt  des  Staats  in  den  überkommenen  Giimd- 
sätzen  sparsamer  und  strenger  Verwaltung  und  gründete  diesen 
Pfeiler  der  prenssischen  Macht  mit  nener  Festigkeit.  Wo  Frie- 
derich der  Grosse  in  der  sweiten  Hälfte  seiner  Begiemng  ffir  den 
Ertrag  der  Abgaben  kflnsäiche  französische  Binriditnngen  ge- 
troffen hatte,  da  ging  vielmehr  die  Keofierung  Friederich  Wil- 
helms ITT.  mit  der  foilgeschritteneu  Wissenschaft  der  Volkswirth- 
sckaft  Hand  in  H^d,  indem  sie  in  der  Weise  der  Besteuerung 
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auf  die  Hebung  des  Grewerbfleisses  und  Handels  zurückzuwirk*  n 
sachte,  da  ging  sie  im  deuti>clien  ZoUvereia  eiueu  grossartigen 
natioiialeii  Weg  und  Terkaüpfite  die  InteieBieii  dee  Wohlstandes  , 
fiber  Fireiisseits  Grenzen  hinaus  in  einem  weiten  dentseben  Gebiet 
Welche  unverdroBsene  Arbeit,  welche  Umsieht  und  Elogbeit  treuer 
Beamten,  welche  iinmer  neue  müli^elige  Anstrengung  zur  Au*- 
gleicliung  streitender  Ansprüche  liegt  nicht  hinter  dieser  Einen  In- 
stitution !  Noch  nach  einer  bedeutenden  Seite  wuchsen  die  Quellen 
der  iÜDDabme.  Die  WissensohiA  diente  der  B^ernng  Fhederich 
Wülielms  m.,  un  nnterirdisohe  Schätze  des  Bodens  zn  entdecken, 
gleichsam  als  WflQSchelmÜie  der  alten  Ifftrchen.  Kohlen-  nnd 
Salzlager  thaten  sich  aui  und  eine  zwiefache  Bodenreute  mehrte  ' 
die  Autarkie  des  Staats. 

In  allen  diesen  mannigfaltigen  Dingen  wuchs  Preussen  unter 
der  Begierang  Friederich  Wilhehms  m.  und  in  der  Sntwickelniig 
war  nnd  blieb  der  König  der  Mittelpunkt,  die  BathscMSge,  an- 
nehmend oder  abweisend,  der  stille  aber  feste  Wille.  Aui  seineu 
Grundsätzen  ruhte  die  Wucht  des  Staats. 

Bas  Heer  war  das  Zweite,  das  wir  in  der  Bichtong  des  Staats 
znr  znsammenfiiflsenden  Einheit  bezeichneten. 

Der  grosse  KmfBnit  ftmdamentirte  den  Staat  in  Macht  imd 
grfindete  Prenssens  Ansehen  in  den  Erfolgen  seiner  tapferen  Thaten. 
Dazu  bedurfte  er  einer  prompten  Heeresmacht,  die  schlagfertig  in 
jedem  Augenblick  seinem  Willen  gegen  Mächtigere  Nachdruck 
gebe.  Daher  machte  er  einen  Anfang  mit  der  Bildung  eines 
stehenden  Heeres  nnd  sch&rfle  die  Pflicht  des  Dienstes  im  Gegen- 
satz gegen  die  alte  lassig  gewordene  Lohns-  nnd  Landfolge,  weleibe 
den  Kriegsherrn  von  den  Gutsherren,  den  Willen  des  Kurfürsten  von 
dem  gefälligen  Zuzug  der  Stande  abhängig  machte.  Indem  er  diese 
Hindemisse  niederwarf,  gründete  er  gerechtere  und  stärkere  Heeres- 
ordnungen;  und  Friederich  der  Grosse  schreibt  mit  Befiiedigang 
TOn  den  Fortschritten  des  Heetes  unter  dem  grossen  KurfllisteD» 

Wir  wissen,  mit  wacher  Kraft  seine  Nadhfolger  diesen  Weg 
verfolgten.  Preussen  ward  ein  Soldatenstaat :  und  Europa  glaubte 
fast,  dass  es  mit  den  Soldaten  spiele,  wie  mit  einer  Parade,  bis 
Friederich  der  Grosse  der  Welt  den  Ernst  der  Sache  offenbarte 
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und  da,  wo  man  Prenasens  iieclit  und  des  Königs  Wort  nicht 
als  vollwichtig  achtele,  den  Degen  in  die  Wagschale  warf. 
Fiiedeiidi  der  Grone  war  bestrebt,  dem  milit&riselien  Geist  in 
den  Kasernen  abgesoblossene  Strenge,  in  Erzi^ungs-  und  Ünterw 
richtsanstalten  Nahrung  und  Bilduiif^,  und  durcliweg  das  Gefühl 
der  ritterlichen  Ehre  zu  geben.  Aber  au  Preussens  Wehrverfas- 
fiong  hing  der  Makel  des  Werbeunfugs,  der  nicht  selten  den  Aua- 
vnrf  des  Analandes  in  das  {krenssische  Heer  fUirte  und  den  Ehren- 
staad des  gemeiiien  Soldaten  erniedrigte.  Friederioh  der  Grosse, 
der  auf  der  einen  Seite  ein  kriegsbereites  Heer  und  auf  der  andern 
ein  bttiiebsames  blühendes  Preussen  schaffen  wollte,  führte,  das 
Land  und  die  Stände  zwischen  Gewerbefreiheit  und  Heeresdienst 
theilend,  ans  Mcksichten  des  Nntzens  Eantonfreiheit  von  Städten, 
Eieisen  nnd  Provinzen  ein  nnd  grfindete  dadurch  Ungleichheit 
and  Willktlr  in  der  Wehrpfliehi  Herrischer  Standesgeist  d» 
Militärs  iiüti  die  harte  Disciplin  herabwürdigender  Strafen  hingen 
mit  diesen  Einrichtungen  zusammen. 

Es  war  dem  E0nig  Friederich  Wilhelm  IIL  anfbehalten,  die 
Mwickelnng  des  Heeres  in  die  Bahn  zn  leiten,  welche  dem  sit^ 
liehen  Begriff  des  Staats  entspricht  Der  König  selbst  gab  noch 
im  Jahre  1806  den  Anstoss  zur  Keform;  und  die  Fragen,  welche 
er  der  zur  Reorganisation  des  Heeres  berufenen  Comuussion  auf- 
gab, zeigen  des  Königs  eigene  Gedanken  und  Entwürfe  in  einer 
Biehtnng,  in  wdcher  er  es  yermoohte  die  Tollendenden  Gedanken 
eines  Scharnhorst-  zum  königlichen  Willen  zn  machen.  Die  Zeit 
der  Noth  verlaugte  die  Wehi'barmacbung  des  ganzen  Volks;  denn 
das  7Aisammengedrückt^  Preussen  nuisste,  wollte  es  sich  erheben, 
jeden  Muskel  seines  Leibes  in  Thätigkeit  setzen.  In  der  allgemeinen 
Wehrpflicht^  die  niemanden  befreist  nnd  niemanden  fiberlastet»  wurde 
ilem  ganzen  Volk  ein  streitbarer  Geist  mitgetheilt,  nnd  alsbald  die 
Wehrpflicht  als  eine  Ehre  nnd  ein  Recht  des  Mannes  empfunden.  Es 
hing  damit  zusammen,  dass  die  Rechtsordanng  des  Heeres,  statt  in 
mechanischen  Mitteln,  welche  den  Mann  emiedrigeu,  in  freierem 
Gehorsam  und  in  Efargef&hl  gegründet  nnd  sittlich  groben  wnrde. 
ia  den  Heereseinridttungen,  die  der  König  schnf,  lag  eine  wnnder- 
bue  Kraft.  Der  milit&rische  Geist  ans  Friederichs  Schule  war 
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entartet,  da  der  grosse  KöDig  selbst  ilin  Dicht  mehr  beseelte ;  und 
das  Jahr  1806  brachte  seine  innem  Schäden  in  der  raschen  Auf- 
lösung ans  Licht«  in  welcher  nur  wenige,  wie  Blücher  in  Lflbec1[» 
Oneisenan  in  Golberg  die  Bürgen  des  alten  Prenssens  waren.  Die 

von  Friederich  Wilhelm  III.  errichte  te  Weliruidnniig,  welche,  auf 
sittlichem  Uniude  dmchgelülirt,  das  ganze  Volk  in  kriegerischer 
^h&tigkeit  und  Tapferkeit  erzieht,  hat  sich  dagegen  in  ihren  Er- 
folgen bewährt.  In  Vergleich  mit  der  ünterweisong  in  andern 
Künsten  steht  die  Schulung  eines  Heeres  in  einem  elgenMnh 
liehen  Missveihältniss,  das  schwer  zu  Oberwinden  ist.  In  andern 
Küiibieii  üben  wir  uns  ein,  um  sie  alsbald  auszufi])en,  und  in  der 
Ausübung  wächst  die  Übung.  Das  Heer  übt  in  den  Fhedensjahren 
seine  Kunst  der  Waffen,  um  sie,  wenn  möglich,  gar  nicht  aus^ 
zuüben;  und  wenn  plMzlich  die  Zeit  es  fordert,  soll  es  sie 
ausüben,  als  h&tte  es  sie  immer  ausgeübt;  und  doch  gehen  auf 
(liebem  (Jebiete  Einilbnng  und  Ausübung  weit  auseinander,  die 
Übung  aut*  dem  sichern  Exercierplatz  und  die  Ausübung  in  deu 
Geiahren  und  S<direcken  der  Schlacht,  so  weit,  dass  die  gute 
Übung  nur  annShemd  die  tapfere  Ausübung  verbürgt  Trat 
langer  Friedensjahre  soll  das  Heer,  wenn  es  pldtzlidi  gilt,  krie- 
gerisclien  Geist  und  kriegerische  Fertigkeit  bewähren,  als  wäre 
immer  Krieg  gewesen.  Daher  ist  das  Schwert  einer  Nation,  das 
in  langem  Frieden  nicht  rostet,  sondern  jeder  Zeit  scharf  und 
blank  aus  der  Scheide  fiUirt,  nicht  genug  zu  bewundem  —  und 
Europa  bewunderte  es  jüngst.  In  der  Siegesfreude  und  im  Dank 
gegen  die  Tapfern  und  Kühnen  gedachten  wir  auch  dankbar  der 
Heeresordnungen  des  Königs  Friederich  Wilhelms  111. 

Der  Staat,  an  dessen  Wesen  Finanzen  und  Heer  die  mächtigsten 
Seiten  sind,  ordnet  sich  in  der  V erffissung,  in  welcher  er  das  Yeryit- 
niss  der  ünterthanen  zu  seinem  Willen  rechtlich  bestimmt  und  da, 
wo  sie  sich  vollendet,  das  Band  der  Freiheit  und  des  Gehorsams 
knüpft.  In  diesem  Sinne  betrachten  wir  schliesslich  die  Verfassung. 

Der  grosse  Kurfürst  schuf  zunächst  die  Unabhängigkeit  nach 
aussen,  wie  namentlich  gegen  Polen  und  Schweden,  und  das  Ait* 
sehen  seines  Staats  im  Beiche;  er  schuf  darin  die  Bedingung  für 
die  Entwickelung  der  Eiaft  nach  innen.  Aber  im  Innem  lageu 
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grosse  Hindernisse.  Das  Regiment  war  gelähmt.  Mit  dem  Ver- 
feU  des  deutschen  Reichs  war  auch  die  Verfassung  der  einzelnen 
Territorien  yerfalleo.  Wenn  einst  die  Lehusverfassuug  in  jener 
starken  ünterordniuig  gegründet  war,  ia  welcher  die  Vasftllea 
dem  Lefa]]0harm  und  die  Sffinde  dem  Füisteu  gehorsam  imd  ge» 
wftrtig  waren,  so  hatte  längst  der  Lanf  der  Dinge  den  strengen 
Verbaiiil  gelöst  und  die  Lehnsherren  wuideü  von  dem  guten  Willen 
der  Leimsträger  und  die  Fürsten  von  den  Freiheiten  der  Sünde 
immer  abhängiger.  Wie  die  Kuit'urstea  in  den  Wahlcapitulationen ' 
gegen  die  Gewalt  des  KaiseiSy  so  suchten  die  Stftnde  in  den. 
Seeessen  gegen  die  Macht  der  Fürsten  Schranken  aller  Art  anf- 
snrichten,  um  ihres  Theils  Herr  im  Lande  zu  sein.  Unter  dem 
Namen  der  Libertät  der  Stände  stellten  sich  Missbräuche  und 
Ungerechtigkeit,  Ansprüche  und  Eigeimutz  dem  Willen  des  Landes« 
herm  gegenflber.  In  den  Freiheiten  der  Stände  lagen  Beste 
echten  germanischen  Wesens,  aber  das  Echte  war  mit  dem  Ent- 
arteten so  verwadisen,  dass  seine  Berechtlgang  aufhörte.  Ins- 
besondere sorgten  die  Stände,  welche  die  Abgaben  bewilligten, 
zunächst  fOr  sich  und  sahen  ihie  Freiheit  als  Freiheit  von  Ab- 
gaben an.  Wenn  das  Heer  aufgeboten  wurde,  widerstrebten  sie 
imd  die  Heeresfolge,  die  sie  leisten  sollten,  war  ungewiss  und 
imTerlflasig.  Im  EamiKf  fOr  ihre  Privilegien  scheuten  sie  sieh 
selbst  nicht,  mit  Auswärtigen  Verbindungen  einzugehen  und  in 
fremden  Keiciien  eine  Stütze  zu  suchen,  wie  z.  B.  die  preussischen 
Stände  in  Polen.  Die  Stände  vertraten  nicht  das  Ganze  des  Staats ; 
¥on  einer  solchen  Bestimmung  hatten  sie  keine  Vorstellung,  son- 
dern nur  sich  und  ihre  Hintersassen,  ihre  Vortheüe,  ihre  Yorztlge* 
Der  Fortschritt  auf  diesem  Wege  sur  Mehrung  der  Freiheiten 
musste,  ähnlich  wie  in  Polen  das  liberum  veto,  zur  Auflösung  der 
Macht  und  somit  zur  Zerstörung  alles  dessen  führen,  was  nur  auf 
dem  Boden  der  Macht  gedeiht.  Wir  sehen  daher  in  dem  Kaonpf 
zviachen  Libertftt  und  Souveraimtftt  euaen  Earnj^  zwischen  mass- 
losen  Ansprüdien  einzelner  kleiner  Herren  oder  der  Städte  und 
d^  übergreifenden  Macht  des  Ganzen.  Es  war  die  Aufgabe,  aus 
den  widerspenstigen  Theilen  geftigige  Glieder  zu  schaffen,  welche 
in  dem  Ganzen  und  nicht  in  eigener  Selbstsucht  ihie  Staike  hätten. 
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Der  Kampf,  den  der  Kurförst  in  Cleve  wie  in  Preussen  gegen  die 
Stände  führte,  ja  die  Gewalt,  die  er  uaineutlich  in  Preussen  an- 
wandte, hatte  diesen  Sinn.  Der  Libertät  der  Stände  begegnete 
er  mit  der  flGürstii<diea  SoaTerunitftt  and  einer  seiner  Nachfolger 
grfindete  sie  nach  seinem  ebenen  Atudmck  als  einen  eberoen 
FelseiL  Friederieh  der  Grosse  Uberkam  sie .  und  uigeflieilt  ver- 
wandte er  die  Spannkraft  der  Souverainiiät  in  den  Kriejs^en.  Seine 
Siege  waren  mit  darin  gegründet.  Wie  es  in  der  i'eidschlacht 
nnr  Einen  Willen  geben  kann,  so  fühlte  das  kriegende  Preussen 
sieh  in  dem  Einen  Willoi  stark  und  wohl  geborgen.  Die  Stftade 
bestanden  noch  in  den  einzelnen  Landestfaeilen,  und  sie  wnrden 
auch  je  zuweilen  gehört,  wie  z.  B.  bei  der  Gesetzreform  Cocceji's ; 
aber  ein  eigentliches  Leben  hatten  sie  nicht  und  noch  weniger 
griffen  sie  als  Glied  in  das  Ganze  ein. 

Unter  König  Friederich  Wilhelm  HL  ftthrte  die  Zeit  ttk  Mner 
neuen  Gestaltung.  Es  war  nothwendig,  cKe  Erftfte  der  Einzelnen 
zu  entwickeln  und  sie  durch  Pflege  des>  Gemeinsinns  fuT  das 
Ganze  zu  verwenden.  Es  ivar  iiiii  iiiösiflich,  iiidem  den  Gemeinden 
eine  seibstständige  und  selijytlkatige  Bewegung  wiedergegeben  wurde, 
welche  die  Stände  verwirkt  hatten ;  es  war  nur  mißlich,  indem  aus 
der  Einheit  heraus  eine  Gliederung  för  das  Ganze  versucht  wurde. 

In  dieser  Richtung  war  es  der  wichtigste  Schritt,  dass  alle 
Preussen  Staatsbürger  wurden.  Das  menschliche  Recht  des  aD- 
gemeinen  Staatsbürgerthums  war  die  Bedingung  weiterer  politischer 
Anerkennung.  Seit  seinem  Regierungsantritt  hatte  König  Frie- 
doidi  Wilhelm  III.  auf  die  Aufhebung  der  Erbunterth&iigkeit 
Bedacht  genommen.  Schon  hatte  er  för  diesen  Zweck  gehandelt, 
als  die  Noth  des  Landes  die  Bescblfisse  beschleunigte  und'  der 
Freiherr  von  Stein  sie  in  grossem  Sinne  reifte.  Die  Erbunter- 
thänigkeit  und  Leibeigenschaft  wurden  abgethau.  Der  Büiger  sowohl 
als  der  Landmann  darf  fernerhin  solche  unbewegliche  Grundstücke 
erwerben,  welche  ehedem  ausschliessliches  Eigenthum  des  Adels 
waten;  der  Edelmann  hingegen  auch  bürgerliche  und  bftnerlidie 
Güter  besitzen  und  er  kann  überdies,  unbeschadet  seines  Standes, 
jedes  bürgerliche  Gewerbe  treiben.  Die  üntei'schiede  der  Reclits- 
fähigkeit,  welche  zwischen  den  Ständen  bestanden,  wurden  aus- 
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geglichen.  Mher  gab  es  üntortiiaiieii  der  üntertbanen;  nun  hat 

nur  der  König  Unterthanen.  Dieser  neue  Begriff  des  Staatsbürger- 
thams  lag  sdion  im  Geiste  der  Gesetzgebung  Fiiederichs  des 
Oroflsen        im  geltenden  Landrecbt.   Was  dort  angelegt  war, 
tut  nnn  in  der  SntwiokelQng  mit  einer  Kraft  hervor,  weldke 
Nenes  bedingte.  Wie  auf  dem  Lande  die  Last  feudaler  Yonreciite 
gehoben  wurde,  so  wui'de  in  den  Städten  den  Missständen  des 
Zunftwesens  abgeholfen  und  die  läliniende  Bevormundung  in  der 
Verwaltung  gelöst.   Es  galt,  wie  es  im  Eingänge  des  Gesetzen 
liiessy  das  im  Jahr  1808  die  Stftdteordnung  ^nföhrte,  den  Städten 
md  selbetBtftndigere  nnd  bessere  Yerfinsong  zn  geben,  in  der 
Bürgergemeinde  einen  festen  Vereinigungspunkt  gesetzlich  zu  bilden, 
ihnen  eine  tbätige  Kimvirkung  auf  die  Verwaltung  des  Gemein- 
wesens beizulegen  und  durch  diese  Theilnahme  Gemeinsinn  zu  er- 
ngen  nnd  zu  erhalten.  —  Wo  das  al^meine  Staatsbäigerthum 
gegifindet,  wo  Selbstthätlgkeit  mid  Gemeinsinn  in  den  einzelnen 
Kreisen  des  Lebens  geweckt  wurde,  da  war  eine  HersteUnng 
ständischer  Ordnungen  in  den  Provinzen  und  Kreisen  und  eine 
iu  demselben  iSum  angelegte  allgemeine  Landesverfassung  die 
Oooseqnenz.  König  Friederich  Wilhehn  DL  zog  sie,  da  er  am 
22.  Mai  1815  anf  den  Bath  Steins  eine  Yerordnmig  aber  die 
xa  bildende  Beprfisentation  des  Volks  eriiess,  nnd  zn  dem  Ende 
Provinzialstände  herzustellen  und  nach  dem  Bedurfhiss  der  Zeit 
einzurichten  verordnete  und  der  Wirksaiükeit  der  Landesrepräsen- 
tftaten  die  Berathung  über  alle  die  Gegenstände  der  Gesetzgebung 
zuwies,  welche  die  persönlichen  und  Eigenthnmsrechte  der  Staats- 
b&Tger  mit  Einschlass  der  Besteuerung  betreffen.  Ln  Jahre  1823 
richtete  König  Friederich  Wilhelm  III.  die  Provinzialstände  ein, 
die  im  Sinne  einer  Vorstufe  nnd  Vorschule  für  den  Benif  der 
^Igemeinen  Stände  gedacht  waren.   So  weit  ging  der  Kdnig; 
es  war  als  ob  er  in  späteren  Jahren  sidi  weiter  zu  gehen  scheute, 
angewiss,  ob  die  weitere  Burohföhrang,  statt  die  Macht  des 
Ganzen  in  Gtemeinsinn  zn  stSiken,  nicht  vielmehr  die  Wiiknng 
haben  möchte,  sie  in  Parteigeist  zu  schwächen.    Er  hinterliess 
die  Anlange  für  eine  künftige  Ausbildung,  die  treibenden  Keime 
Kft  einer  weiteren  Entwickelung.  Was  die  so  voig^ildeten  Pro* 
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gogen  pruviiiziuleii  Geist  iu  Liebe  zum  gemeinsamen  Vateiiaude 
und  in  allgemeiner  politischer  Bildung  vermochten,  das  zeigten  sie 
24  Jabre  später,  da  sie  zum  aUgemeinfin  Landtage  zusammen- 
berofen  mir deBt  snr  Erende  PreuBsena,  xum  Staunen  £!uro]iBs.  Sa 
weit  führte  Kdn%  Friedoieh  Wilhelm  HE.  auf  dem  Grund» 
der  imhesohrftnkton  Macht,  mit  welcher  der  grosse  Eniftirt 
die  selbstsüchtigen  nnd  factiosen  Stände  niedergeworfen  hatte,  die 
Entwickelung  zu  einer  neuen  Gliederung  ständischer  Ordnungen. 
Sie  konnte  nicht  bei  den  ProvinzialsUUiden  stehen  bleiben;  e» 
war  munMSglich,  ihre  eigene  Anlage  wies  ond  tiieh  sie  weiter. 

Aber  hier  brach  Prenssens  stetige  Gesehichto  ab  und  der  roäift 
Faden  riss  in  den  die  Entwickelung  überholenden  Ereignissen. 
Nach  der  Anlage  sollte  die  Staude  Versammlung  nicht  immittelbar 
aus  der  Basis  der  ganzen  Yolksmasse,  sondern  über  den  untern 
nnd  mittlem  Stufen  ähnlicher  Institute  zur  Beisthnng  über  das 
Ganze  an&teigen.  In  der  Schule  dieser  Institute  sollte  GemeuH 
geist  und  Einsicht  reifen.  Das  politische  Interesse  der  Menge 
sollte  nicht  allgemein  und  ohne  feste  praktische  Gnindlage  gleich- 
sam in  der  Luft  schweben,  sondern  beim  Nächsten  d.  h.  da  an- 
fangen, wo  unmittelbares  Berühren  der  Verhältnisse  wirklidi» 
Einsicht  und  gelingendes  Einwirken  m(^lich  madie;  Ton  disaer 
Stu&  kOnne'68  sich  durch  die  Terschiedensten  Mittelstufen  znni 
Hl^ehston  und  Allgemeinsten  erheben.  So  fasste  namentlich  Wil- 
helm von  Humboldt  den  Trieb  auf,  der  in  den  Einrichtungen  des 
Königs  lag  und  li^en  sollte.  Ein  Menschenalter  hindurch  blieb 
die  Erwartung,  die  sich  an  die  königliche  Verordnung  vom  Jahre 
1815  geknüpft  hatte,  uneiföUt  In  der  gesteigiurten  Ungeduld, 
dass  aus  diesen  Anlagen  nichts  werde,  sprang  Prenssen  von  den 
tiefer  wurzelnden  Ansätzen  ab  nnd  an  diesem  Sprung  leiden  -wir 
noch  heute.  Es  liegt  einer  Festrede  lern,  das  streitende  Gebiet 
der  politischen  Gegenwart  zu  betreten.  Aber  vielleicht  wird  man 
Eins  gern  zugeben.  Wenn  der  Gang,  den  die  Entwickelung  toi^ 
schrieb,  nicht  vorschnell  verlassen  wäre,  so  hätte  Prenssen  zum 
Mindesten  historische  Prämissen  für  das  Wichtigste  in  aller  Ver- 
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fiHsang,  nftmUch  fttr  den  ürspnmg  der  Yerta'etimg,  den  Ursprung 
der  beiden  Häuser;  und  um  solchen  Preis  würde  Preussen  gern 
eines  VVaiilgesetzes  entbehren,  das  nur  ein  Nothbeliell  ist,  äusser- 
lich  und  zahlenmäsiig,  ohne  tiefern  Zusammenhang,  ohne  solohe 
YoistofeDt  in  wekhen  unsere  Hardenbeig  nnd  Stein  oimI  WUlieim 
von  Humboldt,  die  Staatsmftnner  Kümg  Friederioh  WilMmB  des 
Dritten,  eine  politische  Vorbildung  der  Vertreter  und  eiue  für 
das  Ganze  erziehende  Kraft  erstrebten.  Die  Entwickelung  der 
Dinge  würde  über  den  Entwurf  der  Verfassung  von  1815  hinaus- 
geführt haben;  aber,  irren  wir  niaht,  die  Grandlage  bOie  eine 
grtaere  Gewähr  der  Yetst&ndignng  nnd  dee  Aneehena.  Die  Beohte 
wfiiden  ai^  Söfaritt  vor  Sohriti  beadmmt  haben  nnd  eobwerlidbi 
könnte  es  in  der  aus  der  angeleg"ten  Eutwickelung  entspmnofenen 
Verfassung  eiue  solche  Lücke  geben,  wie  die  ist»  in.  die  äkk  heute 
der  Streit  hineingeworfen  hat. 

So  sdben  wi^  vom  Gmnde  der  Macht  her  in  allen  Blehtnngen 
des  Staats  dnrch  zwei  Jahrhunderte  eine  stetige  Entwickelnng  dnreiH 
gehen.  In  dem  Wachsthum  des  Staats  wird  sein  Inhalt  mannig- 
faltiger, werden  die  Thätisrkeiten  der  Einzelnen  reger  und  es 
gliedern  sich  die  Organe  mehr  unci  mehr,  um  in  ihnen  das  Ganze 
ToUkommener  daisniatoUen.  So  wftehst  Frenasen  zn  dem  Maas 
nnd  der  geschichtlichen  Gestalt  eines  Menschen  im  Grossen,  der, 
in  dgenem  Triebe  nnd  in  sittlichem  Bewnsstsein  gegrftndet,  sein 
bleibendes  Leben  uud  seine  rastlose  vielseitic:e  Allheit  in  den 
durchziehenden  vergänglichen  MeuscheDgeschiechteru  hat,  an 
4em  die  Einzelnen,  wie  die  sprossenden  und  fallenden  und  nach»  . 
wadisenden  Blfttter  an  den  hnnierlilfthngen  Eidien,  ein  fnsebee 
aber  kurzes  Dasein  haben.  Das  Blatt  grünt  nnd  welkt,  aber  die 
Eidie  wächst  weiter,  nnd  was  das  Blatt  grünend  and  athmend 
i\i  ihrem  Gedeihen  that,  das  wächst  mit  der  Eiche  TMiicr. 

Es  ist  der  Eutwickelung  eigen,  dass  die  jeweiligen  Bildungen, 
üidem  sie  Höheres  mdglioh  machen,  als  sie  salbst  sind,  über  sich 
Maansweisen  und  wirklich  sehen  wir  in  dieser  Weise  den  Staat 
des  grossen  EnrfOrsten  fortschreiten.  Die  absolute  Macht,  welche 
die  Libertäi  der  Stände  bracli,  machte  es  im  Lauf  der  Zeit  niög^ 
lieh,  neue  Ordnungen  der  Freiheit  als  wukliche  Glieder  des 
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Ganzen  zu  bilden.  Ein  rubrer,  aber  mniirterbrocheiier  Fbitaeliriit 
giebt  sieh  in  diesen  Bahnen  des  waehsenden  gedeihenden  Staats 

kund.  Was  in  dem  Eintagsleben  der  Einzelnen  rasch  verläuft, 
das  hat  iu  dem  Leben  der  Völker  länger  gemessene  Stadien;  nur 
das  Märchen  nnd  die  Ungeduld,  aber  nicht  die  Geschichte,  die 
Bnter  bestlodigai  Bjemmnngen  arbeitet,  kennt  den  Gang  in  Sieben- 
meflenstieMa.  Unbestimmt,  wie  das  Wort  der  Freiheit,  geht  der 
Fortschritt  von  Mund  zu  Mund.  Aber  der  fortschreitende  Staat 
geht  still  einem  bestimmten  Ziel  entgegen.  Wenn  das  der  voll- 
kommnere  Staat  ist,  der,  selbst  unter  den  andern  Staaten  eine  in 
8i<^  gegründete  Person,  die  in  ihm  Begriffenen  in  grOflSflrm 
Masse  Person  werden  iSsst,  der  überhaupt  das  menschliche  WeBSU 
ToUer  nnd  vielseitiger,  nmfossender  und  eigent^iUüober  in  sieh 
nnd  in  den  Einzelnen  auslebt:  so  hat  Preussen  in  seinem  König- 
thum  dies  Ziel  stetig  verfolgt.  Das  Ganze  war  in  dem  edeln 
Willen  der  Einheit  zusammengefasst;  das  Ganze  bedingte  die 
Bestimmung  und  das  Waehsthum  der  Theilei  und  an  düs  Ganze 
gab  sicJi  die  Gesinnung  der  Binzeinen  Un. 

Der  Fortschritt  des  Verstandes  ist  in  der  Welt  gesichert;  denn 
die  Culiur  hat  ihre  festen  Ansätze  und  arbeitet  mit  dem  Nutzen 
und  Eigennutzen,  die  in  der  Welt  unsterblich  sind,  Hand  in  Hand. 
Aber  der  Eortschritt  des  Verstandes  erfüllt  noch  nicht  des  Men- 
seben Wesen;  denn  der  Ymtand  muss  dienen.  Brst  wo  die  Er* 
kenntniss  des  Notbwendigen  den  Wili«i  bessert  nnd  der  Wille 
die  Erkenntniss  veredelt,  erst  wo  der  ganze  Mensch  in  sich 
.  wächst,  ist  der  wahre  Fortschritt.  Es  ist  oft  gefragt,  ob  die  Welt- 
geschichte wirklich  fortschreite;  und  bald  ist  es  in  jugendlichem 
Glauben  bejaht,  bald  in  trüber  Verzweiflung  oder  in  greisenhafter 
Abgestnmpftheit  verneint  worden.  Die  richtige  Antwort  beruht 
zuletzt  auf  der  Entscheidung  der  Frage,  wie  weit  die  sich  er- 
weiternde, vertiefende  Erkenntniss  den  ganzen  Menschen  nach  sich 
ziehe,  den  Willen  kräftige  und  das  Gemüth  erhebe. 

Zur  Zeit  Friederich  Wilhelms  IIL  sehen  wir  in  dieser  Be- 
ziehung einen  seltenen  Einkkag.  Die  Zeit  der  Noäi  wedcte  alle 
guten  Geister  der  Menschen.  Der  sich  aufralTende  Staat  erregte 
die  Kraft  des  V^olks  zu  opferbereiter  llingabe.   Der  Krieg,  kein 
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Eilubkrieg,  kein  Eroberungskrieg,  hAii  Krieg  der  missverstaiidenen 
Ehre,  der  Krieg  far  die  Rettung  des  Vaterlandes,  für  die  ErbaUuag 
des  deutsohen  Wesens  hauchte  einen  edeln  männlichen  Geist  in 
Nation.  In  dem  Kriege  warde  die  Einheit  des  Begiments  als 
die  Bedingung  des  Sieges  empftuiden;  4ie  Stftnde  wurden  in  dem 
gemeinsamen  Ziel  einander  genflhert  und  die  selireifeii  üntersohiede 
luililerten  sich  in  gemeinsamen  Gefahren,  in  gemeinsamer  That. 
Den  Eiiisfc  der  Zeit  eifassteu  heile  und  tief  fühlende  Männer,  wie 
Bchleiermacher,  Ernst  Moritz  Arndt,  und  erregten  das  Gemtkth 
für  das,  was  noth  war,  in  christUdiem  Oeiste.  Die  Poesie  sang 
romantisch  TOn  deotscher  Hmliehkeit  oder  schlenderte  g^^ndschto 
Sonette  in  das  gerüstete  Volk.  Die  Wissenschaft  erneuerte,  wie 
in  der  erstehenden  deutschen  Philologie,  deutsche  Erinnerungen 
und  hob  das  deutsche  Bewusstsein.  Allenthalben  suchte  die 
Wissenschaft  die  letzten  nnd  höchsten  Gesichtspnnkte;  sie  suchte 
nach  der  Idee  ihrer  Thätigkeiten;  und  jede  Idee,  die  als  solche 
zuletzt  in  den  Quell  des  Göttlichen  eintaucht,  bewegt  das  Gemüth 
Uüd  den  Willen.  Die  Philosophie,  die  (iaiuiils  auklancr,  war  aus 
der  Zeit  geboren;  es  war  die  Philosophie  des  willenskiäftigen 
Fichte.  In  diesem  lebendigen  Zusammenhang  hatten  die  äussern 
Einrichtungen,  in  denen  man  zunflchst  den  Fortschritt  sieht,  eine 
Seele,  nnd  Erkenntniss  nnd  Wille  gingen  mit  einander. 

Darum  bewegt  uns  das  Bild  jener  Zeit  unter  König  Friederich 
Wilhelm  UL,  die  Zeit  des  Fortschritts  in  vollem  Sinne,  da  die 
Bildung  des  ganzen  Mensehen  wuchs  und  der  Wille  der  Einzelnen 
in  dem  Willen  des  Ganzen  aufging,  in  jenem  edeln  Willen,  der 
i&  dem  König  seinen  Ausdruck  hatte.  In  solcher  Übereinstimmung 
ist  der  rechte  Fortsehritt. 

Es  ist  eine  Freude,  in  die  zwei  Jahrhunderte  der  preussischen 
Geschichte  zu  schauen,  die  den  Staat  zu  allem  Guten  und  Starken 
stetig  entwickelten.  Aber  niemand  soll  diese  Freude  zu  Stolz  auf- 
blähen. Wenn  wir  der  überkonmienen  in  nie  unterbrochener  Ar- 
^it  geschaffenen  Guter  gedachten,  so  ergeht  an  uns  alle,  vornehm- 
lich aber  an  die  geliebte  Jugend,  des  Dichters  Spruch:  „Was  du 
ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  erwirb  es,  um  es  zu  besitzen",  und 
^vir  setzen  hinzu:  vermehr'  es,  um  es  zu  bewaluen. 


Digitized  by  Google 


tos  PMOMeni  Wesea  in  m&iwx  Sntwkkeluiig  imtei  tai  gr.  KuKfitostan  cic 


Mit  dkem  Wunsche  stehen  wir  in  den  Aachen  und  der 
Arheit  unserer  Zeit,  stehen  wir  in  der  Eett«  der  Geschichte  an  dem 

letzten  Glieds,  an  dem  sich  fortbildenden  Gliede  der  Gegenwart,  das 
unseres  Königs  feste  Hand  hält  und  trägt  und  iu  neuer  Stäike  weiter 
verkettet.  Von  König  Friederieh  Wilhelm  HI.  hnben  Frenssen  nnd 
Beatschkod  eine  Fülle  des  Guten  empfongen.  M4)gen  wir  den  Denk, 
den  wir  dem  Vater  schulden,  dem  Sohne  in  Ehrftarcht  ahtmgeo, 
dem  Eibeü  seines  Keiclies  und  seines  Sinnes,  dem  erliabenen  Könige, 
der  iu  siciierer  Kraft  die  geschichtlichen  Wege  des  Vaterlandes 
lortsetst,  der  jängst,  in  Gemeinschaft  mit  dem  erlauchten  Bundes 
genossen  seines  Vaters  in  Dentsehlands  sohwersten  Kämpfen,  fu 
dentschee  Beeht  eintrat  nnd  sein  Volk,  wie  der  grosse  Eufüist» 
für  das  dentsdie  Becht  Bahnen  des  Sieges  Ahrte.  Heil  seineii 
edeln  Absichten!  unserm  Könige  Heil! 
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Zum  21.  März  1867, 
der  Voifeier  dea  GreburtGtfe&tes  d«8  Künig«; 

(Vortrag  ia  der  Akademie  der  Wissenscbaiteu.) 

Als  Preussen  vor  einem  Jahr  den  Geburtstag  seines  Königs  * 
beging  nnd  in  den  Empfindiuigen  und  Wünschen  för  seinen  König 
die  Wttnsche  für  das  Vaterland  sammelte,  geschah  es  auf  dem 

Oninde  dunkler  Ahnungen,  welche  nngewiss  durch  die  Gemütber 
gingen.  Oewitt^nv  olken  zogen  auf  und  die  Luft  war  schwül.  Im 
Iirneru  grollte  das  Misstrauen  eines  politischen  Zwiespalts.  Ln 
Äussern  bereitete  sich  von  hüben  nnd  Ton  drüben  eine  drohendere 
Gefiihr.  In  Wien  war  schon  ein  Sforschallsrath  gehalten;  Heere 
Biherten  sieh  der  schlesischen  Grenze;  Preussen  sah  sieh  nach 
Bnndesofenossen  um:  die  deutsche  Verfasigungsfrage ,  nicht  von 
gestern,  l)esonders  geschärft  durch  ( Jsiei  reicbs  Füi-stentag  in  Frank- 
furt am  Main,  trat  neu  hen^or,  nnd  gab  dem  Zusammenstoss  des 
Tages,  der  in  Schleswig-Holstein  nicht  Termieden  war,  eme  tief 
gehende  Bedeatnng.  Unsere  Qef&hle  strftnhten  sich  gegen  den 
Oedanken  eines  deutschen  Krieges.  Denn  "seit  den  gemeinsamen 
Kämpfen  und  Siegen  der  deutschen  Freiheitskriege,  seit  Theodor 
Körners  und  Max  von  Schenkendorfs  Liedern,  seit  Moritz  Arndts 
(leutschen  Gesängen,  die  auf  Aller  Lippen  schwebten,  srät  dem 
Sehnen  nnd  Bingen  der  deutschen  Stftmme  nach  dentscher  Binfgnng, 
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das  still  treibend  und  selbst  mäclitig  stürmend  nun  schuu  durch 
zwei  Geschlechter  durchgegangen  war,  erschien  dem  deutschen 
Qemüth  ein  Eri^  von  Deutsctien  gegen  Deutsche  wie  ein  Greuel 
längst  vergangener  Zeit  und  was  wir  seit  der  Kindheit  empfimden, 
gelernt,  gelehrt  hatten,  lehnte  sich  in  uns  gegen  einen  solchen 
Gedanken  auf.  Daher  klang  in  die  Osterempfindiingen  des  vorigen 
Jahres  ein  0»  Lei  gebet  hinein  und  hallte  wieder:  „rett  uns,  o  Gott, 
vor  diesem  Bruderkrieg." 

Aber  die  Geschichte  ging  einen  andern  Weg,  als  unsere  Em- 
pfindungen. Die  Dinge  vMwickelten  sich  und  die  Leidenschafteo 
erhitzten  sich  gegen  Pienssen.  Des  Königs  wiederholte  Versuche 
zu  einer  friedlichen  Lösunf^  scheiterten.  Die  Vorbedineriing  des 
Gegners,  dass  der  König  auf  hochg^ender  See  im  Angesicht  eines 
einbrechenden  Sturmes  seinen  Steuermann  wechsle,  erschien  einer  i 
frfihem  Schmach  gleich.  Als  nun  das  sdiwer  bedrohte  Breslau 
dem  Geiste  7on  1813  einen  warmen  Ausdruck  gab,  als  immer  melir 
feindliche  Massen  sicli  an  den  Grenzen  häuften,  als  mit  Öster- 
•  reich  verbündet,  Preussens  deutsches  Nachbarland  rüstete,  als 
deutsche  Länder,  welche  ein  halbes  Jahrhundert  durch  die  preossi- 
sehe  Macht  mitgeschützt  und  durch  Preussens  BemOhnngeo  om 
den  eigenen  und  deutschen  Wohlstand  mit  aufgebläht  waren,  k 
dem  Beechluss  bewaffneter  Neutralitftt  eine  Bfistung  gegen  PrensMB 
verdeckten,  als  die  Verfassung  des  deutschen  Bundes,  längst  als 
ein  Hemmniss  der  Entwickelung,  als  ein  schreiendes  Missverhält- 
niss  in  der  Yertheilnng  der  Gewichte  der  Ma<^t  empfünden,  durch 
solche  Besoblfisse  der  Mehrheit  sich  selbst  sprengte,  und  nnn  der 
König  in  des  Vaterlandes  Geflahr  sein  Volk  mit  den  Worten  rief: 
„Mit  seinem  Könige  an  der  Spitze  wird  sich  Preussens  Volk  ein 
wahres  Volk  in  Waffen  fühlen",  „dem  Feinde  gegenüber  ist  es  einig 
und  stark",  als  der  König,  au  Preussens  Geschichte  erinnernd,  wie 
an  Preussens  Herz  anpochte:  „wir  müssen  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  gehen  gegen  diejenigen,  die  das  Preussen  des 
grossen  Kurf&rsten,  des  grossen  lYiederidh,  das  Preussen,  wie  es 
aus  den  Freiheitskriegen  hervorgegangen  ist,  von  der  Stufe  herab- 
stossen  wollen,  auf  die  seiner  Pürsten  Geist  und  Kraft,  seines 
Volkes  Tapferkeit,  Hingebung  und  Gesittung  es  erhoben  habea'V 
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I  al8  der  KOnig  verheissend  hinzuiugte,  „verleiht  uns  Gott  den  Sieg, 
I  dann  weiden  wir  aneli  stark  genug  sein,  das  lose  Band,  welebes 
;  die  deatschen  Lande  mehr  dem  Namen  als  der  That  nach  au- 
I  flammAnhielt,  und  welches  jetzt  durch  diejenigen  zerrissen  ist,  die 

das  Recht  und  die  Macht  des  natioiialeü  Geistes  lürchten,  in 
auderer  Gestalt  fester  und  heilvoller  zu  erneuen",  als  er  mit  dem 
Feldgeschrei  schloss,  das  einst  der  grosse  Eurftlrst  bei  Warschau 
mid  FehrbeUin  gegeben,  mit  dem  WaUsproch  der  FretheiieMege: 
„Gott  mit  uns*' :  da  wandten  sich  allgemaohi  die  Empfindungen, 
■  nnd  die  deutschen  Gewissen,  die  in  Preussen  unruhig  geschlagen, 
winden  still  und  getrostem  Mnthes.  Alle  wussten,  was  ihrem 
Preussen  widerfahien  würde,  wenn  die  feindliche  Macht  siegte; 
und  «ngedenk  der  Absiebten  und  der  Enuedrigungen  von  Olmfita 
wuBsten  sie,  welches  Srbe  sie  zu  hüten  oder,  so  Gott  wolle,  zu 
mehren  hätten.  Das  Volk  scharte  sich  um  des  Königs  Banner 
ernst  mul  fest,  und  schaute  in  den  Krieg  ohne  L  beiiiiuth,  aber 
Tertraueud  und  bewusst  Den  Königen  Freussens  und  ihren  Feld- 
Imen  war  in  ausharrender  Aibeit  das  Sohwierigste  gelungen,  in 
fanm  unterbiochener  funftigjihriger  Friedenszeit  den  Gast  der 
Tapferkeit  lebend^  zn  halten  und  die  Kriegskunst,  die  sich  eigent» 
lieh  nur  im  Kriege  lernen  und  üben  lässt,  holiti  zu  In  i  en,  eine 
8adi6  vielleicht  ohne  Beispiel  in  der  Kriegsgeschichte.  Der 
Tiilferlceit  des  Heeres  ging  der  Kdnig  wie  in  Jugendkralt  Toran, 
und  in  blutigem  Gelingen  folgten  raschen  Sdnittes  Siege  auf 
Siege,  „bis  Prenssens  Fahnen  sich  in  einer  Linie  von  den  Karpathen 
zum  Rhein  entfalteten."  In  der  ernsten  Zeit  boten  alle  Stände, 
alle  Parteien  einander  über  der  Gefahr  des  Vaterlandes  die  Hand, 
m  die  Noth  zu  lindem,  die  Verwundeten  zu  pflegen,  den  Schmerz 
um  die  Ge&Uenen  zn  mildern,  Ihre  Majestät  die  Königin  belebte 
lohen  Sinnes  diese  Thätigkeit  yaterlSndischer  Liebe.  Der  Friede 
erschien  und  machte  es  unmöglich,  dass  je  wieder  Bundesgenossen 
als  iemde  zwischen  den  Theilen  Preussens  erständen.  Die  deutsche 
Erde  blieb  ungeschmälert  und  des  Königs  Wille  deckte  die  be- 
g^irten  deutschen  Grenzen  im  Westen.  In  Österreichs  Vereicht 
und  in  Preussens  erweiterter  Macht  lagen  nun  die  Bedingungen 
ftr  dnen  neuen  Bau  Deutschlands  und  vor  Allem  ein  unbestrittener 
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sicherer  Boden.  Prenssen  war  in  seinem  innerlichsten  Besitze.  ! 
im  Besitze  seiner  hervorrageiideu  Mäuuer  reicher  und  vertäuender  | 
geworden;  denn  es  hatte  Staatomftnner  und  G«ientle,  die  es  kuurie 
und  anoh  nieht  faumte«  mm  erkannt  Unter  soldien  Bindrihte 
Tersammelte  sieh  im  eiiiebenden  Aug^nbliek  der  nene  Landtag 
una  des  Königs  Thron:  es  war  die  Stunde  gekonamen,  das  Kecbt 
2U  heilen,  und  die  Frucht  der  lange  vermissten,  nun  fester  g&- 
knl^[»^D  Eintracht  wurden  60  Gesetze  von  grosserer  oder  geringsnr 
Wichtigkeit,  alle  bestimmt,  das  Land  an  bauen  oder  die  ZnfaAift 
au  gründen.  Schon  haben  sich  die  norddeutschen  Begiemngen. 
TOr  Allem  Fürsten,  welclie  nicht  an  sich  daLlitüii.  sondern  an  das, 
was  dem  deutscheu  ^  aterlaude  noth  sei,  um  deu  Bund  verständigt, 
d^  des  Königs  Aufruf  verhiess,  und  in  Prenssens  Hauptstadt  he- 
rathen  Ober  ihn  die  deutschen  Mftnner,  welche  das  Yertranen  des 
Volks  erwfihlte,  in  grossem  der  grossen  Angabe  wfirdigen  Sinne. 
Der  Friede  wurde  durch  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss  mit  deü 
sudlichen  Staaten  ijekruüi.  So  L^eht.  statt  dumpfer  Schwüle  vor 
einem  Jahr,  nun  frische  kräftige  Luft  dmchs  Land. 

I>as  ist  unsers  Königs  letetes  Lebensjahr  voll  Soigen  und 
Siege,  roll  Arbeit  und  Erfolg.  In  die  Te^o  der  höchsten  Spannung 
fiel  der  Schmerz  um  den  Verlust  eines  Bnkelsohnes  und  das  Volk 
fühlte  mit  den  erlauchten  Eltern  und  dem  könii^lichen  Hause  eine 
Betrübui&>,  für  welche  der  Drang  des  schweren  Augenblicks  deü 
nächsten  trauernden  Herzen  nicht  einmal  einen  stillen  Baum  sa 
gOnnen  schien.  Mitten  in  die^  Freude  Uber  errungene  Siege 
mischte  sieh  dann  dem  Ki5mg  die  Wehmuth  Uber  die  Opfer,  wie 
der  König  in  einem  vertrauten  dem  Volke  verstatteten  Briefe  schlicht 
und  tief  die  Emptiudungen  auf  der  Wahlstatt  ausdrückte  und  er 
vergass  der  treuen  Todten  nicht  Dieses  Jahr  war  ein  Silberblick 
in  Preussens  Geschichte,  da  das  reine  Metall  in  hellem  Flnss 
geschauet  wurde. 

In  den  sprossen  Fügungen  des  W'eltlaufs  sehen  wir  inehi-  als 
meusciiliches  iiatheu  un(i  menschliclies  Thun,  uud  der  edle  König 
vergass  das  nie.  Folgen  wir  ihm  heute  in  den  Empfindungen  des 
Dankes  und  Preises^  wenn  wir,  Seiner  gedenkend,  einen  Bück  anf 
unser  Vaterland  werfen. 
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Als  Sc.  Majestät  der  König  der  Akademie  nac'  der  siegreichen 
Heimkelu'  gestattete,  Um  iu  Ehrfuickt  und  Treue  mit  emem  Glück- 
wnnBch  zu  b^grüssen,  schloss  der  König  die  erhebende  Erwiedening, 
JSL  weldier  er  neben  der  Tapferkeit  des  Heeres  die  allgemeine 
Bfldang  erwähnte,  die  mitgekämpft  nnd  mitgesiegt  habe,  migeföhr 
mit  den  Worten:  „So  hat  sich  in  diesem  Kriege  der  alte  Weg 
bewährt."  Der  alte  Weg!  also  Preussens  überkommene  Eigenthüm- 
licbkeit  siegte,  und  so  mag  dies  Wort  des  Königs  an  die  Akademie 
ODS  an  seinem  Gebortsfeete  Teranlassen,  uns  in  flüchtigen  Zogen 
Ptenssens  Eigenart  im  Staat  zu  vergegenwärtigen. 

Freussens  Eigenart  siegte;  wir  meinen,  ihm  half  nicht  das 
allein,  was  es  in  seinen  l^iurichtuni^en  mit  andern  Staaten  gemein- 
sam hat,  sondern  in  diesen  und  uüt  diesen,  was  seiner  Entwickelung 
and  dnreh  die  £ntwickelung  seinem  Wesen  eigenthümlich  ist. 

Stolzere  Nationen,  als  wir  strebende  Deutsche  sind,  sahen 
nicht  selten  auf  uns  herab;  und  der  Einzelne  im  Ausland,  viel- 
leicht persönlich  gesucht  und  geachtet,  fühlte,  wenn  es  auf  die 
grossen  Beziehungen  unter  den  Völkern  ankam,  nicht  selten 
fremden  Übermuth.  Es  beginnt  andei-s  zu  werden.  Schon  iiatte 
Kdoig  Wilhelm  durch  die  Erfolge  des  dänischen  Krieges  Freus- 
sm  Ansehen  mit  gr<$eserem  Gewicht  in  die  Wagschale  En- 
ropa's  geworfen.  Nach  dem  Siege  von  Königsgrätz,  nach  den 
Erfolgen  und  der  Mässiguug  des  Friedens  staunten  selbst  die 
fremden.  Zwei  Dinge,  die  Preussens  Eigenthümliclikeit  ausmachen, 
innen  z.  B.  in  dem  mächtigen,  auf  seine  altbewährte  freie  Ver&ssung 
stolzen  Volke  nur  von  Wenigen  begriffen.  In  der  allgemeinen 
Schulpflicht,  in  welcher  der  Staat  Erzieher  Aller  ist,  sieht  man 
äul  der  britischen  Insel  nur  den  Zwang,  nur  Beschränkung  des 
Rltemrechtes,  und  die  Schulpflicht  heisst  dort  Zwangsystem.  Ebenso 
versehmäht  dort  die  öffentliche  Meinung  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht; denn  es  ist  ihr  unmdglich,  den  gebildeten  Mann  als  einen 
gemeinen  Soldaten  in  Beih  und  Glied  zu  denken;  schon  die  harten 
entehrenden  Strafen  im  englischen  Heer  verbieten  es  ihnen ;  kühn 
zar  See  und  tapfer  in  Gefahren  achtet  der  Brite  doch  nicht  den 
>^taad  des  Soldaten  in  vollem  Sinne.  So  verkennt  man  im  Aus- 
^e,  was  unserm  Volke  und  unserm  Staat  ein  eigenthumliches 
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Gepräge  giebt,  dem  Gauzen  das  in  allen  Gliedern  Verständige, 
dann  das  Sichere,  das  Scliluglerlige,  dein  Einzelnen  das  in  Zucht 
und  Gehorsam  erprobte  Wesen,  das  Überlegte,  das  Anstellige. 
FireiiSBens  streitbare  Kraft  gründet  sich  in  der  vereinigten  Sehnlr* 
pflicfai  nnd  Wehrpflicht  tiefer  nnd  verzweigt  sich  weiter,  als  die 
irgend  eines  andern  Volkes.  Als  die  Erfolge  des  preussischen 
Heeres  die  Welt  überraschten,  versprach  nicht  blos  Englands 
Kriegsminister  für  das  englische  Heer  Hinterladungsgewehre  zu 
beschaffen,  sondern  englische  Zeitungen  forderten  auch  in  Zukunft 
Intelligenz  für  den  gemeinen  Soldateh,  als  ob  ein  Werbesjstem 
solche  auch  in  einer  Fibrik  bestellen  könnte.  Es  war  eine  Be- 
friedigung zu  sehen,  dass  ein  in  allen  WelUhuileii  iiiac'hticfes  Volk, 
das  seine  Verfassung  als  die  allein  gültige  und  mustergültige  be- 
trachtet, plötzlich  dieWehr^  erfassungundScholverfassungPrensseus 
wider  Willen  in  ihrem  Werthe  erkannte  nnd  geneigter  wird,  sie 
als  Muster  gelten  zu  lassen.  Freussen  hat  die  allgemeine  Schal* 
pflicht  mit  dem  evangelischen  Deutschland  nnd  dem  evangelischen 
Skandinavien  gemeinsam,  aber  bildete  sie  durch  die  Grenossen  aller 
Bekenntnisse  durch  nnd  pflegte  sie  sorgfältig.  Die  allgemeine 
Wehrpflicht  gehörte  bis  dahin,  die  republikanische  Schweiz  auB-> 
genommen,  Freussen  allein.  In  der  Zeit  der  Noth,  im  Kampf  um 
das  Dasein  entstanden,  hat  sie  sich  zu  eigenthümlicher  Yollendniig 
seines  Wesens  entwickelt  und  ist  von  Einer  Seile  eiuo  Fortsetzung 
der  Schuipllicht,  als  eine  Übung  des  ganzen  Volks  in  Xapieikeit 
und  Gehorsam,  in  Kraft  und  Gewandtheit,  in  Einfachheit  und  Ent- 
behrung des  Lebens,  als  eine  Schule  des  Ehigeföhls  und  der  Sitte, 
als  ein  G^engewicht  gegen  die  verweichlichende  Cultur,  gegen 
feigen  Beiehthum. 

Im  wohlhäbigen  Frieden  wuchert  die  Moral,  die  den  Werth 
des  Menschen  mehr  nach  dem  wägt,  was  er  hat,  als  was  er  ist, 
die  ^loral,  die  alles  zu  Geldeswerth  anschlägt.  Im  Kriege,  wo 
der  Mann  etwas  werth  ist  nnd  kein  anderer  pSac  ihn  eintritt,  be- 
kommt diese  Erftmermoral  des  Friedens,  die  behagliche  Moral  des 
Wohllebens  einen  Stoss  und  die  Klugheit  der  Berechnung  kommt 
zu  Schanden.  Das  Geld  macht  es  doch  nicht  und  noch  etwas 
Anderes  gilt  in  der  W^elt.  Wo  aligemeiae  Wehrpflicht  ist,  ^ 
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wohnt  sich  die  Jugend  mitten  im  Frieden  in  wachsame ,  tapfere 
Kriegsgedauken  ein,  der  Krieg  spielt  in  Bildern  vor;  Proben  des 
Mnthes  und  der  Entbehrnng  werden  gedadit;  solche  Vorstellungen 
erziehen  schon  die  Jngend  nnd  es  steigt  die  Schätzung  des  Mannes 

luid  des  Menschen  an  sich. 

So  siegte  Preussens  Eigenart 

In  Verfassungsfragen  sind  die  Menschen  immer  geneigt  ge- 
wesen, Idealen  nachzugehen.  Plato  sah  einst  in  den  gebundenen 
dorischen  Yer&ssnngen  das  Heil  seiner  Zeit  Montesquieu  pries 
die  englische.   Spätere  Politiker  bliclcten  zur  nordamerikanischen 

Bundesverfassuncr  hinüber,  in  welcher  sie  goklene  Freiheit  und 
ewigen  Frieden  sahen,  bis  sie  im  Bürgerkiiege  ilire  Schäden  kund 
gab.  Aber  Eines  passt  sich  nicht  für  Alle.  Es  will  sich  nicht 
reimen,  die  Vei&ssung  eines  fertigen  Staats  auf  den  werdenden, 
die  Yerfiissung  eines  vom  Meere  wie  eine  Festung  umwallten 
Landes  auf  einen  zwischen  iibermächtige  Nachbarn  eingeklemmten 
Staat  üu  übertragen.  Es  giebt  nur  Eine  voUkoninien  Verfassung, 
das  ist  die  adaequate,  die  Verfassung,  welche  dem  gegebenen  Ur- 
spnmg  des  Staats,  der  Geschichte  des  Volks,  der  Gridsoe  des 
lAndes,  der  Stufe  der  Macht,  der  Eigenthlimlichkeit  der  Sitte, 
dem  Mass  der  allgemeinen  Bildung,  den  Verhältnissen  des  Besitzes, 
sowie  den  politischen  Verhältnissen  der  Nachbarschaft  angemessen 
ist,  föhig  nach  der  Seite  der  bestandigen  Elemente  zu  beharren 

nach  der  Seite  der  veränderlichen  sich  zu  entwickeln. 

Preussens  Geschichte  nun  —  es  ist  oft  darauf  hingewiesen 
worden  —  ist  durch  seine  Fürsten,  seine  Ednige  bedingt  und 
am  Siegesfeste  stand  vor  dem  Schlosse  die  hehre  Borussia  in  der 
Hitte  der  Fürsten,  durch  deren  Rath  und  Kraft  sie  gewachsen  war. 

Preussens  Füi'sten  und  Könige  waren  Feldherren  und  unter 
seinen  Fürstensöhnen  zählt  es  Helden.  „Es  ist  nicht  nöthig,'' 
spricht  Friederich  der  Grosse  in  jener  Beihe,  „dass  ich  lebe,  wohl 
dass  ich  meine  Pflicht  thue  und  für  mein  Vaterland  kftmpfe.'* 
Es  mag  in  der  Geschichte  wenige  Fürsteugeschlechter  geben,  denen* 
dieser  ritterliche  Geist  in  solcher  Überlielerung  heiwolmte,  wie 
den  HohenzoUern  zumal  seit  dem  grossen  Kurfürsten.  Von  ihnen 
ging  der  streitbare  Geist  des  Volkes  aus,  Ton  ihnen  der  sdilag- 
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fertige  Zustand  des  Landes,  von  ihnen  der  auch  in  Fiiedeus- 
zeit  mit  den  Wissenschaften  und  den  Ertiudungen  Hand  in  Hand 
gehende  Fortschritt  der  Bewaffnimg  and  der  ESinrichtungen.  Heate 
dankt  es  Prenssen  seinem  Könige,  der  im  Sonnensehein  an  den 
Stumi  dachte  und  anf  sicherem  Boden  an  eine  mißliche  Er- 
schüttening,  dass  der  Krieg,  die  traurige  Ausnahine  von  dem  die 
Völker  verbindenden  Üechte,  kurz  war.  In  Nordamerika,  wo  keia 
Krieg  Torgesehen  war,  dauerte  das  blutige  Bingen  der  sonst  ver- 
brüderten Staaten  so  viele  Jahre,  als  in  Deutschland  kaum  Wochen. 
Der  alte  Weg  bewfthrte  sich  in  dieser  Wohlthat. 

In  seinen  Fürsten  lag  der  Geist  des  Ganzen,  ehe  es  noch 
ein  gediegenes  Ganze  gab  und  früh  flössten  sie  den  weit  getrennten 
Theilen  das  Gefühl  eines  in  dem  Haupt  geeinigten  Ganzen  ein. 
Der  grosse  Kurfürst,  der  die  Freiheit  des  Bekenntnisses  Tertnt, 
trug  die  Idee  des  in  seiner  Macht  und  seinem  Recht  gegi-ündetes 
Staats  in  sich.  In  Freussens  Königen  lag  der  einigende  Mittel- 
punkt, der  die  fliehenden  Kräfte  zu  sich  zog.  Das  aus  kleinem 
kräftigen  Kern  erwachsene  Treusscn  hatte  eine  Geschichte  voll 
Arbeit^  Arbeit  in  dem  Kampf  mit  der  Übermacht,  Arbeit  in  dem 
ausharrenden  Anbau  des  Landes.  Wie  es  in  der  Feldschlacbt 
nur  Einen  Willen  geben  kann,  so  empfand  und  erprobte  Preiusen 
iu  diesen  Mühen  und  Anstrengungen  den  Willen  des  Hauptes  als 
festen  Halt  in  den  Bewegungen,  als  Grund  der  Zuversicht  zur 
Zukunft,  im  Baue  des  Staats  unten  als  das  Fundament  und  obeu 
als  den  weithinschauenden  Giebel.  Freussens  Fürsten  waren  im 
Volk  inmier  Ferson  und  im  Staate  nie  Figur;  und  nie  wfirde  eine 
Yer^sung  der  Geschichte  Freussens  entsprechen,  in  welcher  es 
nach  der  ))erechneten  Anlage  anders  sein  niüsste.  Keine  klug 
ersonnene  Verfassung  kann  des  Vertrauens  entbehren,  das  erst 
ein  sittliches  Band  zwischen  den  Gewalten  knüpft.  Vertrauen  des 
Volkes  zum  Fürsten  als  dem  edelsten  Theil  seiner  selbst  find 
wiederum  Vertrauen  des  Fürsten  zu  seinem  in  guten  und  bOeen 
^agen  treuen  Volk,  ein  gegenseitiges  Vertrauen,  das  aus  Er- 
regungen und  Missstiiumungeu  und  selbst  aus  jenen  Tagen  des 
Jahres  1848,  in  welchen  Freussens  innere  Geschichte  ihre  bis  daliiu 
bewahrte  Unschuld  befleckte,  immer  neu  und  verlfissig  wieder  her« 
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vorging,  dem  siehern  Vertraaeii  in  dar  Ehe  zu  Tergleichen,  das  Ver- 
stimmungen, ja  selbst  Fehler  überdauert,  ein  solches  Vertrauen,  das 
die  Probe  bestand,  gehört,  wir  danken  es  Gott,  bis  dahin  zur  Eigen- 
art der  Geschichte  Preussens,  und  in  ihm  Hegt  ein  Hort  seiner  Zu- 
knnilt,  den  wir  und  unsere  Kinder  und  Eindeskinder  Mten  sollen. 

Es  ist  ein  Zug  in  der  preussischen  Staatsweise,  dass  sich  die 
Fürsten  deutsch  fühlten  und  mit  ihrer  wachsenden  Macht  dem 
deutschen  Wesen  inmier  mehr  waren  und  iiniiier  iiieljr  \\urden. 
Als  der  grosse  Kurfürst  die  Regierung  antrat,  fand  er  kaum  ein 
Deutsidüand  vor.  Das  deutsche  Beich  war  in  Ohnmacht  au^eUJst 
und  Fremde  tunomelten  sieh  in  ihm  und  zerstttckten  es  oder 
BSeten  Zwietracht  Aber  schon  der  grosse  EurfSrst  beginnt  die 
Fremden  zu  bekänipfcn  nml  mit  dem  Wort,  wie  mit  dem  Schwert 
deutsciies  esen  gegen  sie  zu  waliren.  Klug  und  tapfer  schafft 
er  seinen  Staaten  Kaum;  die  Polen  wie  die  Schweden  schiebt  er 
hinaus.  Gegen  Frankreichs  mächtigen  Kdnig  steht  er  als  treuer 
Bundesgenosse  zu  den  cTangelischen  Niederlanden;  und  wo  das 
Beichsoberhanpt  ihn  <?egen  Frankreich  verlässt,  verlässt  er  das 
Beich  nicht.  Dem  KOuige  Friederich  Wilhelm  L  schreibt  man 
das  Wort  zu:  „Itfeinen  Kindern  will  ich  Pistolen  und  Degen  in 
die  Wiege  geben,  dass  die  sie  fremden  Nationen  aus  Deutschknd 
helfen  abhalten!**  Freussen  war  die  treibende  Kraft  in  den  helden- 
mUthigen  Bestrebungen,  durch  die  das  den  deutschen  Ländern 
auferlegte  französische  Joch  gebrochen  wurde.  Durch  preussische 
Fürsorge  wurde  das  schwedische  Pommern  preussiscli,  d.  h.  wieder 
deutsch,  König  Wilhelm  betrieb  den  dänischen  Krieg,  der  von 
Neuem  eine  fremde  Macht  aus  Deutschland  schob.  Erst  da 
Deutschland  sich  selbst  wiedelgegeben  ist,  kann  es  sich  in  sich 
selbst  fhssen.  Das  zerfhllene  und  zerMrene,  das  zerstückte  und 
zerbröckelte  Deutschland,  das  der  grosse  Kurfürst  ^or  sich 
hatte,  und  das  thatsächliche  Deutschland  von  heute,  das  im 
Herzen  Europa's  eine  Macht  mit  eigenem  Willen  gründet,  sie 
gleidien  sich  kaum.  Die  Zeit  des  sich  ermannenden  und  dann 
sieh  glficklich  entwickelnden  Deutsdilands  stützte  sich  auf  Preussens 
Könige.  Daher  konnte  König  Friederich  Wilhelm  III.,  Preussens 
Eigenart  in  der  Geschichte  bezeichnend,  in  Wahrheit  sagen  und 
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EOnig  Wniielm  ^ederholte  es:  „Was  ftr  Fremsen  «mürben  wird, 

ist  für  DeutscWaud  gewonnen." 

Da  das  kleine  Braudeübuig  wuchs,  da  es  gewisse  SchiiUe 
that,  auf  die  selbst  Europa  achtete,  hatte  es  Feinde  ringBam 
und  ihm  that  ein  starker  Aim  und  ein  wacheanies  Auge  nolL 
Doreh  beide  gewahrt  ging  es  seinen  Weg  dnich  die  Gesehiehte. 
Da  bildete  sich  ihm  in  der  Politik  der  stille  Grandsatz,  dass 
das  Ange  nicht  weiter  greife  als  die  Hand.  Preussen  ging  in 
diesem  Sinne  enthaltsam  an  verlockenden  Augenblicken  vorbei 
und  folgte  nicht  Spiegelbildern  deutscher  Zukunft,  an  denuL 
sich  doch  die  Bessern  unserer  Nation  erhoben;  und  daher  ist  es 
preussisehe  Art,  heute  auf  dem  Grande  der  Thatsadlien  Bentsehr 

land  zu  bauen. 

Wir  lasen  am  Sicgesfest^,  da  uns  die  Standbilder  der  Fuij^kh 
in  ihren  Sinnspiücheu  eine  volkstbüraliche  Ethik  kund  gaben,  an 
dem  Sockel  des  Kurfiirsten  Joachim  IL :  „Wohlthäter  sein  für  Alle, 
das  ist  £%stenart."  In  dem  Yolk  wurde  diese  Fürsorge  immer 
gefühlt;  wo  Noth  im  Lande  war,  wusste  man  die  Hfllfe  der 
Fürsten  gegenwärtig.  Der  grosse  Kuifürst  fasste  in  einem  höhern 
Sinn  denselben  Gedanken,  indem  er  überhaupt  die  Macht  des 
Staats  in  seinen  Einrichtungen  für  den  Nutzen  der  Unterthanen 
Terwandt  wissen  wollte,  wie  z.  B.  durch  ihn  zuerst  der  Gedanke 
hervortrat,  die  Posten,  zunächst  fttr  den  Zweck  des  Fürsten  and 
seiner  Regierang  bestellt,  zugleich  dem  Gebrauch  der  Unterthanen 
und  ihren  Zwecken  zu  l^ieten,  ein  Gedanke  der  fruchtbarsten  Alt. 
Wie  half  nicht  Friederich  der  Grosse  mit  den  Älitteln  des  Staats 
dem  Anbau  des  Landes  nach,  welche  Bücksicht  nahm  nicht  das 
Zollsystem  unter  Friederich  Wilhelm  m.  auf  die  Anfiiaimie  des 
Landes;  Das  Steuers3r8tem  hörte  auf  nur  eine  selbstsüchtig« 
Finanzfrage  zu  sein.  Es  wäre  unrichtig,  dies  preussisehe  Eigen- 
art zu  nennen.  In  andern  Ländern  geschah  Ähnliches.  Aber 
mit  der  Wissenschaft  verbunden  ging  Preussen  in  Einigem  voran 
und  blieb  in  Keinem  zurück. 

Der  moderne  Geldmarkt,  der  durch  die  Schulden  und  Schuld- 
verschreibungen der  Staaten  das  materielle  Interesse  der  Besitzenden 
fesselt,  bringt  eigene  politische  Interessen  hervor,  Sympathien  und 
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Anüpatiiieii,  welche,  lauteren  Beweggründen  entfiremdei»  selbst  die 

Vaterlandsliebe  zu  versetzea  und  zu  verfälschen  vermögeu.  lu 
einem  benachbarten  nordwestlichen  Staate,  der  einst  eine  mächtige 
Seemacht  war  und  noch  heute  im  Welthandel  und  Geldhandel 
eine  wichtige  Bolle  spielt,  thaten  sich  w&hrend  des  Erimkneges 
nnslsebe  Synq»alMen  auf;  denn  SohnldTenchmbniigen  Bnssknds 
waren  d(Mrt  gehftnft  nnd  Gegenstand  der  Specnlation.  Ungeachtet 
die  sittlichen  Mächte  im  Volke,  die  evangelische  iüldung  und  der 
kirchliche  Glaube  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ziehen,  wirken 
dort  ans  fthnlichem  Grunde  österreichische  Mitempfindungen  nnd 
entfremden  das  Land  dem  Narden  Deatsehlands,  mit  dem  es  Ter- 
mmdt  ist  In  den  Ereignissen  des  Jahres  erklärte  man  im  Sfiden  . 
Deutschlands  eine  Strömung  der  Leidenschaften  aus  solcher  Quelle. 
Es  war  bisher  die  Eigenart  des  sparsamen  vvirthschaftlichen  preubsi- 
scheu  Staats,  dass  er  durch  seine  Schuldpapiere,  die  wenig  zahl- 
reich ^nd  nnd  ohne  grosse  Schwankongen  im  Conrs  wenig  Chancen 
des  Glücks  bieten,  zn  einem  solchen  ftlschen  BOrsenpatriotismiis, 
der  In  Coupons  nnd  dem  Conrszettel  seinen  Ansdmek  hat,  geringen 
oder  gar  keinen  Beitrag  liefert.  Seine  "Werthpapiere,  im  eigenen 
Lande  als  zuverlässig  begehrt,  haben  die  Tugend,  dass  sie  auf 
dem  grossen  ausländischen  Geldmarkt  kaum  erscheinen. 

Diese  £iigenthümlichkeit  gründet  sich  anf  jenem  sichern  Han»* 
halt  des  Staats,  den  seit  dem  grossen  EnrfKrsten  Prenssens  Könige 
imhrten,  als  einen  Rückhalt  in  einbrechender  Noth,  als  eine  Vor- 
sicht gegen  Überl)iirdung  des  erwerbenden  Volks,  als  eine  Quelle 
des  Zutrauens,  und  an  dem  sie  mitSelbstverleugnung  unverbrüchlich 
kielten.  So  Tersagte  es  sich  z.  B.  nach  den  ^Freiheitskriegen,  da 
<h6  Kr&fte  des  Staats  noch  der  Erholung  bedniften,  König  Frie- 
^lerich  Wilhelm  IH.  selbst  einem  sdiöpferischen  Meister,  wie 
Schinkel  war,  die  vollen  Mittel  für  seine  genialen  Entwürfe  zu 
gewahren.  In  dieser  engen  Lage  gab  Schinkel  ein  schönes  Bei- 
spiel, indem  er  seinem  reichen  Geiste  Beschränkung  auflegte ;  und 
es  ist  seine  Grösse,  dass  er  in  den  knappen  Bahmen  das  beste 
Knnstwerk  fügte,  das  darin  möglich  war,  immer  eine  edle  Ge- 
staltung,, ähnlich  wie  es  in  seiner  Weise  der  prenssische  Staat 
von  Stufe  zu  Stufe  vollbracht  hat,  in  die  oft  ungünstig  genug 
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gezogenen  Grensen  seiner  Madit,  seines  liUiderbestandeB,  seiner 

Hülfsquellen  die  beste  Gestaltung  seines  Wesens  hineinzupassen» 
die  seinen  Staatsmännern  und  Meistern  möglich  erschien. 

Als  vor  Jahren  ein  Beisender  durch  die  Strassen  Berlios 
ging,  bemerkte  er,  es  sei  bezeichnend,  dass  in  der  Hauptstadt 
Frenasens  die  Alcademie  der  Efinste  und  Wissenschaften,  die  statt- 
liche Universität  in  einem  frühem  Schloss,  anf  einand^olgendt 
durcli  die  HauptAvache,  Standbilder  von  Helden  zu  ilirer  Seite,  mit 
dem  Zeiighause,  der  Rüstkammer  Preussens  und  dem  Orte  seiner 
Trophäen,  zusammenhänge,  als  solle  in  Preussen  die  Pflege  attischer 
Büdnng  nnd  die  loiegerische  Kraft  Spartas  znsanmienhängen. 
Wenn  dies  eine  Bestimmung  in  Prenssens  Eigenart  wäre,  se 
geht  sie  schon  anf  den  grossen  Kmftrsten  nnd  weiter  zurück. 
Wohlan!  Möge  Preussen  nicht  vergessen,  was  in  dem  Spruche 
geschi leben  steht:  „Lasset  euere  Lenden  umgürtet  sein  und  euere 
Lichter  brennen." 

Es  ist  jedes  Staates  Angabe,  das  Land  mit  dem  Becht  zu 
banen;  nnd  es  geschah  insbesondere  durch  Friederichs  des  Grossen 
Wärme  für  die  Allen  gleiche  Gerechtigkeit  mid  durch  die  folgende 
Gesetzgekmg ,  dass  es  bis  dahin  als  Preussens  Eigenart  galt,  in 
der  Verbesserung  und  in  der  Strenge  des  Rechts  vöraozugehen; 
nnd  seine  Fürsten  sorgten,  mit  ernstem  Beispiel  Yorleuchtend, 
dass  in  Frenssen  dem  Becht  die  Pflicht  entsprach,  die  Fflidit,  ia 
der  sie  lebten  nnd  das  Vollr  erzogen. 

Em  iüiar  Meister  in  der  Erkenntniss  des  Staates,  der  in  dem 
Staat  mehr  sah  als  den  Keclitsstaat,  das  moderne  Ideal,  verlaugte, 
dass  im  Staat,  soweit  als  das  Kecht,  soweit  auch  die  Befreundung 
gehe;  nnd  ihm  geht  das  Band  der  Be&enndnng  noch  tiefer  als 
das  Band  des  Bechts;  denn  wo  Freunde  seien,  bedürfe  es  des 
Bechts  nicht,  wo  aber  nur  Gerechte,  bedürfe  es  noch  der  Frenud- 
schaft.  Derselbe  Philosoph  fuhrt  diesen  Gedanken  weiter  dahin, 
dass  im  Staat  nach  der  Art  der  Verfassung  die  vorhersehende 
Art  der  Befremidung  yerschiedw  sei  Im  Künigthnm  erscheiiit 
ihm  eine  väterliche  Freundschaft,  Liebe  dnrch  Wohlfhaten  ge- 
gründet. In  ihrem  entarteten  Gegentheil ,  der  Tjrannis ,  sieht  et 
wenig  oder  gar  keine  Eieundschaft ;  denn  da  theilt  der  Beherschte 
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80  wenig  mit  dem  Beheraciier,  als  das  Werksen^  mit  dem,  der 

es  gebraucht  und  wegwirft  ;  und  in  der  Despotie,  welche  sich  mir 
erhält  und  fristet,  indem  sie  das  Selb&tgelüiil  in  den  Unterthaneu 
zerstört,  das  Gefahl  der  Ohnmacht  verbreitet,  das  gegenseitige 
Yertiauett  der  Bfiiger  in  Argwohn  verkehrt  ond  die  Gemüther 
•  Terfaetzt  und  verfeiiidet,  giebt  es  unter  den  Genossen  des  Staats 
für  die  Befreundung  keinen  Baum;  und  die  Freundschaft  bedarf 
der  Freiheit.  In  diesem  Sinne  Usst  sich  sagen ,  dass  der  Staat 
der  beste  sei,  in  welcliem  das  Volk  der  vielseitigsten  und  tiefsten 
Befrenndnng  theilhaftig  werde.  Dorfen  wir  aneh  diesen  edeln 
Massstab  an  Prenssens  Gesdddite  legen?  An  seine  Anlage  ge- 
wiss —  nnd  wo  Prenssen  m  Zeiten  hinter  dieser  Pordenmg  zurück-  * 
blieb  oder  heute  zurückbleibt,  ila  hat  es  seine  Anlage  nicht  er- 
füllt, und  es  liegt  an  uns,  zur  Erfüllung  zu  helfen. 

FKossens  Söhne  und  Prenssens  Männer  befreunden  sich  in  dem 
Einen  Vaterland,  das  sie,  gleidi  den  athenisdien  Epheben,  deren 
Walfeneid  es  war,  nicht  verringert,  sondern  grösser  ond  besser 
als  sie  es  überkommen  haben,  dem  nächsten  Geschlecht  zai  über- 
liefern trachten;  sie  befreunden  sich  in  der  Einen  Gesciiichte 
Prenssens,  an  der  sie  alle  ihre  Gesinnung  stimmten;  sie  befreun- 
den sieh  in  dem  Einen  König,  zn  dessen  Fahnen  sie  schwören. 
Auf  eigenthümliebe  Weise  befrennden  sie  sich  in  der  allgemeinen 
Wehi-pflicbt.  Im  Heere  geht  mit  dem  Befehl  die  Fürsorge  für 
»lie  Untergebenen  Hand  in  Hand,  und  in  der  gemeinsamen  Gefalir 
und  der  gemeinsamen  Wafi'enthat  rücken  sich  Führer  und  Mann- 
aehsft  einander  menschlich  nfther.  Die  gegenseitige  Hülfeleistnng 
in  der  Noth  des  Angenblicks  knüpft  an  einander,  nnd  die  gemein- 
«une  Erinnemng  des  Durchkämpften  nnd  Erlebten  giebt  noch 
nach  Jalueu  der  Befreuiidung  der  Kriegsgefiihrten  einen  eigen- 
thömlichen  Kelz.  Selbst  im  Frieden  bietet  das  Leben  im  Heere 
Verwandtes.  Wieder  ein  anderes  Band  der  Befreundnng  knf^ft 
<üe  Jugend  in  der  Schnle,  wo  sie  an  Einer  Quelle  des  üntei^ 
I  riehts  schöpft  nnd  in  Art  nnd  Unart  einander  Trene  hält  Wo 
I  der  Staat  Gemeinsinn  weckt  und  für  den  Gemeinsinn  die  nöthige 
!  Freiheit  und  eigenen  Spielraum  gewährt,  wo  er  Genossenschaften 
I  fördert,  welche  in  euier  grössern  Aufgabe  ihren  Mittelpunkt  haben, 
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belebt  er  die  Befrenndang  im  Volk.  Indem  er  die  Gemeinsebaften 
Ueinerer  Kreise  berechtigt,  in  weldier  fftr  einen  Zweck  der  Sache 

der  Eine  sicli  in  dem  Andern  fühlt  und  jeder  für  das  Ganze 
denkt,  erhöht  er  nicht  blos  die  Selbstthätigkeit ,  erzielit  er  nicbi  | 
blos  für  politische  Gemeinschaft  höherer  Art,  sondern  er  be£reiuidet 
anch  die  Glieder.  In  bewährten  mit  der  Geediichte  verwaebsenen  j 
Yer&ssoiigen  wird  andi  die  Yestfasmag  eines  Volks  zu  dnem 
Bande  der  Befireundnng,  und  zwar  mitten  im  Leben  der  auf  ge- 
meinsamem Grunde  entstandenen  Gegensätze ;  denn  die  bedeutende 
Verfassung  bedarf  in  der  Opposition  der  wachsamen  zum  Bessern 
treibenden  Kritik,  des  Masses  wie  des  Stodiels  für  die  Dinge  im 
•  Staat  So  ist  es  eine  Probe  der  Ver&ssiing,  dass  sie  befreunde; 
wo  sie  im  Streit  schlechthm  auf  Entzweiung  fährte,  entspriche  sie 
noch  nicht  der  Eigenart.  In  der  Geschichte  hatte  Preiisseu  die 
Aufgabe  mit  staatl  ildender  Kraft  streitende  Elemente  zu  befreun- 
den. Gegen  den  Osten  pflegte  und  mehrt«  es  das  deutsche  Wesen. 
Gegen  den  Westen  nahm  es  Gegensätze  in  sich  auf,  welche  dorcb 
Kirche  und  Stammeseigenthflffliichkeit  bedingt  waren«  Es  em- 
pfing, indem  es  gab;  und  indem  es  nach  aussen  wuchs,  wurde 
es  iini'  rlich  weiter.  In  der  neuen  grössern  Aufgabe  wird  es  das 
firemde  Eigenthümliche,  so  weit  es  im  innem  Werth  dazu  be- 
rufen ist,  zum  Grunde  der  Mannigfaltigkeit  machen,  welche  allein 
die  Einheit  vor  armer  kahler  Einförmigkeit  bewahrt.  Wenn  auch 
zur  Verschmelzung  strengflüssiges  Metall  höherer  Glut  und  längerer 
Zeit  bedarf,  so  einigt  sich  doch,  was  zusammengehört,  um,  in 
einander  aufgenommen,  stärker  und  besser  zu  werden.  Die 
Mischung  muss,  wie  das  Metall  der  Geschütze,  Ju-ättig  werden, 
und  wie  Glockengut,  hellen  und  mädbtigen  Klanges.  Freusseiis 
Eigenart  hat  auch  Eigenheiten,  wer  möchte  es  leugnen,  wenn  eB 
uns  aller  Orten  von  Freunden  und  Feinden  gesagt  wird?  Aber 
indem  es  strebt,  das  Eigenthümliche  anzuerkennen,  das  ihm  neu 
geboten  wird,  wird  es  die  Eigenheiten  iu  die  echte  und  rechte 
Eigenart  zuiUck  nehmen,  welche  darauf  hingeht,  alles  Gute,  was 
seit  dem  grossen  Eurförsten  in  Freussens  Anlage  TOigebildet  ist» 
zu  erfUlen  und  zu  vollenden. 

Wir  rühmen  Freussens  Eigenart,  doch  nicht  um  sie  zu 
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rfihmen.  Der  lifttte  sein  Vaterland  meht  Ikb,  der  sieh  nicht  für 

jeweilige  Schäden  und  Mängel  in  Staat  und  Volk  ein  ofteues 
Auj^e  erhielte;  aber  der  fehlte  gegen  Preussen,  der  seinen  Kern 
verkeimte,  der  nicht  wüsste,  dass  eä  gesunde  Kiatt  genug  hat, 
um  ans  ihr  seine  Gebrechen  zn  heilen,  so  er  nnr  selbst  an  seiner 
Stelle  das  Seine  that,  dem  idealen  Mass  der  geschichtliehen  Eigen* 
art  Ftenssens  zu  gentigen. 

Wir  sprachen  wie  ausschliessend  von  Preussens  Eigenart. 
Aber  was  ist  sie  Besonderes,  wenn  wir  an  das  übrige  Deutsch- 
land denken  ?  Sie  ist  nichts,  was  nicht  dem  Wesen  und  Vermögen 
nach  auch  in  ihm  Ifige;  der  deutsche  Grand  ist  in  Frenssen  nnr 
zn  mftchtigerer  Gestaltung  gediehen.  Norddeatsdiland  ist  Preussen 
verwandt  und  vieMkch  mit  ihm  verwachsen,  beide  Eines  Stammes, 
von  der  Einen  niederdeutschen  Zunge.  Bei  Waterloo  glänzen  han- 
noversche und  l>raunschweigißche  Namen  neben  preussischen.  Und 
Süddentsohland?  Preussen  ist  mit  ihm  in  Gesittung  und  Bildung 
verschlungen,  und  in  Eunst  und  Wissenschaften  tauschen  sie  mit 
emander  ihr  Bestes  ans.  Männer,  auf  welche  der  sehwftbische 
Staaim  stolz  ist,  seine  Schelling,  Hegel,  Boeckh  lebten  sich  in 
norddeutäciie.^  Weesen  ein  und  urafassten  den  Staat  Preussens  mit 
der  Liebe  ihres  Herzens.   Hier  liegt  unsere  Hoffnung,  dass  wir, 
4idT  Norden  und  der  Süden  Deutschlands,  uns  wiederfinden  und 
dnander  vergüten,  was  vnr  gegen  einander  in  undentschem  Haas 
ja  in  kurzer  blutiger  Feindschaft  fehlten  oder  doch  gegen  unsere 
bessern  Gefühle  thaten,  auf  dass  der  jüngste  deutsche  Krieg  in 
der  Geschichte  der  letzte  sei  und  der  Norden  und  Süden  Deutsch» 
lands,  die  zusammeng^6ren  wie  die  beiden  Hände,  nun  auch  wie 
die  beiden  Hände  zusammen  arbeiten. 

Als  Deutschland  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  in  grosse 
nnd  kleine  und  kleinste  Bruclitheilc  zerstückt  war  und  jeder  Tliiil 
und  jedes  Theilchen  spröde  und  selbstgenug  sein  Sonderdasein 
genoss,  die  deutschen  Kleinstädter  und  Kleinstaatcr  in  sich  aus- 
iHldend,  als  die  gepriesene  deutsche  Freiheit,  von  Wahlcapitulation 
zu  Wahlcapitulation  zunehmend,  die  zunehmende  Ohnmacht  der 
Beichsgewalt,  ja  zun^mende  Anarchie  war,  als  es  von  Kaiser 
und  Eeich  nur  noch  den  Schatten  und  Namen  gab,  als  seine 
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grössem  Naehbaren  diesen  Zustand  gern  begünstigten  iind  sehlan 
benutzten,  da  war  die  Gefahr  da,  dass  das  dentsehe  Volk  wie 

zerstreute  Haufen  über  die  Erde  gehe  ohne  Vaterland.  In  solcher 
Zeit  rettete  zuerst  die  deutsche  Dichtkunst  mit  den  Klängen  von 
vergangener  Grösse  das  Bild  deutscher  Zukunft.  Dann  kam  die 
iremde  Sehlde,  in  der  wir  viel  lernten,  fremder  Hohn  nnd  fremdes 
Joch.  Als  das  Volk  deutsche  Fürsten  -um  den  Preis  einiger 
Stücken  Landes  an  dem  Wagen  des  Siegers  sah,  als  wenige 
Fürsten  so  deutsch  und  fest  waren,  wie  Oldenburgs  Herzog,  an 
dem  sich  als  an  einem  Stein  des  Anstosses  der  Fuss  des  Welt- 
eroberers  empfindlich  stiess,  wurde  den  Deutschen  Preussens  ge- 
schichtlicher Beruf  in  seinem  Könige,  wie  in  seinen  Staatsmftnnein 
nnd  Helden  klar.  Heute  vergessen  deuts<^e  Flttchtlinge  ibren 
Groll  und  preisen  in  Selbstverleugnung  die  bessern  Geschicke 
Deutschlands.  Die  Deutschen,  welche  über  die  Erde  hin  in  fernen 
Ländern  ansässig  geworden,  fohlen  sich  in  dem  geeinigtem  Vater- 
lande  seihst  geeinigt  nnd  von  der  andern  Hemisphäre  kommea 
Zeichen  gehobener  Freude  und  thätiger  Theflnahme.  Aber  alle 
wissen,  dass  Deutschlands  eine  Zeit  der  Anstrengung  und  An- 
spannung han  t  und  sich  vor  der  Siegesfreude  schon  neue  Kämpfe 
aufthuu.  Doch  die  Zuversicht  der  Nation  zu  sich  selbst  ist  ge- 
wachsen, nnd  sie  freuet  sich  des  königlichen  Wortes:  „dem  Frem- 
den kein  Fuss  breit  deutschen  Landes."  Wenn  die  Öe&hr  m 
der  Thür  steht,  so  muss  unser  Yaterllknd  sein,  wie  der  Mann,  der 
sieh  bereit  macht,  wie  der  ^lann,  der  mit  der  einen  Hand  die 
Ptiiigschar  führt,  damit  die  Erde  fiiichtbar  werde,  aber  die  andere 
ans  Schwert  legt,  wo  ihn  jemand  sein  eigen  Land  zu  bestellea 
hinderte. 

Wir  alle  halten  uns  an  Lesdngs  bekanntes  Wort^  nach  welchem 

es  grösser  und  glfickseliger  ist,  nach  Wahrheit  suchen,  als  Wahr- 
heit besitzen  und  nicht  suchen.  Ähnliches  gilt  von  nnserm  Vater- 
lande. Es  ist  ihm  grösser  und  glückseliger,  nach  dem  Masse 
einer  edlen  Gestaltung  zu  streben,  die  es  selbst  und  Deutsdüand 
befriedige,  als  auf  dem  Besitz  zu  ruhen  und  zu  rasten.  Wohl 
nnserm  Yaterlande,  so  lange  es  strebt,  wachsam  nach  anssen, 
rege  nach  innen.   Dem  rechten  lüngen  folgt  Segen,  aber  der 
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Segen,  der  dem  kommeaden  Geschlecht  wie  reif  ia  den  Schoss 
üele,  wäre  keiner  mehr. 

Es  ist  unser  Amt,  an  den  Werken  des  Friedens  zu  helfen, 
ond  der  Friede  soll  den  Inhalt  schaffen,  den  es  werth  ist  mit 
dem  Schwerte  zu  wahren.  In  den  Tagen  da  blut^  Leidenschaft 

'  durch  das  deutsche  Land  ging,  mahnte  uns  das  telegraphische 
Kabel,  das  ruhig  und  gross  das  atlantische  Meer  durchschnitt 
and  die  neue  Welt  erreichte,  um  auf  Blitzesfiügeln  Nachrichten 
und  Aufbräge  von  der  einen  Seite  des  Oceans  zur  andern  zu 
tragen,  an  die  Aufgabe  unseres  Jahrhunderts,  durch  Arbeiten 
und  ErftiKhiügeii  des  Geistes  die  Völker  zu  verbinden  und  zu 
befreunden.  Wii'  empfanden  die  Mahnung,  aber  erfuhren  zu- 
gleich die  Wahrheit  eines  Wortes,  das  ein  Philosoph,  dem 
Eiieden  und  der  Müsse  zugethan,  wie  wir,  zu  einer  Zeit 
sehiieb,  da  macedonischer  Waffenlftrm  durch  die  griechische 
und  asiatische  Welt  drang:  ,,VieI  Noth wendiges  muss  voran- 
gehen, damit  die  Müsse  möglich  sei.  Darum  muss  der  Staat 
massig  und  tapfer  und  stark  sein;  denn  nach  dem  Sprichwort 
haben  Sklayen  keine  Müsse;  die  aber  nicht  mannhaft  eine 
Ge&hr  bestehen  kOnnen,  sind  SUaven  der  Angreifenden.  Es 
iMdarf  also  der  Tapferkeit  und  Kraft  zur  Unruhe  des  Krieges, 
aber  der  Bildung  zur  Müsse,  der  Besonnenheit  und  Gerechtig- 
keit zu  beiden  Zeiten  und  iiiehr  noch  im  Frieden  und  in  der 
Rahe;  denn  der  Krieg  nöthigt  gerecht  und  besonnen  zu  sein; 
aber  der  Genuss  des  Glückes  und  die  Buhe  im  Frieden  macht 
Tiehnehr  tbermflthige.» 

Wenn  sich  im  Kriege  der  herbe  Grund  des  Daseins  und 
«ine  finstere  Seite  der  Menschennatur  aufthut  und  nur  ewiger 
Flieden  Heil  und  Ziel  der  sich  entwickelnden  Menschheit  sein 
buin:  so  müssen  wir  den  Krieg,  so  lange  er  unvermeidlich  ist, 
wenn  edle  Güter  ohne  ihn  nicht  zu  wahren  sind,  in  die  Tugen- 
den überftihren,  durch  welche  er  Segen  hinterlassen  kann.  Unser 
König  ging  darin  seinem  \  olke  voran.   Möge  ihm  das  nächste 

I    Jahr  die  gute  Frucht  zeitigen! 

Morgen,  wo  sich  thatenreich  das  siehenzigste  Lebensjahr 

i    ScMajestftt  des  Künigs  YOllendet,  morgen,  so  Gott  will,  am 

» 
■ 
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glücklichsten  Geburtstage,  werden  sich  von  der  Memel  bis  zur 
Saar,  vom  Belt  bis  zum  Main,  Herzen  und  Stimmen  erheben, 
und  Deutsche  im  Süden  und  Deutsche  in  der  Fremde  und  lerne 
werden  einkUngen,  Qott  zu  inreisen  und  dea  König  zu  ehm 
Wer  m  dem  erw^terten  Lande,  dnrcb  die  Ereignisse  in  alten 
treaen  Empfindungen  gestört,  noch  yerstimmt  zögert,  der  irerde 
—  das  ist  uns  LI  deutscher  Geburtstagswunsch  —  in  dem  an- 
brechenden Jahre  dem  Herzen  unseres  Königs  gewonnen.  Sei  zum 
Cteburtstagsfeste  des  Volkes  Dank  und  Wonsdi  nnd  ühifiireht  der 
grflne  Kranz,  der  immer  grflnel 
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Friederioh  der  Grrosse 
und  sein  Staatsxninister  Freiherr  von  Z  edlitz. 

Eine  Skizze  ans  dem  prenBsischen  Unteirichtewesen. 

iYortrag  vom  27.  Januar  1S59  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Ein  froher  Tag  ffthrt  uns  lieute  zusammen.  Im  Begriff,  in 
Tatorl&ndiseher  Erionerung  das  Qedäehtmss  Friederich  des  Grossen 

zu  feiern,  erfisst  uns  wie  ein  helles  Zeichen  der  Zukunft  die 
Kunde,  dass  ein  Spross  des  Königshauses  geboren  ist,  der,  so 
Gott  der  Herr  will,  bestimmt  ist,  einst  Preussens  Geschiehte 
weiter  zn  tragen. 

Indem  vir,  dankbar  aufblickend,  die  freudige  Bewegung  unseres 
Königshauses  und  unseres  Vaterlandes  mitempfinden  und  ihre 
heissen  Wünsche  theilen,  wenden  wir,  von  Holtiuuigen  der  Zukunft 
belebt,  gern  unser  Auge  zu  dem  Polarstem  der  preussischen  Ge- 
8<^chte,  zu  Friederich  dem  Grossen. 

Wenn  die  erste  Hälfte  von  König  Friederichs  des  Zweiten 
Regierung  vornehmlich  dm*ch  kriegerische  Thatm  bezeichnet  ist, 
80  gekürt  die  zweite  unter  dem  Schutz  des  schlagfertigen  Arms 
der  vielseitigen  Entwickelung  des  gesicherten  Reiches  an.  Kaum 
tohte  die  blutige  Arbeit  des  Krieges^  kaom  hatten  heldenmütbige 
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Kämpfe  einen  ndimraehen  !EVieden  erworben,  so  beginnen  die 

rastloseu  Bestiebungeu  des  Königs  vou  Neuem,  uacii  uileü  Eich- 
tungen die  Kratt  des  Landes  und  des  Volkes  menschlich  auszu- 
bilden. £rst  beide  Seiten  zusammen  vollenden  sein  giosses  Bild. 
Die  letzte  ist  stiller  und  gerttaschloser  als  die  erste.  An  dam 
ehernen  Denkmal,  auf  welchem  Friederieh,  Ton  den  TugendeB 
getiageE,  über  deu  Genossen  seines  Lorbeers  als  der  gebietende 
König  erscheint,  bringt  uns  nur  die  Kückseite  unter  dem  Zeichen 
des  Palmenzweiges  die  tiefsinnigen  schaffenden  Männer  vor  Augen, 
welche  uns  den  grossen  Inhalt  der  Friedensjahre  darstellen,  die 
Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  Wissenschaft  und  Kunst  Ein 
Name,  der  an  dieser  Seite  des  Denkmals,  unter  den  Gestalten  von 
Schlabrendorif  und  Finkeii^lciii  neben  den  Namen  \uu  Cocceji 
Herzberg,  Domiiardt  seine  würdige  Stelle  fönde,  möge  uns 
heute  beschäftigen.  Denn  es  liegt  dem  Beruf  der  Akademie 
nahe,  in  dankbarer  Erinnerung  die  nacbhaltige,  aber  dennodi 
leidbter  vergessene  Thätigkeit  von  Männern  zu  erneuen,  weldie 
Preussen  geistig  anbauten. 

Dieser  Name  heisst  Zedlitz.  Den  Freilierrn  Karl  Abia- 
ham von  Zedlitz  Leipe^)  hatte  Friederieh  früh  herroigeKO- 
gen  und  im  Jahre  1770  zu  dem  Mnlster  sich  erwflblt,  welcher 
seine  Absichten  auf  Erziehung  und  Bildung  ins  Werk  setzte. 
Wie  in  Friederichs  Generalen  Funken  seines  Heldengeistes  er- 


*)  Karl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz,  geboren  am  4.  Ja- 
nuar 1731  zu  Schwarzwalde  bei  Landshut  in  Schlesien,  gestorhen  18.  MAR 
1793  zu  Kapsdorf  bei  Schweidnitz  auf  seinem  Landsitze.   Vgl.  über  flm 
Berlinische  Monatsschrift.   Junius  17U3.    S.  537  ff  Schlichte- 
groll, Nekrolog.  1793.  2ter  Band.    S.  301  f£.   Lowe,  Bildnisse  jetzt 
lebender  Berliner  Gelehrten  1806  unter  Biester.   S.  16  flf.  Karl  Wil- 
helm Cosmar  der  Küuigl.  Preussische  und  Churfürstliche  wirkHche  Ge- 
heime Staatsrath.  Berlin  1805;  in  dem  von  Klaproth  beigegebeuen  Ver- 
zdchnin  der  iHrklichen  Geheimen  Staalsr&ihe.  S.  462  f.  Fftr  die  folgende  ; 
Sldxze  hat  der  Verfasser  Ifitffaeüuqgeii  aus  der  AatographenBammlaiig  4er 
hieaigeii  K.  Bibliothek,  aus  den  ünivenitatsacten  und  dem  WaisenhanS'  i 
archiT  in  Halle,  ans  dem  Bri^echsel  Nicolai*s  und  die  ihm  wohlwoUeBd  ! 
gestattete  Einsicht  emiger  betreffenden  Acten  im  hiesigen  KdnigL  Staats- 
archiy  dankbar  zu  erwähnen. 
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scheinen,  so  erscheint  in  einem  solchen  Minister  eine  Fortsetzung 
seiner  regierenden  Gedaukeu,  eine  auäluhreude  Haud  seines 
Geistes. 

An  den  Namen  Zedlitz  möge  es  heute  erlaubt  sein  eine  Skizze 
ans  dem  preussischen  XJntenichtBiresen  anzuknflpfdn. 

Friedericli  der  Grosse  yerfasste  im  Decemfoer  1769  einen 

Brief  „über  die  Erziehung**  mit  besonderer  Kiicksicht  auf  Preussen.') 
Schon  mehiere  Male  hatte  er  über  Fragen  der  Erziehung  und 
zwar  für  besondere  Zwecke  gehandelt,  wie  z.  B.  1751  in  der  An- 
weisung an  den  Major  Borcke*),  den  Erziehe  seines  Neffen,  dee 
naehm&ligen  Königs  Friederich  Wilhelm  IL,  und  1765  in  der 
Anweisung  ftr  die  Leitung  der  neu  angelegten  Ritterakademie 
in  Berlin.^)  Der  Brief  über  die  Erziehung  erschien  im  Jahi'e  1770 
and  der  König  übersandte  ihn  an  den  Minister  von  Müneb- 
hsosen  nüt  dem  Befehl,  den  Inhalt  bei  den  üniTersitäten  zu 
berücksiehtlgen.  Schon  im  Januar  des  nftehsten  Jahres  trat  der 
Freih^  von  Zedlitz  in  das  Departement  der  lutherisehen  Eirchen- 
und  Schulsachen  ein  und  der  Brief  über  die  Erziehung  bezeichnet 
uns  des  Könijifs  Absichten  zu  der  Zeit,  da  er  Zedlitz  an  die 
S^ze  des  Unterrichtswesens  stellte. - 

Dem  Kdnig  schwebt  in  diesem  Briefe  das  Beispiel  der  grie- 
chischen und  rOnoischen  Erziehung  Tor,  welche  eine  Fälle  grosser 
Männer  hervorgebracht.  In*  den  Gymnasien  Termisst  er,  dass  die 
Schüler  nicht  gewöhnt  werden  selbst  zu  denken  und  nicht  fi-üh 
ihr  eigenes  Urtheil  üben.  In  demselben  Sinn  fordert  er,  dass 
die  üniversitftten,  statt  nur  das  Gedächtuiss  der  Jugend  zu  füllen, 
die  wichtigste  Seite,  den  Gebrauch  des  Yeistandes  ausbilden;  und 
in  demselben  Sinn  tadelt  er,  dass  die  Studirenden  keine  eigenen 
Aufsätze  schreiben.  Selbst  im  weiblichen  Uateinclit  bebt  er  die 
^othwendigkeit  hervor,  die  Vernunft  mehr  zu  entwickeln.  Allent- 
klben  ist  das  Selbstdenken,  das  Selbsturtheilen,  das  Königs  erster 


')  Lc-drc  sur  Te'dttcation.    Werke.    1848.   IX.   S.  113  ff. 
^)  Instruction  au  Major  Borcke.   IX.   S.  35  ff. 

^)  Instruction  pour  la  direetüm  de  tacade'mie  des  nobles  ä  Berlin,  IX. 

8.  75  if. 
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Gesichtspunkt  Sdmm  in  der  Anweisung  an  den  Krzieher  seines 

Neffen  findet  sich  der  Aiisdnick:  „es  genügt  nicht,  ihm  die  Ge- 
schichte wie  einem  Papagei  beizubringen/' 

Der  König  wirft  in  dem  Briefe  auf  die  Universitäten  einen 
scharfen  Blick.  Obwohl  Halle  und  Frankfurt  a*  0.  so  ^te  Lehrar 
bitten,  als  die  Zeit  sie  darbiete,  so  bemerke  man  doch,  dass  dort 
nicht  mehr  das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
so  im  Scliwaiige  sei,  wie  vordem.  Es  scheine,  dass  diese  guten 
Deutschen,  der  tiefen  Gelehisamkeit,  welche  sie  ehemals  besassen, 
überdrüssig,  gegenwärtig  mit  dem  mindesten  Aufwand  berühmt 
werden  wollen:  sie  hätten  das  Beispiel  einer  benachbarten  Nation, 
welche  sieb  begnüge  liebenswürdig  zu  sein  und  sie  würden  immer 
obci  firu  hlicher  werden.  Der  Köuig  tadelt  die  Professoren,  die  zu- 
frieden sind  Cüllegieiileser  zu  sein,  und  vermisst  die  persönliche 
Unterweisung.  Selbst  in  den  Stoff  des  Unterrichts  lässt  er  sicii  eÜL 
In  der  Mediein  empfiehlt  er,  statt  des  Systems  von  Hofimann 
oder  eines  obscuren  Arztes,  die  Werke  Boerbaye's  und  in  der 
Astronomie  und  Geometrie  Newton,  in  der  Philosophie  lobt  er 
Thomasius  und  statt  Christian  Wolfs  Lehre,  in  welcher  die  Mo- 
naden und  die  prästabilirte  Harmonie  so  abgeschmackt  und  un- 
verständlich seien,  als  die  substantiellen  I'ormen  des  Aristoteles, 
dringt  er  auf  ein  Studium  Lockens.  Später  yermisst  der 
in  der  Schrift  Über  die  deutsdie  Littorator ')  auf  den  XJniyersitSteii 
eine  allgemeine  Methode  der  Wissenschaften,  da  die  gute  Methode 
doch  nur  Eine  sei. 

In  dem  Briefe  klagt  der  König  femer  über  die  weichliche 
Erziehung  im  Adel,  namentlich  im  reichen  Theile  desselben; 
die  SprOsslinge  derer,  welche  einst  bei  FebrbeUin  siegten,  Te^ 
kämen  in  Genuss  und  Trägheit  Die  Griechen  und  Bömer  ver- 
dankten ihre  grossen  Männer  in  jeder  Gattung  ihrer  mannhaften 
Erziehung.  Es  dürfe  in  den  Ämtern  die  Geburt  nicht  über  das 
Verdienst  siegen.  Wo  das  geschähe,  würde  die  Begiemng 
traurigsten  Folgen  erikhren.  Der  Ednig  betont  hier  diesen  Ge- 
danken, wie  einst  in  der  Anweisung  an  den  Erzieher  seines  Ne^ 


')  De  la  Utterature  AOemiüide.   YU.  S.  100. 
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fen,  der  leriieu  soll,  dass  alle  Menschen  gleich  sind  und  dass  die 
Geburt,  die  nicht  durch  Verdienst  gestützt  wird,  ein  Hiruge- 
spinnst  ist.')  Indem  er  auf  die  richtige  Eiziehuug  dringt,  setzt 
er  im  Briefe  hinzu:  „Kurz,  ich  bin  überzeugt»  dass  man  aus  dem 
Mensdien  machen  kann,  was  man  wilL**  Gegen  das  Yorortheil, 
als  ob  Kunst  und  Wissraschaften  die  Sitten  verweichlichten,  er- 
klärt er  sich  entschieden.  „Alles,"  sagt  er,  „was  den  Geist  erhellt, 
alles,  was  den  Kreis  der  Kenntnisse  erweitert,  erhebt  die  Seele 
statt  sie  herabzustimmen.''  Auch  fiir  den  Stand  des  OMziers 
fordert  er  gflndlichere  Bildung.  Nach  dem  Yorbild  der  rdmischen 
Gesetze  will  der  König  eine  strengere  y&terliche  Erziehung  und 
daher  eine  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  bis  ins  268te 
Lebensjahr  des  Sohnes. 

Schliesslich  will  er  eine  \'eredeiung  der  weiblichen  Erzie- 
hung und  tadelt  scharf  die  höheren  Stände,  welche  ihre  Töchter 
nur  dazu  erziehen,  dass  sie  gefoUen. 

In  diesem  Sinne  verbreitet  sich  der  Brief  fiber  den  hdhem 
Unterricht  und  die  Erziehung  in  den  hohem  Ständen.  An  dem 
Volksuuterridit  und  der  christlichen  li^rziehung  geht  er  schweigend 
'  vorüber. 

Für  den  aUgemeinen  Sinn  dieser  kleinen  Schrift  ist  es  am 
bezeicfaneidsten,  dass  die  Übung  des  eigenen  Urtheils,  der  An- 
bau des  schliessenden  Verstandes,  kurz  das  Selbstdenken  als  die 
Seele  des  Unterrichts  betrachtet  Aviid.  In  demselben  Sinne  fin- 
det sich  noch  in  dem  berühmten  Schreiben  des  Königs  an  den, 
fitateminister  Freiherm  von  Zedlitz  vom  3.  September  1779  über 
den  Unterricht  der  Jugend  wiederholt  der  Ausdruck*):  „Wer  zum 
besten  raisonniren  kann,  wird  immer  zum  weitesten  kommen,  bes- 
ser als  der,  der  nur  ialsche  Schlüsse  zieht."  Im  Gegensatz  gegen 
die  gedachtniBsmädsige  Überlieferung  eines  unverstandenen  Stoffes, 
gegen  die  blinde  Grewöhnung  angelernter  Vorstellungen,  gegen 
die  Geistesträgheit  der  Schfller,  wie  der  Lehrer,  hatte  diese 
Stinmie,  welche  den  alten  Unterricht  aufrüttelte,  eine  erweckende 


')  Werke.   IX.    S.  39. 
Werke.   XXVU.   3.   S.  256  ¥gL  S  253. 
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Macht.  Zedlitz  stimmt  mit  dieser  Forder\iiig  übereiu  und  sie 
wird  eiü  Grundgedanlve  seiner  Wirksamkeit.  Er  sucht  Lehrer, 
die  einer  bessern  Methode  jn&chtig  seien  und  andere  Lehrer  zü 
einer  bessern  Methode  anleiten  können  imd  yeisteht  nnter  dieser 
besseren  Methode  eine  solche,  welche  selbetzndenken  lehrt  So 
schreibt  er  noch  im  Jahre  1783  an  Dr.  Freylinghausen  damals 
Director  der  Frankischen  Süftongen,  da  es  sich  um  die  Eruemiimg 
eines  Lispectors  am  Pädogium  handelt,  in  einem  nns  abechnftlieh 
vorli^enden  Briefe:  „Es  ist  wohl  nichts  IJnlengbareres,  als  da» 
die  ^nder  gar  nicht  znm  Selbstdehken  gewöhnt  werden.  Das 
geschieht  nicht  l)eim  Religionsunterricht,  wo  blos  heilige  Worte 
nnd  Sprüche  ins  Gedächtniss  gezwungen  werden,  ohne  an  Sinn 
nnd  Verstand  zu  denken.  £s  geschieht  auch  nicht  beim  Sprach- 
nnterrieht,  wo  man  nnr  anf  Yocabeln  sieht  und  der  Schüler 
schlechterdings  nichts  von  den  exponirten  Sachen  Tersteht.  Dies 
finde  ich  leider  in  den  meisten  Schulen  so,  wo  auch  die  frömm- 
sten und  gelehitesteu  Leute  unterrichten,  denen  es  sonst  gewiss 
um  wahre  Religion  nnd  um  wahre  Kenntniss  der  Alten  2U  thun 
ist.  Das  Hinderniss  aber  besteht  in  dem  Mangel  richtiger  zweck- 
mässiger Methode.^*  Wir  sehen  hier  die  didaktische  Fortsetznng 
der  Bestrehungen,  welche  damals  mit  einem  neuen  und  schönen, 
mit  einem  noch  unvemutzten  und  nocli  unbefleckten  Ntuien  Auf- 
Märuüg  hiessen,  an  welchen  die  kräftigsten  Geister  der  Nation 
wie  an  einer  Angelegenheit  der  Menschheit  Theil  nahmen.  Im 
Jahre  1784  beantwortete  Kant  in  der  Berliner  Monatsschrift  die 
dort  anfgeworfene  Fr^:  was  ist  AnfHÄrung?^)  an  welcher  sich 
gleichzeitig  Mendelssohn  versucht  hatte,  und  liob  seinen  Aufsatz 
mit  der  Antwort  an:  „Aufklärung  ist  der  Auagang  des  Menschen 
ans  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit.  Unmündigkeit  ist 
das  Unvermögen,  sich  seines  Verstandes  ohne  Leitung  eines  Andern 
zu  bedieneiL  Selbst  yerschnldet  ist  diese  Unmündigkeit,  wenn 


■)  Nach  einem  Briefe  vom  24.  Oct.  17S3,  mit  mehreren  andern  im 
Widsenhaasaichiy  zu  Halle. 

*)  Kants  Werke.  Herausgegeben  von  Karl  Rosenkranz  und  FtiBäs* 
WSL  Schubeft  1838.  m  a.  S.  145.  S.  147. 
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die  Ursache  derselben  nicht  am  Maugel  des  Verstandes,  soadern 
der  Eiitscldiebtiimg  uud  des  Muthes  liegt,  sich  seiner  ohne  Leitung 
daea  Andern  zu  bedienen.  Supere  auäe!  Habe  Muth,  diok 
deines  eigenen  Verstandee  su  bedienen!  ist  also  der  Wahlapnidi 
der  AnfUftrung.''  Die  bessere  Metiiode,  für  welche  Zedlitz  im 
Sinne  seines  Königs  Organe  suclite,  ging,  bewusst  oder  unbewusst, 
auf  dies  Ziel  der  Mündigkeit  hin.  So  ei-scheint  das  didaididch.e 
Süebeu  in  einem  grossem  ZusamniiMihnng. 

Kant  hat  fieeht,  wenn  er  in  demselben  Aufsatz  anf  Friede- 
lifih  den  Grossen  mit  den  Worten  deutet:  „leh  höre  von  allen 
Seiten  rufen:  raisonnirt  nieht!  Der  Offizier  sagt:  raisonnirt  nidht, 
suniiern  exerciii!  Der  Finanznitii;  iiii.-oüiiiit  nicht»  sondern  be- 
zahlt! Der  Geistliche:  raisonuirt  nicht,  sonderu  glaubt!  Nur  ein 
snziger  Herr  in  der  Welt  sagt:  raisonnirt,  so  viel  Dir  wollt 
und  worüber  Ihr  wollt,  aber  gehorcht!*'  Kant  hfttte  noch 
mdir  sagen  kdnnen.  Dieser  Herr  wollte  sogar,  dass  als  denkende 
Wesen  die  Menschen  sollten  raisounireu  lernen;  und  stellte 
seinem  Minister  die  Aulgabc  es  lehren  zu  lassen. 

Die  Methode,  welche  sich  aut  das  eigene  Urtheil  und  das 
eigene  Denken  der  Studirenden  st&tst,  hat  auf  der  üni?ersit&tt 
auf  welcher  nadi  dem  wissenscdbafUiehen  Ziele  Forsehen  und 
Lehren  und  selbst  Lernen  und  Mitforsehen  Hand  in  Hand  gehen 
lüüisen,  unbestrittene  Geltung.  Nur  über  den  Weg,  wie  sicli 
die  Forderung  erfüllen  lasse,  wird  man  getheDter  ^leinung  sein. 
Zedlitz  handelte  im  Sinne  des  Briefes  über  die  Erziehung,  wenn 
«r  im  Jahre  1772  bei  der  Bevision  des  KOnigsberger  Leetions- 
htalogs  Examinatorien  yermisst  und  aui^bt^),  und  nodi  im 
Jahre  1 785  an  der  Universität  Halle  zufolge  ihrer  Acten  durch ' 
eine  Verordnung  Examinatorien  einzuführen  versucht*),  welche, 
wenn  nieht  mit  allen,  doch  mit  den  Hauptcollcgien  sollen  ver- 
banden werden.  Der  Bericht  der  Universität  s^te  voraus,  da^ 
nach  der  Erfahrung  sidi  die  Studirenden  nur  sehr  schwach  be- 
theiligen  Wörden. 

'i  Rescript  vom  'J3.  Mai  1772.   Im  Königl.  Staatsarchiv. 
^>  Kescript  vom  10.  Nov.  1185.  Actan  der  Universität  Halle. 
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Sicherer  als  dieses  zweifelhafte  Mittel  für  den  grossen  Zv  eck, 
war  die  Anlegung,  welche  Zedlitz  deu  philosophischen  Studien 
auf  den  Universitäteii  zo  geben  suchte.  Es  bezeichnet  die  Hdhe 
seines  Geistes,  dnss  er  selbst  an  den  letzten  fragen  des  TVisBeBS 
rege  und  thfltig  Theü  nahm;  und  schon  fr&k  bewegt  er  ^ch  in 
dieser  Richtung.  Als  er  in  Halle  Rechtswissenschaft  stndirte,  sah 
Friederich  der  Grosse  deu  jungen  Schlesier  voll  glücklicher  An- 
lage. Damals  hatte  wahrscheinlich  der  König  das  Gespräch  Aber 
Locke,  dessen  er  in  dem  Briefe  über  die  Erziehung  nicht  ohne 
einigen  Spott  erwähnt and  zwar  mit  Professor  Meier,  der  bloss 
an  seinen  Bannicrarten  gewöhnt  war;  er  befolil  ihm  über  Locke 
zu  lesen.  Dat>  Colleginm  fand  nur  4  Zuliörer,  aber  unter  bliesen 
war  aul*  des  Königs  Antrieb  der  jugendliche  von  Zedlitz.  Später, 
da  er  schon  Minister  ist,  sehen  wir  ihn  in  einer  wissenschaftlichen 
Beziehung  zu  Kant  und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  da  Eant  noch 
nicht  seine  Kritik  der  reinen  Vernunft  herausgegeben  hatte  und 
sein  Name  noch  nnl)ekannter  war.*)  Dr.  Herz,  ein  Lieblings- 
schüler Kants,  hatte  zu  Berlin  im  Jahre  1777  vor  einem  ge- 
mis(^ten  Publikum  Vorlesungen  über  Logik  und  Einleitung  in 
die  gesammte  Philosophie  erOffiiet  und  der  Staatsminister  Ton  Zed- 
litz war  einer  seiner  au&ierksamsten  Zuhörer.  Im  folgenden 
Jahr  studiit  er  die  physische  Geographie  nach  einem  in  Kants 
Vorlesungen  entstandenen  Hefte  und  bittet  Eant  in  einem  eigen- 
händigen Briefe  mit  Bichtlichem  Verlangen,  ihm  ein  sorgföltiger 
nachgeschriebenes  zu  verschaffen. 

Es  ist  das  Rescript  merkwürdig,  das  Zedlitz  unter  dem 
25.  Dec.  1775  an  die  ost-preussische  Regierung  erlasst,  um  die 


•)  AVcrke.    IX.    b.  ilu. 

'■^)  Friedr.  Wiih.  Schubert.  Immanuel  Kants  Biof^raphie  zum  grossen 
Theil  nach  handsohriftlichen  Kaclirichten  1S42  in  Kr»nts  Werken.  XI- 
S.  5S  ff  Es  mag  hier  bollautig  bemerkt  werden,  dass  Friedericii  der 
Grosse  schon  im  Jahre  1750  den  allgemeinen  Zustand  der  deutschen  Uni- 
versitäten ins  Auge  fasste  und  auf  einen  Beschluss  des  Keiclistags  hin- 
wirken wollte,  um  die  Sitten  der  Stadireaden  sa  heb&i.  Der  Eritts  an 
den  Mmister  ?on  Podewils,  eine  Instruction  am  Reichstage  ansznarbelteii, 
ist  vom  13.  M&cz  0.175  Im  K.  StaatsarchiT. 
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üiiiversität  Königsberg  zu  Fortschritten  anzuregen.  Eb  heisst 
darin  unter  Anderm:  „Da  unsere  landesväterliche  Absicht  dahin 
gehet,  dass  auf  unsern  tuiversitäteu  die  Köpfe  der  Stadireadea 
nicht  mit  nahnrnglosen  Sobtilitftten  Terdüstert,  sondem  au^^ 
heitert  und  durch  die  Philosophie  besonders  zur  Annahme  und 
Anwendung  wahrhaft  nützlicher  Begriffe  fähig  gemacht  werden 
sollen,  so  selieu  wir  ungern,  dass  auf  dortiger  Universität  die 
Cmsianische  Philosopliie,  über  deren  Unwertli  die  erleuclitetsteu 
Gelehrten  längst  eins  sind,  noch  gelehrt  wiid/'  Es  wird  ferner 
darauf  gedrungen,  dass  sich  die  Professoren  der  Weitiftuftigkeit 
enthalten,  da  der  gedachteste  Vortrag  allemal  der  kürzeste  sei, 
und  dass  sie  z.  B.  die  Pandectenlehre  und  das  Lehnrecht  in 
Einem  Halbjahr  lesen.  Endlich  wird  die  Aufsicht  über  die 
Sitten  der  iStudirenden  eingeschärft^  und  es  wird  gehofft,  daas 
von  den  Studirenden  eigentlich  gelehrte  und  unzweideutige  Pro- 
hm  des  Fleisses  sichtbar  werden.  So  legt  der  Minister  an  die 
Ümversitäten  das  Maas  an,  das  ihrem  eigenen  Wesen  inne- 
wohnt, das  Mass  des  wissenschaftlichen  Fortschrittes  und  treibt 
sie  mit  ihrem  eigenen  Geiste,  dem  Geist  der  Wissenschaft 
Yorwärts. 

Ein  eigenhändiger  Brief  an  Kant  vom  28.  Mai  1778  zeigt 
dies  Ministers  freudigen  Eifer  fiElr  die  Würksamkeit  seiner  Üni- 
Teisitäten  und  den  tieferen  Blick,  mit  welchem  er  ihre  Lehrer 

würdigte. 

Es  wai'  Meier  in  Halle  verstorben,  der,  ein  Schüler  Bauni- 
gartens,  zu  den  berühmtesten  Wolüanern  gehörte.  Zedlitz  be- 
lief  Kant.  Durch  eine  ablehnende  Antwort  überrascht,  schrieb 
er  ihm  unter  Anderm: 

„Ich  kann  meinen  Wunsch,  Sie  nach  Halle  zu  ziehen,  nicht 
aufgeben.  Ks  ist  zu  schlimm,  dass  Ihre  Uenkungsart  mit  Ihrem 
Amte  so  genau  übereinkommt.  —  Wirklich,  so  lobenswürdig 
dies  an  sich  ist,  so  schlimm  dünkt  es  mir,  dass  Sie  mit  so  vie- 
lem phflosophiBchen  Ealtsinne  eine  so  calculatorisch  richtige 
Verbesserung  ausschlagen.  Und  doch  wiederhole  ich  den  An- 
trag  und  bitte  Sic  zu  erwägen,  dass  ich  jetzt  mit  nicht 

Qugegrüudeter  HoÜ'nung  eines  guten  Erfolges  daran  arbeite,  Halle 
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so  empor  zu  biingeu,  als  es  jemals  gewesen  ist^*  Der  IGnister 

neimt  mm  einige  voizügliclie  Mauiiei.  wie  z.  I>.  Ivursteii,  Meckel 
uüd  sagt:  „Die  theologische  Faciütät  ist  beabcr  beaetzt  als  ir- 
gendwo iü  Euiopa,  und  sollte  emer  der  Alltagsiuäaiier  abgehen, 
so  hole  ich  mir  den  Herrn  Griesbach  wieder/^  Indem  er  Kant 
an  die  Ffiiehb  erinnert,  in  einem  weitem  Zirkel  gemieinnGtage 
Kt'iminiäse  und  Licht  auszubreiten,  sagt  er  gegen  den  Schluss: 
„Krwägeu  Sie,  dui^s  die  in  Halle  studireuden  Kkki  bis  riou  Siu- 
deuten  ein  Hecht  haben,  von  Ihnen  Unterweisung  zu  fordern, 
deren  Unterlassung  ich  nicht  verantworten  möchte/* 

Als  Kant  zufiieden  und  sich  beschränkend  der  alten  Wirk* 
sanikeit  in  Königsberg,  seiner  Vaterstadt,  treu  blieb:  ehrte  der 
Minister  Kaius  boLaniicbe  Gesinnung  und  machte  wicdciiiolt 
die  Universität  aul"  den  Schatz  aufmerksam,  welchen  sie  in  Kaut 
und  dessen  Lehrthätigkeit  besitze.  So  erkannte  Zedlitz  seinen 
Mann,  ehe  noch,  wie  ein  Jahrzehend  später,  Kants  Buhm  durch 
Deutschland  ging.  Es  würdigte  der  Minister  den  im  Stillen  die 
Heform  der  deutschen  Philosophie  vorberviuMideii  Kant  mit  tie- 
leiem  Blick,  als  damals  unsere  gelehrte  Küi-perschait,  die 
Akademie,  welche  ihn  erst  im  Jahre  17Sö  zu  ihrem  Miticliede 
erwählte. 

Das  befriedigende  Einverständniss  mit  der  Universität  Halle, 

dessen  der  Brief  an  Kaut  gedenkt,  dauerte  nicht  lange.  Die 
Händel  des  Dr.  Bahrdt  thatcn  dariu  fineu  Riss.  Dr.  Bahrdt, 
der  auf  Betrieb  des  Weihbischofe  zu  Worms  wegen  uuchrist- 
licher  Lehre  vom  fieichsho£rath  geächtet  war,  kam  im  Mai  1779 
plötzlich  nadi  Halle,  um  dort  zu  lesen.  In  Erfurt  hatte  er  als 
Professor  der  Philosophie  den  heterodoxen  Zeitgeist  für  sich  aus- 
gebeutet; iü  Graubiiuden  und  in  Heideblieim  war  er  als  zweiler 
Basedow  aufgetreten,  aber  hatte  debei  gemeine  Zwecke  veri'olgt 
In  seiner  Übersetzung  des  neuen  Testaments,  welche  er  unter 
depi  Xamen  der  neuesten  Offenbarungen  Gottes  herausgegeben, 
hatte  er  die  christlichen  Worte  getilgt,  z.  B.  Sünde  in  Verdorben- 
heit der  Grundsätze,  Evangelium  in  Merkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  Jesu  oder  in  den  Ausdruck  der  liebenswürdigsten  Religion 
verwandelt,  und  das  Tiefe  ins  Flache  gezogen.  Überhaupt  ver* 
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wubcii  er  das  Cliristenthum  in  eine  des  Abergkubeiiti  eatledij^te 
geoieiüuützige  Moral  dm  Lebeusgeauäses.  Die  Übersetzung  dos 
neuen  Testaments  xad  seine  Schrift:  die  Lehre  tso  der  Person 
und  dem  Amte  des  Erlösers,  waren  Gegenstand  der  Anklage  ge- 
worden. Baindt  war  verortfaeilt  entweder  zn  widerrufen  oder 
das  Keic'h  zu  meiden.  Seiner  Stelle  als  Güneral-Superiuteudunt 
in  Dürkheim  entsetzt,  irrte  umher.  Leichtfertig  in  seinem 
Lebenswandel,  nnmhig  in  seinem  Wesen,  gewandt  Ansehen  zu 
machen  nnd  das  grosse  PnbliJmm  f&r  seine  Oedanken  zn  erregen, 
begabt,  aber  halbgelehrt,  konnte  er  der  Universität  Halle  nicht 
^euehiji  sein.  Sie  betrachtete  ihn  als  einen  Mann,  dessen  lie- 
rührung  die  Jugend  anstecke  und  wünsdite  ihn  entfernt  zu  sehen. 
In  diesem  Sinne  berichtete  der  Senat.')  Des  Ministers  Bescheid 
var  scharf  und  abMüg«  Dem  Dr,  Bahrdt,  der,  nicht  ohne  sein 
I  Vorwissen,  nach  Halle  gekommen  war,  gestattete  er  philosophische, 
i  nin  nicht  theologische  Vorlesungen  zu  halten.  Indem  er  der 
Lüivei-sität  Litoleranz,  Sectirerei  und  Veifolgungsgeist  vorwarf-), 
stach  er  mit  diesen  Werten  insbesondere  in  das  Herz  des  wür- 
digen Semler,  der  in  Halle  in  einer  dem  Grübeln  und  Frömmeln 
abgeneigten  Zeit  denkende  und  forschende  Geistliche  bildete. 
Der  Minister  hiess  sogar  in  einem  eigenen  Briefe  Bahrdt  in 
Halle  willkommen.^)  „Ich  freue  mich."  schieil)t  er,  „dass  Sie 
(loch  Einen  Zufluchtsort  in  Deutachland  haben  finden  können, 
und  dass  dieses  gerade  in  unsem  glucklichen  Staaten  ist/'  Er 
bat  für  Balu*dt  eine  innere  Neigung.  Gern  würde  er  ihn  als 
Leber  an  einem  Seminar  anstellen,  aber  &c  scheut  doch,  wie  er 


'i  Aas  den  Acten  des  Archivs  der  Universität  Halle. 

*)  Ygl.  Christum  Gottfried  Schütz.  Geschichte  des  Erziehongsiiistitats 
bei  dem  theologischen  Seminarinm  zu  Halle  an  Herrn  Etrchenratb  Stroth 
zu  Gotha  zur  Apologie  des  Herrn  D.  Semler.  Jena  1781.  S.  100  ff. 
^lers  Lebensbeschreibong  von  ihm  selbst  abgefasst.  Erster  Theil 
Halle  t78t.  Vorrede 

Briete  aiigeselicaer  Gelehrten,  Staatsmänner  und  aoiderer  an  den 
Mlunten  Märtyrer,  D.  Karl  Friederich  Bahrdt  2ter  TheH.  Leipzig 
l"95.  S.  67. 
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au  einen  vertrauten  Mann  schreibt'),  die  ..Klerisei"  vorsätzlich 
dagegen  aufzubringen.   „Ich  halte  es  für  Pflicht,**  sagt  er,  „das 
Fersenstechea  des  Aberglaubens  nidit  za  achten,  wenn  ich  den 
Weg  Aber  die  Schlange  nehmen  muBB;  allein  wenn  ich  TOiiMi- 
gehen  und  doch  an  Ort  und  Stelle  kommen  kann,  warum  soll 
ich  da  das  Beest  erst  zischen  machen?  es  ist  ja  doch  eine  Teufels- 
Musik."  Wiederholt  nimmt  er  sich  Bahrdts  gegen  die  Universität 
an,  obgleich  es  der  theologischen  Facultät  wohl  anstand,  sid 
von  dieser  zweifelhaften  BundesgenoBsensdiaft  Ihres  eigenen  Frei-  ' 
Binns  loszusagen  und  ernste  Kritik  Ton  flacher  oder  Mvoler  Nega- 
tion zu  unterscheiden.   An  (Me  philosophische  Facultät,  welche  ■ 
den  Vorlesungen  Bahrdts  über  Quintilian  und  dem  Disputatorium  i 
Hindemisse  enigegenstellt,  schreibt  der  Minister  im  Namen  des  . 
E&nigs  30.  October  1779*):  „Unser  Ober-Curatoiinm  will  nicht 
hoffen,  dass  Ihr  von  dem  sehr  unrfihmlichen  Parteigeist  der  theo- 
logischen Facultät  seid  aufgesteckt  worden.   Daher  Ihr  auch  von 
dergleichen  für  unsere  Zeiten  so  unschicklichem  Fanatismo  abzu- 
stehen befehligt  werdet."   Des  Ministers  Liebe  far  Bahrdt  war 
doch  verschwendet.  Vergebens  ermahnt  er  ihn  in  einem  Brief  , 
durch  ein  vorsichtigeres  Leben  den  Schein  abzuthnn^,  „dass  die 
freie  Deiikungsart  mehr  aus  den  Begierden  des  Herzens  als  aus  , 
der  Überzeugung  des  Verstandes  entsprossen  sei.*'    „Bei  Ihrer 
Gesinnung,"  fragt  er  ihn"*),  „wollen  Sie  Jugendlehrer,  Erzieher  . 
bilden?"  Zuletzt  wurde  das  Mass  voU.   Als  Bahrdt  in  Halle 
eine  WeinwirthschafI;  für  Studirende  eröffnet,  oder,  wie  es  in  dem 
Kescript  heisst*^),   als  Dr.  Bahrdt  ein  neues  Erwerbungsmitt«! 
dadurch  ausfindig  macht,  dass  er  eine  Freimaurerloge  angelegt 
hat  und  darin  junge  Leute  füi*  nicht  unbeträchtliche  BeceptiouB- 


')  In  omcm  liriftV  an  den  DomlK'rrn  von  Rorbo'^ ,  s.  dessen  Litte- 
rarische Correspondeuz  mit  verstorbeueu  Gelehrten.  Berlin  1799.  S.  203. 

')  Aus  den  Acten  des  K.  Staatsarchivs. 

>)  Briefe  an  Bahrdt.  2.  Thl.  t79S.  S.  67. 

*)  A.  H.  Niemeyer.  Leben  Nösaelts.  1S09.  S.  36. 

Aus  den  Acten  des  üuiversitätsarchivs  zu  Halle.   Rescript  vom 
lö.  Sept.  17S7. 
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gebtthren  aufnimmt,  beäehlt  Zedlitz  dem  Unfug  zu  steuern. 
Dies  geschah  indessen  schon  nntor  der  folgenden  Begiening^im 
Sepi  1787. 

Der  Onltosmimster,  der  dem  leichtfertigen  Br.  Bahrdt  Jahre 

lang  die  ruhige  Wiiksamkcit  dei-  theologischen  Faciütät  )>reiso-ab, 
i  welche  er  kurz  zuvor  die  beste  in  Europa  genannt  liatte,  verhält 
:  sich  ungefähr,  wie  der  philosophische  König,  der  auf  den  Yer- 
ftsser  des  Buchs  „Der  Mensch  eine  Maschine",  auf  einen  La 
.  Mettrie  eine  Lobscbrifl;  sehiieb  'und  in  ihm  nur  den  Verfolgten 
•  gab.  Doch  darf  mau  bei  der  Beurtheilimg  einen  politischen  Grund 
Dicht  übersehen,  den  Zedlitz  auch  in  dem  Bericht  an  den  König 
berührt.   Der  Beichshofrath  hatte  die  Verbannung  verfügt.  Die 
'  Protestanten  mussten  ihm  das  Becht  bestreiten,  sich  um  das  zu 
i  kflmmem,  was  sie  als  Protestanten  thaten,  und  über  evangelische 
Bücher  zu  urtheilen  und  sie  zu  veidaniuien,  so  lange  sie  das 
Corpus  Evangelicorum  nicht  verdammte.  Daher  ziemto  sichs  wenig- 
stens, über  dem  von  einem  solchen  Ubergrift  betroffenen  die 
preossiscbe  Hand  zu  halten.*)  Auf  keinen  Fall  wird  man  in  diesen 

*)8cbloezer,  Briefwechsel.  1779.  V.  No.  XXIX,  S.  332  ff.  VI. 
So.  XXXn.  S.  S2.  JHeaer  politische  Grund  geht  namentlich  auch  aus 
Öem  Bericht  des  Ministers  von  Zedlitz  au  den  König  vom  24.  Decbr.  1779 
hervor,  welcher  sich  in  Dr.  Bahrdts  Angelegenheit  im  Könitil.  Staatsarchiv 

bf'f.ndet.  Darin  hcisst  es  unter  Auderm:  „Da  es  raeine  Ptlicht  ist,  alle 
Alt  von  Gelehrten  in  Ew.  K  Majestät  Lande  zu  ziehen,  so  niuss  ich  be- 
k'uuen,  dass  ich  den  Bahrdt  nach  Halle  habe  kommen  lassen,  weil  ich 
eines  Theils  überzeugt  bin.  dass  der  Kais.  BeirhsliotVatli  in  protestantischen 
Religionssacheu  nicht  Juyd  comptttul  ist,  und  weil  der  liahrdt  ein  beson- 
ders in  der  Litteratur  und  Rhetorik  geschickter  Maim  ist.  Ich  lasse  ihn 
Iber  dort  Rhetorik  nach  dem  Qniutilian  und  tlber  die  Orientalische  Spra« 
eben  lesen,  and  keine  Theolegie,  damit  nicht  etwa  orthodoxe  Eltern  abge- 
halten werden,  ihre  SOhne  nachHaUe  zu  schicken.**  Der  Bericht  schliesst: 
,3thrdt  bat  von  Ew.  Majestät  keinen  Gehalt,  sondern  ich  nebst  ein^n 
meiner  I^kannten  haben  ihm  auf  zwei  Jahre  eine  jährliche  Einnahme  von 
4(Ki  Rthlr.  aus  unsern  Mitteln  ausgesetzt."  Der  König  erklärt  sieh  einver- 
standen. Die  Rhetorik  na  eh  Quintilian  ist  sein  alter  Lieblingsgedanke 
^^>n^  Baln-dt  später  den  Taeittif?  übersetzt ,  so  eutsiiriclit  auch  dies  der 
Absicht  des  Königs,  dass  die  griechischen  und  lateiuisvchen  Klassiker  sol- 
len ins  Deutsche  übertragen  werden  Seine  Antwort  auf  die  Einsendung 
des  Tacitus  vom  19.  Jan.  ITM  s.  Briete  an  Bahrdt.  2.  Tbl.  1798.  S  252. 
»gl.  8.  247, 
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hallischeii  Vortulleii  die  eiserne  Consequenz  vermissen,  mit  der 
Friederichs  Kegierung,  der  es  galt,  Duldung  und  Glaubenbiieilieit 
dem  Staate  einzuprägen,  vor  keiner  Folge  zmückAvich. 

Wie  Zedlitz,  der  Minister  Friederichs  des  Zweiten«  die  Theo» 
legie  aufiPasste,  ist  ans  Bahrdts  Sache  zur  Qenfige  ersiditlicfa. 
Wo  er  Theologen  beruft,  beruft  er  sie  im  Sinne  „vernünftiger'* 
Tlieologie,  al)er  er  sucht  die  wissenschaftlich  begründenden  Ver- 
treter, wie  er  sich  z.  B.  um  Schröckh,  Dödeilein,  üosenmüiki 
bemüht.  Immer  stellt  er  die  philosophische  und  aUgemeln  wissen- 
schaftliche Bildung  als  die  bestinmienden  Mächte  der  Oaltnr 
voran.  Da  er  bei  Döderleins  Berufung  nicht  gleich  gewährea  ; 
kann,  was  gewünsckt  wird,  sclireil»!  er  an  Nicolai,  den  Vermittler 
in  dieser  Sache'):  „in  einem  Lande  wo  man  Sukere,  Lamberts, 
Mendelssohne,  Eberharde,  Engels  hat,  da  moss  man  doch  auch 
nach  ein  bischen  vernünftiger  Theologie  nicht  so  lecker  thnn,  «Js 
wenn  man  in  seinem  Leben  noch  keine  gespürt  hätte.*^ 

Keinen  Theil  der  Wissenschat teii  versäumte  er;  vielmehr 
kaimte  er  den  Werth  aller.  So  stellte  er  z.  Ii.  in  Kunigsberg 
Kraus  an,  der  für  die  Lehie  von  der  Staatswirthschaft  wichtig  . 
wurde,  den  Physiker  Bensch,  den  Chemiker  Hagen;  nach  H^e  , 
berief  er  Johann  Beinhold  Forster,  Kocks  Begleiter  anf  der  Welt-  , 
umisügluiig,  Friederich  August  Wolf;  fm*  Duisburg  richtete  er  . 
seine  Altsichten  auf  Heeren. ') 

Im  September  1779  sprach  der  König  ausführlich  mit  dem 
Ereiberm  v.on  Zedlitz  über  den  Unterricht  in  den  Schulen.  Der 


*)  In  einem  ungednickten  Briefe  vom  24.  Jiud  1777  im  Befiits  dei 
Herrn  Dr.  Partbey. 

2)  Letzteres  imcli  den  Acten  des  K.  Staatsarchivs.  Der  Minister  prä- 
sentirt  unter  dem  20.  April  1786  Mag.  Heeren  für  eine  iiliilosophische  Pro- 
fessur in  Duisburg  und  sclireibt  „ist  ein  guter  Schüler  Heyne's  und  ein 
denkender  Kopf,  hat  aber  noch  nichts  geschrieben.  Sein  erstes  Werk  wird 
eine  kleine  Abhandlung  sein,  die  iui  nächsten  Stück  der  ßerüuer  Monats- 
schrift gedruckt  wird  und  die  dies  Urthdil  von  ihm  bestätigen  wird.**  Pie 
Besdeluiogen  des  Ministers  von  Zedlitz  zu  Erans  s.  in  dessen  Leben  m 
Johannes  Voigt  in  Chr.  Jac.  Kraus  Tenniscbten  Schriften.  8.  Iii.  \9i9. 
z.  3.  S.  76.  S.  1 17. 
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dabei  gegenwärtige  Geheime  Cabinetsi-ath  Stellter  musste  den 
Malt  .der  Unterredung  iiacliscli reiben  und  in  die  Form  eihes 
Schreibens  an  den  Minister  bringen.*)  Zedlitz  föhrt  alsbald 
mäums  ans,  was  der  Ktoig  angedeutet  bat;  und  es  ist  schOn 
zu  sehen,  wie  der  Minister  sich  auch  in  den  Gegenständen  der 
Crvmnasien  mit  eigener  Lust  bewehrt.  So  lernt  er  ^-  ^-  "o^h 
Griechisch.  Mit  seinem  Secretär,  dem  spätem  Bibliotbek«ii  liiester, 
iiest  er  die  Klassiker  und  begleitet  die  gemeinsame  Leetüre  mit 
feinen  Bemerbmgen  mid  treifenden  Saeherklärangen;  er  nimmt 
8tadlen  der  Mathematik  nnd  Meehanil;  anf  und  nrtheilt  z.  B.  über 
eine  herausgekoniraeno  „Yoibereifiincr  zur  Geometrie  för  Kinder*' 
richtiger  als  der  Philolöt,'  Clui&ütiu  Gottlried  Schütz,  damals  In- 
spector  am  tbeologischoii  Seminar  zu  Halle.  ^)  Allenthalben  bat 
er  sein  Augenmerk  auf  die  anregende  Methode  gerichtet;  allent- 
halben sncbt  er  sieh  die  rechten  Männer,  Schütz,  Meierotto,  Nie- 
meyer,  Gedike,  und  sieht  ihr  Werk  wie  das  seine  an.  So  schliesst 
er  z.  B.  einen  Biief  an  Schütz  unter  dem  7.  Mai  1776  mit  den 
Worten^):  „Leben  Sie  wohl  und  bedenken  Sie,  dass  man  sich 
durch  nichts  dem  grossen  Geist,  dem  Schdpfer  der  Welt,  mehr 
nahet)  als  wenn  man  Mensehen  besser  und  zum  allgemeinen  End- 
zweck brauchbarer  macht  Lassen  Sie  uns  stolz  sein,  dass  wir 
zu  so  einem  Anit  beml*  u  sind,  unU  wir  wollen  nicht  müssige 
Hände  in  den  Schooss  legen." 

So  suchte  der  Minister  vom  Älittelpunkte  aus  die  Kräfte  zu 
beleben,  aber  nicht  in  üilscher  Centraüsimng  zu  beschränken. 
Die  Lehrer  empfanden  es.  „So  Tortre£Eliche  Gesinnungen,**  schreibt 
Schütz,  „würden  auch  den  kältesten  nnd  unthätigsten  Arbeiter 
haben  zur  lebhaftesten  Betriebsamkeit  entflanmien  iiiüs^^en." 
Überhaupt  suchte  Zedlitz  die  rechten  Männer  und  mit  ihnen  in 
das  iiigeiithümliche  ihrer  Angabe  und  in  den  Werth  ihres  Be- 
rufe tief  eingehend,  steigerte  er  ihre  Kraft  und  Hess  sie  fieudig 

M  Werke.   XXYU.  3.   S.  251  flf. 

Christian  Gottfried  Schütz,  Geschichte  des  Erziehungsinstituts  bei 
dem  theologischen  Seminar  zu  Halle.  Jena  t7Sl.   S.  65.   S.  70. 

Ebendaselbst  S.  26. 
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einptiiideii,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  versäumt  imd  nicht  ver- 
gessen sei.  So  setzte  sich  des  Köuigs  scharf  abgerissener  Be- 
fehl, dessen  Ton  auch  wohl  des  Ministers  Verfügungen  anschlagen, 
den  Einzelnen  gegenüber  in  eine  wann  und  mild  belebende 
Kraft  um. 

Wenn  der  König  die  Einkfinfte  filr  die  grössten  Zweel»  des 

Staats  haushälterisch  zusammenhielt,  so  war  der  Minister  des  Un- 
terrichts durch  knappe  Nüttel  in  seinen  besten  Entwürfen  allent- 
halben beengt  In  Halle  griff  er  dazu,  den  neuen  Bau  der  BibHo- 
thek  selbst  den  Gehalten  d^  Proftasoren  abzusparen,  i)  In  solcher 
Lage  waren  üebelst&nde  unvermeidlich.  Mifl8gri£fe  der  Einzelnca 
glich  der  Minister  würdig  und  schonend  aus,  trotz  der  begangenen 
Fehler  die  Verdienste  der  ]\Iänner  anerkennend,  ihre  bessere  Seit« 
anregend  und  ihre  Thätigkeit  aufmunternd.  Es  giebt  davon  ein 
in  der  Autographenaammlung  der  hiesigen  Bibliothek  aofbewahrter 
>  Briefwechsel  des  Ministers  mit  einem  seiner  Zeit  nicht  nnberfibmten 
Professor  der  Bechte  in  Halle  ein  schönes  Zengniss. 

Zedlii/.  wusste,  dass  auch  Höheres  als  Geld  die  Gelehrten  an 
Preussen  fesselte.  So  schreibt  er  an  Frdr.  Aug.  Wolf,  den  Plii- 
lologen,  als  er  ihn  nach  Halle  beruft,  ihm  aber  äusserlich  nur  eine 
schmale  Lage  bieten  kann*):  „Sie  legen  es  mir  dadurch  znr  dop- 
pelten Pflicht  auf  fOr  ihr  besseres  Fortkonmien  in  Halle  zn  Borgte 
wo  doch  Freiheit  im  Denken,  Zusammenfluss  gelehrter  Männer 
und  Zulauf  von  Zuhörern  Sie  auch  einigermassen  entschädigen 
wird. " 

In  jenem  ans  der  mündlichen  Anweisung  entstandenea 
„Schreiben  des  Königs  an  den  Etatsminister  Preiherm  von  Zed- 
litz** bilden  die  anctores  classici  den  Kern  der  Schule  und  zirar 

die  griechischen  so  gut  als  die  lateinischen.  Die  in  unsern  Tagen 
oft  verhandelte  Frage,  ob  Latein  oder  kein  Latein  in  den  höheni 
Bürgerschulen,  durchschneidet  der  König  mit  den  Worten:  „La- 
teinisch müssen  die  jungen  Leute  auch  absolut  lernen,  davon  geh« 

>)  Johann  Chiistiftn  Förster,  Übersteht  der  Geschichte  der  UniTersitfit 
zu  lÜUe  in  ihrem  ersten  Jahrhundert.  HaUe  1794.  S.  206. 

*i  In  emem  Briefe  der  Autographensammlung  der  hiesigen  K.  Biblio- 
thek vom  19.  Joli  1783. 
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Ich  üicht  ab;  es  iiiuss  nur  darauf  i-affiiiirt  werden  auf  die  leich- 
teste und  beste  Methode,  wie  tu  den  jungen  Leuten  am  leichtesten 
beizubringea;  wenn  sie  auch  Eaufleute  werden,  oder  sich  zu  was 
aadenn  widmen,  wie  es  auf  das  Genie  immer  ankommt,  so  ist 
Urnen  das  doch  allezeit  nfitzlich  und  konmit  schon  eine  Zeit,  wo 
sie  e^s  aiiwendeii  mugLii."'  Der  König  vergisst  indessen  niclii  lau- 
zuzusetzen:  „Eine  gute  deutsclie  (iramniuUk,  die  die  beste  ist, 
muss  auch  bei  den  Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die 
Gottsched'sche  oder  eine  andere,  die  zum  besten  ist'^  Dies  kurze 
Wort  des  Königs,  das  einen  Zweifel  an  der  noch  im  Jahre  1776 
wieder  aufgelegten  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  von 
Gott^cjued  zu  enthalten  schien,  blieb  nicht  uiüssig.  Der  Minister 
wandte  sich  an  Adelung,  der  seit  1774  sein  grosses  Wörterbuch 
der  hochdeutschen  Mundart  herauszugeben  begonnen  hatte;  und 
es  eradiien  schon  im  Jahre  1781  „Johann  Christoph  Adelungs 
dentsche  Sprachlehre.  Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  Eönigl. 
preussischeu  Landen/'  Die  Widmung  spricht  den  Dank  dem 
Minister  aus,  der  durch  die  Ausführung  des  würdigen  Gedankens, 
die  deutsche  Sprache  auf  deutschen  Schulen  grammatisch  zu  lehren 
und  zu  lernen,  auch  der  Sprachkenntniss  neue  und  fruchtbare 
Aussichten  Tcrschafit  habe.  Das  Buch  blieb  bis  in  das  zweite 
Jahrzehend  unseres  Jahrhunderts  in  den  Schulen. 

In  jenem  Schreiben  liegt  dem  König  besonders  der  Unter- 
richt in  der  Khetorik  und  Logik  am  Herzen,  auf  welchen  er 
wiederholt  zurückkommt.  Für  die  Bhetorik  empfiehlt  er  den 
Qnintilian  und  dessen  Methode.  „Zum  Unterricht  in  der  Logik,^ 
setzt  er  hinzu,  ,M  die  beste  im  Deutsdben  von  Wolf;  solche  ist 
wohl  ein  bischen  weitläuftig,  aber  man  kann  sie  abregiereu/'  „Im 
JoachimsLlial  und  in  den  andern  grossen  Schulen  muss  die  Logik 
(lurchgebends  gründlich  gelebret  werden,  auch  in  den  Schulen 
der  kleinen  Städte,  damit  ein  jeder  lernt  einen  Temünftigen 
Schluss  machen  in  seinen  Sachen,  das  muss  sein.**  Ferner  sagt 
der  König  im  Widerspruch  mit  dem,  was  neuerlieh  m  Frankreich 
und  auch  wolü  sonst  ins  Werk  gesetzt  wird :  „und  was  die  Philo- 
sophie betriflt,  die  muss  von  keinem  Geistlichen  gelehret  werden, 
sondern  von  Weltlichen,  sonsten  ist  es  ebenso,  als  wenn  ein  Jurist 
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einem  Offizier  die  Kriegskunst  leliren  soll  n.  s.  w."  In  demsel- 
ben Sinne  liatte  Friederich  der  Grosse  im  Jahre  1765  in  seiner 
„Anweisnng  für  die  Leitung  der  Kitterakademie  in  Berlin''  die 
philosophischen  Gurse  genau  beBtimmt.  Fflr  die  Gymnasien 
blieb  der  Wille  des  Ednigs  niebt  ohne  Fmeht.  Engel,  der  Ver- 
fasser des  Pliilosophen  für  die  Welt,  gab  im  Jahre  1780  seinen 
„Versnch  einer  Methode  die  Yeinunftlehre  ans  phitonischen  Dia- 
logen zu  entwickeln''  hemus,  in  welchem  er  den  Menon  des  Plato 
zum  Grunde  legt,  damit  die  Schüler  selbst  die  Begriffe  abstnOuren 
und  sich  selbst  die  Wissenschaft  unter  Anleitung  des  Lehren 
gleichsam  erfinden.  Das  Buch  ist  dem  Freiherm  von  Zedlitz  m- 
geschrieben,  auf  dessen  Frage,  wie  Philologie  nnd  Wissenschaft^ 
lieber  Unterricht  zu  vereinigen,  es  entstanden  ist.  Es  war  nl)ri- 
gens  nichts  Neues,  was  der  König  wollte.  Luther  hatte  mit  Me- 
lanchthon  in  dem  Entwurf  der  lateinischen  Sdiule  den  ünterridit 
in  der  Dialektik  und  Rhetorik  angeordnet.  Melanchthon  hatte 
dafür  ein  Lehrbuch  veifasst.  Philologen,  wie  Facciolati  und 
Gessner,  Ernesti  und  A\'vtten])ach ,  hatten  andere  geschrieben. 
Der  alt  überlieferte  Gegenstand  erhielt  nun  durch  des  Königs 
Ansehen  und  durch  Engels  Arbeit  einen  neuen  Antrieb  nnd  setzte 
sich  auf  den  preussischen  Gymnasien  in  der  philosophischen  Pro* 
pSdeutik  fort,  welche  nur  erst  seit  etlichen  Jahren  äusserst  be- 
schränkt und  jetzt  fast  im  Verseliwinden  beufiiiren  ist.  Für  die 
philosophische  Bildung  gehen  dadurch  eingeschulte  Elemente  ver- 
loren  und  für  die  Universitätsvorträge  die  Anknüpfung  an  sichere 
Vorbegriffe.  Ja,  der  König  behauptet  in  jenem  Schreiben:  J)» 
jungen  Leute  lernen  in  den  Schulen  alles  desto  leichter;  denn 
weuii  sie  naeldier  auf  Universitäten  sind,  so  leinen  sie  davon 
nichts,  wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin 
bringen." 

Aus  Meierotto's  Leben*)  ist  ersichtlich,  wie  eiMg  und  genau 
Zedlitz  alle  Anordnungen  des  Königs  in  dem  ihm  untergebenes 
Joachimsthalschen  Gymnaräum  auszuftthren  bemüht  war,  und  wie 


Brunn,  Versuch  einer  LebenebeschrelbttDg  Meierotto*&.  BerUn  1803. 
S.  ISO  ff.  S.  265  ff. 
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einsichtig  der  Köni^  selbst  in  einer  Unterredunsf  mit  Meieiotto, 
dem  Kector  des  Joacliimsthalscben  Gymnasiums,  den  Erfolgen, 
namentlich  im  Unteiricht  der  Bhetorik,  nachforschte. 

Es  war  ein  riditigier  Griff  des  lidlmsteis»  die  nenen  Sehnl- 
bficher  nicht  von  methodisch  getlhten  Fachlehrern ,  sondern  viel- 
mehr von  Forschem  und  Meistern,  wie  Adelung  und  Engel, 
ßchieibeu  zu  lassen. 

Obwohl  der  Akademie  nicht  Yorgeordnet,  denn  damals  stand 
sie  nnmittelbar  unter  dem  Mmg,  hatte  der  Minister  Ton  Zedlitz 
fär  ihre  Arbeiten  Theilnahme  bewiesen.  Sie  wShIte  im  Jahre 
1776  den  wissenschaftlichen,  um  den  ötrentliclien  Unterricht  ver- 
dieüten  Mann  zum  Ehreniuiigiiede.  Der  Köiiig  bebtütigte  die 
Wahl  mit  besonderer  Befriedif^ing  und  Zedlitz  hielt  beim  Ein- 
tritt einen  französischen  Vortrag,  „über  den  Patriotismus  als  Ge- 
genstand der  Erziehung  in  den  monarchischen  Staaten.'*  0  ^ 
geht  dnrch  den  Vortrag,  der  die  Vaterlandsliebe  des  Volkes  in 
die  Hand  der  Geistlichen  und  Lehrer  legt,  eine  Wärme  durch, 
welche  den  Verfasser  doppelt  ehrt,  da  er  Staatsmann  ist.  Vieles, 
z.  B.  eine  besondere  Liebe  für  das  Nützliche,  verleugnet  darin 
<ien  Geist  des  Tages  nicht  Es  fehlt  eine  tiefere  AuiGGASsmig  der 
Geschichte,  welche  doch  mit  dem  Thema  verwandt  ist,  nnd  am 
Scbluss  wird  in  dieser  Beziehung  nur  das  Beispiel  nnd  die  Ge- 
schichte des  gi-ossen  Königs  als  ein  Hebel  der  Vaterlandsliebe 
hervorgehoben.  Wo  der  Verfasser  die  Triebfeder  der  Monarchie 
bespricht,  weist  er  mit  Becht  Montesqnieu's  halben  Gedanken 
zQifickj  der  sie  nnr  in  der  Ehre  sieht,  and  reiiangt  statt  ihrer 
Tugend,  Gehorsam  mid  Dankbarkeit,  indem  er  die  Gesinnung  in 
der  gerechten  Monarchie  des  Selbstregenten  von  der  Sklavenfurcht 
des  Despotismus  unterscheidet. 

In  die  Zeit,  da  Zedlitz  an  der  Spitze  des  preiissischen  Un- 
(errichtsweeens  stand,  Wlt  die  j^idagogische  Bewegung,  welche 
Ton  Basedow  ausging.  Es  war  der  Gmndgedanke,  dass  anf  unserm 


Sur  U  paMotisme  €onsii&4  emme  cbjet  tTdäueatüm  äms  Us^tats 
mmarchiques.  JHscours  de  receptwn  prönonce  dem  racadMie  dessciences 
et  helles  lettres.  BerUn  1777.  « 
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ganzen  Untrerricht  der  Schulstaub  früherer  Jahrhunderte  liege  und 
der  TJnterriüht  noch  die  Farbe  des  Mönchthiiins  trage.  Alles  ar- 
beite darin  der  Natur  zuwider.  Es  müsse  diejenige  Krziehungs- 
metiiode  in  Schwang  kommen,  die  weislich  ans  der  Natar  selbst 
gezogen  seL  Die  Ventandesbildnng  sei  die  Haaptsache,  denn  andi 
der  Weg  zum  Herzen  gehe  durch  den  Koft  IMe  Gedftc^tois»- 
bildimg  mache  leicht  dumm:  das  Sprachstudimu  sei  nur  für  die 
Sache  da.  Des  Wissenswürdigen  sei  so  viel  geworden,  dass  alles 
Überflüssige  weggeschafft  werden  müsse,  um  Platz  für  das  Notli- 
wendige  zu  gewinnen.  Zn  dem  Überflüssigen  gehören  die  todien 
Sprachen,  die  im  Leben  so  wenig  Anwendmig  finden.  Man  solle 
das  Latein  lernen,  wie  eine  neue  Sprache.  Auf  Realien  komme 
es  an.  Alles  Lernen  müsse  vom  Anschaulichen  ausgehen:  e3 
müsse  so  leicht  als  möglich  gemacht  werden,  damit  die  Kinder 
nach  Lust  nnd  spielend  lernen.  Gegen  die  Weichlichkeit  der  Zeit 
bedürfe  es  der  Abhärtung  nnd  der  Gymnastik.  Bis  ins  15te  Jahr 
solle  der  Hiiabe  nnr  als  Weltbürger  behandelt  werden.  Der  Menscli 
sei  von  Natur  gut;  Gott  liebe  AUe  als  Allvater,  die  Kinder  he- 
ben auch  von  Natur  die  Menschen,  sie  sollen  daher  zu  Menschen- 
freunden und  Weltbürgern  erzogen  werden.  Daran  schliesst  sich 
Basedow*8  allgemeine  Gottesyerehrung,  seine  natürliche  Beligion, 
seine  ddstische  Poesie  an.  Für  diese  Gedanken  errichtet  er  dss 
Philanthropinmu  in  Dessau  im  Jahre  1774  und  verfasst  er  sein 
Elementarwerk  mit  100  Kupfertafeln.  Für  diese  Gedanken  ruft 
Basedow  in  stürmischem  Eil'er  die  Theilnahme  Deutschlands  wach 
nnd  fordert  zur  Beistener  aof.  Die  bedeutendsten  Männer  horcben 
mit  Vertrauen  dieser  Stinune.  Eant  empfiehlt  das  üntemehmeii; 
Lessing  lobt  das  FhSanthropinnm; ')  Euler  miterschreiht  das  gün- 
stige Zeugniss  der  Petersburger  Akademie.*)  Ein  neuer  Tag  sollte 
der  Jugend  und  durch  die  Jugend  der  Welt  anbrechen. 

Es  waren  die  Gedanken  der  Zeit  und  sie  stimmten  mit  dem» 
was  Zedlitz  suchte.   Er  förderte  sie  seines  Theils.   In  ssinein 


*)  Lessings  Werke.   Ausg.  von  Lachmaiin.   X.    S.  259. 
^)  K.  von  Eaumer,  Geschichte  der  Pädagogik  C  n.  1843.  S.  269  ff. 
S.  278. 
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yortrag  bei  der  An&ahme  in  die  Akademie  pries  er  Baseitow^s 

Elementarwerk. 

Mit  Walirem  war  Falsches  gemischt,  und  das  Wahre,  das 
g^jL  den  Mechanismas  des  alten  Unterridits  ging,  war  so  blen- 
dend ansgefOhrt,  dass  man  vor  dem  Sehein,  den  es  warf,  das 
Falsche  im  Grande  des  Wesens  nieht  sah.  Aber  es  konnte  nicht 

fehlen,  da^s  das  Flache  uiul  Falsclie  eine  taube  Saat  erzeu<rt6. 
Es  war  uumugiich,  dass  eine  gute  Erziehung,  welche  inmier  die 
Stille  sacht,  vor  den  Augen  Europas  konnte  getrieben  werden. 
Es  war  verkannt,  dass  weder  Yerstandesbildung  anders  erworben 
wird,  als  dnrch  Arbeit  am  gediegenen  Stoff,  nodi  Wille  and  Ge- 
siimung  je  aus  blosser  Verstandesbildung  herstammen.  Es  war 
uüdeukhar,  dass  es  ohne  Mathematik  und  ohne  Klassiker  eine 
echte  Bildung  solle  geben  können.  Es  war  unsinnig  zu  glauben, 
dass  die  natürliche  Beligion,  ein  Abhub  des  Verstandes,  das  Ge- 
mfith  des  Kindes  solle  ergreifen  oder  gar  die  tiefen  Anschaumigen 
des  geschichtlichen  Christenthtims  solle  ersetzen  können. 

Die  schäifste  Kritik  erfuhr  der  gegen  die  Tin  ul  »gie  gerichtete 
Satz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  duicii  Friederich  den 
Glossen,  der,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  gegen  diesen 
Gedanken  französischen  Ursprongs  dem  Dogma  zu  Hülfe  kam. 
Der  König  fragte  einmal  den  von  ihm  hochgeschätzten  Sulzer, 
dem  er  die  Leitung  der  Schulanstalten  in  Schlesien  aufgetragen 
hatte,  wie  es  damit  gehe.  Sulzer  antwortete:  seitdem  man  auf 
(lern  Grundsatz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  fortgebaut 
habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen«  „Ach,**  erwiederte  der  König, 
iffl  Widerspruch  mit  dieser  gutmüthigen ,  schwachherzigen  Fäd-> 
agogik,  ,.l]n-  kennt  nicht  genug  diese  verwünschte  liace,  welcher 
wir  angebüreu." ') 

Männer,  welche  tiefer  blickten  und  scharfer  sahen,  wie  Schlö- 
zer  und  Plank,  durchschauten  das  Luftige  und  Grosssprecherische 


1)  Kant  in  der  Antbropologie.  Weike  von  Eosenkranz.  YU.  b.  S.  275. 
Sdier  hatte  Im  Jalir  1768  herausg^eben:  Yorfibimgen  zur  Erwecknng 

der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachdenkens.  1768.  TU,  3  u.  4.  1T81.  Der 
dritte  Theil  ist  noch  lS2ä  in  einer  neuen  An0age  ersehicnen. 
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des  Plans.  Anoh  der  Fhflolog  Schfite,  yon  dem  Münster  zur  Unter* 

sucliuiit^  der  Sache  uach  Dessau  gesandt,  hatte  gleich  Anfangs 
ungünstig  berichtet.  Das  Philanlhropimuii  zeiüel  bald  und  Base- 
dow verkam.  Aber  die  Anregungen,  die  es  gegeben  hatte,  daaer- 
ten  fort;  wir  messeii  sie  an  Namen  von  Mfinnem  wie  Sakmann, 
Campe,  Bndolf  Zacharias  Becker,  und  selbst  Dohm,  welche  aUe 
durch  das  Philanthropin  durchgegangen  waren,  und  sich  auf  ihre 
Weise  praktisch  eine  Bahn  brachen.  Es  war  indessen  schwerlich 
der  richtige  Gedanke,  eine  solche  Pädagogik,  in  ihrer  Richtung 
endämonistasch,  in  ihren  Mitteln  flach,  als  Theorie  an  die  üniver^ 
fiit&t  Halle  zn  verpflanzen*  Der  Minister  berief  Trapp  ans  dem 
Fhilanthropinnm  als  Professor  der  Pädagogik.  Missstände  zeigten 
sich  bald.  Ihni  fehlte,  was  ihm  auf  einer  Universität  Halt  geben 
konnte,  gründliche  Wissenschaft.  Wo  die  Metliode  als  die  Form 
nicht  zugleich  aus  dem  tiefer  ertassten  Inhalt  herauswächst,  wird 
sie  leer;  und  anf  eine  blosse  Methode  läset  sich  so  wenig  eine 
Plrofessor  grfinden,  als  auf  ein  Schema.  Der  Minister  stellte  Trapp 
an  die  Spitze  des  Erziehungsinstitntes,  das  er  zur  Fflanzschide 
geschickter,  methodisch  gebildeter  Lehrer  errichtet  hatte.  Der 
Plan  desselben  war  you  £asedow*8chen  Gedanken  durchzogen, 
aber  die  Ansfährung  war  gründlicher  und  wissenschaftlicher,  da 
der  Minister  für  die  Leitung  Männer,  wie  Karsten,  Eberbani, 
Sprengel  gewonnen  hatte.  Vergebens  suchte  Trapp  durch  eine 
Ausbräche  „über  das  Hallische  Erzielmngsinstitnt"  eine  grössere 
Theilnabme  der  Eltern  zu  erregen.')  Das  Institut  hatte  keinen 
längern  Bestand.  Als  Trapp  im  December  1782  seine  fintlassang 


')  Chr.  Gottfried  Schütz  a.  a.  0.  S.  21  S.  ubui  dua  Phiiautliropii]. 
Eheudaselbst  S.  137  ff.  8.  145  ff.  über  Trapp.  Der  MiAister  schrieb  m 
Jahre  1777,  phn  dvne  p^müre  de  p^dagogues  et  de  gcmemeurs 
ä  Hääe,  Die  Schrift,  insbesondere  für  den  KOnig  bestimmt,  wurde  mir  in 
venigen  Ezouplaren  abgedmckt  (Sehats  S.  53),  und  es  ist  trotz  mannigfai" 
ttger  Nachfragen  nicht  gelungen ,  sie  in  Berlin,  Halle  oder  Königsberg  auf- 
zutreiben. Indessen  findet  sich  im  K.  Staatsarchiv  „Plan  des  auf  Befehl 
und  nntpr  bnlicrer  Aufsicht  Sr.  Excelienz  des  Hrn.GohHmpn  Staatsministers 
und  Über-Curators  der  K.  Universitiit  Frciberru  von  Zedlitz  in  Hallo  errich- 
teten K.  Erziehungsiustituts.  Halle  am  1.").  April  17i>0,*'  unterzeichnet 
Wenceslaus  Jo.  Gust  Karsten.  Joh.  Aug  Eberhard.  Mathias  Chr.  Sprengel- 
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begehrt,  um  nach  Holstein,  in  seine  Heimat,  zurückzukehren,  be- 
richtet der  Minister  an  den  König:  „ich  halte  daför,  dass  sein 
Verlust  mckt  nneisetzlieh  ist^''  und  fügt  hinzn,  dass  er  wegen 
der  Stelle  mit  einem  geschickten  Mann  im  Hannoverschen  fkst 
schon  richtig  sei.  Dieser  Mann  war  Frdr.  AuGf.  Wolf,  dessen 
Berufung  für  die  Eutwickeluug  der  piiilologischen  Studien  in 
Deutschland  solche  Bedeutung  gewann.') 

Seit  alteat  Zeit  war  die  Sorge  för  die  Yolksschnle  eine  in 
Prenssens  Begierong  Qbeifcommene  Angelegenheit  Durch  die  Be- 
fomiation  war  der  Gedanke  der  allgemeinen  Schulpflicht  durch- 
gedrungen. In  dem  Bereich  der  katholisclien  Kirche  war  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  nur  stossweise  etwas  iür  den  Volksunterricht 
geschehen«  Im  protestantischen  Deutschland  hatten  insbesondere 
die  Yon  dem  edeln  und  frommen  A.  H.  Franke  ausgehenden  pie- 
tistiscben  Bewegungen  die  Bestrebungen  für  den  Yolksunterricht 
null  beseelt.  In  Berlin  wdx  mit  der  von  dieser  Seite  gegründeten 
Realschule  ein  Lehrerseminar  verbunden.  Unter  König  Friederich 
Wilhelm  L  hatten  die  sogenannten  prindpia  regulativa  die  Schulen 
0^  an  die  Kirchen  angeschlossen  und  die  Schullehrer  den  Pro- 
digem  zur  Aufticht  und  Unterweisung  untergeben.  Noch  im  Au- 
gust 1763  nach  eben  beendigtem  siebenjähii«fen  Kriege  erliess 
der  König  das  wichtige  Ueneral-Landschul-Eeglement,  das  indessen 
aas  Mangel  an  Mitteln  nicht  durchgeführt  wurde. 

Im  katholischen  Schlesien  wurden  um  diese  Zeit  die  ersten 
btholischen  Volksschulen  geschaffen.  Es  war  das  Verdienst  des 
Abts  und  Prälaten  von  Felbiger,  der  im  Jahre  1702  im  Stillen, 
aber  mit  höherer  Erlaubniss,  einige  katboli»clie  junge  Männer  zum 
Besuche  des  lutherischen  Seminars  nach  Berlin  sandte.  Der  da- 
mals in  Sehlesien  dirigirende  Minister  von  Schlabrendovf  unter- 
ttfllate  diese  Bestrebungen  und  es  kamen  schon  bereits  am  Ende 


')  Aus  einem  Actenstück  im  K.  Staatsarchiv.  Tu  dem  Brief  an  Wolf 
vom  11.  April  17^1  üussert  der  Minister  einen  Wunsch,  den  Wolf  wahr 
machte.  ,.Lebiu  bie  nun  ganss  Ihrer  Wissenschaft,  —  — ,  und  heilen  bie 
dt'Ti  einen  Vorwurf,  der  noch  immer  Halle  traf,  abwälzen,  dass  man 
üort  keine  Pliilologen  bildet/*  In  der  Autographensammlung  der  hiesigen 
E.  Bibhothek. 
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des  Jahres  17ü5  katlioliiscbe  Scliullehrerseuiinare  iu  Schlesien  zu 
Stande  und  Friederich  der  Grosse  unterzeichnete  am  3.  November 
1765  das  von  Felbiger  ausgearbeitete  Landschulreglement  für  die 
BGmiseh-Eatliolisdien  in  StSdten  und  Ddifem  des  souvenilnen 
Herzogthums  Schlesien  und  der  Grafechaft  Glatz.  So  blühte  in 
Friederichs  Sclüesieu  der  katholische  Volk^^unterricht  auf  und  das 
schöne  Beispif^l  l^nichtete  weithin.  Denn  die  Kaiserin  Maria  The- 
resia berief  1774  denselben  Abt  von  Eelbiger,  um  die  ßeform 
des  österreichischen  Sdiulwesens  in  seine  Hände  zu  legen.  ^) 

Inzwischen  bildete  sich  in  der  Mark  zu  einer  neuen  Gestal- 
tung der  Volksschule  ein  ciinleier  Mittelpunkt;  es  war  eine  Er- 
scheinung von  henorragender  Eigenthümlichkeit.  Auf  Eekahn 
bei  Brandenburg  sass  seit  Jahrhunderten  die  Familie  von  Rochow. 
Ein  Spross  derselben,  Friederich  Eberhard  von  Bochow,  der  die 
Schlachten  von  Lowositz  und  Frag  milgefochten  und  verwundet 
den  Abschied  genommen  hatte,  Domherr  am  Dome  zu  Halbem 
Stadt,  eiiipl'aiid  mit  dem  verwahrlosten  Volk  Erbarmen  und  legte 
muthig  Haiul  ans  Werk,  indem  er  die  Schulen  zu  Rekahn  und 
Gethin  freigebig  erneuerte  und  geistig  pfl^fte,  1772  seinen  „Ver- 
such eines  Schulbuchs  für  die  Kinder  der  Landleute"  und  ein 
Lesebuch  den  f,BauerDfreund"  schrieb,  später  unter  dem  Nammi 
des  von  Kocliow'schen  KindertVenndes  oft  herausgegeben.  Iii 
seinem  Lehrer  Bruhns  suchte  und  fand  er  den  rechten  Arbeiter  in 
dem  Weinberge  seiner  Schulen.  Ihn  trieb  christlicher  Sinn.  Er 
wünschte  zu  Schullehrem  Candidaten  der  Theologie  und  Torlaogte 
von  ihnen  die  Gesinnung  eines  Missionars,  ohne  welche  die  Lehrer 
Miethlinge  bleiben  würden.  Dabei  traute  er  der  Aufüärung  des 
Verstandes  unbeschränkt  imd  dachte  sie  in  keinem  Gegensatz  gegen 
die  eigentliche  Bestimmung  des  Landvolks.*)  Tiefer  gegründet 
und  sich  weiser  beschränkend,  nachhaltiger  und  ruhiger  als  BasiH 
dow  war  er  doch  von  Basedow^s  Sichtung  mitergiiffen  und  sandte 


*)  Dr.  H.  Heppe,  Geschichte  des  deatschen  Volksschulwesens.  1- 
1858.  S.  77  ff.  8.  105  ff. 

^)  Fliederich  Eberhard  von  Rochow,  littmriflche  Gorrespoiideiu  oH 
verstorbenen  Gelehrten.  Berlin  1799.  S.  178  ff. 
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Lehrer  zur  AtisMlduiig  nach  Dessau.  Seine  Schulen  wurden  Muster. 

Man  uiitemalim  lieiseu  nach  Kekaliu,  wie  z.  B.  der  Geo.sfraph 
Büsching  that,  der  die  seine  beschrieb.  Aus  vielen  Gebenden 
Duatschlands  wurden  Lehrer  hingesandt  und  selbst  über  Deutsch- 
land hinaus  weckte  Eochow*s  Beispiel  Nacheiferung.  Der  katho- 
lische Abt  Ton  Felbii>(M'  setzte  sich  mit  ihm  wie  mit  einem  Ge- 
Dossen  gleichen  Stiebens  in  Verbiiidiuig  und  seine  Jiriele  an  Heu  ii 
vou  Kochovv  sind  ein  sch-tut^s  Zeugniss,  wie  mau  damals  für  das 
gemeinsame  Ziel  der  Volkserziehung  über  die  Kluft  der  Kirchen 
hinüber  einander  die  Hand  reichte.') 

Der  [Freiherr  von  Zedlitz  sah  in  ihm  den  Manu,  der  ihm, 
wie  er  sich  ausdrückte,  zur  Beförderung  der  grossen  Absichten 
des  besten  Königs  in  der  Verbesserung  des  Unterrichts  der  Land- 
jugend kräftige  Beihülfe  gewälin  n  könne.  „Dass  ein  Domherr," 
80  sehreibt  er  ihm  unter  dem  17.  Januar  1773,  „für  Bauerkinder 
Lehrbflcher  schreibt,  ist  selbst  in  nnserm  aufgeklärten  Jahrhun- 
dert eine  Seltenheit,  die  dadurch  noch  einen  höhem  Werth  erhält, 
dass  Kühnheit  und  guter  Eifolg  bei  diesem  Unternelimen  gleich 
gross  sind.  Heil,  Lol)  und  Ehre  also  dem  vortrefflichen  Manne, 
den  nur  die  Eucksicht  .auf  die  Allgemeinheit  des  Nutzens,  wel* 
eher  gestiftet  werden  kann,  zu  solchen  Unternehmungen  antreiben 
konnte."*) 

Wir  sehen  nnn  beide  Männer  Hand  in  Hautl  gehen.  Ihr  an 
Emzeiheiten  reicher,  von  gleichem  Streben  getragener  Brief- 
wechsel giebt  dazu  sprechende  Belege.  Zu  zwei  verschiedenen 
Malen  im  Jahre  1774  und  1779  kommt  der  Minister  nach  Re- 
kahn,  um  .  die  Schulen  selbst  zu  sehen  und  selbst  zu  prüfen.  Im 
Briefwechsel  mit  Hemi  von  ilochow  konmieu  die  Hindernisse  zur 
Sprache,  die  ihm  bei  der  Ausführung-,  namentlich  auch  bei  tl^m 
Könige,  aufstosseu.  Wie  Friederich  gern  seine  Akademiker  aus 
Frankreich  oder  der  Schweiz  berief,  so  war  es  ein  bei  ihm  wieder- 
kehrender Gedanke,  Schulmeister  aus  Sachsen  zu  holen.  Es  war 


M  Ebendaselbst  S.  241  ff. 
Ebendaselbst  S.  115  ff.  Der  Biiefwechael  zwischen  beiden  Hannern 
geht  Tom  17.  Januar  1773  bis  2.  November  1787. 
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merkwfirdig  wie  Friedfirich  noch  im  Biebei^Shiigen  Kriege,  diei 
Tage  Tor  dem  Hnbertsburger  Friedensscbluss,  von  Leipzig  ans 

plötzlich  die  Nacluicht  geschickt  hatte,  dass  er  acht  Schulhalter 
in  Sachsen  angenommen  habe,  mit  dem  Befehl,  vier  in  Hiiiter- 
'  pommern  und  vier  in  der  Kormark  anzustellen.  Von  Neuem  war 
davon  die  Bede.  Der  Minister  wünscht  es  nicht  nnd  anch  Bochow 
widerrflth  es.  Der  Dialekt  mache  die  Sachsen  den  Landlenten 
unverständlich  und  am  Ende  hätten  sie  doch  immer  keine  patrio- 
tische Wärme  für  imaera  Staat  Dies  Mal  unterblieb  die  Sache. 

Im  Jahr  1779  kreuzte  eine  andere  Gefahr  alle  Hofthung  zur 
VerbesBernng  der  Landschulen.  Der  Ednig  be&hl  dem  Minister, 
die  Ihyalidenf  welche  sich  zu  SchuImeiBtem  schickten,  anzustellen, 
,,denn/*  schrieb  er,  „die  Leute  meritiren  untergebracht  zu  werden, 
*  iiulum  sie  ihr  Leben  uud  Utaimdheit  fm  das  Vaterland  gewaget 
haben.''  Freiherr  von  Zedlitz  schreibt  darüber  an  von  llochow 
im  Jahr  1781:^)  „Fast  muss  ich  auf  die  Aufnahme  der  Land- 
schulen ganz  Verzicht  thun;  der  EOnig  bleibt  bei  der  Idee,  dass 
die  Invaliden  zu  Schuhneistem  genommen  werden  soDen«  Er  ver- 
mengt die  Billigkeit,  verdiente  Leute  zu  belohnen,  mit  der  Pflicht, 
brauchbare  Menschen  zu  bilden.  Ich  habe  selbst  in  einzelnen 
Fällen  mit  meinen  Vorstellungen  nichts  ausrichten  können."^ 
Büsching  nennt  das  Jahrhundert  Eriederichs  des  Grossen  nach 
dieser  Seite  das  Jahrhundert  der  Invaliden. 

Mit  Herrn  von  Bochow  bespricht  der  Minister  die  Emrich- 
tuüg  von  Miistersehulen,  Seiiiiüaiieu  und  Armenschulen. 

Da:?  Armenwesen  lag  sehr  darnieder;  das  Bettein  war  eine 
Landplage  geworden.  Auf  des  Königs  Befehl  nahm  der  Minister 
von  ^diitz  im  Jahr  1775  die  Sache  für  alle  Provinzen  in  die 
Hand  und  fahrte  insbesondere  den  Grundsatz  durch,  dass  sidi  jede 
Gemeine  ihrer  Armen  annehme.^)  Um  selbst  mit  dem  Beispiel 
einer  Armeuschule  voranziu^ehen,  fasst  er  den  Plan  eine  der  Ben* 
Huer  Armenschulen  in  eigene  Aufsicht  zu  nehmen.  i2lr  lässt  einen 


')  Ebendaselbst  SS.  218. 
2)  Ebendaselbst  S.  2l3. 
3j  Kbendaselbst  S.  US  ff. 
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Lehrer  in  Rekahn  bilden,  uiul  errichtet  vor  dem  Kunigsthor  in 
der  Nachbarschaft  seines  Hauses  eine  Schule,  wohin  die  iiin  ihn 
herum  wohnenden  Handwerker  und  Ackerbüiger,  und  zwar  die 
Anuen  nnentigeltlich,  ihre  Kinder  aehidcen.  Ei  Iflast  s^en 
eigenen  Sohn  diese  Sdinle  besaehen.^ 

So  sehen  wir  den  rastlos  strebenden  Minister  mitten  in  den 
Wissenschaften  und  wieder  bei  den  SchulbiicLem  lud  bei  der 
Bildung  von  Lehrern;  mitten  in  den  üniveraitäten  mid  Gymnfr- 
den  und  selbst  persönlich  in  der  dgenen  AnnenBchule.  Nichts 
ist  ihm  zu  klein,  Alles  beseelt  er;  Kleines  nnd  Grosses  begreift 
er  in  dem  Einen  Gesiöhtspnnkt  des  allgemein  Ntttzlichen. 

Des  Nützlichen,  des  Brauchbaren.  Dass  er  diesen 
Begiiü  nicht  platt,  sondern  höher  fasste,  dafür  bür^  seine  philo- 
Bophische  Liebe,  seine  edkre  staatsmännische  Weise.  Aber  den- 
noch big  dann  die  Grenze  seines  Geistes,  wie  überhaupt  der  Zeit, 
wdche  Friederich  ausgeprägt  hatte. 

Wir  erwShnen  dabei  nur  Eine  Massregel,  welche  den  Unter- 
richt, unser  eigentliches  Tliema,  nur  berührt. 

Zedlitz  hatte  als  Chef  des  geistlichen  Departements  und  als 
Präsident  des  Ober-Consistoriams  wesentlichen  Antheil  an  der 
Einffihning  eines  neuen  Gesangbuches.  Es  war.  In  seinem  Sinne, 
daas  Männer  wie  IHtrieh  und  Teller,  neue  Lieder  auswählten  und 
alte  verbesserten.  Klopstock  hatte  an  den  alten  einst  Ähnliches 
versucht.  Allein  wie  es  überhaupt  eine  missliche  Sache  ist,  eine 
ursprüngliche  Poesie  mit  nachgekommeneu  Empfin  lungen  zu  ver- 
ändern, so  Ist  es  am  schwierigsten  Lieder  umzumodeln,  in  welchen 
einst  die  Kirche  ihre  Gefühle  wiederlhnd  und  an  welchen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  die  lieb  gewordene  Erweckung  frommer 
Euipli  Ii  düngen  hängt.  Am  wenigsten  war  aber  die  nüchterne 
Ansicht  der  Zeit,  die  verständige  Ansicht  der  Theologie  zu  sol- 
<to  vorgeblichen  Verbesserungen  der  Lieder  berufen.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  daa  TTrsprfingliche  Terwiseht  und  das  Eigen- 

'i  Ebendaselbst  S.  198  ff.  S.  208  f.  vgl.  Berlmer  MoiiAtSBClirift  1787. 
Aug.  S.  113. 

Christian  Wilhelm  von  Dohm,  Denkwürdigkeiten  memer  Zeit  S.  258 tf. 
l  D.  £.  PreuBS,  Friederich  der  Grosse.  1833.  III.  S.  221  ff. 
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thümliche  ins  farblose  Allgemeine  gezogen  wurde,  wodurch  sieh 
ebeiiäO  «ehr  die  Kirche  ah  die  Poesie  für  beschädigt  liah^n 
konnte.  Im  Vertrauen,  dass  der  König  ein  solches  vernünftigeres 
Gesangbaeh  billigen  werde,  war  es  nicht  för  nöthig  erachtet, 
seine  Genehmigung  vorher  einzuholen.  Ohne  eine  solche  wmde 
im  Jahr  1780  das  „Gesangbuch  zum  gottesdienstiichen  Oebnneb 
in  den  Küiiiglich  preussisehen  Landen"  bekannt  gemacht  und  die 
Einführung  in  alle  lutberisclien  lüichen  des  Landes  befohleu. 
Viele  Gemeinden  widersetzten  sich,  und  der  König,  von  mehreren 
Seiten  angerufen,  erliess  im  Januar  1781  im  Sinne  der  von  ihm 
vertretenen  Toleranz  den  Bescheid:  „obwohl  das  neue  Gesaug- 
buch verständlicher,  vernünftiger  und  dem  wahren  Gottesdienst 
angemessener  sei,  so  solle  kein  Zwang  geschehen,  sondern  jeder 
Glaube  liierunter  ganz  freie  Hände  haben  und  behalten."  Wemi 
er  eigenhändig  hinzusetzte:  „Ein  jeder  kann  bei  mir  glaaben, 
was  er  will,  wenn  er  nur  ehrlich  ist.  Was  die  Gesangbfioher 
angeht,  so  stehet  einem  jeden  frei  zu  singen:  ,JTun  ruhen  aUe 
Wälder"  und  dergleichen  dummes  und  thörichtes  Zeug  mehr:"' 
so  thut  dieser  Seitenblick  dem  schönen  Liede  Paul  Gerhardts  su 
wenig  Eintrag ,  als  den  alten  deutschen  Oedicliten  das  ürtheil, 
das  der  König  im  Jahre  1782  an  den  Herausgeber  Myller  ab 
Dank  fOr  die  Einsendung  schrieb:  „die  Gedichte  seien  kernen 
Schuss  Pulver  werth."  Aber  wichtiger  ist  es  zu  bemerken,  wie 
die  consequente  J)niLliUiiirung  eine.s  gössen  Grundsatzes,  des 
Königs  Anerkemiuiig  der  Glaubenstreiheit,  das  wieder  gut  niaelite. 
was  die  eigene  einseitige  Hichtung,  welche  in  des  Ministers  Ver- 
fahren zu  Tage  kam,  gefehlt  hatte. 

Dem  Minister  von  Zedlitz  war  ausser  dem  geistlieheo 
Departement  die  (Jürninaljustiz  anvertraut.  Es  war  darin  das 
Ziel  seiner  unablässigen  Arbeit,  Sorgfalt  in  Verhiitnni^^  der 
Verbrechen,  Menschlichkeit  in  Behandlung  der  Geiaugea^ 
weise  Milde  in  Zuerkennung  der  Strafen  immer  weiter  zu  ver- 
breiten.*) 


V  Berliner  Monats&chrift.   1793.  X3LI  S. 
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Aus  diesem  Gebiet  seiner  Thätigkeit  heben  wii*  nur  Eins 
bfflnnis,  weil  e»  den  Mann  bezeichnet  In  dem  merkwürdigen 
EreigDiss  des  MtUler-AmoldsdieB  ProeesseB  hatte  der  König, 
gehlecht  berichtet,  den  falschen  Verdacht  geschöpft,  dass  die  Ge- 
:  richte,  vor  welchen  iiacli  seinem  Willen  der  Baner  dem  Prinzen 
'  gleich  sein  sollte,  einen  Edelmann  ge^^en  den  klagenden  Müller 
begünstigt  und  das  Becht  gekränkt  hätten,  und  ward  ans  Eifer 
fit  die  Gerechtigkeit  nngeieeht.  Schon  hatte  er  den  Grosskanz- 
ler  von  Pfirst  nnwillig  entlassen  und  drei  Eammergenchtsräthe 
veriuüiot,  und  gab  nun  dem  Minister  von  Zedlitz  den  Befehl, 
gegen  die  drei  sclmldigen  Kammergerichtsnitlie  auf  Cassation 
und  Festnngsstrafe  und  gegen  den  Präsidenten  der  neumärkischen 
Begiemng  aof  Amtsentsetzmig  za  erkennen.  In  der  Ordre  fßgte 
der  König  die  Drohung  hinzu:  wenn  dies  nicht  mit  aller  Strenge 
geschehe,  werde  der  Freiherr  von  Zedlitz  sowohl  als  auch  das 
Criininiil-Collegium  es  mit  Sr.  Majestät  zu  thnn  kriegen.  In- 
dessen ergab  die  Untersuchung,  dass  in  der  Sache  kein  Bichter 
parteilich  verfahren  war.  Yei^ebens  sachte  der  Minister  den 
Köllig  dnrdi  einen  Bericht  des  Criminalsenats  zu  überzeugen. 
Der  KiSrag  sah  darin  nur  den  Eigensinn  der  Bichter ,  welche 
unter  einander  gegen  ihn  durchstechen  wollten.  Keine  Gegen- 
vorstellnni^  tVnchtete.  Da  liatte  Zedlitz  den  Muth,  dem  Könige 
ZQ  antworten  t  dass  er  nicht  wider  sehi  Gewissen  und  seine 
Überzeugung  handeln  könne.  Er  schrieb :  *)  ,  Jch  habe  Ew.  £5nigL 
Majestät  Gnade  jederzeit  als  das  grösste  Glück  meines  Lebens 
Tor  Augen  geliabt  und  mich  eifrigst  bemüht,  solche  zu  verdienen; 
ich  wüi'de  mich  aber  derselben  für  unwürdig  erkennen,  wenn  ich 
eine  Handlung  gegen  meine  Überzeugung  vornehmen  könnte. 
Ans  den  von  mir  und  auch  vom  Crinünalsenat  angezei^n 
Chründen  werden  Ew.  K5nigl.  Majest&t  zu  erwSgen  geruhen,  dass 
ich  ausser  Stande  bin,  ein  condemnatorisches  ürtheil  wider  die  in 
der  Aiüuidschen  Sache  arretirten  Justizbeaniten  abzufassen." 
1    Darauf  erliess  der  König  die  verurtheilende  Cabinetsordre.  ,«Wenn 


')  31.December  1779.  J.  D.  E.  i'rcuss,  iricderich  der  Grosse.  18^3. 
HL  S.  405. 


üigmzed  by  Google 


156    Frieiiericii  der  Grosse  und  sein  Staatsmiiuater  Freiherr  Ton  Zedlitz. 

sie  also  nicht  sprechen  wollen,  so  thne  ich  es  und  spreche  das 
ürtheil",  —  „Übrigens,"  so  schloss  der  Bescheid»  „will  Ich  Euch 
nodi  sagen,  wie  es  Mir  lieb  ist ,  daas  loh  Eiidi  bei  dieser  Gele- 
genheit  so  kennen  lernen«  vnd  worde  non  schon  sehen,  was  M 
weiter  mit  Endi  mache.  Wonach  Ihr  Emst  also  richten  k6mV* 
Durch  des  Mnisters  SUadiiaftigkeit  blieb  die  ungerechte  Verur- 
theilung  ein  Befehl,  aber  wurde  kein  preussisches  Rechtserkennt- 
niEB»  Trotz  der  Drohung  blieb  Zedlitz  bei  dem  König  in  Ach- 
tnng  —  ein  seltenes  Zengniss  für  beide* 

Es  ist  eine  Fronde  zn  sehen,  dass  Friederichs  Zeit  nicht  bks 
aui  dem  Schluck Lfelde  Miiiiüer  hervorbrachte. 

Dieser  Zug  sittliclier  Kraft  und  sittlichen  Grundes  vollendet 
das  Bild  des  für  Menschen  und  Menschenbildung  unermüdlich 
thätigen,  alle  Lebensbeziehungen  menschlich  und  edel  auftoeii- 
den  Mannes.  Selbst  in  Friederich  des  Grossen  lichte  Terbleicht 
ein  solcher  Stern  nicht. 

Begleiten  wir  Zedlitz  noch  einige  Augenblicke  in  die  folgende 
B^erung  hinüber. 

Es  lag  in  dem  Gang  der  Dinge,  dass  ein  kirchüdier  Bäd- 
schlag  erfolgte  nnd  bald  auch  den  Mimster  traf.  Yeranlassnngen 
zu  einer  solchen  Gegenbewegung  sind  uns  auch  in  dieser  Skizze 
des  Unterrichtswesens  begegnet.  Das  Historische  in  den  Con- 
l'essionen  war  gekränkt,  das  li^ositive  zurückgestellt,  und  was 
darauf  gebauet  war,  fShlte  sich  unsicher.  Friederich  hatte  auch 
die  Beligion,  wie  davon  das  an  Zedlitz  erlassene  Schreiben  einen 
Beweis  enthalt,  ins  bks  Nützliche  gezogen;  und  indem  sebie 
Staatskunst  den  Staat  als  Ganzes ,  den  Staat  als  Person  hoch  hob, 
wie  kaum  je  vor  ihm  geschehen,  lasste  sie  die  Menschen  eigent- 
lich nur  als  Kräfte  an  diesem  Ganzen  und  an  dieser  Person  des 
Staats,  als  Erftfte,  welche  benutzt  und  abgenutzt  werden,  und 
nicht  als  Menschen,  die  in  sich  selbst  Werth  haben.  Es  bleibt 
die  schöne  Wiikung  der  Kirche,  in  welcher,  so  lange  sie  ihrem 
Benil  tieu  ist ,  der  einzelne  IMensch  nimmer  einen  blossen  Maiki- 
preis  hat,  einer  solchen  Staatsansicht,  welche  am  Ende  die 
Menschen  nur  als  Stoff  des  Staats  betrachtet,  die  Wage  za 
halten,  indem  sie  als  geistige  Madit  den  Werth  wahrt,  welcher 
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dem  allgtiineinen  Staat  entgegengesetzt  ist,  den  Werth  des 
I  Menschen  als  Einzelnen,  in  welchem  sie  das  ünvergüncfliche 
sucht)  des  Menschen  alß  Person  in  sich.  Von  dieser  Seite  konnte 
eiue  G^ge&BtrOmung  sogar  heUsam  wirken.  Aber  schlimm  genug; 
sie  erfolgte  nicht  mit  geistigen  Mitteln,  sondern  mit  den 
Künsten  der  Finsterniss.  Zedlitz  wich  im  Jaiii'e  17S8  einem 
I  Wöllner. 

Ehe  er  es  that,  hinterliess  er  noch  £ine  Einrichtung,  welche 
far  Preassens  Entwickelung  wichtig  wurde*  Im  Unterrichts* 
wesen  war  die  wissenschaftliche  und  bürgerliche  Seite  längst  so 

gewachsen,  dass  sie  über  den  Kreis  der  Theologie  und  über  die 
ßiiduüg  und  Vorbildung  der  Theologen  hinausging.  Die  Con- 
sistorien  konnten  von  ihrem  Standpunkt  das  Ganze  nicht  mehr 
ttbeisehen.  Darin  lag  die  innere  Nothwendigkeit,  das  Schul- 
wesen vom  geistlichen  Stande  mehr  zu  trennen.  Zedlitz  hatte 
den  selbststftndigen  Fortschritt  des  ünterrichtswesens  im  Auge, 
da  er  den  Plan  erdaciiLe,  ein  Obei-schulcollegiuni  als  unaliliängige 
oberste  Behörde  neben  das  Consistorium  zai  stellen.  König  Erie- 
dericii  Wilhelm  II.  yoüzog  diesen  Entwurf,  bald  nachdem  er  den 
Thion  bestiegen.  1) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  18jährige  Wirksamkeit  eines 
solchen  Ministers  auf  Preussen  einen  Eindruck  machte,  zwar  einen 
einseitigen,  aber  bedeutenden. 

Es  wäre  ein  Beitrag  zur  vaterländischen  Geschichte,  Zed- 
liteens  zerstreute  Briefe  zu  sammeln,  angedruckten  nachzusptüren, 
die  Acten  zu  durchforschen,  und  aus  diesen  Quellen  ein  YoUstän- 
diges  Bild  seines  Wesens  \md  Wirkens  darzustellen.  \Mi  wün- 
.  sehen  dieser  Aulgabe  eiue  würdige  Lösung. 

Inzwischen  hat  Kant  ihm  ein  Denkmal  gestiftet,  das  mit 
der  ,3jitik  der  reinen  Vernunft**  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 

I  dert  dauern  wird«  Kant  widmete  sie  ihm  und  in  der  Zueignung 

I 


')  Das  Gesetz  unter  dem  22.  Febr.  1787  bei  MyUus  S.  618  vgl.  den 
dem  Könige  vorgelegten  Plsn  von  ZedBtz;  Vonehläge  zur  Verbesserung  des 
Sdmlweseiis  in  den  EOnigL  Landen,  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
nB7.  Aug.  S.  96  ff. 
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schreibt  er  unter  Anderm ,  auf  Zedlitz ,  den  pbilosopliisc]ieii 
Staatsmann  hinbliokeiitl ,  uiit  philosopliisdieni  Bewusstsein,  leise, 
aber  deutlich:  „Wen  das  speculative  Leben  vergnügt,  dem  ist^, 
unter  mässigen  Wünsdien,  der  Beifall  eines  aufgeklärten,  güi* 
tigen  Bichters  eine  krfiftige  Aufmnnterong  zu  BemÜhuDgen, 
deren  Nntz^i^  gross,  obzwar  entfernt  ist,  und  daher  von  ge- 
meinen Augen  gänzlich  verkannt  wird." 
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Friederich  der  Grosse 
und  sein  örosskanzler  Samuel  Gocceji. 

Beitrag  zur  Gescliichte  der  ersten  Justizreform  und  des 

Naturreclits. 

(Aus  den  Abhaudluugeu  der  Akadeuiie  der  Wisseuä^liaiteii  vom 

Jalire  1S63.) 

Am  3.  Joni  1740,  am  dritten  Tage  seiner  Begierang,  erliess 

König  Friederich  der  Zweite  an  den  wirklichen  Geheimen  Etut;^- 
üiiüister  von  Cocceji  eine  Caltinetsordre,  dass  er  ans  bewegenden 
Ursachen  resolviret,  in  seinen  Lainien  bei  deuen  Inquisitionen  die 
Tortur  gänzlich  abzuschaffen. Mit  diesem  Befehle  bezeichnete 
Friederieh,  wie  mit  einigen  andern  Oabinetsordren  ans  den  eisten 
Tagen  seiner  Regierung,  den  Geist  seiner  Absichten.  Es  war  ein 
grosser  Griif  in  die  peinliche  Rechtspflege,  die  seit  Jahrhunderten 
gemeint  hatte,  zur  Überluhnuig  des  Schuldigen  der  Holter  nicht 
entbehren  zu  können,  und  von  der  Christian  Thomasius  vei^ebens 
die  Aufhebung  derselben  gefordert  hatte.  In  dieser  Massr^el 
trat  des  EOnigs  eigene  Bewegung,  sein  in  der  Stille  gereifter 
Entschluss,  hervor.  Die  bürgerliclie  llecbtspflege  litt  an  aüdeiu 
Mängeln  und  Friederich  fasste  sie  bald  ins  Auge. 

Der  Zustand  der  deutschen  Rechtspflege  war  damals  mit  den 
Zwecken  des  Bechts  in  schreiendem  Widerspruch.  Bas  volks- 
thfimliche  Bechtsleben  war  ernst  in  seinen  ersten  Sprossen  erstickt 
Das  gelehrte  Kecht,  in  dem  nur  die  Zunft  Besdieid  wusste,  war 


S.  die  Anmerkungeu  am  Scbluss  der  Abbandiuug. 
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dem  schlichten  Gefulil  fremd.  Zu  den  Controversen  im  römischen 
Becht  kamen  die  Couüicte  des  röuüschen  und  deutschen.  Man 
wusste  im  Volke  nicht  was  Becbtens  sei;  und  wie  ein  blindes 
Schicksal  kam  das  Beeht  über  die  Leute,  die  es  ixat  Der  Bechts- 
gang  hatte  seine  Listen  und  Kniffe,  und  dehnbar,  wie  er  war, 
diente  er  in  den  lanofen  durch  Schriften  und  Gegenschriften  hin- 
gescMeppten  Processen  dem  Beutel  der  Sachwalter.  Unter  dem 
Schein  der  Gründlichkeit  spielten  advocatische  Künste  und  )>ärg 
sidi  richterlicher  Schlendrian.  Es  war  gew<(hnUcb,  dass  in  Pro- 
cessen die  lebendigen  ergiebigen  Exdfte,  welche  in  jedem  Gegen- 
stand eines  Rechtsstreites  enthalten  sind,  Jahre  lang  brach  gelegt 
wiuxleu.  Der  Verkehr  wurde  dadurch  lahui  und  Familien  nicht 
selten  in  dem  Grab  des  unsichern  Rechts  begraben.  Die  Teni- 
torialwiithsdiaft  mehrte  das  Übel,  da  die  Landeshoni  des  viel- 
köpfigen deutschen  Reichs  in  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  em* 
griffen.  Die  beiden  höchsten  Reichsgerichte,  berufen  der  letzte 
Schutz  de3  Rechts  zu  sein  und  in  strenger  Vertretung  des  Rechts 
voranzuleuchteu,  gaben  das  schlechteste  Beispiel.  In  Wetzlar, 
wo  Advocaten  und  Procuratoren  die  Processe  für  sirli  mi^lu  utetea, 
wohnten,  wie  man  sagte,  die  Unsterblichen,  nflmlich  die  Processe 
ohne  Ende.  Überdies  galt  dort  die  Justiz  iür  bestechlich.  So 
wurde  z.  B.  im  Jahre  1713  ein  Beisitzer  des  Gerichts  ange- 
klagt, in  einem  Processe,  in  welchem  es  sich  um  600,000  Rth. 
handelte,  von  beiden  Tlieileu  grosse  Geldsummen  genommen  und 
der  meist  gebenden  Partei  gedient  zu  haben.  ^)  Wenn  bei  dem 
Reichskammergericht  Streitsachen  endlich  entschieden  waren,  so 
geschah  es  nicht  selten,  dass  der  Reichshofrath,  welchem  alle  dem 
Kaiser  allein  vorbehaltenen  Sachen  zustanden,  sie  als  ibiu  gehörig 
vor  sein  Gericht  zog.  Dann  ging  der  lange  Tanz  von  Neuem 
an,  und  das  Ende  war  meistens  Widerstreit  zwischen  den  Sprüchen 
der  beiden  höchsten  Gerichte,  Zwiespalt  des  Rechts  im  deutschen 
Reiche.  Die  Vollziehung  der  von  den  Reichsgerichten  gefiHten 
Urtheile  war  Pflicht  der  Landesherren,  a])er  es  kam  vor,  dass 
päpstlicht  Xnntien,  wie  zu  Lüttich,  Cöln  und  Münster  geschehen, 
unter  Androhunp^  des  päpstlichen  Baunblitzes  alle  von  dem  Kam- 
meigericht  verhängten  Executionen  rücl^ngig  machten.^) 
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Dem  iieichskaiiiiuergericbt  lag  zwar  die  Idee  des  der  deat- 
üciieii  Nation  gemeiiibaiuen  Rechts  zum  üruüde.  Aber  was  half 
die  Idee?  Der  thatsächliche  Zustand  machte  es  jedem  kräfHagen 
FfiiBten,  welchem  das  fiecht  im  eigenen  Lande  das  fifste  war, 
znr  FflicH  ^fieser  Idee  den  Bfleken  zu  kehren  nnd  anf  heuniseher 
Grandlage  das  Recht  zu  errichten.  Schon  in  der  goldenen  Bulle 
war  dazu  die  Möglichkeit  geboten,  indem  daiin  den  Kurfürsten 
für  ihre  Lande  die  Gerichtsfreibeit ,  das  s.  g.  ptivüeffium  de  non 
ajfjßeUando ,  gewährt  war.  Die  letzte  Entscheidung  lag  darnach 
für  ihre  IJnterthanen  nicht  in  den  Beichsgeiichten,  sondern  in  den 
Gerichten  des  Landes  oder  dem  eigenen  Eichtersprache.  Es  go- 
hörte  zu  den  Gebreeben  der  Reichsgewalt,  daas  diese  Freiheit  sich 
von  Kaiser  zu  Kaiser  weiter  ausdehnte  und  so  die  Kechtseinheit 
auch  äosserlich  mehr  nnd  mehr  zeifieL  Indesaon  handelte  es  sich 
am  etwas  Anderes,  als  am  ein  Streben  nach  Eigenmacht  nnd 
MaehtroUkommenheit,  wenn  Friederich  der  Grosse  eine  günstige 
Gelegenheit  benutzte,  um  vom  Kaiser  für  alle  seine  Lande  ein 
solches  unbeschränktes  prini/cy/ym  (h  non  uppcllmido  zu  erreichen. 
Es  wurde  ihm  unter  dem  31.  Mai  1746  „nach  Ziel  und  Mass 
der  goldenen  Bnlle"  gewährt^).  Nnn  erst  war  das  Fundament  f&r 
die  völlige  DnrchfQhrang  einer  bössem  Bechtspflege  gewonnen. 

Nach  dem  Dresdener  Frieden  hatte  der  König  alsbald  von 
Neuem  Veranlassung,  sich  um  die  Rechtspflege  in  seinen  Landen 
zu  bekümmern;  denn  schon  im  Jahre  1742  und  1743  hatte  er  in 
dieser  Beziehung  Schritte  gethan,  zu  Mittdn  entschlossen,  welche 
„nicht  die  Binde  des  hösen  Baumes,  sondern  die  Wurzeln  deesel- 
ben  anfkssen**  sollten  (11.  Juli  1743).  Offiziere  und  andere  Per- 
sonen brachten  jetzt  bei  ihm  unmittelbar  über  den  Gang  ihi'er 
Processe  Klage  an  und  baten,  dieselben  durch  seine  Cabinet»- 
befehle  zu  entscheiden*).  Der  König  Terhandelte  darüber  mit 
Semem  Justizminister  Fi:eih0rm  von  Gocceji,  der  ihm  nun  einen 
Plan  zur  Justizreform  vorlegte.  Oocceji*s  Ansichten  entsprachen 
den  Absichten  des  Königs  nnd  Cocceji  wurde  das  Werkzeug, 
durch  welches  der  König  handelte. 

Des  Königs  Feuer  blickt  aus  seinen  Cabinetsordren  hervor. 
Schon  den  14.  Januar  1745  hatte  er  an  die  Geh.  Etatsminister 
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von  Cocceji,  von  Broich  uiui  von  Aroim  gesclnieben*):  ich  befeble 
Euch  nochmals  allergiiädigst  .  .  .  dahin  zu  sehen,  dass  bei  dea  i 
JosÜMSOll^üs  solche  feste  nnd  unveiftaderliche  Eimichtuiig  ge- 
madit  werde,  damit  alle  Ftooesse,  nach  Beacbaffenlieit  derer 
Sachen,  semder  alle  WeiUftaMgkeiten  nnd  Venögeningen  nach 
wahrem  liechte  kurz  und  gut  in  jeder  Jahresfnst  abgethan  und  • 
entschieden  werden  mögen.  Ich  verlasse  Mich  auf  Euch.  Ihr  \ 
werdet  schon  nach  reitlicher  Überlegung  solche  Mittel  ausfindig 
machen,  weldie  zn  Brrdchnng  dieses  Zweckes  erforderlich  sind"; 
nnd  am  12.  Jannar  1746  schreibt  er  dringender  an  CSocceji:  „Da 
aus  unzähligen  mir  bekannten  Exempeln  erhellet,  dass  nicht  ohne 
Ursache  überall  über  eine  ganz  verdorbene  Justiz administmtion 
in  meinen  Landen  geklagt  worden;  ich  aber,  bei  nunmehro  ge- 
schlossenem Frieden,  darza  nicht  stille  schweigen,  sondern  mich 
selbst  darein  meliren  werde:  so  sollt  Ihr  mm  an  alle  Meine  Jnstas- 
collegien  eine  nachdrflckliche  OSrenlarordre  deslhlls  ergehen  lassen, 
worinnen  dieselbe  von  denen  bisherigen,  leider!  eingerissenen  und 
oft  himmelschreienden  Missbräucl|eu,  durch  Chikanen,  Touren  und  = 
Anfhaltongen  der  Justiz,  nach  der  alten  Leier,  der  wohiher- 
gebrachten  Observanz  nnd  dergleichen  Öffentlich  tolerirten  Mit* 
teln  der  Ungerechtigkeit  abgemahnt,  hingegen  angewiesen  werden, 
künftig  bei  Vermeidung  Meiner  hoclisten  Ungnade  und  unaus- 
bleiblicher Bestrafung  allein  darauf  zu  arbeilen,  dass  jedermann 
ohne  Ansehen  der  Person,  eine  kurze  nnd  solide  Justiz,  sonder 
grosses  Sportnliren  nnd  Kosten,  anch  mit  Auihebong  derer  ge- 
wöhnlichen Dilationen  nnd  oft  nnndthigen  Instanzien,  administriiet 
und  alles  dabei  blos  nach  Vernunft,  Recht,  Billigkeit,  auch  wie 
es  das  Beste  des  Landes  und  derer  Unterthanen  erfordert,  ein-  i 
gerichtet  werden  möge.*' 

£s  lässt  sich  nichts  üm&ssenderes  denken  als  eine  solche 
Jnstizreform,  wie  Friederidi  sie  im  Sinne  hatte;  denn  es  war 
sein  Ziel,  nicht  allein  kurzes  nnd  doch  grftndliehes  Verähren  , 
herzustellen,  sondern  auch  ein  ganzes  vernünftiges  Landrecht  zu 
schaffen.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit,  schon  im  Jahre  174$, 
als  er  eine  Denkmünze  anf  die  Verbesserung  des  Hechts  schlagen 
liess,  glaabte  Friederich  der  Grosse  des  Erfolges  sicher  zu  sein. 


Digitized  by  Google 


Gesehieble  der  ersten  JostisrafiMnai. 


163 


Was  bis  äsMn  geBehehen,  war  Cocceji*«  Verdienst,  der  die  Seele 

der  ersten  Justizreform  war. 

Für  die  Richtung,  welche  sie  nahm,  ist  es  nicht  unwichtig, 
einen  Blick  auf  Cocceji*s  Leben  zu  werfen. 

Samuel  von  Cocceji,  geboren  zu  Heidelberg  1679,  war  der 
Sohn  des  berfibmten  Bechtegelehrten  Heinrich  von  Gocceji  nnd 
Srbe  seines  juristischen  Rnhmes,  ja  znm  Thefl  Erbe  seiner  eigen- 
thünilicheii  juristischen  AübchauuDgen.  Sein  Vater,  aus  Bremen 
gebürtig  unii  in  Holland  gebildet,  war  zuerst  Professor  der  Rechte 
ia  Heidelberg,  dann  in  Utrecht,  zuletzt  in  Frankfurt  a.  0. 
König  Eriederich  L  yerwandte  denselben  wiederholt  in  Staate- 
geschäften;  namentlicb  sandte  er  ihn  1702  in  der  Angelegenheit 
der  oranischen  Erbschaft  nach  dem  Haag,  und  im  Jahre  1703 
erforderte  er  sein  Gutachten  über  das  Ober-Appellationagericht, 
das  er  einzurichten  beschlossen  hatte'). 

Heinrich  Cocceji  beschäftigte  sich  unter  Anderm  mit  dem 
Natoirecht  nnd  früh  ging  sein  Sohn  in  diese  Untersndmngen  über 
die  Frindpien  alles  Rechts  ein. 

Das  Katiirrecht  war  damals  tuie  Frage  der  Zeit.  Hugo  Gro- 
tius  hatte  IG'io  sein  Werk  vom  lieeht  des  Kiieges  und  Friedens 
herausgegeben,  £s  war  ein  AVerk  von  eingreifender  Bedeutung. 
Es  war  das  erste,  das  in  die  Bechtsgelehrsamkeit  der  Zeit  den 
Blick  der  nach  Einheit  strebenden  Wissenschaft  nnd  den  Über* 
blick  eines  Systems,  nnd  in  den  Wnst  der  Gesetze  das  Licht  eines 
Princips  bi  achte.  Mit  reichster  Gelehrsamkeit  ausgestattet,  durch 
klare  lateinische  Darstellung  ansprechend,  voll  Keimtniss  der 
Historiker  nnd  Philosophen,  anf  positiver  Gesinnung  ruhend  nnd 
durch  hnmanen  Geist  woblthnend  hatte  das  Buch  eine  grosse 
Wirkung.  Auf  den  Universitäten  wurden  Vorträge  über  Hugo 
Grotius  gehalten,  Comnieutare  erschienen,  der  Kurfürst  von  der 
Pfalz,  der  Hugo  Grotius  gelesen,  stiftete  auf  der  Universität  zu 
Heidelberg  eine  eigene  Professur  dea  Naturrechts ,  für  welche  er 
Pufendorf  berief.  Die  Quelle,  aus  welcher  nach  Hugo  Grotius 
das  Alle  verbindende  Recht,  das  Recht  im  eigentlichen  Sinne 
herfliesst,  ist  die  nüt  der  menschliehen  Vernunft  fibereinstünmende 
Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft;  auö  ihr  entspringt  z.  B. 
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die  Bntbaltsamkeit  von  fremdem  Eigenthmn,  imd  wenn  wir  frem* 

des  Eigentlium  haben  und  damit  gewinnen,  die  ileiüleilung  deä- 
selbeu,  die  Verpflichtung  zur  Erfüllung  von  Versprechen,  Ersatz 
eines  durch  Schuld  verursachten  Schadens,  die  Nothwendigkeii 
der  Starafe.  Wo  GeBellschafb  ist,  da  ist  Becht;  ond  ans  dem 
Zwecke,  die  GeseUsdiaft  zn  wahren,  ergieht  sich  das  Bedht  der- 
gestalt als  unwandelbare  Folge,  dass  das  Wesen  des  Rechts,  so- 
gar wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  was  freilich,  setzt  Hugo  Grotius 
hinzu,  zu  denken  unfromm  wäre,  so  lange  bleiben  würde,  als  das 
JHindament,  Wahnmg  der  menschlichen  Gesellsdiaft,  bliehe.  Stren* 
ges  Becht  wird  hiemach  alles  dasjenige,  was  die  Natnr  einer  Ge- 
sellschaft vemfinftiger  Wesen  von  jedem  gegen  süle  fordert  und 
jedem  gegen  alle  gewährt,  weil  sonst  die  Gesellscliaft  schlechthin 
nicht  bestehen  konnte.  Dieser  Grundgedanke  geht  durch 
Werk  durch.  Aber  neben  diesem  Fnncip  steht  nodi  ein  anderes. 
Hngo  Ghrotias  fOgt  zn  jenem  miwandelbaren  ans  der  nothwendigen 
Wahning  der  mensehlichen  Gesellsdiafk  fliessenden  Bechte  ein 
göttliches  Recht  hinzu,  das  aus  dem  freien  Willen  Gottes  stammt. 
WS  divinum  voIimtatHum.  Zwar  wiid  beiderlei  Recht  auf  Gott 
zuräokgeführt.  Aber  jenes  Recht  hat  Gott  gewollt,  weil  es  aa 
nnd  fSr  sich  recht  ist;  dieses  ist  recht,  weil  es  Gott  gewollt  hat 
Grotins  bestimmt  dies  göttliche  Becht  dreifach,  znerst  als  das 
s.  g.  adamitische  Hecht  bei  der  Schöpfung  gegeben,  das  dem 
Menschen  ilie  Herrschaft  über  die  Erde  verleiht,  dann  das  s.  g. 
noachimische  Gesetz,  das  Gotte  zu  dienen  befiehlt,  den  lucest  ver- 
bietet nnd  den  Genuss  des  lebendigen  Blutes  untersagt,  endM 
das  Gesetz  des  Evangeliums,  wohin  das  Verbot  des  Conenbinate, 
der  Ehescheidung,  der  Polygamie  nnd  nnmSssiger  Zinsen  gerechnet 
wird.  Dies  Recht  verj>flichtet  als  der  au^di  iu  kiiche  WiUe  Gott«s 
alle  Menschen,  so  weit  es  ihnen  bekannt  geworden').  Wenn  Hugo 
Grotins  noch  ein  positives  Völkerrecht,  ein  iu$  gentium  volwito- 
rium^  annimmt,  aus  Noth  und  Nutzen  unter  den  Völkern  verein- 
hart:  so  kann  dies,  wefl  es  auf  menschlicher  Übereinkunft  ruht, 
und  nur  Geltung  hat,  so  weit  diese  reicht,  tii^lich  auf  sieb  be- 
ruhen. Offenbar  liegt  nun  zwischen  den  beiden  ei-sten  Weisen 
des  Ursprungs  schon  in  der  Anlage  die  Möglichkeit  eines  Zwie- 
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spaltsL  Denn  jenes  Beclit,  aus  der  Wahniug  der  Gesellschaft 
flieasend,  flieeBt  den  Menschen  ans  emem  ümem  Frineip;  dieses 
gGtUiche  Becht  kommt  ihnen  von  aussen;  jenes  ist  nnwandelbaf^ 
wie  die  logisehe  Conseqnenz;  dieses  -wird  sidL  je  nadi  dem  Willen 

Gottes  ändern  können. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  im  Fortgang  jenes  strenge  Becht 
der  menschlichen  Wissenschaft  zug&nglicher  nnd  zuverlässiger  er- 
schien und  dieses  göttliche  dann  zn  kurz  kam.  So  geschah  es, 
ab  Ptifendorf  den  Weg  des  Hugo  Grotins  weiter  verfolgte  und 
in  denselben  zugleich  Betrachtungen  von  Hobbes  einführte. 

Pufendorf  setzte  zwar  den  Willen  Gottes,  der  den  Menschen 
zur  Geselligkeit  schuf,  als  den  letzten  Ursprung,  aber  nahm  dann 
die  Sodalitftt  als  das  Ftincdp  an,  ans  welchem  Moral  und  Bechts- 
begriffe  fliessen;  im  Gegensatz  gegen  scholastische  Theologen, 
welche  das  Gute  und  Rechte  an  und  für  sich  vor  allem  Willen 
aus  der  Heiligkeit  Gottes  abgeleitet  hatten,  stellte  er  das  Rechte 
imd  Gute  an  und  für  sicli,  in  wiefern  es  unabhängig  von  jenem 
Willen  Gottes  sein  soll,  der  die  Menschen  zur  Geselligkeit  be* 
stimmte,  in  Abrede  und  bedingte  das  Gate  und  Bechte,  indem  er 
es  auf  die  Grundlage  der  Bestimmung  zur  Gesellschaft,  auf  die 
Socialitat  zunickführte.     Der  Mensch  ist  aus  Selbstliebe  und 
wegen  seiner  Bedürftigkeit  auf  die  Hülfe  Anderer  hingewiesen 
imd  daraus  entspringt  das  Naturgesetz  der  Geselligkeit,  welches 
dnnsh  Gott  als  den  Schöpfer  und  Urheber  dieses  Gesetzes  seine 
Sanction  hat  G^en  diese  Betrachtungsweise,  in  welcher  das 
Ethische  und  das  Hecht  lediglich  von  äussern  Beziehungen  des 
Menschen  zum  Menschen  abhängig  gemacht  wird,  erhoben  sich 
oamentlich  theologische  Philosophen  und  der  Streit  um  das  Prin- 
cq^,  ein  Streit  der  Theologie  gegen  das  nadct  rationale  Natur- 
ndit,  wurde  14  Jahre  hindurdi  heftig  geführt  In  ihm  leuchtete 
die  Nothwendigkeit  ein,  im  ^'^turrecht  die  Philosophie  von  der 
Tlieologie  zu  scheiden.    Leibniz  vermisste  in  Pufendorf  philoso- 
phische Tiefe.  Dagegen  schloss  sich  Christian  Thomasius,  der 
in  Frankfurt  a.  0.  über  Hugo  Grotius  gelesen  hatte,  an  Pufendorf 
an  und  vertheidigte  ihn  gegen  seine  Gegner.  Neben  dem  Natur- 
recht, das  er  aus  der  Sodalität  folgerte,  entwarf  er  in  seiner  itim- 
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prudentia  divina  ein  positives  göttliches  Becht,  uad  setzte  es 
ans  solchen  Stellen  der  Bibel  znsanmien,  welche  ein  alle  Men- 
schen bindendes  Gebot  Tor  Angen  haben,  nnd  Lndoviin  folgte  ihm 

dcuiii.  Iii  Jiestm  Zusammenbaute  wurde  z.  B.  das  Verbot  der 
Polygamie,  der  Bluti>chande  in  gerader  Linie,  weil  sie  mit  der 
Socialität  in  keinem  Widerstreit  stehen,  nur  aus  dem  ius  divinum 
abgeleitet  Was  nach  dem  Naturrecht  erlaubt  war,  erschien  non 
hinterher  als  Terboten*).  War  dem  PositiTen  damit  gedient,  dasa 
es  auf  diesem  Wege,  als  wäre  es  willkürlich,  der  Basis  ve^ 
nünftiger  Nothwendigkeit  eutbehieu  musste?  Dies  liess  sich  billig 
bezweifeln  und  man  fühlte  die  get^hrliche  Stellung. 

In  diesen  Bichtnngen  hatte  sich  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Natnrrecht  und  dem  göttlichen  Becht  aufgethan,  als  Cocceji  der 
Tater  in  seinen  berlUmiten  Vorlesungen  über  Hugo  Grotius  auf 
eine  grössere  Einheit  dachte  und  auf  eine  natüi  liebe  Tbeolog^ie 
alles  Naturrecht  gründete.  Früh  folgte  der  Sohn  den  Schlitten 
des  Vaters.  Im  Grossen  und  Ganzen  vertrat  er  des  Vaters  An- 
sichten nnd  wich  nur  in  Wenigem  ?on  ihnen  ab«  Samuel  Cocoeji 
erörterte  sie  in  seiner  Ihauguraldissertation  (1699)  de  prmetph 
iuris  nutiiralis  unico  vero  et  uiJacfjuato,  und  vertbeidigte  sie  nament- 
lich gegen Ludovici's Einwendungen  in  seiner  resolutio  dubiorüin 
circa  hypothesin  de  principio  iuris  naturalis  motorum  (1705). 

Die  Hauptsätze,  welche  Heinrich  von  Cocceji  seinen  Vo^ 
lesungen  über  Hugo  Grotins  Toranzuschicken  pflegte,  sind  unter 
dem  Namen  der  positiones  ffenriei  Cocceii  mehrfech  gedruckt'*). 
Ihnen  folgte  nach  Anleitung  jener  Vorlesnngeü  unter  andern  auch 
Heimich  Emst  Kestner,  Professor  in  Rinteln,  in  seinem  Natur- 
recht  (iu»  naturae  et  gentium^  ex  ipsis  Jbntibus  ad  ductum  Grotii 
FufendarJU  et  Cocceji  derivatum.  169S). 

Samuel  von  Cocceji  hielt  die  in  der  Jugend  ftberkommeneo 
Gedanken  wiibrend  seines  späteren  in  der  Praxis  viel  bewegten 
Lebens  fest  und  bildete  sie  weiter  aus.  W^ie  er  schon  in  seiner 
Dissertation  (g.  34  f.)  das  Princip  des  Naturrechts  im  römischen 
Becht  hatte  wiederfinden  wollen,  so  verschmolz  sich  ihm  mdir 
und  mehr  das  Naturrecht  mit  den  durchsichtiger  gewordenes 
Principien  des  römischen  Hechts.   In  diesem  Sinne  gab  er  im 
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Jahre  1740,  also  40  Jahie  nach  jenem  Anfang,  sein  neues  System 
des  natürlichen  und  römischen  Rechts  heraus  (zuerst  als  elementa 
iustitiae  naturalis  et  Romanae  1740,  dann  als  novum  st/stema 
iustiüae  naturalis  et  Romanae  im  5.  Bde.  des  Grotitu  iüttUratus); 
und  in  demselben  Geist  sind  seine  Commentaro  va  Hngo  Grotiiis 
gesehrieben,  welche  er  im  Jahre  1744  mit  denen  seines  Vaters 
iii  Liiiem  Werke  vereinigte,  einem  Werke,  vvelchos  ^icli  uiittr 
dem  Titel  Grotius  Ulustratits  einen  grossen  Namen  erwarb  und 
ins  Französische,  Holländische,  Englische  übei'setzt  wurde. 

Die  GmndzAge  von  Sam.  y»  Cocceji's  Ansichten  im  Nator- 
reeht  sind  folgende: 

Es  giebt  nnr  Eine  Quelle  des  Natnirechts,  und  es  ist  nn- 
richtij?,  neben  dem  Naturrecht,  wie  Hugo  Grotius  thut,  ein  beson- 
deres duicli  göttlichen  Willen  bestimmtes  Recht  zu  setzen.  In 
dem  Natorrecht»  das  nnr  aus  dem  Zweck  die  menschliche  Gesell- 
schaft zu  wahren  entspringen  soll,  fehlt  ein  Torpflichtender  Gnmd« 
eine  Machte  welche  zum  Gehorsam  yerbindet,  flberhaupt  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  die  menschliche  Willkür  einschränkt.  Wenn 
man  einen  solchen  Zweck,  wie  die  soc/aläasy  an  die  Spitze  stellt, 
80  verwandelt  man  das  liecbt  in  Nützlichkeit.  Vielmehr  ist  die 
ein^e  Quelle  des  Rechts  der  befehlende  oder  erlaubende  Wille 
Gottes,  der  an  und  für  sich,  da  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst 
ist,  eine  yerpflichtende  Erait  in  sich  trügt.  Gott  allein  hat  Recht 
und  Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht,  denn  er  konnte  es 
schaffen  und  auch  nicht  schaffen,  und  daher  kann  auch  Gott  allein 
ein  Gesetz  geben.  Deswegen  ist  es  unrichtig  7.u  sagen,  dass  das 
Becht,  aus  der  Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft  entsprin- 
gend, bliebe,  wenn  es  auch  keinen  Gott  gäbe.  Der  befehlende 
eder  erlaubende  Wille  Gottes  soll  indessen  nicht  aus  einer  Offen- 
kirung  erkannt  werden,  da  das  Naturreclit  allgemein  gelten  njii>.^; 
sondern  auf  den  Wegen  der  menschlichen  Vernunft,  und  zwar 
aus  denjenigen  Bewegungen  und  Trieben,  welche  im  Menschen 
Ton  Gott  herstammen,  aus  den  Handlungen  des  Schöpfers,  aus 
dem  nofhwendigen  oder  wahrsdieinlichen  Zweck,  aus  der  Notii- 
wndigkeit  des  Mittels,  ;uis  (Icr  Natur  imd  dem  Wesen  dis  heiligen 
Schöpfers,  der  nichts  zwecklos  thut,  und  endüch  aus  der  über- 
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einstiiBiuimfif  der  Völker.  Iiulcm  t>o  im  Besonderii  der  befehlende 
and  erlaubende  Wüie  Uottes  erkannt  wird,  giebt  es  keine  oberste 
Eine  Begel;  wie  z.  B.  die  Socialität,  aus  welcher  das  gesammte 
Becht  herfldBse.  In  der  beseichneteii  Weise  wd  B.  das  Eigen- 
fhnm  begründet,  ans  der  Thatsaofae  der  Sebdpfung,  da  Gott  jedem 
das  Vermögen  gab,  die  Dinge  der  Erde,  die  ursprünglich  uienian- 
deni  gehören,  au  sich  zu  reissen ;  aus  den  natürlichen  Bewegungen 
jedes  Menschen,  da  jeder  das  begehit,  was  die  Nothdurft  des  Lebens 
fordert;  aus  dem  Zweck»  des  Sch^fifers,  denn  Gotfc  schuf  die  Dinge, 
damit  der  Mensch  ihrer  gebrauchen  kOnne;  aus  der  Nothwendigkeit 
des  Mittels,  weil  Gott  das  Menschengeschlecht  erhalten  wollte;  aus 
der  Natur  des  vollkommnen  Wesens,  da  Gott  den  Menschen  das 
Vermögen  gab,  der  Dinge  der  £rde  zu  gebrauchen  und  er  nichts 
umsonst  thun  kann;  endlich  ans  der  gemeinsamen  Sitte  aller 
V^lk^.  Was  nun  nach  dem  Willen  des  Schöpfers  der  Sinx^e 
erwirbt,  darf  der  Andere  ihm  nicht  nehmen  und  ist  es  ihm  ent- 
fremdet, so  steht  ihm  ein  Hecht  der  Vindication  zu  (norum  sy- 
stema  §.  245  ff.)«  Auf  eine  solche  gemeinlassliche  Weise  wird 
daigethan,  daas  Gott  jedem  Menschen  ein  eigenthümliches  Ver- 
mögen zu  haben  und  zu  handeln  gegeben;  und  aus  diesem  Willen 
des  Schöpfers  hat  jeder  ein  erworbenes  Becht  zu  haben  und  zu 
handeln.  Daher  dürfen  andere  Menschen  dies  von  der  Natur  ver- 
liehene Recht  nicht  stören  und  Gott  hat  also  gewollt,  dass  jedem 
sein  liecht  gegeben  werde.  Jeder  hat  ein  Kecht  theils  in  An- 
sehung Gottes,  wohin  die  Bechte  zinschen  Gott  und  Menschen, 
insbe&M)ndere  die  Yorschrifton  der  YerTOllkonmmung  gehören,  theils 
in  Ansehung  der  Menschen  unter  sich.  Wenn  einer  dem  andern 
das  ihm  von  Gott  verliehene  Reclit  verweigert,  so  kann  er  dazu 
durch  Gerichte  oder  durch  Kepressalien  und  Krieg  gezwungen 
werden.  Hiemach  ist  das  Becht  der  Natur  eine  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  durch  Vernunft  erkUite  Vorschrift  des  Schöpfeis, 
dass  jeder  jedem  sein  Recht  gebe,  d.  h.  sowohl  Gotte  das  Gott 
zustehende  als  den  i\lüiisühen  (his  ihnen  nach  natürlicher  Vernunft 
zukommende  Recht  und  zwar  bei  Furcht  der  Strafe  {nov.  syst,  §.  56). 

Cocceji  hält  hiernach  im  Becht  an  dem  Begriff  Gottes  fest 
tmd  befestigt  an  ihm  Alles;  und  er  hält  an  der  begründenden 
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menscliiichen  Vernunft  fest  uud  erkliu  l  sich  gegen  die  eingebore- 
nen Ideen,  die  der  Gründe  entbehren,  und  gegen  die  Offenbarung 
als  Quelle  des  Bechts.  Freilioh  gleicht  er  Bich  mit  dem  Positi- 
reu  wieder  »us,  so  gut  es  geht  Das  Beeht  der  Natur,  sagt  er, 
ist  anYerSnderlioh;  aber  Gott  ist  an  die  .Gesetze,  die  er  dem 
Menschen  giebt,  nicht  gebunden  und  kann  daher  nach  seinem 
Becht  den  Menschen  etwas,  was  er  sonst  untersagt  hat,  auftragen, 
z.  R  dass  die  Israeliten  den  Ägyptern  die  GefiLsse  entwenden. 

Von  den  Gott  zustehenden  Itechten  kann  nur  Gott  entbinden. 
Die  rechte  Gesinnung,  der  reine  Wille  ist  Gottes  Becht,  so  dass 
den  Mangel  Gott  bestrafen  muss.  Diese  Gott  zustehenden  Kechte 
gehen  den  Gesetzgeber  au  sich  nichts  an;  aber  er  sorgt  für  sie, 
mdem  er  für  die  Verkündigung  des  göttlichen  Wortes  sorgt,  und 
er  hat  das  Becht^  steche  Übertretungen  zu  bestrafen  oder  zu  ver- 
hüidem,  welche  Gottes  Willen  verletzen  würden,  wenn  sie  auch 
keines  Menschen  Becht  yerletzten,  wie  z.  B.  Blasphemie,  Incest, 
Selbstmord"). 

Wenn  nach  Cocceji  das  Recht  der  Natur  eine  Vorschrift  des 
Schöpfers  sein  soll,  jedem  sein  Becht  zu  geben:  so  spielt  darin 
die  doppelte  Wortbedeutung  des  Bechts  eine  zweideutige  Bolle. 
Das  Becht  der  Natur  bezeichnet  den  letzten  Gedanken  einer  ver- 
nünftigen Gesetzgebung  und  der  Ausdruck,  jedem  sein  Recht  zu 
geben,  das  jedem  nach  dieser  vernünftigen  Gesetzgebung  Zu- 
stehende. Daher  kann  ohne  das  Naturrecht,  das  definirt  werden 
soll,  dies  Becht  nicht  erkannt  werden  und  man  bewegt  sich  mit 
dieser  Bestimmung  im  Zirkel. 

Was  nach  dem  befehlenden  oder  erlaubenden  Willen  Gottes, 
der  durch  die  angegebenen  Mittel  erkannt  wird,  jedem  als  erwor- 
benes iiecht  zusteht,  das  soll  ihm  gewährt  werden.  Da  nun  ein 
Princip  des  Inh^ts  liir  das,  was  den  befehlenden  oder  erlaubenden 
Willen  Gottes  ausmacht,  dem  Naturreeht  der  beiden  Cocceji  fehlt: 
80  hat  es  an  dieser  Stelle  ein  Bedfirfbiss,  sich  zu  erganzen. 
Samuel  von  Cocceji,  in  das  consequente  römische  Becht  ein- 
gewohnt, findet  in  ilnn  den  vernünftigen  Inhalt,  der  am  meisten 
mit  dem  übereinstimmt,  was  Gottes  Wille  befehlen  und  erlauben 
kann.   Daher  wird  ihm  das  römische  Becht  zum  Modell  und 
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natürlicbes  und  rOmisalies  BeeM  MLen  fhm  in  seinem  novm 

sy^it'ina  iustitiae  naturalis  et  Romume  gewissermassen  zusammen. 
Das  römische  Becht  dient  ihm  zugleich  zum  LeitfiMieii  dessen, 
WBS  das  Naturrecht  zu  begründen  hat 

Aber  selbst  der  Weise  der  Begrfindmigf  f&blt  man  die  aos- 
sehliesslicbe  Betrachtungsweifle  des  rSmiseben  Bedbits  an.  Du 
römisclie  riivalrecht  steht  auf  dem  Standpunkt  des  Einzelnen; 
der  conseqnente  Wille  des  Einzelnen  ist  im  Mein  und  Dein  und 
in  den  Verbindlichkeiten  der  Contracte  zum  eigentlichen  Prinäp 
des  Beebts  geworden.  Das  recbtsbildende  Frincip  gebt  überwie* 
gend  von  dem  ans,  was  die  einzelne  Person  zor  Person  macht 

Dasselbe  zeigt  sieh  in  den  Begründujigen  Cooeeji's,  und  zwar 
über  die  nothwendigen  Grenzen  hinaus,  selbst  bei  solchen  Biidim- 
gen,  wie  die  Eamiiie,  der  Staat,  welche  Lebensordnungen  höheren 
Ursprungs  sind,  als  dass  ihr  Becbt  aus  dem  Willen  des  EünzebieA 
allein  konnte  begrüfen  werden. 

So  ist  es  diarakteristiscb,  dass  das  ganze  FamilienreeU 
eigentlich  nur  vom  contrahirenden  Willen  des  paterfamilias  aus- 
geht. Der  Mann  will  aus  seinem  Samen,  so  wird  es  darge- 
stellt, Kinder  erzeugen;  dazu  sucht  er  sich  eine  Genossin,  welche 
zu  diesem  Zwecke  ihren  Leib  darbietet;  er  will  der  gewisse  nni 
anbezweifelte  Vater  der  Kinder  sein,  and  dazu  bedarf  es  eiii« 
ongetheilten  Zosammenlebens  {mdhidua  eonsuetudo) ,  woraus  die 
iustae  ni/ptiae  hervorgehen  und  es  kann  nun  heisseu,  fiiius  est 
quem  iustae  nupthie  demonsfrant.  Der  Ehebrecher  vergeht  sieb, 
indem  er  diesen  Zweck  des  Ehemanns  vereitelt.  Die  väterMcbe 
Gewalt  entspringt  daraas,  dass  die  Kinder  ein  wirklicher  Theü 
des  Leibes  der  Eltern  sind  nnd  der  Yater  sie,  als  aas  seinem 
Samen  geboren,  sich  mit  Becht  vindicirt.  Weil  dieser  Zweck  der 
Ehe,  dass  der  Vater  als  Vater  seiner  Kinder  gewiss  sei,  auch  im 
lebenslänglichen  Goncubinat  bleibt,  so  wird  ein  solches  durch  das 
Naturrecht  erlaubt  sein*^). 

Es  erbellt  leidit«  dass  eine  solche  Aufibssang,  die  in  der  Eltf 
nur  Yom  Oontract,  ja  nur  Ton  einem  Gontract  ausgeht,  wel<dier 
lediglich  duiuii  den  Zweck  des  paterfamUias  bedingt  ist,  weder 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ehe,  noch  den  Ömn  des  Kechts 
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erreicht,  das  diese  Bedeutung  wahren  soll.  Die  individua  vitae 
eonsuetudo  wird  nur  nach  der  Seite  des  ^hebeltoB  verstandea  und 
das  Tdrstäadniss  erhebt  Bloh  nicht  su  dem  eatuorthm  amnis 
vitae  f  divini  et  humam  mie  communieatie.   Es  ist  die  Ehe  anf 

dem  Grand  eines  Contracts  unter  den  Gesichtspunkt  eines  I^igeu- 
thnmsreclites  ^/estellt.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  Naturrecht, 
das  den  befehlenden  und  erlanbendeu  Willen  Gottes  an  die  Spitze 
stellt,  eine  grossere  ethisohe  Tiefe  erstreben  mftsste.  Der  sittliche 
Begriff  der  Ehe  ist  so  wenig  znm  Grunde  gelegt,  dass  sie  eigent- 
lich nnr  als  eine  höhere  Art  der  eonduetio  i&r  den  Zweck,  eigene 
Einder  zu  haben,  dargcthan  ist. 

So  äussoiiicii  und  so  wenig  specitisch  als  die  Ehe,  ebenso 
äusserlich  und  ebenso  wenig  specitisch  ist  in  diesem  Naturrecht 
der  Staat  ge&sst  worden.  £r  entsteht  wie  andere  Genoasensehaften 
durch  Übereinstimmung  aus  einem  Vertrag  der  Menschen  und  ist 
eine  Gesellschaft  mehrerer  Familien  zum  Schutze  des  Rechts. 
Weil  nun  die  Familienväter,  welche  zusammentreten,  ihr  ßecht 
sich  zu  vertheidigen  von  Gott  haben,  so  stammt  das  Becht  der 
Staatsgewalt,  welche  lediglich  anf  dem  Recht  der  Übertragung 
beruht,  mittelst  der  Übertragung  der  FftmilienTäter  von  Gott'*). 

Der  Staat  ist  in  diesem  Naturrecht  weder  als  nothwendige 
Lebensform  der  Menschheit  uoch  iii  seinem  sittlichen  Inhalt  be- 
griffen. Dadurch  fehlt  im  Gegensatz  gegen  das  rechtsbildende 
Princip,  das  im  Willen  der  einzelnen  Person  liegt,  das  andere 
rechtsbildende  Fnneip,  das  aus  der  sittlichen  Gemeinsdiaft  ent* 
springt  Und  doch  wird  erst  in  der  Einigung  bdder  das  rechte 
Recht  erzeugt.  Es  ist  fOr  die  Bewegung,  wdche  im  Natuireoiht 
von  Hugo  Grotius  ausgeht,  bezeichnend,  dass  es  im  stoischen  Sinn 
abstract  mit  der  Wahrung  der  Gesellschaft  (societatis  custodia) 
als  dem  Princip  des  Rechts  anhebt,  und  nicht  mit  dem  aristote- 
lischen Gedanken,  dass  das  Ganze  früher  ist  als  der  Theil  und  der 
Staat  froher  als  das  Haus  und  jeder  von  uns,  so  dass  schon  im 
Begriff  des  Menschen  das  fiir  den  Staat  bestimmte  Wesen  liegt 
(das  U'jov  7vohiLyyjv).  Es  ist  ferner  bezeichnend  füi-  Cocceji's 
Natm-recht,  dass  es  selbst  diese  Beziehung  zum  Zweck  der  Gesell- 
schaft als  wesentliches  Princip  aufgiebt  und  sogar  den  Staat  privat- 
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rechtlich  aus  dem  Recht  der  eine  Übertragung  verembarenden 
Familienväter  verstehen  will. 

In  diesen  Zügen  sieht  man  Coooeji's  Grandgedanken,  in 
welchen  sieh  dor  Phfloscpli  dem  Juristen  des  römischen  Privalr 
reohts  ansehliesst  xmd  fügt.  Als  seine  Inauguraldissertation  über 
das  Eine  wahre  und  adaequate  Priacip  des  Naturrechts  heraus- 
gekommen, war  selbst  Leibniz  auf  diese  Ansicht  auliiierksam. 
In  den  damals  erscheinenden  „monatlichen  Anszügen^^  (1700.  Juli) 
fanden  sich  Aber  die  Schrift  Bemerkongen»  welche  von  Leibniz 
herrfihrten.  Sie  fuhren  besonders  aus,  dass  nicht  die  nackte 
Macht  des  göttlichen  Willens  das  sein  könne,  was  den  Menschen 
verpriicbte,  und  dass  vielmehr  der  Verstand  und  die  Weisheit 
Gottes  das  Recht  bestimme.  Denn  wie  die  ßegeln  der  Proportionen 
und  der  Gleichheit  in  den  Zahlen,  so  seien  die  Begeln  der  Bill%- 
keit  und  Übereinstimmung  ewig.  Als  daa  Becht  an  sich,  von 
der  Weisheit  erkannt,  könne  Gottes  Wille  sie  unmöglich  verletzen. 

In  der  ersten  Arbeit  Cocccji's  erscheint  schon  eine  Richtung 
auf  das  Princip  und  das  System.  Cnd  es  wollte  etwas  sagen, 
dass  er  sie  in  seinem  bewegten  Lebeu  festhielt;  es  lag  dsyin  eine 
Vorbedingung  zum  künftigen  Gesetzgeber. 

Wir  gehen  in  seinem  Leben  weiter.  Sein  Vater  hatte  ihn 
zunSchst  auf  Belsen  gesandt  In  Italien  verkehrte  er  mit  Maglia- 
becchi,  in  Frankreich  mit  Mabillon,  in  Holland  mit  Graevius, 
Gronovius,  Franzkius,  Perizonius,  in  England  mit  gelehrten  Bi- 
schöfen, in  Fans  mit  Spanheim,  dem  damaligen  preussischen  Ge- 
sandten und  durch  ihn  mit  hervorragenden  Männern  jener  Zeit 
Nach  seiner  Bfickkefar  wurde  er  1702  ordentlicher  Professor  der 
Rechte  zu  Frankfurt  a.  0.  Von  da  an  fasst«  ihn  die  juristische 
Praxis.  Er  wurde  1704  Regierungsrath  zu  Hulberstadt  und  1710 
Director  der  (hisigeu  Regierung.  Damals  waren  nämlich  die  Re- 
gimugen  höhere  JnstizcoUegien.  In  dieser  Zeit  gab  Oocceji  seine 
bereits  in  Frankfurt  begonnene  gelehrte  und  zugleich  in  die  Praxis 
eingreifende  Arbeit  heraus,  seine  zwei  Quartanten  fvs  cantro- 

versum  rivile  pandectarum  ad  onliuvm  Ijnilrrhüchii  (zM^Y^i  1713). 
Es  war  seinem  gn'indlichen  Geiste  eigen,  die  praktischen  Fragen 
in  die  Wissenschaük  zu  ziehen,  und  so  erscheinen  in  diesem  Werke  ^ 
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auch  Fragen  und  Entscheidungen  z.  B.  aus  der  G^richtspraxis  in 
Ealberstedt.  Wir  sehen  Samuel  tou  Cacceji  schon  im  Jahre  1711 
als  SabdelegirteiL  zur  Visitation  des  EammeigeriohtB  in  Wetzlar 
abgeordnet,  und  zu  einem  solchen  Auftrage  bedurfte  es  eines  g«- 
dieireüen  und  s^ewandteu  Juiisten.  In  Wetzlar,  dem  voiöcliliiigen- 
den  Abgrund  der  Processe,  dem  juriatisclieü  Tummtilpiatz  für  die 
Intriguen  der  politischen  und  kirchlichen  Parteien,  liatte  Samuel 
Ton  Coco^i  die  Augen  offen.  Wadisam  für  die  Sache  der  fivan*- 
gehschen  zdgt  er  in  seinen  Berichten  Energie.  Die  Yerwicke- 
lirngen  der  Justiz  gestalteten  sich  ihm  zu  principiellen  Fragen 
und  in  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarcliivs  befinden  sicli  drei 
lateinische  Streitschrüten,  welche  er  der  Regierung  zur  Vertilgung 
stellte,  eine  z.  B.  über  den  Conflict  des  Beichshofraths  und  Beicfa»- 
kammergerichts**)^  Während  Cocceji  in  Wetzlar  war,  starb  König 
Friederich  der  Brate.  Dte  Visitation  ging  1713  zu  Ende.  Das 
Vertrauen,  dessen  Cocceji  sich  erfreut  hatte,  blieb  ihm  unter 
König  Priederich  Wilhelm  dem  Ersten.  Bei  dem  drohenden 
oordischen  Kriege  1714  wurde  er  nach  Wien  gesandt  Dann  sehen 
irir  ihn  in  Berlin  thfttig.  Dem  Könige  Friederich  Wilhelm  hig 
die  Verbesserung  der  Rechtspflege  am  Herzen.  Gleich  nach  sei- 
uiiü  Regierung ci;intritt  hatte  er  Schritte  dutiir  ^eiliiui.  ,.Die 
schlimme  Justiz  solireiet  zum  Himmel/'  so  lautete  sein  bekannter 
Ausspruch,  „und  wenn  Ichs  nicht  emendire,  so  lade  ich  selber  die 
Yerantvortang  auf  mich."  Zunächst  wandte  er  sich  dem  gelten- 
den Becht  der  Provinzen  zu,  „damit  alle  aus  einem  ungewissen 
Recht  entspringende  Feliler  und  Gebreclien  abgeschafft  werden." 
Schon  mehrere  Jalue,  besonders  seit  1714,  waren  Verfügungen 
uäch  Preussen  ergangen,  die  liechtsphege  zu  beschleunigen,  das 
We<di8eh:echt  streng  zu  wahren,  die  Advocaten  zu  ihrer  Pflicht 
anzuhalten,  als  im  Ai^^t  1718  Gocceji  nach  Königebeig  gesandt 
wurde.  Seine  Ihsbruetion  vom  30.  JuH  1718  enthalt  Gesichts- 
puükte,  welche  er  vielleicht  selbst  angegeben  hatte,  zum  Theil 
dieselben,  wie  diejenigen,  welche  später  die  Reform  unter  Friede- 
lich  dem  Grossen  leiteten.  Alle  Processe  oder  wenigstens  alle 
Instanzen  sollen  in  einem  Jahr  geendigt  werden.  Weil  nicht  alle 
Processe  auf  gleidiem  Fuss  tractiret  werden  können,  so  soll  hiei^ 
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uEter  mehr  anf  die  natuiiiclic  liiliigkeit  als  auf  die  Process- 
ordnnng  reflectiret  werden.  Keinem  Advocateu  soll  künftig  etwas 
vor  üimiignng  der  Frooesae  su6  paena  dupU  bezahlt  werden.  Man 
soll  den  Concoisprooess  aufs  Änsserste  Terhftten  und  die  Unter- 
thanen  nicht  untüchtig  machen,  die  Ciontributionen  abzutragen. 
Der  König  legt  in  kurzer  eigenhändifrer  Bemerkung  Nacluiiuck 
auf  die  Sache.  Die  revidirte  Tribunalsordnung  ist  in  dem  fixem- 
pbuTf  das  bei  den  Acten  liegt,  mit  Gocceji'B  Bandbemerknngen 
Temehen.  Gocoeji  erledigte  den  Anfllrag  zur  ZuMedenheit  des 
Königs  und  im  Jahre  1721  erschien  das  corpus  iuris  Pruimiei, 
das  sich  in  den  Gerichten  den  Namen  des  „wolil verbesserten  Land- 
lechts  des  Königsreichs  Preussf  ii"  erwarb.  In  der  eamtitutio 
prooemuUis  d.  d.  Berlin  27.  Juni  1721,  welche  unter  Königlicher 
AutoritSt  Toraogedmekt  ist,  werden  Samuel  von  Goec€|ji*s  Yer- 
dienste  erwähnt.  „Sothanes  Landreeht**  ist  unter  seiner  Leitung, 
nach  Beratiiung  mit  einer  besondern  ijcpulation  aus  allen  CoUegüs 
und  nach  des  Königs  Decibiunen  „in  denen  nöthigen  Örtern  ge- 
ändert, die  Missbräuche  abgpprlialft,  was  zur  Verkürzung  der 
Frocesse  dienlich,  eingerückt,  die  zweifelhafte  Texte  erkl&ret,  inr 
Sonderheit  alles  nach  dem  gegenwärtigen  Zustand  des  Eönigreidis 
Preussen  angerichtet"  worden.  Es  wii*d  dabei  ausdrücklich  ver- 
ordnet, dass,  wenn  ein  in  sothanem  verbesserten  Landiecht  nicht 
begriliener  Fall  künftig  vorkommen  möchte,  derselbe,  wenn  er  in 
dem  kaiserlichen  Beehte  anadrücküch  decidiret,  nach  demselben 
entschieden,  sonst  aber  zur  anderweitigen  Di^judication  der  Casus 
mit  Beifügung  der  ratiomm  dvhitandi  H  decidendi  zur  König- 
lichen Decision  nach  Hofe  berichtet  werden  solle.  Cocceji  wurde 
nach  seiner  Eückkunft  1723  Kammergerichtspräsident,  i  7 27  Staats- 
und  Kriegsminister,  1730  Chef  aller  geistlichen  und  französischen 
Angel^nheiten,  FrSddent  in  dem  dLurmftrkisehen  Consistorio  und 
Oberenrator  aller  Königlichen  üniversitäten,  und  1731  Fi-ftsident 
des  Oberappellationsgerichtes  und  Lehnsdirector,  bis  er  endlich  im 
Jahr  1738  zum  ersten  Chef  der  Justiz  in  den  gesammten  preus- 
sischen  Landen  aufstieg. 

Es  wird  uns  erzfihlt"),  dass  Coceeji  schon  als  Kamme> 
gerichtspräsident  und  noch  mehr  als  Justizminister  unter  dem  Ednig 
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Friederich  Willi elm  dem  Ersten  eine  Justizreform  beabsichtigt  habe ; 
aber  sein  Versuch  sei  missliingen,  weil  sein  Ehrgeiz  die  Eifarsucht 
eist  des  Justizministers  von  Flöthe  und  nach  dessen  Tode  des  Justiz- 
ministers  Ton  Arnim  erregt  habe.  Den  Jnstizplan,  den  Gocceji  dem 
König  Friederich  Wilhelm  iibei  cfab,  habe  der  Justizniinister  von  Ai- 
nim  verworfen  und  darin  einige  liäthe  und  Rechtsgelehrfce  auf  seiner 
Seite  gehabt  Inzwischen  hatte  der  König  dem  Kammergeiichts- 
Präsidenten  von  Cocceji  anfgetragen,  die  Jnstizrer&ssnng  bei  dem 
Kammergericht  auf  dem  nämlichen  Fnss  einzurichten,  wie  es  zur  Be- 
schleunigong  der  Justiz  im  Königreich  Preussen  mit  Erfolg  gesche- 
hen war.  In  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  findet  sich  ein 
Ton  Cocceji  unter  dem  19.  Dec.  1 724  eingesandtes  „ohnmassgebliches 
P^jeet,  wie  die  Justiz  beim  Kammergericht  zu  verbessem  sei'*; 
Coccejiist  den  Yorschlag  mit  dem  Kanmiei^richt  durchgegangen, 
die  Stände  haben  nichts  erinnert  und  er  sucht  nun  des  Königs 
Approbation  nach.  Die  Verordnung  vom  16.  April  1725  war  das 
Ergebniss").  Unter  dem  21.  Sept.  1733  findet  sich  in  den  Acten 
mit  Ooccejrs  Unterschrift  ein  Königlicher  Erlass  an  alle  betreffende 
Justizbehörden,  worin  es  heisst:  „weilen  Wir  ein  ws  eertum  In 
denen  Uns  von  dem  Allerhöchsten  untergebenen  Landen  und  Pro- 
vinzen etablüi  wissen  wollen,  so  ergehet  Unser  allergnadigster 
Befehl  hiedurch  an  Euch,  sämmÜiche  vüsus  rfuhws,  welche  ent- 
weder daher,  dass  prawts  a  iure  eonmmü  differiret  oder  weil  super 
iure  eommuni  die  doetorea  differiren  oder  weil  die  Landesoonsti- 
tationes  dunkel  und  zw^elbafb  vorgekommen  sind,  accurat  und 
deutlich  zu  specificiren,  selbige  auch  nebst  Beifügung  Euers  ohn- 
massgeblichen  Gutachtens  anhero  einzusenden."  Ein  ähnlicher 
Befehl  war  von  dem  Könige  schon  im  Jahr  1714  ergangen;  nnd 
es  ist  merkwürdig,  dass  damals,  da  casus  dubU  einberichtet  werden 
sollen,  die  Magdeburger  KegieruDg  antwortet:  es  sei  in  dortiger 
Provinz  ein  his  eertum  vorhanden:  man  wolle  indessen  auf  die 
Sache  attendiren.  Dies  Mal  geht  es  nicht  viel  besser.  Viele  Be- 
hörden entschuldigen  sich,  es  seien  keine  casus  duhii  notirt.  An- 
dere gehen  in  die  Frs^e  ein  nnd  beriditen,  wie  z.  B.  die  Geldern* 
sehe  Jnstizconmiission  (in  holländischer  Sprache),  der  Sehöppen- 
stuhl  zu  Brandenburg,  die  J  ubtizcollegien  zu  Cleve,  in  der  Mark  u.  a. 
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Cocceji  verfolgte  indessen,  wie  es  scheint,  die  Sache  weiter. 
"VVeuigsteiis  liegt  ein  Concept  vom  Jahre  1734  vor,  dass  jälirlich 
berichtet  werde,  welche  casus  dnbH  vorgekommen  seien.  Im  Jahre 

1737  erltet  der  König  eine  Beihe  von  Anordnungen  znr  Ver- 
bessenmg  der  Bechtspflege,  bei  deren  Ansarbeitang  Cocceji  mit- 
gewirkt hat,  unter  dem  25.  Oct.  1737  „Reglement,  nach  welchem 
die  von  S.  K.  M.  in  Preiissen,  Unserui  allergnädigsten  Herrn, 
zum  Versuch  der  Güte  in  Processsachen  besonders  verordnete  und 
annoeh  zu  verordnende  GonumsBaiii  bei  dem  Hoff-  und  EammeK^ 
Gericht,  andi  allen  Dero  Regierungen,  Jnstiz-ColIegÜB  und  Hoff- 
Gerichten  zu  verfahren  haben",  unter  dem.  9.  Dec.  1737  Anord- 
nungen über  Exanniia  der  Präsidenten  und  Räthe  bei  der  An- 
nehmung, unter  dem  30.  Dec.  1737  Abstellung  einiger  iu  dem 
Eammergerlcht  eindringender  Unordnungen. 

Bis  dahin  war  von  Yerbesserang  der  Bechtspflege  in  einzelnen 
Landestheilen  die  Bede  und  von  einem  Landreeht  in  provinzialem 
Sinne.  In  den  Tagen,  da  Cocceji  Chef  der  Justiz  in  den  gesammten 
preussischen  Landen  ward,  im  Jahr  173S  tritt  ein  umfassenderer 
Flau  hervor,  das  Vorspiel  zu  Friederichs  des  Grossen  Justizreform. 
Da  heisst  es  in  einem  Beecript  an  das  Eammexgericht  vom  2^ 
Febr.  1738  „wie  es  in  verschiedenen  Pnncten  zur  Yerbessenittg 
der  Justiz  zu  halten''  unter  No.  XI  „Siud  ^Vir  auch  entschlossen, 
ein  besonderes  Landrecht  in  Unseren  Landen  einznfBhren  und  das 
lus  Bomanum,  in  so  weit  es  applicabel,  zum  Fundament  nehmen 
zu  lassen'S  und  zum  Theil  mit  denselben  Worten,  wie  spater 
unter  Friederich  dem  Grossen,  wird  die  Aufgabe  eines  aUgemeinen 
Landrechts  bezeichnet.   In  der  Benachrichtigung  vom  1.  März 

1738  „wegen  der  Function,  so  Se.  Kon.  Maj.  dem  Etatsmüiister 
von  Cocceji  zur  Verbesserung  des  Justiz wesens  allergnädigst  aul- 
getragen*' ist  der  EönigL  Befehl  enthalten,  dass  derselbe  „davor 
soigen  solle,  dass  ein  beständiges  und  ewiges  Landrecht  verfertiget^ 
das  conftrae  und  theils  auf  Unsere  Lande  nicht  quadrirende  Im 
Romanum  abgeschafifet  und  die  unzählige  Menge  von  Edicten  ge- 
dachtem Landrecht  einverleibt  werde"  "^).  Man  darf  in  diesem 
Befehl  des  Königs  Fnederich  Wilhelm  L  Cocceji*8  eigene  Gedanken 
und  Absichten  vermuthen. 
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fcjo  lag  die  Sache,  so  hatte  sieh  Ooccejrs  Thft(%keit  geltend 

gemacht,  als  Kö  nig  FriederichderZweitedie  Regierung  antrat 
Anliangs  zeigt  der  König  eine  Entfremdung  und  Kälte  gegen 
Goceeji,  wie  aus  dnem  Briefe  des  letztem  erhellt  Aber  Cocoeji 
nahm  eme  Gel^nheit  wahr,  dem  jmigeii  Ednig  nfiher  zu  kom- 
men. Der  Bchlesiache  Krieg  war  aosgebrochen,  und  es  lag  dmn 
König  daran,  der  Welt  das  preussische  Recht  deutlicli  zu  macheu. 
Der  Kanzler  von  Lude\vig  in  Halle  hatte  schon  seit  40  Jahren 
in  SduiÜen  wie  in  Vorlesungen  Preossens  Ansprüche  auf  einige 
nddesische  Ffirstenthümer  behauptet  Der  König  beiief  ihn  mm 
nach  Berlin,  wn  eine  Staafsschrüt  in  dieser  Angelegenheit  zu  ver- 
fassen.   Ludewig  schrieb  seine  Abhaii  ilung :  ..Kechtsbegründetes 
Eigenthum  des  Kömglidien  Kuihauses  Preusseu  und  Brandenburg 
aaf  die  Herzogthümer  und  Fürstenthümer  Jägerndorf,  Liegnitz, 
Biieg,  Wohlau  imd  zugehörige  Herrschaften  in  Schlesien.*'^)  Dieser 
eiste  Nachweis  machte  eine  weitere  Begründung  nicht  überfltiSBig. 
Cocceji  sammelte  aus  eigener  Bewegung  Materialien  zu  einer  neuen 
preassischen  Staatsschiift  in  den  schlesischen  Händeln.    Es  war 
nicht  .das  erste  Mal,  dass  Cocceji  sich  mit  Staatsschriften  be- 
schäftigt hatte.  Im  Jahre  1716  war  unter  seiner  Leitung  au^e- 
arbeitet ,  JEtocht  des  Hauses  Pireussen  an  die  GFra^aft  Bheinstein 
(liegenstein)  eine  Deduction.  Halberstadt  1716."''')  Cocceji  schrieb 
jetzt,  nachdem  er,  wie  es  scheint,  des  Königs  Genehmigung  ein- 
geholt hatte,  ,,uähere  Ausfuhrung  des  in  natürlichen  und  Reichs- 
Bechten  gegründeten  preussischen  fiigenthums  auf  die  Schlesischen 
Herzogthümer  Jftgemdorf,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  u.  s.  f."  1741. 
4.*^.  Dieser  Anknüpfung  folgten  Beweise  des  Vertrauens.  Im  Jahre 
1741  und  1742  war  Cocceji  im  Auluag  des  Königs  mit  der  Ord- 
nung des  schlesischen  Justizwesens  beschäftigt.  Bei  der  Abwesen- 
heit des  Cabinetsmimsters  yon  Broich  besoigte  er  mehrere  Male 
taeu  Geachlfie  in  Beichsprooess-  und  Grenzsaehen.  Als  im  Jahre 
1744  der  letzte  Fürst  von  Ostfriesland  starb,  und  Preussens  vom 
ersten  König  erworbene  Anwartschaft  an  Ostfriesland  zur  Eii'iillung 
kam,  beschied  der  König  den  Justizminister  von  Cocceji  zu  sich 
in  das  Bad  Pyrmont  und  gab  ihm  den  Auftrag,  im  Verein  mit 
einem  andern  Königlichen  Cknnmissaiius  mit  den  ostfriesiscfaen 
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Ständen  zu  nnterhandeln  und  die  Hnidigung  anzunehmen.  Der 
König  gab  ihm  mündlich  seine  Gesichtspunkte  für  die  Angelegen- 
heit. Cocceji  löste  die  Schwierigkeiten  der  Lage  mit  Greschick 
und  za  gegenseitiger  BeMedignng  und  trog  daza  bei,  dem  ent- 
zweiten und  zerrfltfceten  Lande  anf  dem  Grand  sdner  alten  Prei* 
heften  die  Wohlthat  dnes  einigen  mid  starken  Beglments  wieder- 
zugeben und  die  Oätfriesen  der  neuen  Regierung  anhänglich  zu 
machen. 

So  rücken  wir  jener  Zeit  nfther,  in  welcher  der  König  die 
Jnstizreform  in  Goecejfs  Hand  legte.  Es  erhellt  ans  dem  Blicke 
den  wir  rfiekwärts  thaten,  dass  der  König  einen  fftr  dieses  Werk 

vorgebildetem  Mauu  nicht  finden  konnte.  Seit  einem  Menschen- 
alter hatte  sich  Cocceji  mit  dein  beschäftigt,  was  für  die  Rechts- 
pflege dringend  noth  war.  Er  war  durch  Stellungen  darcfag^angen, 
die  ihm  einen  vielseitigen  beherschenden  Blick  gewSlirten.  Bechts- 
gelehrsamkeit  und  Bechtstibmig,  allgemeine  Gesichtspunkte  ond 
Klugheit  der  1j  fuliruiig  vereinigten  sich  in  ihm  für-  die  unilassende 
Aufgabe. '"J  Wenn  der  König  später  (iS.  August  1747)  an  Cocceji 
schrieb:  ,.ic]i  kann  auch  nicht  umbhin  Euch  zu  danken,  dass  Ihr 
in  alle  solchen  Sachen  entriret,  die  meinen  id^es  und  sentiments 
ganz  yöllig  conform  seien*':  so  mnss  man  in  Wahrheit  sagen, 
dass  sich  Beider  Gedanken  nur  einander  begegnet  sind.  Während 
der  ganzen  vorigen  Regierung  war,  wie  wir  sahen,  vorbereitet, 
was  nun  geschah. 

In  einem  allgemeinem  Zusammenhang  lernen  wir  des  K<(nigs 
Gedanken  über  Gesetzgebnng  ans  einer  in  diesen  Jahren  ent- 
standenen Abhandlung  kennen,  welche  er  in  dieser  Akademie  am 
22.  Januar  1750  lesen  Hess,  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
Gründe  Gresetze  zu  geben  oder  abzuschaffen.' )  Ausser  lüstorischen 
Betrachtungen  enthält  sie  Änssemngen,  welche  aiek  geradezu  anf 
die  prenssische  Jnstizreform  beziehen,  nnd  zwar  sowohl  anf  die 
Yerbessemng  des  Processrer&hrens,  als  die  Abfossong  eines  einigen 
Gesetzbuches.  „Was  die  Processe  verlängert,"  sagt  unter  anderm 
Friederich  im  Gefühl  jener  landesväterlichen  Gerechtigkeit,  der 
Arm  oder  Beich  gleich  gilt,  „giebt  den  Beichen  ein  beträchtliches 
Übergewicht  über  den  Gegenpart,  der  arm  ist'^  Die  Cbikane  nährt 
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sicli  gewöhnlich  vuü  Eibscliaftssacheii  luul  Verträgen"  und  er 
fordert  daher  in  dieser  Beziehung  die  grösste  Klarheit  der  Ge- 
seke. „Überhaupt*"  sagt  er,  „sind  klare  Gesetze,  welche  keinea 
Audegaiigen  Banm  geben,  ein  erstes  Mittel;  and  die  Ein&chlieit 
mfindlielien  Verfahrens,  das  zweite."  „Die  gerechte  Mitte,  welche 
die  Kraft  der  Verträge  aufrecht  hält,  aber  die  zahluEgsunföhigen 
Scluildiier  nicht  unterdrückt,  ist  der  Stein  der  Weisen  in  der 
Jurisprudenz.'' 

Durch  Friederichs  des  Grossen  in  der  Sache  der  Reform  er- 
lassene Cabinetsbefehle * )  geht  Ein  Ton  scharf  hindurch;  er  ver- 
laugt eine  „kurze  nnd  solide'S  eine  „prompte  und  rechtschaffene 
Justiz",  die  „geradedurch"  administriret  werde.  Dies  von  dem 
Könige  betonte  „geradednrch"  ist  aller  Zeit  die  schwerste  aber 
edelste  Aufii*abe  der  Keehtspflege  gewesen,  welche  im  wachsenden 
Parteilebeu  mit  doppeltem  Gewicht  der  Pflicht  des  Richters  und 
dem  Blick  des  starken  Füi-sten  zutMlt,  eine  Probe  des  Charakters. 
Der  auf  eine  gründliche  Keehtspflege  angelegten  Formen  hatte 
sich  der  Eigennutz  bemächtigt;  aus  der  gründlichen  JasUz  waren 
langsame  und  kostspielige  Processe  geworden,  welche  den  Zwist 
schürten,  den  Verdruss  mehrten,  den  Verkehr  lälimten,  die  unter- 
übende  Partei  zum  Verderhen  und  die  obsiegende  kaum  zum 
halben  Genuss  brachten.  Der  Frocess  nährte  die  Jmisten  nnd 
dämm  nährten  die  Jnrist^en  die  Processe.  Derselbe  Eigennutz 
hess  sich  willig  finden,  das  Recht  zu  biegen  und  zu  kränken. 
Die  Formen  und  die  sich  kreuzenden  Rechte  boten  dazu  gelegenen 
Vorwand  und  oft  selbst  unter  dem  Schein  tief  geschöpften  Weis- 
thnms.  Friederich  der  Grosse  kannte  diese  Plage  der  Land  und 
Leute  aussaugenden  Pi-ocesse. 

Das  Übel  hatte  mehr  als  Eine  Ursache.  Coceeji  fasste  es 
zusEst  an  seiner  persönlichen  Seite;  denn  in  der  Bechtspflege  sind 
die  Einrichtungen  ohne  die  Beseelung  durch  persönliche  sittliche 

Gesinnung  und  ohne  die  Tüchtigkeit  derer,  welche  sie  handhaben, 
nur  eine  Maschine,  welche  so  arbeitet,  wie  sie  gebraucht  wkd. 
Coceeji  begann  damit»  die  sittliche  Würde  des  Kichterstaudes  her- 
zustellen mid  einen  rechtschaffenen  Adyoeatenstand  zu  gründen. 
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Was  zunächst  die  Richter  betrifft,  so  verlangt  Cocceji,  dass 
„wenige,  aber  lauter  erfahrene,  redliche  und  gelehrte  Eäthe  nebst 
einem  tüchtigen  Piäöidenten,"  „welche  die  Advocaten  übersehen 
kömm*%  in  die  CoUegia  gesetzt  und  „mit  nethdürftaigeii  Be- 
49oldiingeii  versehen  werden.*^  Er  will  nur  wenige  Bftflie  besteU«i, 
^amit  sich  nicht  einer  auf  Am  andern  verlasse  nnd  die  Zeit  dmtii 
die  Vielen  Vota  hingehe;  er  verlangt  in  Theorie  und  Praxis  „wohl- 
geübte Leute",  wozu  er  im  Gegensatz  gegen  aüe  Nebenwege  der 
Ounst,  welche  ins  Amt  verhalfen,  strenge  Prüfimgen  ins  Auge 
fasste;  er  verlangt  von  ihnen  geistige  Überlegenheit  über  die  Ad- 
vocaten, durch  welche  allein  sie  sidi  über  den  Parteien  behanpteD 
werden.  Es  ist  für  des  Königs  Denkungsart  bezeichnend,  dass  »m. 
auf  Oocceji's  Vorschläge  beifällig  antwortend,  es  mit  leichtem 
Spott  einen  sehr  grossen  Artikel  nennt,  zu  Käthen  lauter  ehrliche 
Leute  zu  finden.  Ck)cceji  lässt  nicht  ab,  mit  dieser  Grundbedingung 
die  Forderung  einer  nothdürfdgen  Besoldung  in  Verbindung  zu 
bringen;  denn  der  Kath,  der  alle  Tage  in  das  CoUegium  gehen 
und  arbeiten  solle,  müsse  sonst  durch  verbotene  Nebenwege  oder 
wohl  gar  durch  Verkauf ung  der  Justiz  seinen  Unterhalt  suchen. 
An  dieser  Stelle  lag  ein  Gebrechen  des  Staats.  Schon  unter  der 
vorigen  Kegierung  war  an  der  Besorgniss  einer  grössem  Staats- 
ausgäbe  die  eifrig  betriebene  Verbesserung  der  Rechtspflege  ge- 
scheitert; und  auch  Friederich  der  Grosse  zieht  an  dieser  Stelle 
zuiück,  der  Funkt  wegen  der  Tractementer,  schreibt  er,  werde 
zuvörderst  noch  seine  Schwierigkeit  haben.  Von  der  Kaigheit 
des  Staats  gegen  die  Biditer  ist  uns  aus  jener  Zeit  ein  meii- 
würdiges  Beispiel  aufbehalten.  Ein  Mann  von  der  bedeutendsten 
Begabung,  der  dem  Königlichen  Hause  ausser  dem  Lande  1^^ 
sondere  Dienste  geleistet  und  namentlich  das  grosse  Werk  der 
schlesischen  Grenzregulimng  zu  Stande  gebracht  hatte,  der  spätere 
Landratib  des  niedeiiiarmmschen  Kreises  Carl  GotÜob  von  ISUsäßt, 
der,  mit  Cocceji  in  Missverh&ltnisse  gerathen,  bei  Gelegenheit  der 
Justizreform  abging,  hatte  damals  in  dem  Kammei^ericht  und 
Tribunal  an  20  Jahie  ohne  Besoldung  und  auf  Hoffnung  gedient  '*)  ! 
Die  Einn2^mi6  der  Mitglieder  bestand  nicht  selten  nur  in  dein  | 
Antheil  an  den  Sportein«  Ooeceji  sah  darin  eine  „hanptsStäiUdie  : 
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ürsaclie  der  verfallenen  Justiz",  „weil  die  Hoifnnng,  viele  Sportelu 
ta  machen,  die  Processe  am  meisten  protrahiret  habe."")  Er 
riditete  daher  eine  besondere  Kasse  ein,  in  weldhe  alle  Sportek, 
wes  Namens  sie  sein  moohten,  als  Siegelgrosehen,  Snccombenz« 
gelder,  Urliieils-,  Confirmatious-,  Coucessions- ,  Dispensations-, 
Commissionsgebühren ,  iteiii  Arrhae,  und  was  bei  Versiegelung, 
InventiniDg,  Üheneichung  der  Testamente,  Abhörung  der  Zeugen 
gegeben  wurde,  lUle  Expeditionsgebfihren,  ideine  Strafen  n.  s.  w. 
eingebraeht  wurden;  und  bestammte  diese  Kasse  dazu,  die  kleinere 
Anzahl  von  Richtern,  welche  er  nöthig  hielt,  aus  derselben  zu- 
länglich zu  besolden.  Dies  Letzte  wurde  freilich  nicht  erreicht, 
aber  die  Einrichtung  befreite  doch  die  Gerechtigkeit  des  ßiohters 
und  den  Gfang  des  Ver&hrens  von  niedem  Interessen,  webhe  sonst 
bineinspielten  und  in  gemeinen  Augen  die  Rechtspflege  Terdftchtig 
machten. 

Zugleich  sorgte  Ck)cceji  für  den  wissenschaftliciieü  Gehalt  und 
die  Gediegenheit  der  ßichter.  Ihm  gehört  das  Verdienst  eine 
Pflanzschule  von  fieferendarien  angelegt  zu  haben,  die  im  An&ngo 
nur  auscultirten,  in  der  Folge  unter  der  Controle  eines  bereits 
eiMrenen  Käthes  als  Beferendare  gebraucht  wurden  und  nach 
wohl  bestandener  strenger  Prüfung  zu  Käthen  und  Präsidenten 
anstiegen;  ja  seiner  Wissenschaft  sicher  verschmähte  er  es  nicht, 
sieh  an  den  Fl^üfnngen  selbst  zu  betheiligen;  denn  er  wollte  selbst 
sehen  und  selbst  treiben.  Auf  diesem  Wege  verstummten  die 
mächtigen  BSmpfehlimgen ,  durch  welche  früher  JusiizrftChe  ge- 
macht waren,  gegen  eine  Empfehlung,  welche  der  Mann  sich  selbst 
schreiben  musste  und  kein  anderer  ihm  schreiben  konnte.") 

So  stieg  auf  Cocceji's  Antrieb  die  Unabhängigkeit  und  Tüch- 
tigkeit der  preussischen  Kichter.  Es  wuchs  die  Ehre  dieses  Standes 
und  im  wachsenden  Yerirauen  spiegelte  sich  ein  Fortschritt  des 
sittlichen  Geistes  im  Staate. 

Die  zweite  Sorge  galt  den  Sachwaltern.  Der  König  grollte 
ihnen ;  denn  seine  Worte  von  denen  bisherigen  leider  eingerissenen 
und  oft  Himmelschreienden  Missbräunhen  durch  Chikanen,  Touren 
ond  Aufhaltungen  der  Justiz  nach  der  alten  Leier  der  wohlher- 
gehrachten   Observanz   und  dergleichen  öffentlichen  tolerirten 


Digitized  by  Google 


162  Friedericb  der  Grosse  und  seiu  Grosskanzler  Samuel  von  CoccejL 

Mitteln  der  Ungeiecbagkiut  waren  vor  Allem  auf  die  Advocaten 
gemünzt.  Cocceji,  der  sie  kannte,  hatte  von  ihnen  im  Allgemeinen 
keine  bessere  Meiuung.  Durch  zwei  Mittel  hob  er  den  gausea 
Stand,  indem  er  einmal,  wie  bei  den  Bichtern,  für  ihre  gediegene 
Vorbildung  soigte  nnd  ihr  Geldinter^sse  mehr  ans  dem  Spid 
brachte,  und  zweitens  die  bisherigen  Procnratoren  anfhob. 

„Auf  die  Advocaten,"  —  so  berichtet  Cocceji  dem  König  — 
„kommt  die  Beschleunigung  der  Justiz  am  meisten  an :  denn  wann 
diese  die  Sache  nicht  wohl  examinireu  und  Torsteilen,  so  inusä 
auch  die  gerediteste  Sache  yerloren  gehen.  Es  ist  daher  aadi 
Alles  daran  gelten,  daas  lauter  habile,  gelahrte  und  erMiene 
Advocaten  bei  denen  GoUegüs  bestellet  werden.  Diese  Adrocaten 
müssen  auch  bei  keinem  andern  Collegio,  als  bei  dem  Gericht^ 
wo  sie  bestellet  sein,  praktisiren,  weil  sie  sonst  durch  die  Menge 
der  Arbeit  verhindert  werden,  ihren  dienten  gehörig  vorzustehen, 
welches  die  Hauptursache  ist,  dass  so  viele  dUaUones  gefordert 
werden.^*  „Die  Advocaten,'*  sagt  er  weiter,  „pflegen  die  Instanzen 
zu  vermehren,  Inddentpunkte  hervorzusnchen,  nnd  die  Acta  mit 
nnnöthigen  Memorialien  zn  überiiänfen,  weil  sie  durch  dieses  Mittel 
Geld  verdienen,  so  viel  sie  wollen."  „Ich  habe,"  föhrt  er  fort, 
„bei  meiner  46jährigen  Erfalu  ung  kein  ander  Mittel  eründen  kön- 
nen, die  Advocaten  zu  zwingen,  als  wenn  ihnen  bei  Strafe  der 
Oassation  verboten  wird,  von  den  Parteien  Geld  zu  nehmen,  bis 
der  Process  geendigt  nnd  dass  das  deset*vitum  des  aehoeaä  durch 
das  letzte  UrtM  determinirt  und  festgesetzet  wird.  Solebergestalt 
wird  der  Advocat,  wenn  er  Geld  habeTi  dt  ii  Process  auf  alle 
Weise  Ijesokleunigen :  und  er  muss  kerne  faule  Saciien  annehmen 
und  defendireu,  weil  ihm  sonsten  in  dem  Urthal  keine  Gtebübrea 
zuerkannt,  sondern  derselbe  vielmehr  fürchten  muss,  noch  dazu 
bestraft  zn  werden/*  ^) 

Es  hatte  mh  zwischen  die  Parteien  nnd  Advocaten  eine 
Zwischenbilduug  in  die  Mitte  geschoben,  die  Procuratoren,  welche 
Processbevollmächtigte  waren,  von  den  Parteien  beauftragt,  den 
Process  wie  den  ihrigen  zu  vertreten.  Cocceji  nennt  sie  eine 
wahre  Pest  der  Justiz,  die  mehrentheils  Laquaien  gewesen  und 
gleichwohl  den  ganzen  Process  dirigiren.    Sie  fibeigeben  die 
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Sachen  demjenigen  Adrocaten,  welcher  seinen  Verdienst  mit  ihnen 

theilet;  sie  formiren  die  Klagen,  der  Advocat  examinirt  selber 
die  Sachen  nicht,  sondern  verlässt  sich  anf  des  unvernünfligea 
procuratoris  Instruction  und  wird  sein  Handlanger.  Cocceji  be- 
antragt kähn  die  Absehaffting  dieses  ganzen  Gesohlechts.  Die 
Fterteien,  sagt  er,  mtaen  überdies  d<^pelte  Kosten  tragen  nnd 
den  procaraiorem  nebst  dem  Advocaten  bezaUen,  nnd  er  beruft 
sich  darauf,  dass  weder  iu  Preussen  noch  in  Magdeburg  dergleichen 
procura tores  vorhanden  seien.  Er  betzt  sie  zu  Schreibern  der 
Anwälte  herab,  und  sie  düifen  nicht  im  eigenen  Namen  mit  den 
Parteien  correspondiren;  Cocceji  weist  ihnen  diese  Steilnng  zn, 
nbis  sie  aussterben."  Wer  sich  Ton  ihnen  in  Jnstiz-  und  Proces»- 
saehen  mischt,  soll  sofort  zur  Karre  gebracht  werden.  Böhmer 
schildert  uns  die  AVobltkit  dieses  durchgreifenden  Schrittes.  „In 
Ansehung  der  Procuratoren,"  sagt  er,  „so  waren  dieses  die  ver- 
wegensten hochmüthigsten  Leute,  weil  sie  die  vornehmsten  mäch- 
tigstea  Justizräthe  an  der  Hand  hatten,  durch  Bestechungen,  so 
dass  diese  nicht  gegen  sie  muchsen  durften,  auch  mit  ihnen  ge- 
nauen Umgang  pflogen,  die  Procuratoren  ihnen  die  somptneuse- 
sten  Gastereien  verschwendeten,  ganze  Nächte  mit  ihnen  Charten 
spielten,  ja  sich  hauteraeiit  der  Ducatendecrete  rühmeten,  wie 
diese  Decrete  damals  ohne  Scheu  genannt  wurden,  nämlich  dass 
man  für  einen  Bucaten  ein  deeretum  contra  decreium,  und  so 
hnmer  fort,  erhalten  kannte,  worüber  dann,  wann  dagegen  endlich 
bei  dem  Hoflager  Klagen  geftlhret  wurden,  ein  proeesmu  rescrip^ 
Ütius,  und  dadurch  der  Stillstand  in  der  Hauptsache  entstund/'  "') 
Xach  einem  Berichte  Cocceji's  vom  22.  Jan.  1748  hatten  sich 
bei  einem  verhafteten  Procurator  Briefe  von  zwei  Kammergerichts- 
läthen  gefunden,  welche  sich  ausser  den  Commissionsgebühren 
aoch  eine  besondere  Belohnung  erbaten.  Indem  Cocceji  dies  Qe^ 
vSchs  der  Procuratoren  rein  ausschnitt,  wurde  die  Stellung  des 
Anwalts  freier,  den  Parteien  gegenüber  lebendiger,  in  der  Sache 
unabhängiger,  überhaupt  bedeutender,  und  den  Bestechungen,  den 
nackten  wie  den  verkleideten,  war  der  Weg  verlegt. 

Es  musste  den  Stand  der  Advocaten  heben  und  im  Gegaor 
aatz  gegen  die  Schriftstücke  gesinnungsloser  unwissender  Procurar 
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ioren  did  Gnmdlagen  Haar  Ftooeese  znveilSssiger  machen ,  wenn 

der  König  verordnete,  dasa  in  Process-  und  Justizsachen  kein  Me- 
morial weiter  angenonoimen,  viel  weniger  (wann  es  auch  immediaie 
bei  Uns  übeigeben  wird)  darauf  decretiret  werden  soll,  wann  es 
kein  ledputer  Advocat  imterschiieben. 

Es  bezeichnet  femer  den  Geist  der  Gesetzgebnng,  die  in  allen 
Unterthaiu  ii  die  Person  als  Trägerin  von  iiecliten  mit  gleichem 
Masse  achtet,  dass  ein  udvocaius  der  Armen  bestellt  und  dessen 
Pflichten  bestimmt  wurden.^')  War  die  Bechtspflege  zn  emem 
grossen  Tbeile  <laranf  hingewiesen,  sich  Ton  den  Gebühren  zn 
erhalten:  so  war  diese  Einrichtang  um  so  wichiägar. 

So  wurden  zuerst  für  den  Stand  der  Richter  und  Anwälte 
die  Verhältnisse  des  Rechts  so  geordnet,  wie  es  nöthig  war,  um 
ihren  Beruf  rein  zu  halten  und  was  ihn  verderben  oder  in  ihm 
den  stracken  Lauf  des  Bedits  aufhalten  oder  lähmen  konnte,  ab- 
zusehneiden. 

Das  Nächste  war  die  Sorge  für  den  Gang  im  Processe  selbst. 

Dieser  wurde  zuerst  geordnet  in  dem  „Project  des  codicis 
Pomeranici  Friderieiani^''  und  sodann  in  dem  „Project  des  codicis 
Fridericimn^*,  der  Eammeigerichtsordnung ,  welche  künftig  allen 
Provinzen  zum  Ifodell  dienen  sollte.  Sie  wurde  nnr  darum  Pto- 
ject  genannt,  weil  es  frei  gegeben  wurde,  binnen  Jahresfrist  Er- 
innenmgen  einzubringen.  Inzwischen  wurde  befohlen,  die  neue 
Einrichtung  sogleich  ins  Werk  zu  setzen  und  nach  dem  Project 
zn  verfahren.") 

Obenan  stand  der  Wunsch,  den  Process  selbst,  der  allerdings 
nnr  ein  notfawendiges  Übel  ist,  abzuwenden. 

Pör  diesen  Zweck  verordnet  der  König,  dass  kein  Process 
soll  angefangen  werden,  ehe  und  bevor  der  Friedensrichter,  der 
sich  nach  den  Umständen  genau  erkundigen,  beiden  Theilen  zu- 
reden und  den  Parteien  die  Übelstände,  die  Langwierigkeit  und 
die  schweren  Kosten  vorstellen  soll,  die  Gttte  versucht  hat  Wenn 
die  Güte  sich  zerschlägt,  soll  den  Parteien  noch  drei  Tage  Zeit 
gegeben  wertlüii,  sich  zu  bedenken,  und  erst  dann,  aber  dann  ge- 
wiss, den  Bechten  der  strenge  Lauf  gelassen  werden;  doch  soll 
auch  im  Portgang  des  Processes  .den  Beferenten  oder  andem 
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Käthen  frei  stehen,  die  Güte  zu  versuchen.  Den  AtK  oraten  wird 
för  gute  Vergleiche  dei-selbe  Vortheü,  als  für  die  i'ühraug  des 
FrooMses  durch  die  eiste  Instanz  zugesichert.")  . 

WeDU  es  bei  Yetgleieiben  yor  AUem  darauf  ankommt,  das 
strenge  Hecht  des  Bachstabens  einer  billigen  Anflhssimg  des  Sin- 
nes zu  unterwerfen:  so  ging  der  König  darin  mit  einem  schämen 
landesväterlichen  Beispiel  voran.  £s  war  gerade  in  jener  Zeit  m 
Pommern  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Fiscns  und  einem  adeü- 
gea  Gute  über  die  Grenzen  ausgebrochen  und  sollte  zmn  Änstrag 
kramien.  Friederich  überweist  unter  dem  30.  Dec.  1747  dem 
Aliuister  von  Cocceji  die  Prüliiii^^  der  Sache,  doch  setzt  er  hinzu: 
„Ich  Ijefelile  Euch  aber  zugleich  auf  Ehre  und  Keputation,  dass 
Ihr  dem  dortigen  Adel  deshalb  keine  chicanes  machen,  noch 
machen  lassen  sollet,  vielmehr  bin  Ich  gesonnen,  dass,  wenn  es 
auf  Kleinigkeiten  ankommet,  eher  nachzugeben,  als  dnrch  ans- 
gedachte  chicanes  den  adeligen  Besitzer  ermeldeten  Gutes  zu  untei- 
drücken."  In  einem  verwandten  Falle  rescribirte  der  König  unter 
dem  2S.  Jan.  1747  aa  das  Generaldirectorium  ähnlich  und  befahl 
die  Niedersdilagang  eines  w^en  eines  Bnchenhölzohens  erregten 
fiscalischen  Processes.  So  war  dem  die  Mittel  znsammenhattenden 
König  nicht  jeder  Vortheil  genehm,  und  er  that  seines  Theils 
dazu,  die  tmbirenden  fiscalischen  Processe  zu  beschränken.  Cocceji 
ergreift  jenen  Befehl  des  Königs  mit  Freuden,  nennt  ihn,  wie  er 
es  war,  einen  recht  Königlichen  Ansspmch,  nnd  gestaltet  ihn  zum 
Vorschlag  einer  allgemeinen  Verfügung.  „Dieses  ist  gewiss,'^ 
schreibt  Cocceji,  „dass  die  Fiscftle  hanpt^hlieli  dadurch  die 
Ünterthanen  ruiniien,  dass  sie  in  denen  geringsten  Fehlem  die 
Leute  zur  Inquisition  ziehen  oder  einen  weit  hergeholten  Anspruch 
an  sie  machen  und  nadiher  ungeheuere  Liquidadones  machen. 
Bs  würde  kein  besser  Mittel  sein,  die  Fiscftle  im  Zaum  zu  halten, 
als  wenn  £iw.  Kön.  Majestät  denen  hiesigen  eoUmfiis^  der  Kam- 
mer, Regierung,  Hofgericht  und  Consistorio  au/ultt^ttiilen  geruhen 
wollten,  dass  die  Fiscäle,  wann  sie  eine  ungerechte  Sache  defen- 
diien  oder  in  Kleinigkeiten  die  Leute  mit  schweren  und  kostbaren 
Processen  fatigiren,  jederzeit  in  die  Kosten  ex  proprüa  condem- 
nireu  sollen,  und  dass  die  eoüegia  (wann  die  TiscSle  rorstellen. 
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daas  sie  mit  der  Saclie  mohb  fortkommen  kAmien)  deneiiBelbea  die 

Confintiatioii  des  Processes  nicht  injungiren,  oder  die  Kosten  sel- 
ber tragen  sollen."  Friederich  säumte  nicht,  diese  Ordre  bereits 
unter  dem  24.  Jan.  1747  au  das  Geueraldirectorium  zu  erla^^eü."") 
In  denaselbea  Geiste,  der  keinen  Streit  sacht,  verordnete  der  Gesetz- 
geber weiter,  dass  der  FSsciu,  wenn  er  in  einer  zweifelhaften 
Sache  in  erster  Inatanz  yerliere,  ohne  gewiditlge  Qrflnde  keine 
wdtrn  Inatai»  ancben  solle.')  So  ging  der  K9nig,  wo  der  Fis- 
cos  ins  Spiel  kam,  nüt  der  Liebe  zur  BiHisrkeit  voran,  welche 
den  Streit  vor  dem  Streit  schlichtet,  mit  dei  selben  auagleiciiendeü 
Billigkeit,  welche  er  vor  jedem  Prooess  durch  den  Versuch  zur 
Güte  zu  befördern  be&hL 

Im  Laufe  der  Processe  seihet  hoffte  Friedeiioih  der  Grosse, 
welcher  die  mit  Ideinen  Abänderungen  auf  die  fhmzOsischen  £o- 
louiegerichte  übertragene  Processorduuug  Ludwigs  XIV.  von  1(367 
vor  Augen  hatte ^"),  eine  Vereinfachung  und  Abkürzung  von  münd- 
lichem Veifabren  vor  dem  erkennenden  Kichter;  und  CJocceji  hatte 
schon  im  Jahre  1724  in  seinem  durch  König  Friederich  Wilhehoa  L 
zur  Verordnung  erhobenen  Froject,  wie  die  Justiz  beim  Eammer- 
gericht  zu  Terbessem,  auf  dasselbe  Ziel  hingewirkt  Das  schrift- 
liche Verfahren  \var  mit  dem  luinirichen  und  canonischcii  liecht 
ins  Land  gekommen.  Das  Recht,  zum  gelehrten  Juristenrecht 
geworden  und  in  unverstandenen  lateinischen  Kunstwörtern  redend, 
zog  unter  dem  Schein  der  GrOndli^^eit  das  gelehrtere  schrift- 
liche Yerfahren  nach  sich,  und  hatte  mit  den  Anftn^n  des  YoOoh 
thfimlichen  Beohts  auch  das  volksöitlmliche  mündliche  Yerfiihren 
verdrängt.  Yor  den  Reichsgerichten  wurde  nm-  schriftlich  ver- 
handelt. Was  gelehrt  und  gi  iiriiilich  sem  sollte,  wurde  schleppend 
und  zur  Handhabe  für  eigennützige  Künste.  Ll  der  brandenbur- 
gischen und  preossisohen  Gesetzgebung  war  urs|»rünglich  das 
mündU<^e  Verfahren  Begel  gewesen,  wie  sidi  namentlich  in  der 
Eammergerichtsordnung  vom  Jahre  1516  noch  kdne  Spur  Yom 
schriftlichen  Verfahren  findet  imd  erst  nach  geschlossenem  münd- 
lichen Verfahren  eine  besondere  deductiu  iuris  dem  Gerichte 
schriftlich  zu  übergeben  gestattet  wurde.  Wiederholt  war  auf 
das  mündliche  Verfahren  zurückgewiesen,  zuletzt  in  der  nach 
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Cocceji's  Project  erlassenen  Verordnung  vom  Jahr  1725.  Aber 
immer  siegte  wieder  die  Hinneigung  zum  schriftlicheiL  VeiiahreD, 
das  dem  Anwalt  gewinnreiolier,  dea  Sportniirenden  günstiger  und 
den  Richtern  bequemer  war.  Der  eode^  Frideridta^us  sohildert 

den  L  iiiug,  der  im  Gefolge  des  schriftlichen  Verfakieü^  einbreche, 
weibt  nach  den  ersten  Schritten ,  welclie  scliriftlich  geschehen, 
alles  was  zur  Instruction  der  Processe  gehört,  dem  mündlichen 
Yerfaliren  za  mid  behält  nur  das  Nothwendige  dem  schriftlichen 
Yor.  In  den  Gnindzfigen  des  ProcessTerfahrens  bleibt  er  der 
üüheren  Verordnung  vom  16.  April  1725  treu.^)  Es  ist  bekannt, 
wie  lange  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  um  das  Princip  der 
Mündlichkeit  gestritten  ist,  bis  es  durchdrang  und  sein  lichtiges 
Maas  fand.  Eriederich  der  Grosse  Inraeh  mit  seinem  praktischen 
Seharfbliek  die  Bahn  und  kehrte  zu  der  ursprünglichen,  der  nar 
türlichen  mid  einfachen,  kurzen  und  prompten  Weise  des  Tec&b- 
rens  zurück. 

Die  grüudliche  Bechtspflege  hatte  ferner  das  Commissiona- 
wesen,  das  damals  umging,  veranlasst  Namentlich  um  den  Gegen- 
stand des  Streits  an  Ort  und  Stelle  anzuschauen  und  zu  benrtiiei- 
len,  wurden  auf  Antrag  der  Parteien  Richter  oder  Nicht-Richter 
zu  Coramissionen  a)jgeordnet.  Aber  die^iü  Commissionen  fühlten 
zu  naher  Berührung  luit  den  Parteien  und  zu  der  Möglichkeit 
mit  ihnen  durchzustechen.  Sie  veigassen,  dass  sie  Richter  z\s1- 
schen  beiden  Parteien  seien,  wurden  nicht  selten  selbst  Partei 
oder  gaben  der  einen  Partei  gegen  die  andere  Rathsehlftge.  Sie 
machten  den  Processgang  schleppend  und  bestechlich.  Der  cuclex 
Fridericiunus  ueuut  die  bisherigen  Coiiiniissioneu,  welche  die 
Unterthanen  und  besonders  die  milden  Stillungen  dem  liaub  eini- 
ger gewissenlosen  Räthe  ausgesetzt  und  durch  die  abgedrungenen 
unerschwinglichen  Kosten  zum  Theil  minirt  hätten,  nicht  eine 
von  den  geringsten  Landplagen  Unserer  Kurmärkischen  Länder. 
Behmer,  der  den  alten  Zustand  des  Rechts  noch  aus  eigener  Er- 
fahrung kannte,  schreibt  den  Commissionen  insbesondere  die  Schuld 
der  Verschleppung  zu.  „Wer  mit  dem  Lauf  des  Processes,''  sagt 
er,  „nicht  zuMeden  war  (und  das  ist  doch  gemeiniglich  ulteruter 
UHgantiam),  extrahurte  eme  Commission,  brachte  dadurch  die  Bsycb» 
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von  dem  ordentlicliuii  Wege  Rechtens  ab,  und  wann  sie  coram 
commissione  mit  eben  der  schläfrigen  Nachlässigkeit  war  einige 
Jahre  betrieben  worden,  kam  sie  denn  doch  endlich  -s^ieder  an  die 
ordimure  JiuUcia  znrück,  nicht  ohne  nnwiederbringüchen  Zei<r 
Terlnst'*  Der  Gebrauch  yoe  ClönmuflsioBen  wird  nun  etngesohiSiikft. 
Es  wird  verboten,  dass  Parteien  sich  Commissionen  ausbitten. 
Denn,  heisst  es,  die  commissarii  haben  unter  der  Hoffnung,  gute 
Commissionsgebühren  zu  bekommen,  die  ungerechtesten  Sachen 
defendiret;  dahero  eine  jede  Partei  in  der  That  nicht  einen  Bi<äi- 
ter,  sondern  einen  AdTocaten  aosgebeten  hat  Die  CSbrnnuasarii 
sollen  hiemadi  nnr  von  den  GoUegüs  esp  offßh  angeordnet  nnd 
benannt  werden.  Es  wird  verboten,  dass  diese  commissarii  bei  den 
Parteien  logiren  und  essen.  Vielweniger  dürfen  sie  „weder  direcle 
noch  iadireete  die  geringsten  Presenten  Tön  ihnen  nehmen**  und  m 
empfangen  ihre  Diäten  nach  der  Taxe  ans  der  Sportelkasse.^ 

Vielleicht  greifen  hie  und  da  zn  Gunsten  einer  AbkSrzang 
des  Verfahrens  die  Bestimmungen  über  das  Mass  hinaus. 

Der  sittliche  Geist  der  Rechtspflege  wird,  um  die  Gewissen 
niciht  zu  beschweren  und  den  Meineid  zu  verhüten,  die  £iide  bo- 
sehränken  und  den  Beweis,  wo  er  noeh  möglich  ist,  dem  Eide 
vorziehen.  Indessen  findet  sicii  in  Einer  Bestimmung  der  In- 
struction, welche  der  König  an  Cocceji  auf  dessen  Antrag  für  die 
Einrichtung  der  Justiz  in  Pommern  gab,  das  Gegentheil.  Inwie- 
fern der  Eid  als  Zeugniss  letzter  Geltung  die  weitere  Verhandlung 
über  das  Factom  abschneidet  und  dem  Urtheil  kurz  und  gut  ein 
unantastbares  Datum  bietet,  ,wird  an  Einer  Stelle  ein  dem  deut- 
schen Gerichtsgebrauch  zuwiderlanfendes  Recht  gebildet.  „AVaii;i 
jemanden,"  wird  in  der  Instruction  vom  2.  October  1746  be- 
stimmt, „ein  Eid  deferiret  und  (er)  in  seiner  eigenen  Sache  zum 
mchter  dadurch  gesetzet  wird,  kann  er  durch  Ffihrong  eines  Be- 
weises die  Sache  nicht  aufhalten.*^  Bis  dahin  war  es  bei  den 
deutschen  Gerichten  demjenigen  nachgelassen,  welchem  ein  Eid 
angetragen  war,  das  was  er  beschwören  sollte,  durch  andere 
Beweismittel  darzustellen.  Selbst  Cocceji  hatte  in  seinem  iW 
contravermm,  so  lange  der  angetragene  Eid  nicht  angenommen 
sei,  für  diesen  Gebranch  entschieden  und'  die  innem  Gründe  klar 
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and  deutlich  angeffihrt  In  obiger  neuen  Bestimmnng  sehUgt  die 
äussere  Zwectanässigkeit  fftr  BeseUeuniguag  des  ProeesseB  tlber 

das  ethisch  Kichtige  hinaus.  Es  mag  bemerkt  werden,  das;-  m 
dem  spaterü  codea-  Fridprivinniis  sich  weder  die  alte  aodi  die 
neue  Bestimmunc:  finden  dürlte.*) 

Für  vielaeitige  Betrachtang  und  die  gründlichste  letzte  JSnt* 
sdieidiing  wirkt  die  Berofbng  anf  den  hohem  Bichter.  Aber  in 
dem  überkommenen  Bechtsumetand  im  die  Appellation  ins  ün*- 
bestimmte  ausgebildet  und  Cocceji  hat  über  Missbrriuclie  derselben 
schon  ein  Menschenalter  früher  in  seinem  im  controvcrsum  ge- 
haadelt, die  Fälle  aus  der  lebendigen  Rechtsübung  greifend.  Anf 
seinen  Antrag  ordnet  jetzt  der  König  den  Instanzenzng,  richtet 
die  ndthigen  AppellationKfenate  ein  imd  befiehlt,  dass  es  bei  dreien 
Instanzen  lediglich  sein  Bewenden  haben  solle.  Die  AnlSese, 
durch  welche  mau  zu  eiiiur  weitem  Instanz  als  die  dritte  gelangt 
war,  schneidet  er  schart  ab.  Man  hatte  früher  als  Bedingung, 
dass  die  Appellation  erschöpft  sei,  drei  confbrm  ergangene  üitheüs- 
spruche  rmnflgesetzt  Künftig  soll  es  bei  dem  dritten  Sprach 
bleiben,  die  ürtheile  mögen  conform  oder  nicht  confonn  gewesen 
sein.  Oder  man  sachte  im  letzten  Urthefl  irgend  einen  Form- 
fehler herauszufinden,  um  es  als  null  und  nichtig  darzustellen 
und  dadurch  ein  neues  Urtheil,  das  als  das  letzte  gelte,  nöthig 
zu  machen.  Dieser  Grund,  meistens  ein  Yorwand,  wird  jetzt 
Bohlechthin  verworfen. 

„Über  diese  drei  Instanzien,'*  heisst  es  im  cod.  Friderieianus, 
„BoU  keine  weitere  Instanz,  folglich  anch  kein  weiteres  Bemedium 
(auch  nicht  unter  dem  Praetext  einer  insanablen  Nullität)  ver- 
stattet, sondern  die  dritte  Sentenz,  wann  sie  auch  reformuioria 
derer  beiden  vorigen  Sentenzen  ist,  schlechterdings  pro  iudicato 
gäialten,  und  nicht  weiter  gefragt  werden,  ob  recht  oder  unrecht 
geurthellt  worden.**  .  .  .  „Allermassen  dem  Pablico  mehr  daran 
gelegen,  dass  (wann  anch  der  rerlierende  Theil  yermeinen  sollte, 
dass  ihm  zaviel  gesch^e)  eine  Patrrfewft'er-Sache  darunter  leide, 
als  dass  unter  dem  Praetext  einer  Nullität  denen  Litiganten 
Gelegenheit  gegeben  werde,  durch  Verstattung  weiterer  Instanzen 
den  Process  zu  verewigen.'* 
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Allenihalben  ist  Abkflniuig  der  Finocesse  der  niobste  Gesichts- 
imnkt  Obeehon  äusserlieher  Natar,  ist  er  doch  der  Pimkt,  wel- 
cher die  innere  Verbesserung,  die  gediegenere  Gestaltuug  des 
Gerichtswesens,  wie  von  selbst  nach  sich  zieht.  Was  der  Gesetz- 
geber den  Parteien  in  der  Versagung  eines  weitera  üechtsmittels 
kürzt,  das  bringt  er,  abgesehen  Ton  den  rechtser^ahreneii  Männern, 
in  deren  Hand  er  das  Urtheil  legt,  durch  Bedingongen  ein,  weldie 
einen  flberl^gten  Spruch  sichern  sollen.  „Es  mfissen  aber,*^  heissfc 
es  z.  B.  in  diesem  Zusammenhang,  ,,in  diesem  letztem  Fall  sm- 
galt  ihr  Votum  schiiltlich  ad  acta  <!^eben,  und  dem  Präsidenten 
verschlossen  einliefern."  Wo  die  Bedeutung  eines  ürtheils  wächst, 
und  sie  wächst  im  Bewusstsein  der  letzten  unabänderlichen  Ent- 
scheidung: da  wird  Ton  selbst  die  Sanmnlupg  wachsen,  um  die 
leiste  Bichtigkdt  zn  erreichen.^ 

Derselbe  zunächst  änsswHohe  GesichtsiHinkt  leitete  das  Ver- 
bot der  Actenversendun^.  „Es  hat  auch  diesem,"  heisst  es  im 
cod.  Fridericianus,  „eine  grosse  Verzögerung  bei  der  Justiz  ver- 
ursachet, dass  Acta  an  auswärtige  Universitäten  verschickt  worden, 
wo  mehrentheils  schlechte  und  in  praofi  uneifiihrene  prqfettares 
Bich  befinden,  und  von  welchen  so  yiel  Nullität  begangen  worden, 
dass  man  die  TJrthel  ab  aetis  removiren  und  acta,  mit  grossen 
Kosten  der  Parteien  und  Verschleppung  der  Justiz,  andei-weitig 
verscliickeu  mibseu:  zai  geschweigeii ,  dasd  man  uuterweüen  in 
Jahr  und  Tag  die  Urtliel  nicht  hat  zurückerhalten  kdnnen.**  Der 
König  hebt  daher  die  Verschickungen  der  Acten  gänzlich  an( 
zuerst  an  ausländische,  dann  auch  an  inländische  Eacultäten  und 
Schöppenstühle.  Rechtserfahrrae  Zeitgenossen  behaupten,  dass 
namentlich  die  auswärtigen  Juristeucollegia  nicht  selten  dem  sta- 
tutarisdien  oder  Ortsrecht  gänzlich  zuwider  erkannt  hätten.  Es 
war  eine  Lection  für  die  üniversitäten,  aber  zugleich  eine  Er- 
klärung des  Vertrauens  zu  dem  gelehrten  und  gründlichen  Geist 
der  neuen  Gerichtshöfe,  fis  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  höhere 
Ziel  die  Kraft  zu  sich  in  die  Höbe  zog.") 

Derbulbo  äussere  Gesichtspunkt,  Rechtshändel  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  führte  vielleicht  den  Gesetzgeber  da  zu  weit,  wo  er 
bestimmte  Sachen  von  dem  Bechtsmittel  der  Appellatiou  aus- 
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BchlOBS ,  z.  B.  wann  das  Gmamea  offenbar  wider  die  Jura  und 
Landesver&ssimgeii  lanfe.^    Denn  wer  sollte  das  „offenbar*' 

bestimmen  ? 

Der  Köni^>',  bemüht  die  Gerichte  zn  heben,  ränmte  noch  ein 
wesentliches  Hinderui^s  der  Unabhängigkeit  weg;  er  sicherte  die 
Würde  der  Bechtapfl^ge  gegen  die  Eingriffe  der  eigenen  KOnig- 
lidien  Gewalt  In  dieser  Beziehung  enöitit  der  eod»  FrideHdO' 
nus  sebon  im  Bingang  merkwürdige  BeBtimmnngen.  Indem  er 
ilas  Kammer^ericht  anweist,  allen  Menschen  uhiie  Ansehen  der 
Personen,  Grossen  und  Kleinen,  ReiclitD  und  Arraen,  gleiche  und 
nnpaiteiische  Justiz  zu  adoDinistriren,  ^hrt  er  fort:  „Sie  sollen  • 
aneb  aof  keine  Bescripte,  wenn  sie  schon  aus  ünserm  Oabinet 
kerrfibren,  die  geringste  Beflezion  machen,  wann  darin  etwas  wi- 
der  die  offenbare  Bechto  ^ et  obrepirt  worden  oder  der  strenge 
Lauf  Rechtens  dadurcli  gehindert  und  unterbrochen  wird ;  sondern 
sie  müssen  nach  Pflicht  und  Gewissen  weiter  verfahren,  jedoch 
TOü  der  Sache  Bewandtnif?s  sofort  berichten."*^) 

So  war  nun  durch  des  £<>üigs  entsagende  Weisheit  der  Bechts* 
gang  von  eingreifenden  landesherrHcben  Bescripten  befreiet,  weldie 
nicht  selten  in  der  deutsehen  Justiz  einen  Macbtspmcb  an  die 
Stelle  der  richterlichen  Überzeugung  gesetzt  und  die  Rechts- 
ordnung verkehrt  hatten. 

Aber  der  König  blieb,  wenn  die  Rechtsmittel  erschöpft  wa- 
ren, f&r  das  unterdrückte  Becht  die  Instanz  tber  den  Instanzen. 
„Am  allerwenigsten/'  so  verordnet  er  in  der  Constitution  vom 
Sl.  Dec  1746  Aber  die  Processe,  „ist  Unsere  Intention,  Unsem 
gedrückten  Untt^  thanen  den  Zuliitt  zu  ITuserni  Königlichen  Thron 
abzuschneiden,  wauii  diesulben  weder  bei  denen  Obergerichten, 
noch  bei  ünspim  Minist^rio  (welches  doch  nicht  glaublich  ist) 
in  gerechten  Sachen  QehOr  finden  können;  daher  kein  Advocat, 
welcher  der  Partei  bishero  bedient  gewesen,  sich  durch  das  An- 
sehen einiger  Person  hindern  lassen  mnss,  sein  Pütroemitm  der- 
selben in  diesem  Fall  zu  versagen."  Aber  der  König  begi*enzt 
diesen  Fall  selbst  durch  Strafen  als  einen  Nothfall,  und  tUhrt 
daher  fort:  „Dahingegen  aber  eben  dieser  Advocat,  wann  er  die 
Obergerichte  oder  Unser  Etatsministerium  YOrbeigegangen,  oder 
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wann  er  wider  die  offenbare  Bedite,  Veitesnngea  und  Aeta  et- 
was angeführet,  und  aufs  Neue  abgewiesen  wird  güstiait, 

und  überdem  der  Advocat  ah  officio  suspeiidirt  werden  soll".") 

In  diesem  Geist  waren  die  neuen  Anordnungen  gekofien; 
aber  die  alte  grandgrOndliclie,  schwerMige,  hinsebleiqwiide  Jiutu 
in  eine  raaehere  compendiarisehe  Thfttigkeit  zu  Tetseizeii,  be> 
durfte  es  noch  mehr  als  einer  allgemeinen  Instmetion  schwarz 
auf  weiss.  Denn  immer  ließ-t  zwischen  dem  Gedanken  einer  regu- 
lirenden  Verfügung  und  der  lebendigen  Aneignung  duick  den  Aus- 
führenden noch  viel  in  der  Mitte ;  und  in  diesem  falle  lag  nach  dem 
Gesetz  der  TiSgheit  und  Gewöhnung  der  Widerstand  dar  alt  über- 
kommenen eingeschulten  eingeÜEihrenen  Praxis  dazwischen.  Wahi^ 
scheinlich  wäre  alles  vergeblich  gewesen,  wenn  Cocceji  die  Re- 
form lediglich  vom  grünen  Tisch  aus  hätte  lenken  wollen.  Er 
handelte  persönlicher.  Obschon  längst  in  der  zweiten  Hälfte  sei- 
ner sechssiger  Jabre,  setzte  er  mit  jugendlicher  itisohe  die  eigene 
Kraft  und  Erfohrung  ein,  um  sidi  zunfichst  in  Pommern,  wo  M 
mit  den  Processen  ;im  >clilimmsten  stand,  an  die  Spitze  der  Ge- 
richte steilen  zu  lassen  und  selbst  zu  zeigen,  wie  die  Mittel  der 
neuen  Instruction  zu  handhaben  und  dadurch  unbeschadet  der  Gründ- 
lichkeit die  Processe  zu  kürzen.  Im  Sept  1746  erbietet  sich  Cooecgi 
sich  selbst  nach  Stettin  zu  yerfogen,  die  Justiz  nach  seinem  Plan 
zu  reguliren  und  die  meisten  Hauptprocesse  in  einem  Jahr  zum 
Ende  zu  bringen;  sodann  bittet  er  den  König,  einige  liäthe  aus 
den  übr^en  Provinzen  zu  ermächtigen,  dass  sie  ihm  bei  der  ueuea 
Einrichtung  aasistiren  sollen.  , Jch  habe  hierbeit**  fOgt  Coco(|ji 
hinzu,  „diese  besondere  Absicht,  dass  diese  deputirte  Bäthe  M<«>- 
näcbst,  wann  die  Einrichtung  in  Pommern  geschehen,  dieselbe  in 
ihren  Provinzen  auf  ebendenselben  Fuss  einführen  könnten,  wo- 
dui'ch  Ew.  Königl.  Majestät  Dero  gerechte  Intention,  die  Processe 
in  einem  Jabr  zu  endigen,  in  Dero  Hauptprovinzen  auf  einmal 
erhalten  würden.**  Der  praktische  Yoischlag  war  nach  des  KöoigB 
Sinn,  dem  er  wie  ein  Feldzugsplan  erscheinen  mochte.  Nachdem 
er  den  Minister  zu  sich  entboten,  um  noch  einige  Punkte  mit 
ihm  zu  besprechen,  sendet  Cocceji  eine  „Liste  derer  Käthe''  eiBt 
„welche  ich  zu  meiner  Assistenz  zu  Abthuung  der  alten  Processe 
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nöthi^  habe."  1)  Aus  denen  Französischen  Gerichten  den  v.  Jariges. 
2}  Aus  dem  Tribunal  den  v.  Füi*st.  3)  Aus  Magdeburg  deu  ßegie- 
Tungarath  Morgenstam.  4)  Aas  Halberstadt  den  Vioedirector  Toa 
Vogelsang.  5)  Aus  Sfinden  den  Begienmgsratli  CulemaiüL  6)  Ans 
Cleve  den  Geheimden  Bath  Eoelme**  und  der  König  setzte  unter 
die  Liste  mit  eigener  Hand  sein  „Gut".  Der  erste  dieser  Männer 
von  JarigeSf  damals  Director  der  französischen  Obergerichte,  und 
der  zweite,  Freiherr  von  Fürst,  damals  Geheimer  Justiz-  und  Ober- 
AppeUationi^riehts-Bath  zu  Berlin,  ednd  aus  der  spätem  Begierung 
Friederichs  des  Grossen  bekannt  Als  Gocceji  gestorben  war,  berief 
der  König  den  einen  nach  dem  andern  zum  Grusskanzler.  Wie  ein 
Meister  sich  Gesellen  nimmt,  die  er  anweist,  so  versah  sich  Gocceji 
mit  diesen  Männern  als  Genossen  seines  Werks,  um  zugleich  f&r 
seinen  abkürzenden  die  Hauptsaehe  zusammenhaltenden,  die  Neben- 
siichen  abeehneidenden,  doreh  das  mtlndliche  Terfahren  lebendigem 
Rechtsgang  die  sachverständigen  WerkfüLitM  in  <iit'  Pi  (i  \  iiizen  senden 
zu  könnea.  Für  seine  Methode  in  der  Leitung  der  Processe,  weiche 
er  selbst  wohl  den  neuen  Meclianismus  und  der  König  den  neuen 
Train  nannte,  machte  er  auf  diese  Weise  Schule«  Der  Erfolg  ent- 
spricht der  Energie  Goccejrs.  Zuerst  räumt  er  in  Stettin  auf,  wo 
im  vorigen  Jahre  noch  1600  Processe  schwebten.  Er  findet  dort 
bei  dem  Hofgericht  und  Consistono  eine  Unordnung  vor,  „der- 
gleichen wohl  niemals  bei  emem  Collegio  in  der  Welt  voigekom- 
men.**  Vom  Januar  bis  Mai  schaffit  er  Licht  und  kann  schon 
Anfkng  Mai  berichten,  dass  die  1600  Processe  zu  Ende  gehen. 
Der  König,  über  den  Portgang  des  Werks  erfreuet,  ernennt  ihn 
noch  während  des  Aufenthalts  zu  Stettin  unter  den  anerkennend- 
sten Ausdrücken  zum  Grosskanzler.  Schon  wirkt  die  neue  Process- 
ordnung  bei  den  bessern  Gerichten  und  Cocceji*s  Beispiel  hat  an* 
gefeuert  Als  er  in  den  Osterferien  von  Stettin  nach  Cüeim  reisst, 
um  zu  sehen,  was  das  dortige  Hofgericht  für  die  Beschleunigung 
der  Processe  gethan :  kann  er  in  einem  Bericht  dem  Collegio  das 
Zeugniss  geben,  dass  d^  Königs  „Plan  auch  daselbst  Wunder  ge- 
than und  von  800  Processen,  welche  im  vorigen  Jahre  daselbst 
geschwebet,  nicht  mehr  als  ungefähr  80  übrig  geblieben.**  Nun 
enteendet  Gocceji  die  Käthe,  welche  ihn  unterstätzt  hatten,  wieder 
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ia  ihre  ProvinzeB;  er  entwirft  jene  voUsiftndi^  ProcenordBong, 

die  den  Ständen  und  Advocateu  zu  etwauigen  Einwendungen  mit- 
getheilt  wird,  und  kehrt  selbst  mit  Jariges  im  August  uach  Ber- 
lin zunick.  Hier  revidirt  er  das  Kammergericht  nad  bestellt  es 
im  Mai  1748  auf  des  Königs  Geheiss  in  seinar  nenen  Geetalti 
in  «deher  ea  ans  drei  Senaten  bestand,  namentlich  daa  Hof-  und 
Criininalgeriöht,  das  OriminalcoUeginm  nnd  die  Juden-CSomniiesion 
in  sich  aufnahm  und  auch  die  Consistorialprocesse  zu  entscheiden 
hatte.  Später  bereist  Cocceji  die  Gerichtshöfe  der  Provinzen,  in 
welche  seine  Methode  verpflanzt  war,  besserte  die  Mängel,  half 
aelb|t  nach  und  sorgte  fär  Prooeesordnaogen ,  wie  sie  nach  den 
allgemeitten  Grondsätaen  den  beaondem  VerhAltnisaen  der  Pro- 
vinzen Angemessen  waren.  ^)  Es  erfreuet  uns  zn  seken,  wie  ein 
in  den  Acten  ergi  aneter,  in  den  gelehrten  Rechtsfragen  ansässiger 
Mann  mit  staiitsniänn isolier  Klugheit,  mit  praktischer  Überlegen- 
heit und  in  jugendlicher  Thatkratt  eine  neue  Bahn  bricht. 

Wir  heben  noch  einiges  Besondere  hervor. 

Bis  dahin  waren  die  Veramndsehaftsaügelegenheitaa  Kaglesoh 
Ton  den  Landesregieniqgen  betrieben.  Es  fehlte  an  Anfioebt  über 
die  Yermtlnder,  die  zn  keiner  jftbrlieben  Becbnnngsablegnng  an- 
gehalten wuiduü.  Cocceji  zweigte  nun,  wie  Irüher  in  Preussen, 
jetzt  in  Stettin  und  Coslin,  dann  in  allen  Provinzen  Pupilleu- 
Ck)llegien  ab,  welche,  ans  Juiisteu  zusammengesetzt,  tiir  die  Sicher- 
heit der  Papüleji  sorgten,  nnd  dnrch  ihr  soigfaltiges  Vei&hien 
aHe  Prooesse  zwischen  den  VonnlSndem  und  Papillen  TerhUtelen. 
Wo  Versehen  der  Pupillen-Oollegien  yorlramen,  wie  z.  B.  wenn 
sie  unvorsichtig  Gelder  ausgeliehen,  machte  er  mit  den  Itegress- 
kJagen  gegen  sie  Ernst.  ^'') 

Der  beschleunigte  Beehtsgang  hat  nur  Wirkung,  wemi  auf 
das  gefällte  Crtheil.  eine  prompte  VoUstreckuug  folgt,  worauf  zum 
Tbefl  der  Credit  des  Landes  beruht.  Qaher  sollen  keine  Morar 
torien  verstattet  werden,  nur  dann,  wenn  der  Schuldner  klar  aeigt, 
dass  er,  wenn  ihm  Zeit  gelassen  wird,  zahlungsfähig  sei,  und  dass 
er  den  Creditoren  wegen  Capitals  und  Zinsen  Sicherheit  schaffen 
kann.  Ein  Process  soll  wegen  derselben  nicht  verstattet  werden. 
Wo  die  Sicherheit  zweifelhaft  ist,  muss  der  Ooncurs  erOihet  werden; 
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weil  es  besser  ist,  b  eis  st  es  ia  der  vom  König  vollzogeaen  In- 
struction, daas  ein  Sehuldner  zn  Grunde  als  dass  so  ml 
srme  treditares,  welcbe  ^n«  ßie  ibr  Geld  hingeben,  niinirt 
-weiden/^  In  demselben  Sinn  wird  das  Wediselrecbt  geschäift 
und  kein  Kecbtsmittel  gegen  das  Wech&elarthel  verstattet.  So 
g^t  eine  Schärfe  und  Strenge  der  juristischen  Gesinnung,  welche 
im  römiselien  Eigenüiumsrecht  gegründet  ist>  a«f  die  prompte  YoU- 
stre<toig  des  TJrtheils  hin. 

Zwisoben  Verwaltung  und  Reebtspflege  besteht  leicht  eine 
EifersucbL  der  Macht;  und  wo  die  Vemaltn n<r  Kechtssachen  zu 
entscheiden  hat  oder  in  ihre  Entscheidung  zieht,  kommt  sie  leicht 
dahin,  mehr  nach  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit,  als  nach 
strengem  Beeht  zu  urtibeilen.  Daher  lag  es  in  der  Natur  der 
Saehe,  dass  die  Grenzen  zwischen  den  BehlSrden  der  Verwaltung 
und  der  Rechtspflege  geordnet  werden  mussten.  Der  König  war 
darauf  aufmerksam.  Als  der  Rechtsgang  verbessert  ist,  schreibt 
der  König  an  Cocoeji  (5.  April  1 748),  er  wolle  nunmehr  alle  die- 
jenigen Punkte  gerne  bald  heben,  wegen  welcher  Oocceji  mit 
gutem  Grunde  wegen  Administration  des  Jnstizwesens  bei  dem 
Generaldirectorium  sowohl  eis  bei  den  Kriegs-  und  Domainen- 
kammern  zu  frravaiiiiiiiren  habe.  Die  Kriegs-  und  Domainen- 
ksunmeru  verwalteten  damals  die  Finanzen  in  den  Provinzen,  die 
Kriegsgeiälle  und  die  Domainensachen  bearbeitend,  dem  General* 
Ober-  Finanz-  Krieges-  und  Bomainendirectorinm,  gewöhnlich 
Generaldirectorium  genannt,  untergeben.  Der  König  veranlasst 
Cocceji  mit  dem  Generaldirectorium  zu  einer  CJonferenz  zusammen- 
zutreten, um  ein  Kegiemeut  zu  verfassen.  Das  Greneraldirectorium 
sendet  einen  Entwurf  ein.  Der  König  sdiickt  ihn  mit  kurzen 
Bieistiftbemeiliungen  am  Bande,  in  welchen  et  bemüht  ist,  der 
Justiz  das  Ihrige  zuzuweisen  und  der  Verwaltung  der  Kammern  das 
Ihrige,  zu  weitenn  Bericht  an  Cocceji.  ')  So  entsteht  das  Regle- 
ment de  dato  Potsdam  19.  Juni  1749  „was  für  Jiistizsathen 
denen  Krieges  und  Domainen  Cammem  verbleiben  und  welche 
vor  die  Justiz  OoUegia  oder  Begierungen  gehören."^  Dadurch 
wurde  Ton  einer  andern  Seite  das  Gebiet  der  Bechtspflege  freier 
uai  sicherer. 
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Endlich  darf  noch  Ein  bezeichnender  Zug  nicht  unerwähnt 
bleiben.  Wir  sahen,  wie  die  Reloriu  dahin  ging,  den  Stand  der 
Bichter  und  Advocaten  sittlich  zu  heben.  Aber  der  waidisaffle 
König  ist  Ton  Misstninen  erfoUt  und  sieht  keine  Bürgschaft,  dass 
die  neue  Ordnung  eingehalten  werde.  Er  greift  zu  dem  WM 
fiscalischer  Aufsicht.  ,. Schliesslich,"  so  verordnet  er,  „soll  jeder- 
zeit ein  fiscalischer  Bedienter  denen  Sessionen  beiwohnen,  imd 
Achtung  geben,  ob  dieser  Verfassung  genau  nachgelebet  werde; 
er  musB  auch  auf  die  eorrupHmes  ein  wachsames  Auge  haben, 
und  wenn  die  Advocaten  etwas  wider  die  Bechte  und  Advocator 
vortragen,  auf  deren  Bestrafung  bestehen.'*^")  Es  erscheint  wie 
unwürdig,  dass  Gerichte,  zum  höchsten  Amte  des  Vertrauens, 
zur  Wahrung  des  Kechts  benifen,  einen  Aufseher  in  ihrer  Mitte 
haben  sollen.  Wie  der  König  ftberall  Mittel  der  Oontrole  socfaft, 
z.  B.  bei  den  Kassen  durch  die  Bestellung  doppelter  Beamten^ 
eines  Eendanten  und  Controleurs:  so  sucht  er  sie  selbst  bei  den 
Gerichten  durch  eine  künstliche  Veranstaltung.  Freilich  folgte 
rriederich  daiin  früherm  Beispiel.  Denn  nach  der  Königlichen 
Verordnung  vom  6.  Mai  1731  hatte  der  Geneialfiscal  einen 
Sitz  im  Oberappellationsgeiidit,  sowie  überhaupt  in  allen  Justiz- 
und  Criminaleollegien.  Noch  war  nicht  der  Beehtspflege  die 
natürliche  Hüterin,  die  Oftentlichkeit,  wiedergegeben  und  da- 
mit fehlte  noch  jene  allgemeine  Theilnahine,  welche  in  dem 
Becht  des  Einen  das  Becht  Aller  sieht  und  mit  spähendem  Blicke 
Wache  hfilt 

ABe  diese  Anordnungen  betrafen  das  VerMren  der  Bechte- 

pflege,  aber  noch  nicht  den  Inhalt  des  Hechts  selbst.  Es  war 
ein  richtiger  Gang,  die  formale  Seite,  die  Handhabung  des  be- 
stehenden Bechts,  zuerst  zu  reforuüren  und  für  das  bestehende 
Becht,  damit  es  gelte  und  regiere,  Männer  mit  der  rechten 
Kenntniss  und  der  rechten  Gesinnung  und  Formen  mit  der 
rechten  Wirkung  zuzubereiten.  Aber  Cocceji  geht  nun  weiter. 
Schon  den  Bericht  über  die  Reform  in  Pommern  vom  16.  August 
1747  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Hieruäclist  fehlet  nichts, 
als  ein  in  der  Vernunft  und  denen  Landesverfassungen  gegrün- 
detes Landrecht,  welches  ich  gleichfolls  hinnen  Jahresfint 
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verfertigen,  und  Ew.  Königl.  Majestät  allernnterthäiiigst  präsen- 
dreu  werde.*'  Der  Köuig  venümmt  dies  xoit  „ausaehmeudem 

Im  Jahre  1749  und  1751  erscheint  nnn  der  erste  und  zweite 
Theü  dieses  Landrechts.  Der  volle  Titel  heisst:  „Project  des 
corpor  is  juris  F r  nl c r  i ri an  i  das  ist  Sr.  Königl.  Majestät 
in  f  reusseu  in  der  Yernuni't  und  Landes-Yerfaasungen  gegründete 
Land*Beoht  worinnen  das  BOmische  fiecht  in  eine  natftrliohe 
Ordnung,  nnd  richtiges  Systema,  nach  denen  drejen  objeetu  furu 
gebracht:  Die  General-Principia,  welche  in  der  Temnnft  gegründet 
sind,  bei  einem  jeden  Objecto  fest^esetzet,  und  die  nöthige  Con- 
clusiones,  als  so  viel  Gesetze,  daraus  deducirt:  Alle  Snbtilitaeten 
and  üctiones,  nicht  weniger  was  auf  den  Teatechen  Statom  nicht 
applicable  ist,  aosgehissen:  Alle  zweifelhafte  Jora,  welche  in  denen 
Römischen  Gesetzen  vorkommen,  oder  yon  denen  Doctoribus  ge- 
macht worden,  decidirt,  und  solclierge-ialt  Ein  Jus  certum  und 
universale  in  allen  Dero  Provintzen  btatuirfc  wird."  Der  erste 
Theü  enthält  das  Personen-  nnd  Fanülienrecht,  der  zweite  das 
Sachen-  nnd  Erbrecht.  Der  dritte,  welcher  das  Obligationen- 
und  Criminalrecht  begreifen  sollte,  ist  nicht  ersdiienen  nnd  das 
Manuscript  bis  auf  einen  Aulsatz  über  den  Ehebruch  im  Jahre 
1755  verloren  gegangen.  Nur  das  zweite  und  dritte  Buch  des 
ersten  Theils  des  corporis  iuris  Fridericiani ,  welche  von  Ehe- 
nnd  Yormundschaftssachen  handeln,  haben  Gesetzeskraft,  jedoch 
nur  in  einigen  FroTinzen,  erhalten,  namentUch  in  CleYe-Mark,  in 
Minden-Ravensberg,  in  Ostfriesland,  in  Mörs,  in  der  Altmark, 
in  Ostpreussen  und  Litthaiieu,  in  Westpreussen,  in  Lauenburg 
und  Bütow,  femer  iu  Yormundschaftssachen  allein  in  Lingen  und 
Tecklenbnrg,  in  Schlesien  nnd  Glatz.^) 

Znm  ersten  Male  tritt  hier  ein-  allgemeines  deutsches  Land- 
redit  ans  Lidit.  ünd  wenn  gleicb  das  Werk  nnyollstftndig  blieb, 
wenn  gleich  es  als  Gesetzbuch  nur  in  beschranktem  Umfange  ein- 
geführt wurde:  so  hat  es  doch  iu  seiner  Absicht  und  als  der 
eiste  Schritt  zn  einem  grossen  Ziele,  es  hat  als  Gesetzbuch,  das 
Friederichs  des  Grossen  Namen  trSgt,  besondere  Bedeutung.  In 
seinem  langen  !ntel  bezeichnet  es  seine  Bestrebungen,  nnd  es 
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wird  wiehtig  sein,  es  naeh  a/maa  eigenaa  Gedehtapuikte  zu 

betrachten. 

Das  gewisse  Kecbt,  #W  cartuuiy  bezeichnen  Titel  und  Vor- 
rede ftls  den  Endzweck  des  Werks.  Das  Verlangen  eines  ge- 
wisseu  Kecbtes  tritt,  wie  wir  sahen,  schon  1714  in  Kescripten 
herrw*  Ooeoeji,  dae  streitige  Beeht  in  der  Theene  und  Praxis 
kenneiid,  hat  das  gewiaas  Backt,  daa  m  vtrtim,  schon  unter  der 
frühem  Regierung  zum  Mittelpunkt  von  Verfu^(iuigen  gemacht 
Jetzt  arbeitet  er  fßr  das  ius  certum  und  noch  im  Monat  vor 
seinem  Tode  im  JSeptember  1755,  da  er  seinen  scliwächlicbeu 
Zustand  ßUilt,  nimmt  er  in  einem  Briete  an  Friederich  Behmei', 
in  weichem  er  angiebt,  was  er  beieits  am  dritten  Bande  des 
Landrechis  geendet,  seine  Freunde  in  Anspruch,  die  Arbeit  zu 
vollenden/')  Das  gewisse  Recht  ist  noch  sein  letster  Gedanke. 

Und  der  Gedanke  war  dessen  vverth.  Denn  wo  das  Kecht 
ungewiss  ist,  da  tbnt  das  Recht  das  (iegentheil  dessen,  was  es 
thttn  soll;  denn  es  soll  Streit  verhüten  und  erzeugt  ihn  selbst; 
es  soU  den  Boden  des  Verkehrs  befestigen  nad  macht  ihn  imzu-* 
verlftssig;  es  soll  sichere  Uhtemehmungen  ermöglichen  nndmaidit 
sie  nnsidier;  es  soll  unfehlbar  Ober  den  Parteisn  schweben  und 
giebt  dem  Richter  die  Gelegenheit,  untur  der  Decke  des  Gesetzes 
parteiisch  zu  sein.  Nur  das  gewisse  Recht  erfüllt  den  Beruf,  dass 
die  Gerechtigkeit  die  IVfeuschen  einige  und  die  sciyirfen  Grenzen 
wahre  t  innerhalb  welcher  sich  die  indi¥idaelle  Sittlichkeit  des 
Lebens  frei  bewege.  Das  eorpiu  Frideridanum  sieht  in  dem 
ungewissen  Becht  vor  Allem  die  ergiebige  Quelle  der  Processe. 
Die  Vui  rede  führt  weitläuftig  aus,  wie  die  römischen  Gesetzbücher, 
ohne  Frineipien  an  der  Spitze,  in  der  Entscheidung  einzelner 
Fälle  sich  bewegend,  von  streitenden  Commenlatoreu  zersetzt, 
kein  gewisses  Becht  darstellen,  und  wie  in  Deutschland,  da  die 
ihet&res  das  römische  Becht  au  dem  deutschen  eingefElhrt,  in 
diesem  ConjQict  Ein  Ungewisses  Becht  über  das  andere  gekommen. 
Im  Eingang  zum  Landrecht  wird  femer  des  störenden  Einflusses 
des  canonischen  Rechts  s^edacht,  der  unzähligen  Sti'eitigkeiten,  oIj 
und  wie  weit  die  besundern  AVillküren  und  Statuta  der  Städte 
galten  sollen  und  der  einander  vielfiich  widersprechenden  landes- 
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IheriMehen  fi^ficte.  ..Diesem  TJnheO  Bim  zQTomikomBieii,  haben 

Wir  ein  kurzes,  auf  gewisse  uikI  veriiiiiiitige  principia  sich  grüllr 
dendes  Laudi-eclit  verfertigeii  lassen." 

Das  corpus  iuris  Fridericianvvi  gründet  das  ius  certum  auf 
prindfim  generaUat  das  gewiaae  Boobt  auf  aUgemeiBe  Grand* 
Sätze,  damift  aas  ihnen  dSe  Qesetze  als  legisdie  iV^en  ffiessen. 
Die  prmcipia  (feneralta,  welche  Übereinstimmmig  schaffen,  sollen 
das  gewisse  Kecht  hüten. 

Wir  sahen  oben  in  Cocceji  s  Geist  die  Richtunsr  auf  Princip 
and  System;  und  in  dieser  BichtuBg  auf  das  eiustimmige  Ganze 
sahen  irir  eine  Begabung  znm  Gesetzgeber;  denn  das  6^tz, 
das  nicbt  ans  dem  Geist  des  Ganzen  gebmn  ist,  wird  FHokwetk 
und  Stftdnrerk. 

Aber  es  fragt  sich,  welches  diese  Generalprincipien  sind  und 
wie  sich  dazu  die  besondern  Bestimmungen  verhalten. 

In  der  Vorrede  wird  §.  30  gesagt:  „Se.  Königl.  Majestät 
haben  die  in  dem  Corpore  iuris  (des  Jostinian),  und  in  denen 
aogefOhiten  Extraeten  versteckte  principia,  iuris  naturoHs  herrei^ 
gesncht,  solche  bei  einer  jeden  Mkterie  Toraoaigeeetzet,  rernfinftige 
emetusiones  daraus  deducirt,  fblglich  <kis  rOmkehe  Beeht  ad  artem 
redigirt,  das  ist,  in  eine  vernünftige  Ordnung  gebracht:  So  dass 
dieses  Landrecht  mit  Ginind  ein  ius  naturae  privatum  genannt 
wttden  kann." 

So  erscheint  hier  im  Gesetzbuch  unter  des  Königs  Kamen 
dasselbe,  was  einige  Jahre  Mher  Coeoeji  in  sieinem  neuen  System 
der  rOmkchen  und  natflrliehen  Gerechtigkeit  litterarisch  unter 

seinem  eigenen  dargestellt  hatte.  Die  dem  römischen  Recht  in- 
wohnenden und  nun  zu  Tage  geforderten  Principieu  gelten  hier 
den  Phncipien  des  Naturrechts  gleich.  Wollten  wir  dies  auch 
annehmen,  so  wSjre  doch  zu  furchten,  dass  die  im  Hecht  über- 
kommenen deutsdien  Elemente,  welche  eine  Stelle  finden  mflssen, 
dazn  nicht  stimmen.  Denn  es  heisst  (I.  f.  tit.  2.  §.  4)  ausdrück- 
lich, dass  dieses  generale  Landrecht  aus  der  natiiidichen  Veiiiuiift 
und  Unsern  Lundesorduuugen  und  Verfassungen  zusammengezogen 
ist.  Ein  Zwiespalt  ist  kaum  vermeidlich.  Dazu  kommt  noch 
Üius.  Ist  wirklich'  das  römische  liecht  eine  Verkörperui^  des 
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Natnrreclits?  Niemand  verkeniit  seine  Schärfe  nnd  Strenge,  «m 

consequente  Entwickelung,  welche  es  zur  bleibenden  Schule  des 
Rechts  machen.  Aber  der  Geist  des  römischen  Privatrechts  ist 
der  Geist  des  stricten  Eigenthuius,  des  strengen  Mein  und  Dein, 
des  Beehtee  der  Feimen  als  solcher,  welche  Eigenthümer  and 
oder  durch  eigene  Kraft  erwerben;  und  dieser  Geist  erstreckt 
sieh  selbst  in  ^e  Familie  hinein,  wie  in  die  patria  potesttu.  Der 
sittliche  Geist  des  Üauzeu  kommt  dabei  nur  nebenbei  zum  Recht; 
und  weiter  reichte,  wie  wir  saiien,  Cocceji's  Auffassung  nicht.  Ein 
Beispiel  mag  es  erl&utem. 

Es  wird  im  corpus  Friderieianum  (I.  1.  tii  9.  art  2.  g.  21) 
ans  allgemeinen  Grflnden  abgeleitet,  dass  die  Emder  nothwendig« 
Erben  fsi/i  hiuu'vJt'sJ  werden;  -  und  dann  \wt'd  liin/.ugesetzt: 
„Und  dieses  ist  die  Ursache,  warum  die  Kinder  ohne  des  Vaters 
ToT^sens  nicht  heiraten  können,  weil  demselben  wider  seinen 
Willen  kein  membrum  fanuiiae,  viel  weniger  ein  Erbe  obtrodirt 
werden  kann."  W9re  dies  der  wirkliche  Gmnd,  so  würde  er  nur 
da  treffen,  wo  etwas  zu  erben  ist.  Die  sittlichen  Beziehungen, 
die  der  Consens  des  Vaters,  überhaupt  die  Einwilligung^  der  Eltern 
wahren  soll,  werden  an  dieser  Stelle  in  blosse  Eigenthumsbe- 
Ziehungen  verwandelt'^) 

Lidessen  iltllen  im  eorp,  Frid*  Naturrecht  und  rOmisdu» 
Becht  doch  auch  ans  einander,  wie  z.  B.  bei  dem  folgenreidieD 
Eecht  der  Testamente.  Denn  nachdem  das  Gesetzbuch  (IL  7.  tit. 
2.  §.  1.  §.  2)  das  Testament  erklärt  hat  und  zwar  als  eine  solenne 
deutliche  und  ungezwungene  Disposition  und  Willenserkl&rung  von 
allem  denjenigen,  was  jemand  hnben  will,  dass  es  nach  seinmn 
Tode  geschehen  soll:  fährt  es  ausdrQcklich  fort:  „Aus  der^eichei 
Disposition  folgt  nach  den  natürlichen  Rechten  keine  Verbindlich- 
keit, weil  sie  erst  nach  dem  Tode  des  lestaton's  ihre  Kratt  er- 
reichet, wo  des  testatoris  im  disponendi  aufhöret,  folglich  der 
haeres  nidits  mehr  von  ihm  acceptiren  kann.**  Mit  dieser  An- 
sidit  des  Gesetzgebers,  welche  seit  lange  der  Vater  und  die  Ge- 
brüder Cocceji  in  der  gelehrten  Welt  behauptet  hatten,  ist  doch 
das  verheissene  im  nalurue  privatum  dm'chbroehen ;  und  es  häugt 
damit  zusammen,  dass  das  cotpus  iuris  Friderieianum  dies  ver- 
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meintlich  nur  in  bürgerlicher  Übereinkunft  gegründet«  Recbts- 
Institut  des  TesUmeutes  nach  mehreren  Seiten,  welche  das  geltende 
römische  Beoht  ausgebildet  hatte,  ohne  Bedenken  etnschr&nkte.^) 
Die  Px3Doq[»ien  des  Natuzrechis  sind  hier  eng  gefiusst  nnd  das 
Testament  wird  seines  eigenthflmliehen  Motivs  entideidet,  nm 
darin  nach  der  Theorie  des  gewöhnlichen  Vertrages  einen  Wider- 
sprach zu  finden. 

Wenn  man  die  prmdpia  generalia  weiter  betrachtet,  welche 
der  Gesetzgeber  ans  dem  Natnrrecht  schöpft:  so  entbehren  sie 
nidit  selten  der  bindenden  Kraft  eines  wirUicheii  Grandes  nnd 
leisten  unmöglich  jene  Befestigun<r  des  gewissen  Rechts,  Avdehc 
die  eigene  Absicht  ist.  Oft  sind  sie  nur  eine  Analogie,  welche 
sieh  auch  ins  Gegentheil  wenden  lässt.  Beispiele  mögen  dies 
erlftntem. 

Mehrere  Bechtsbesiehungen  der  Täterliehen  Gewalt  werden 

aus  der  „Unität"  des  Vaters  mit  den  Kindern  abgeleitet.  „Die 
Kinder  werden  aus  des  Vaters  Samen  gezeuget  und  sein  also 
eine  Portion  des  väterlichen  Leibes.*'  „Da  auch  die  Kinder  nicht 
aUein  unter  dem  corpore  familiae  begriffen,  sondern  auch  eine 
Portion  von  dem  Leü>e  des  Vaters,  folglich  anf  gewisse  Art  eine 
Penon  mit  demselben  sein:  so  ist  der  Vater  beftigt  die  Glieder 
seiner  Familie  und  seines  Leibes  zu  beschützen  und  vca  deren 
Coüservatioü  zu  sorgen."  „Weil  auch  die  Kinder  mit  dem  Vater 
eine  Person,  folglich  natürliche  instrumenta  des  Vaters  sein,  so 
können  die  Kinder  dem  Vater  pacisdren,  das  ist  durch  ihren  mit 
einem  tertio  nomine  patris  getroffenen  Handel  dem  Vater  ein 
ius  ugendi  acquiriren."  Es  cessirt  aber  diese  unitas  personae 
1 )  Wann  dem  Vater  nichts  durch  des  Sohnes  Handlung  acquirirt, 
soadem  vielmehr  derselbe  daraas  obligiret  wird;  daher  kann  der 
Vater,  wann  der  Sohn  ausser  dem  peeuHo  profeetiHo  Schulden 
macht,  nidit  belangt  werden**  u.  s.  w.  „Es  cessirt  auch  diese 
ünität  in  denen  Missethaten  des  Sohnes,  und  kann  der  Vater  so 
wenig  aus  der  Kinder,  als  diese  aus  des  Vaters  Missethafen  obli- 
girt  werden"  (corp.  inr,  Frid.  L  1.  tit.  9.  §.  2.  §.  22.  §.  23. 
S.  2&).  Bs  ist  alt,  in  gewissem  Betracht  die  Kinder  als  einen 
Theil  des  Vaters  oder  als  sein  Werkzeug  anzusehen;  und  schon 
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AristoteleB  tinit  es.  Aber  dkee  AmdrAcke,  f»  bmidmend  ^  im 

bestimmten  Zusammenliiiüg  sind,  eignen  sich  nicht  zniu  Piinci^i 
des  Kedits:  dazu  sind  sie  zn  allgemein,  zu  meiapboi i^cii  imd 
definiren  nicht  die  eigeuthumiidLe  Natur  des  Verhältnkses.  Der 
Sohn  ist  ein  Tbeil  des  Yatois  md  auch  kein  Theü  desselben;  er 
ist  sein  Werkzeug  und  aneh  loeui  Werioengt  da  er  sdbit  Penon 
ist.  Wftre  für  die  bezeichneten  Rechtsbeziehungen  die  ünititt' 
welche  ein  Abstiactuni  ist,  der  wirkliche  Ur^pruuff:  so  könnte  er 
nicht  ohne  Weiteres,  nicht  ohne  die  Gegenwirkung  eines  andern 
Piincipa  cessiren.  Wenn  die  Uuität,  wo  der  8ohu  paciscirt,  zum 
Yortheü  des  Yaliers  gilt,  so  dasa  er  erwirbt«  warniB  gilt  sie  nidit 
anch  zu  dessen  Naehtheil,  so  dass  er  durch  den  Selm  vef^ffiditet 
wird?  Offenbar  sind  die  Verhältnisse  eigenthfimlacher,  conciretBr, 
als  dass  sie  sich  durch  die  zweideutige  ünität  regieren  liessen.**) 
\\  aium  wiikt  die  ünität  nicht  für  die  Mutter  durchweg  dasselbe? 

Das  cotfu»  FridericUiniim  antwortet  darauf  in  eigner  An- 
schauung (L  1 .  tit.  9.  §.  69) :  ist  oben  gezeiget  worden,  ^iss 
eine  Frau  mit  der  Intention  dem  Manne  ihren  Leib  flbeigebe, 
dass  er  Kinder  daraus  erzeugen  mOge,  welche  seine  iVunüie  nach 
seinem  Tode  continuiien  sollen.  Hieraus  folgt  von  seibeten,  dass 
die  Kinder  eigentlich  in  des  Vatei-s  und  nicht  in  der  Mutter  Ge- 
walt sein,  und  dass  die  Mutter  ebensowenig  iiecht  über  sii  habe, 
als  derjenige,  welcher  einem  andern  seinen  Fundum  herleihet,  um 
solchen  mit  seiner  Saat  zu  bestellen^  an  denen  Früchten  Theil 
haben  kann**^  Es  ist  klar,  wie  wenig  diese  Analogie  austragt 
Demi  man  braucht  nur  anders  anzusetzen;  man  braucht  nur  das 
fingirte  Rechtsgeschäft  von  der  Frau  ausgehen  zu  lassen  und  das 
^'erhältlliss  dreht  sich  gerade  um.  Wirklich  ist  dies  in  gewisser 
AV'eise  geschehen,  wo  es  sich  um  die  Frage  handelt,  wie  das 
Eigenthum  acqniriret  werde  durch  den  Samen  eines  ftemden 
Viehes  (iure  ventHs),  (corp,  Fridene.  IL  2.  tit  5.  §.  56):  „Wann 
ein  Thier  weiblichen  Geschlechts  durch  den  Samen  eines  fremden 
Thiers  trächtig  wird,  so  gehöret  die  Zucht  (foetus)  nacii  den 
mitürlicheu  Eechten  deinjenigeii  zu,  welcher  ilerr  des  Weibleins 
ist.  Weil  der  Samen,  welcher  in  den  Leib  des  Weibleins  im- 
mittirt  wird,  aufhört  eine  porHo  des  Mannleins  zu  sein,,  folglich 
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der  B«sitzer  sein  Beoht  über  dieses  ewmmenttm  yeorliefet:  dft 

Mügegeu  der  Samen  mit  dem  Leib  des  Weibleius  vereiniget  wird. 
Wer  also  Herr  des  ganzen  Weibleios  ist,  erlauget  das  Eigenthum 
ttb«r  alle  dessen  Theile,  folglidi  aook  über  den  Samea  aDd  die 
dmns  entstehende  Fracht/' 

Eb  ist  bekannt,  wie  Friederidt  der  Greese,  um  die  Ehea  za 
fi^idem,  schon  in  den  ersten  Tsgen  seiner  Begienmg  die  Dispen- 
satioQ  iu  Ehesachen  aufhob,  und  jedermann  frei  gab,  sich  in  denen 
aisiüus,  „WO  die  Ehe  nicht  klar  in  Gottes  Wort  verboten,  sonder 
Diapensatiaa  und  Kosten,  nach  Geiallen  zu  verheiraten/'  Das 
corpus  iuris  Fridericimum  sneht,  dem  Natnrredit  folgend,  eine 
aoareiehende  Formel  f&r  die  veibotenea  Qiade  der  Yerwsjidtschalt 
(L  2*  tit  3.  g.  15  ff.):  ,JBs  sind  aber  unter  Blutsfreanden  die 
Ehen  T«i)Oten.  1)  zwisehen  denen,  die  Ein  Fleiseli  sind,  als 
ütern  und  Kinder  in  inßnitum^  2)  zwischen  denen,  die  Fleisch 
von  Einem  i  ieische  sind ,  als  Schwestern  und  Brüder ;  daher 
kann  auch  niemand  seines  Vaters  und  Mutter  Schwester  und 
BradeTf  das  ist  seine  Oneles  und  GrosfrOncles,  oder  seine  Tanten 
iumL  Gross-Tanten  heuatea."  „üntsor  denen  Tcradiwigerten  Per* 
aoaen  soll  memand  eine  Person  hehraten,  I)  die  mit  denjenigen, 
die  mit  üiui  i^in  Fleisch  gewesen,  in  der  Ehe  gelebet;  dutici 
kann  niemand  seinen  Stiefvater,  Stiefmutter,  Schwiegersohn  oder 
Schwiegertochter  heiiaten."  „Es  ist  aber  eine  andere  Frage,  ob 
2)  jemand  eine  Person  heiraten  k(kine,  der  mit  einem«  der  Fleisok 
Ton  seinem  Fleisch  ist,  in  der  Ehe  gelebet,  als  seines  Bruders 
Frau,  seiner  Sehwester  Mann,  seines  Taten  Bmder  Frau  und 
seiner  ^liitter  Schwester  Manu,  heiraten  könne.  Da  nun  ver- 
scliiedeue  der  Meinung  sind,  dass  dergleichen  Ehen  geschehen 
können,  weil  die  Ehe  z.  E.  mit  des  Bruders  Frau  auch  in  gewissen 
liUen  gar  geboten,  tolgUdi  keine  moralis  turyiiudo  Yorbanden 
ist»  andero  aber  das  Gegentbeil  statdren:  so  soll  in  solchen  Fftllen 
keinem  Oonsistorio  edaubt  sein  zu  dispensiren,  sondern  es  soll 
jederzeit  darüber  bei  ünserm  Geheimen  Etatsrath  angefragt  werden." 
„Ausser  denen  obbenaimten  Personen  kunnen  alle  übrigen  Bluts- 
veiwandten  sich  heiiiiten,  als  1)  Schwester-  und  Bruder-Kinder; 
and  noc|i  mehr  2)  die  im  dritten  Grad  ungleicher  Linie  Ter- 
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wandt  smd.**  Die  im  corpus  Friderhianum  gewfthlte  Formel, 

eiii  anscliaulicher  Ausdruck  für  die  iiutüiiiche  Emptinduug,  tcliUesst 
Verbindungen  aus,  z.  B.  zwischen  Oheim  und  Nicht«,  zwischen 
Tante  und  Neffen,  welche  das  heutige  in  dieser  Beziehung  laxere 
Landrecht  zolässt  (vgL  L.  IL  IL  1.  g.  7).  Obgleioh  Friederich 
der  Grosse  schoii  miter  9.  Jan.  1749  in  einem  FUle  die  Erianb- 
niss  giebt,  der  Schwester  Tochter  zu  heiraten hält  doch  das 
corpus  Friderieimum,  das  in  demselben  Jahre  erschien,  an  dem 
strengern  Gesetz  fest.  Jene  naturrechtliche  Formel,  kurz  und  ver- 
ständlich, um  sich  dem  Volke  einzuprägen,  „Ein  Fleisch,  und 
Fleisch  von  Einem  Fleisch'',  stammt  Ton  Oocoeji's  Vater.  ^) 

Im  Cregeifflatz  gegen  das  strengere  oanonische  Recht»  weldies 
die  Ehe  fftr  eine  nnl<)eliche  Gemeinschaft  erUArt  oder  gegen  das 
protestantische  Kirchenreoht ,  welches  nur  bei  Ehebruch  und  bös- 
williger Yerlassung  eine  ficheidung  zulässt,  hatte  das  Naturrecht, 
insbesondere  seit  Pufeudorf,  eine  Neigung,  die  Ehe,  die  durdi 
gegenseitige  Übereinkunft  geschlossen  wird,  gleich  einem  gewöhn- 
lichen Vertrage  dordi  gegenseitige  Einwilligung  för  lOslich  za 
erldftren.  Ein  NatarredLt^  welches  im  Geist  des  rOmisdien  Frivat- 
rechts  entweder  in  dem  einzelnen  Willen  des  Eigenthfimers  oder 
in  dem  gegenseitigen  Willen  des  Vertrages  und  iu  diesen  allein  ' 
das  rechtsbildende  Princip  sieht,  kann  kaima  anders  urtheiien. 
Erst  wo  die  sittliche  Natur  der  Ehe  erkannt  und  von  dem  Ganzen 
her  die  Pflicht  geföhlt  wird,  die  sittliche  Nator  der  Ehe  in  ihrem 
eigenthfimlichen  Wesen  gegen  das  Belieben  der  Eheleute  zn 
wahren,  wird  das  Becht  die  Ehescheidnng  an  strengere  Gründe 
binden.  Cocceji  hatte  schon  in  seinem  ius  cuntroversum  die 
gegenseitige  Einwilligung  nach  dem  Naturrecht  für  genügend  er- 
klärt, die  Ehe  aufzuheben,  hatte  diese  weitläuftig  ausgeiuhrt  und 
darnach  die  mildere  oder  laxere  Praxis  ans  der  Geschichte  des 
Eherechts  in  den  Tordeigrand  gestellt  In  demselben  Sinn  hatte 
er  in  seinem  nenen  System  des  natürlichen  und  rOmistdien  Rechts 
geurtheilt.  Was  bis  dahni  iiii  Xatiu  recht  umging  und  Theorie 
geblieben  war,  erscheint  nun  durch  ihn  im  corpus  /'i/r/'s  Fnde- 
ncUtnum  als  Gesetz.  Nur  gegen  den  Leichtsinn  war  dabei  einige 
Vorsicht  vorgekehrt  Es  heisst  (Th.  L  2,  Tit.  3.  Art.  U  §.  4b): 
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„ÜB  kann  eine  reohtaifiSBige  imd  Yollzogene  Ehe  dissolTirt  werden, 

waun  beide  Theile  in  die  Ehescheidung  ^villigell.  Es  lliü^^en 
alle  Gnidus  dabei  beobachtet,  und  zu  dem  Ende  alle  Bewegimgs- 
gründe,  allenfalls  mit  Zuziehung  eines  Geistlichen,  zu  deren  Ver- 
einbog  adhibirt,  imd  wann  dieses  nieht  lielfen  will,  eine 
Seheidnng  von  Tisch  nnd  Bett  aaf  ein  Jahr  YOigenommen  werden. 
Wann  nacli  verflossenem  Jahr  keine  Yereinigung  zu  hoffen,  und 
beide  Theile  bei  ihrem  Vorsatz  verharreü,  kann  die  Scheidung 
geschehen/'  Im  Übrigen  geht  diese  Bestimmung,  welche  nicht 
daran  denkt,  das  Wohl  der  Kinder  zu  wahren,  weiter  als  selbst 
dis  spätere  Landrecht,  dem  das  eerptu  iurü  Friderieianum  zur 
YorbereituDg  dient  Denn  das  Landrecht  (IL  1.  §.  716)  iSsst 
doch  nnr  den  Grund  gegenseitiger  Binwilligung  „bei  ganz  kinder^ 
losen  Ehen''  zur  Trennung  zu.") 

Die  Frage,  wer  nach  dem  Rechte  erben  solle,  wenn  kein 
letzter  Wille  Torhanden,  lasst  manche  Erwägungen  des  Xatur- 
rechts  zn  nnd  wird  im  positiven  Bei^t  immer  in  dem  Geiste 
entschieden,  in  welchem  die  Ehe  nnd  die  Fämilie  an^fasst 
werden.  Denn  das  Intestatrecht  wahrt  in  der  Austheilnng  des 
nachgelassenen  Gutes  die  NShe  der  Familienbeziehungen.  Cocceji 
hat  in  seinem  Naturrecht,  den  Anschauungen  seines  Vaters  folgend, 
die  Ansicht  aufgestellt,  dass  aus  innern  Gründen  nur  ein  Erbrecht 
der  Kinder  folge,  denn  nur  die  Kinder  seien  ein  Theil  des  Vaters, 
nnr  die  Kinder  seien  im  Hause  nnd  in  der  Gewalt  des  Vaters, 
nur  die  Kinder  seien  nach  seinem  Wunsche  bestimmt,  die  Familie 
fortzusetzen,  also  in  das  Vermögen  zn  folgen.  Da  diese  Grflnde 
bei  den  andern  Verwandten,  namentlich  den  Seitenluiiea  fehlen, 
80  ist  nach  seiner  Anschauung  das  Erbrecht  Entfernterer  im 
Naturrecht  nicht  begründet.^*)  So  wird  nur  der  Wille  des  Vaters, 
der  Erblasser  ist,  der  Wille  des  Eigenthfimers,  nicht  der  Zu- 
sanmienhalt  der  Familie  als  eines  Ganzen  berücksichtigt.  Die 
rechtehfldenden  Prineipien,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  Willen 
des  Einzelnen  vom  (jau/.en  ausgehen,  kommen  überhaupt  in  Coc- 
eeji's  Naturiecht  nicht  zum  Ausdrack.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
Cocceji,  vom  römischen  Recht  befangen,  der  Wittwe  vergisst, 
wehihe  gerade  daa  deutsche  fiecht,  die  Ehe  in  der  Ehefrau  tiefer 
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erfassend,  bedenkt.  Das  corpus  Friderieinuum  folgt  daiia  dem 
römiscbeu  Kecbt,  dass  es  iedigiicli  arme  Wittwen  beruft  und  zwar 
in  ddn  vierten  Theil  des  Yom  reidien  Gatten  hinterlaasendn  Iv^ 
mögens  (II.  6.  Tit  3.  §.  16);  mid  dMi  hatte  ans  altem  BeehtB- 
bewQsstsein  Belbst  da,  wo  das  rdmis^e  Becht  das  lieinnMhe  w 
ziemlich  verschlungen  hatte,  wie  z.  B.  in  der  Mark,  das  Erbrecht 
des  liberlebendeii  Ehegatten  vielfach  Widerstand  geleistet.  In  den 
weitem  Ordmuigeu  der  Succession  erheu  die  Eltern  und  Onm- 
altem  vor  den  GeschwiBtem  des  ErfolaasefS,  gegen  das  rOnuseiie 
Beeht,  weldies  die  Oeecbwister  mit  den  Eltern  in  die  Etbsdiift 
beruft  Ohne  Frage  stehen  einem  solchen  Erblasser,  der  keine 
Kinder  hat,  Geschwister  namentlich  näher  als  die  Grosselteni. 
duroli  welche  möglicher  Weise  das  angefallene  Gut  bei  weiterer 
Vererbung  in  nene  dem  Erblasser  ent^Brnto  Zweige  der  Eanulie 
gelangen  kann.  Man  sieht  nicht,  warum  der  Geq^geher  hier 
sogar  vom  r5ni]8dien  Beebt  abwich,  und  nodi  weniger,  warum 
er  sich  der  deutschen  Parentelen  entscblug,  welche  die  Abstuftm^ 
der  i'amilienbeziehungen  und  die  Nähe  und  Entfernung  des 
FkuDiHenbandes  tiefer  anffiussn,  als  das  rOmisehe  Erbrecht  Di» 
spitere  Landrecht  hat  sich  in  diesen  Bichtangen  den  sitlädies 
Empfindmigen  Tom  Wesen  der  Fiamilie,  weldie  din%h  das  denisohe 
Recht  durchgehen,  wiedemm  genähert.  Sollte  das  corpus  iuris 
Friäerieianum  gleiclisam  ein  „/w.¥  naturae  privatum"  darstellen, 
so  ist  es  an  dieser  Stelle  durchbrochen;  es  mangeln  die  nal?iir- 
lichen  Gründe. 

Für  die  Grossjährigkeit  bestimmt  das  e&rpw  iuris  FHdm- 

cianum  (I.  3.  tit.  13.  §.  10):  „Wann  der  curandus  grossjülnig. 
das  ist  25  Jahr,  oder,  wenn  ps  einer  von  Adel  ist,  20  Jahr  alt 
worden.''  Die  erste  Bestimmung  ist  die  Bestimmung  des  r^ 
mischen  Hechts,  die  zweite  nicht  Wenn  das  römische  Bedit  vei^ 
ordnet,  dass  erst  mit  dem  zurückgelegten  20(en  Jahr  venia  aMk 
Aufhebung  der  Minderjährigkeit,  dürfe  nachgesucht  werden :  so  ist 
ans  dieser  Möglichkeit,  wie  es  scheint,  für  den  Adel  ein  Privi- 
legium geworden,  das  selbst  im  corp.  Fr  id.  ein  beneficitm  ge- 
nanntwird (L  3.  tit  13.  §.  9.  X.  h.).  Es  ist  durch  ein  besonciei« 
Edict  so  angeordnet  (ebendaselbst).  Man  sieht  niciit^  aus  weldies 
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örtnden  des  Naturrechts  <lies(^r  l'nterschied  geflossen  ist.  Es 
mögen  national -ökonomische  Gründe  für  die  Verkürzung  der 
Miudeij&hrigkeit  angeführt  werden.  Aber  sie  gelten  für  den 
^bg«r  und  AM  gleich.  Es  dient  der  Wohlfaärt  der  Famitieo, 
dam  erst  mit  der  vollen  Beife  der  Jahre,  wel^  die  Reife  der 
Kriuliiuiig  und  den  reifen  Charakter  bedinc^t,  die  Grossjähnerkeit 
eintrete.  Friederich  der  Grosse  erkaimte  diea  nauieutlick  in  seiner 
im  Jahre  1769  geschriebenen  Schrift  über  die  Erziehung,  welche 
auf  den  prenaaechen  Adel  besondere  Bieknoht  nimmt,  nnd  hUt 
€8  für  welee,  dass  die  Söhne  nidit  vor  dem  26ten  Jahre  selhBt» 
ständig  werden  und  die  Väter  bis  dahin  für  sie  in  gewisser  Weise 
verantwortlich  seien.  Es  ißt  nicht  dentlich,  welche  Gründe  im 
corpus  Fridericianum  den  Unterschied  bestimmten.  Das  spätere 
Laodrecht  tarnt  ihn  nicht  mehr,  iodem  ee  (L.  L  1.  §.  26) 
TeiordneAr  dass  die  MmderjShrigkeit  ohne  UnteiBchied  des  Orts, 
der  Herkunft  und  des  Standes  dauere,  bis  das  vier  und  zwan* 
iigste  Jalir  zurückgelegt  sei. 

£s  liegt  in  der  Bichtung  einer  philosophischen  Betrachtung, 
welche  auf  das  Wesen  sieht,  dass  sie  das  Binätehe  snehe  und 
Sfotzfindi^iten  veimcade.  In  diesem  Sinne  will  de«  corpuM 
frOmniommi  das  sioh  anf  das  Katnrreeht  stOtst,  nnntttEe  Unter- 
scheidungen aufheben.  Als  Beispiel  diene  die  Autiiebung  des  vom 
canonischen  Becht  eingefühiten  Unterschiedes  der  sponsatia  de 
franenti  et  de  fiituro.  Es  heisst  (I.  2.  tit.  2.  §.  2):  „Dergleichen 
Veiabrednng  einer  künftigen  Heirat  (ilheveridbnisse)  ist  nicht  die 
Bhe  selbstf'wann  das  Eheversprechen  antsh  schön  mpHs  de  prwmtU 
S;eschieht,  z.  B.  Ich  nehme  dich  zu  meiner  rniueii  u.  s.  w.  Dann 
lange  die  benodietio  sncerdotafis  oder  copula  carna/is  nicht 
I  irzu  kommt^  siiui  und  bleiben  es  sponsalia  de  futuro,  daher  der 
UnteiBohied  mier  tpmmlki  de  proesenü  et  de  futuro  hiednrch 
gSoslich  aufgehoben  vird,'^  Was  an  diesor  Stelle  das  earput 
Mg  Friderieianum  bestimmt,  hatte  schon  Cocceji  theoretisch  im 
iuii  i'inUrorersum  verfochten.'") 

Eine  Beihe  von  Bestimmungen  geht  zunächst  darauf,  den 
Anlufi  zn  Processen  abzuschneiden;  aber  diese  Absidiit  zieht  da- 
durch viel&ch  Änderungen  herbei,  wel<^e  auch  die  innere  Seite 
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der  Saebe  treffen.  Wir  nehmen  die  nftclwten  Beispiele  a»  dem 

Erbrecht. 

Das  rrivattestaujeiit,  d.  h.  eiü  solches,  welches  uicht  vor  der 
Obrigkeit  errichtet  wird,  ist  von  Alters  her  au  solemue  Formen, 
z.  B.  an  die  Unterschrift  Ton  sieben  znlflssigen  Zeugen,  gebunden. 
Es  war  durch  diese  geforderten  foierliehen  Bedingungen,  welche 
den  Inhalt  siehem  sollen,  die  Möglichkeit  geboten,  einen  letsten 
Willen,  der  an  sich  klar  und  richtig  ist,  durch  einen  nach- 
gewiesenen Formlehler  zu  fällen.  Daher  greift  das  corpus  mm 
Fridencianum  durch  und  gestattet  nur  gerichtliche  Testamente. 
In  §.  28  der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  heisst  es:  „man  hat 
alle  FrivairTestamenta,  welche  vorher  vor  sieiben  Zeugen  ver- 
fertiget werden  müssen,  item  aUe  Privat- Codicille,  nebst  den 
donntionibus  mortis  causa,  (welche  eine  Amphibie  zwischen  einem 
letzten  Willen  und  einem  acttt  intor  vivos  sind,)  gänzlich  ab- 
geschafft, und  als  eine  ewige  und  beständige  Begul  festgesetzt, 
dass  alle  letzte  Willen  künftig  gerichtlich  verfertigt  werden 

sollen.  Durch  diese  Anordnung  werden  alle  ditpodlimm, 

welche  einen  letzten  Willen  mit  sich  führen,  gegen  die  Ignorans,  . 
suggestimes^  inductiones  und  andere  Betriege reien  einiger  No- 
tarien, Procnratoren,  Priester  und  anderer  Uniläufer  in  Sicherheit 
gesetzet  und  eine  grosse  Menge  von  Processen  dadurch  vermieden." 

Durch  die  Bestellung  von  Vermächtnissen,  welche  der  im 
Testament  eingesetzte  Erbe  leisten  muss,  kann  sich  dw  Obelstand 
eigeben,  daas  der  Erbe  mit  einer  solchen  Menge  oder  einer  sol- 
chen Hohe  von  Legaten  beschwert  wird,  welche  ihm  selbst  kehieo 
Vortheil  übrig  lassen.  Eine  solche  Lage  einer  Erbschaft  ist  an 
sich  unbillig  und  bringt  den  letzten  Willen  in  Gefahr,  indem  der 
Autritt  zweifelhaft  wird.  Daher  wird  m\  römischen  Eecht  dem 
Erben  die  s.  g.  Mcidische  Quart  vorbehalten,  durch  welche  er 
beftagt  wird,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft  anzusprechen  und, 
was  daran  £^t,  dem  Vwmftchtniss  abzuziehen.  Dadurch  wird 
der  Billigkeit  genügt  und  die  Bestiniimingen  des  Testators  bleiben 
im  Ganzen  aufrecht.  Aber  die  Beieciinung  der  falcidischen  Quart 
und  die  Vertheilung  auf  die  Vermächtnisse  führt  zu  Weitläuftig- 
keiten  und  Bechtsstreiten. 
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Etwas  Ähnüclieb  iiat  bei  den  g.  üdeicominissarischen  Sub- 
ötuulioneii  Statt.  Ein  Erbe  wird  eiiigesetzt,  aber  zugleicii  eiwcht, 
in  bestimmter  Zeit  die  ganze  Erbschaft  oder  einen  Theil  davon 
emeiB  bezekhnetoii  (dem  SubstilatiiB)  wieder  aosEulifiiidigUL  Wenn 
nnn  dm  Yw&Ugwaig  so  ungünstig  ge^ffen  i0l,  dnas  dem  Bitai, 
der  fftr  die  Schalden  haften  und  sich  lästigen  Geschäfiben  unter- 
ziehen inuöä,  keiü  Vortheil  bleibt:  so  wird  er  sicli  die  Erbschaft 
anzutreten  weigern  und  der  nachgesetzte  Erbe  (der  Substitatos) 
wird  mtHai»  m  dem  ihm  Yom  ürUfuier  beBtammten  Mßekk  gelangttL 
Daher  ridiert  das  rOmiaehe  Beeilt  dam  eingesefliton  Wm,  iä  dar 
fideieommiaeariBehen  Snlietilation,  anftlog  der  quarta  FaleHk^  die 
s.  g.  quarta  Trebcliiunica ,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft, 
dessen  Berechnung  wiederum  Eigeuihümiiches  hat.  Auch  in 
dieser  Anordnnng  führt  die  Verwiekieliuig  der  Intereaaen 
Streitigkeiten. 

Das  cmfus  ktm  Friderieiamtm  kehrt  sidi  an  diese  alte 

Überlieferung  des  römischen  Rechts  nicht;  es  hebt  die  guarta 
Falcidia  und  quarta  Trebeiiianica  auf,  weil  sie,  wie  es  sagt,  zu 
unzähligen  Subtilitäten  und  Streitigkeiten  AnUss  gegeben.  Den 
Übelständenf  die  dadurch  entstehen  konnten,  sucht  es  auf  anderm 
Wege  zu  begegnen,  und  den  Folgen  TOfznbaoen,  die  dann  sieh 
ergeben,  mussten,  wenn  nun  die  Erbschaft  nicht  angetreten  und 
dadurch  nach  der  bisherigen  Rechtsanschauung  das  Testament 
entkräftet  würde.  Das  corpus  iuris  Frideridauum  verordnet  für 
diesen  fall,  dass  die  Yermftohtmsse,  w«mi  der  Krl)e  aaeh 
antrete,  mit  nngekOrztem  Beohte  bleiben  mid  in  der  fideioom- 
niiBsariscltön  Sabeütation  statt  des  Vertranenserben  (des  fiducitwius) 
der  nachgesetzte  (der  fdeicommissarius)  sogleich  eintrete.  Das 
tvrpujs  iuris  FjHdericianum  bahnte  den  Weg.  Die  autgehobenen 
fuarta  Fatädia  und  fuarta  TreMUmuka  blieben  auch  im  wfir 
tetn  Landiedit  aa%riioben. 

Die  betseffenden  Stellen  des 
lauten  wie  folgt;  zuerst  in  Bezug  auf  die  Vermächtnisse  (EL  8. 
tit  2.  §.  62): 

„Schliesslich  ist  noch  zu  merken,  dass  die  r(^uiachen  Gesetze 
in  dem  Fail,  wann  der  Testotor  die  Srbaehaft  mit  so  vielen  iegtUis 
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«nd  parHcuUr  ßdekomwisgh  beeobweret,  dass  der  Erbe  keinen 

oder  weni^  Profit  davon  hoffen  konnte,  dem  Kibeii  erlaubt  haben, 
von  allen  letjaüs  den  vierten  Theil  abzuziehen,  .welcher  guarfa 
Falctdia  genannt  wurde.  Weil  nun  diese  Fakidia  blos  aus  der 
Furcht,  dass  das  Testament  entkräftet  werden  möohte,  eingedähret» 
und  dadurch  zn  nnzfthligen  Sabtilitftten  nnd  Streitigkeiten  Anlass 
gegeben  worden:  so  haben  wir  nöthig  gefunden,  p^leichwie  die 
quartum  Tn^beäiatücam,  also  auch  diese  Falcidiam^  ^^änzlich  auf- 
zuheben und  ein  für  allemal  festzusetzen :  1)  dass,  wann  der  Erbe 
die  Erbecbaft  w^n  der  vielen  Vermlichtniase  n.  s.  w.  anzutreten 
Bedenken  haben  sollte,  die  Erbschaft,  so  viel  die  legaiü  nnd  deren 
Gültigkeit  betrifft,  ipso  im'e  pro  adka  gehidten  werden;  im 
Übrigen  aber  2)  die  Erbschaft  dem  substituto,  oder,  wann  auch 
dieser  die  Erbschaft  repudüret,  den  haeredibus  ah  intestato  defem-et; 
nnd  in  deren  Entstehung  3)  ein  ewrator  haereditatig  beltellet 
weiden  solle,  weldier  tt»  haereditaiis  besoimen  nnd  die  legata 
auszahlen  muss.** 

In  Bezug  auf  die  haereditas  fidei  commissafUi,  vertrauliche 
Erbschaft"  nach  dem  Ausdruck  des  corp»  Fridericianum  beisst 
es  (II.  7.  tit.  8.  §.  22) : 

„Die  römischen  Gesetze  haben  als  ein  Esaential-Bequisitiim 
einer  fideicomnussarischen  Erbschaft  erfordert,  dass  der  inststiiirte 
Erbe,  welcher  ersucht  worden,  die  Erbschaft  zu  restituii'eu ,  die- 
selbe auch  antreten  müsse:  weil  auf  den  Fall,  da  er  solche  nicht 
antreten  wollte,  das  ganze  Fideicommiss  wegfiele.  Damit  nun 
das  Testament  und  die  fideicommissarische  Erbschaft  subsiBtiien 
mllge,  haben  dieselben  dem  kaeredi  fidudario  erlaubet,  den  vierten 
Theil  von  der  Erbschaft  eum  mere  et  commodo  zu  deduciren, 
welcher  quarta  Trebelliamea  genannt  worden.  Weil  aber  diese 
quarta  zu  einigen  fast  inextricablen  Schwierigkeiten,  theils  ratione 
differeniiae  eum  Faleidia,  theils  ratione  mmputaUomSj  theils 
riUione  exeludoms  quariae  Anlass  gegeben  n.  s.  w.:  so  wollen 
Wir  hierduich  als  eine  General-Begal  festsetzen,  dass  keinem 
Erben  künftig  erlaubt  sein  solle,  weiter  die  quartam  Trebelfianh 
cam  zu  deduciren,  sondern  der  fiduciarius  ist  schuldig,  die  Erb- 
schaft ohne  solche  Deduction  dem  haeredi  ßdeicommistario  zn 
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restitmren.  Wenn  er  sich  der  Erbschaft  gar  nicht  annehmen 
will,  ist  nicht  nöthig,  den  ßduciavium  zur  Antretung  zu  zwingen, 
sondern  der  ßdeieowamssariu*  kann  Bich  sofort  dar  Erbschaft 
ohne  die  Bestitation  m  erwarten,  anmassen,  auch  dieselbe  allen- 
fidls  iuSekiU  auetariUUe  in  Besitz  nehmen.  Welches  andi  mit 
den  folgenden  ßduciarüs  oder  ßdeicommüaaräs  also  gehalten 
werden  soll." 

So  sucht  das  corptts  iuris  Fridericianum  gerade  durch- 
zuschneiden und  an  die  Stelle  des  Verwickelten  das  Ein&che 
za  setEcn. 

Mit  dem  Bestreben  Piocesse  zu  verhüten  verbinden  i^i^h 
dem  Gesetzgeber  auch  andere  Interessen ,  wie  z.  B.  der  Staats- 
kasse. Es  ist  an  sich  recht  und  gut,  dass  das  Erbrecht  in  ent- 
fernten Graden  der  Verwandtschaft  abbreche;  denn  vo  das  lebei^ 
dige  I^amilienband  abstirbt,  da  hört  auch  der  Gmnd  auf,  ans 
welchem  die  Erbfolge  entspringt.  Das  corpus  iuris  Friderieianum 
fasst  dabei  die  Erbschaftsprocesse  auf,  aber  vergisst  den  Fiscus 
nicht.  Theil  IL  6.  tit.  5.  §.  8:  „Und  weil,  wann  die  Yerwandt- 
sehaft  zn  weit  entfernet  ist,  anzählige  Frocesse  rathne  praanmi- 
uais  entstehen  könnten,  so  soll  nadi  dem  zehnten  Giad  auf  keine 
Verwandisohaft,  qiw  ad  sueeegsimem  ab  intestato,  w^tw  refleo- 
tiret,  sondern  die  Erbschaft  pro  rarante  gehalten  werden,  und 
solche  dem  ßjico  anheim  fallen'',  und  ferner  (Theil  IL  6.  tit  7. 
§.  1):  „Dahero  kein  fiscus  pHvatus  einer  Stadt,  eines  eoilegn, 
eapüuH  IL  s.  w.  sieh  dergleidien  Erbsehaft  anmassen  kann,  wann 
er  nicht  mit  ailen  Begalien  Ton  nns  beliehen  worden.**  Es  ist 
nicht  einzusehen,  dass  das  Naturrecht,  das  allenfalls  die  Processe 
hasst,  auf  den  Fiscus  hinweise.  Das  römische  liecht  fühlt  die 
nähern  Beziehungen  in  der  Körperschaft  oder  der  Gemeine,  deren 
Güed  der  Erblasser  war  und  bemft  sie  Tor  dem  Fiscus  in  die 
erledigte  Erbschaft;  nnd  offenbar  hat  das  Leben  des  Erblassers  zn 
ihnen  ein  lebendigeres  Verhältniss,  als  zu  dem  abstracten  Fiscus. 

Ein  anderer  Versuch,  eine  ergiebige  Quelle  von  Processen 
zu  verstopfen,  liegt  in  der  Aufhebung  des  im  accrescendi,  des 
Beehtes  des  Zuwachses  Tor.  Wenn  nämlich  von  den  eingesetzten 
Erben  einer  .oder  der  andere  ansWt,  so  wichst  nach  dem 
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lömischeii  Becht  sein  Theil  mit^den  Vortheileii  und  Losten  den 
MiteH)en  imd  zwar  selbst  ohne  ihr  Wissen  und  gegen  ihr  \\  olieü 
za.  Die  Untersuchung,  in  welchem  Sinn  und  mit  welchem  Bande 
die  Miterben  Miterbeu  seien,  führt  dabei  zu  Streitigkeiten  in  der 
BereeJunuig  und  Yertheilang  des  zuwadisenden  IMb.  Das 
e^ryuf  iwrii  FrideHeiamtm  sagt  in  dieser  Benehung  (IL  7.  Tit 
4.  §.  17):  „DieErfohrung  zeiget,  was  für  verschiedene  Meinngm 
unter  den  Rechtsgelehrten  hierüber  entstanden  und  wie  viele  Pro- 
cesse  aus  diesen  Subtilitäten  entsprungen  sind,  insonderheit  wenn 
ein  Erbe  re,  der  andere  verbis  und  der  dritte  re  et  verbis  con- 
Jongimt  worden  n.  s.  w.  Daher  siAd  Wir  nach  reiflidi  überlegter 
Saehe  bewogen  woideUf  das  ganze  ms  aeereieemdi  biadnuoli  auf- , 
«nlieben  und  ein  für  idle  Mal  festenselBen,  dass,  wann  einer  von 
den  coniunctim  eingesetzten  Erben  abgehet,  dessen  Portion  allezeit 
den  Erben  ab  intestnto  (nicht  aber  den  eohaertdibas)  anheim 
&Uen  solle,  wodurch  also  die  —  Begel,  daas  niamand  pro 
forte  teftaUu,  pro  parte  intestatus  Terstnben  kOnne,  —  von 
eelbeten  binwegflüt  Wir  haben  nm  so  viel  mehr  nOthig  ge- 
Amden,  diese  SubtilitSAen,  welehe  zu  vielen  intricaten  Frooessen 
Anlass  geben  können,  abzuschaffen,  weil  eines  Theils  das  ins 
Qccrescendi  eben  aus  dieser  Ursache  per  legem  Pnji/df/i  schon 
Quaals  aboliret  und  erst  von  dem  Jmtimano  wieder  eingefähret 
worden;  andern  Theils  der  Billigkeit  gemflas  ist,  dass,  wann  ein 
instituirter  Erbe  deficiret,  dessen  Poition  vielmekr  denonjenigen, 
welohe  von  der  Natur  oder  iure  famiHae  ab  mtestaie  zu  der 
Succession  gerufen  werden,  als  den  cohaeredibus  anheimfalle :  Und 
da  in  vuntructibm  kein  ins  accrescendi  Statt  hat,  so  finden  "Wir 
keine  Ursache,  warum  dasselbe  in  ultimh  volmtatibus  Statt  finden 
solle"  (vgl.  §.  11  und  12). 

In  der  Bestimmung  dieser  Stelle  vereisigt  sieh  mit  dem 
Zweck,  Processe  zu  verhüten,  eine  gewisse  Miiufganst  des  Katui^ 
reohts  gegen  die  Testamente,  indem  der  Erbfolge  ab  mtestato 
gegen  den  nach  dem  Testament  vu rauszusetzenden  Willen  der 
Vorzug  gegeben  wird.  Sonst  wäre  schwerlich  das  Eecht  des  Zu- 
wachses, das  bei  den  dem  Testament  stillschweigend  eingezeich- 
neten Motiven  beharrt,  ausgeben  worden.  Wenn,  das  Beobt  des 
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Testaments  anerkannt  und  darin  die  individuelle  Verfügnng  des 
Erblassers  über  eine  allgemeine  Norm  gesetzt  wird,  welche  keine 
üntecsebiede  maoht:  ao  wird  mit  BecM  der  anTOigeseluBiM  Eall, 
dm  Ott  Brbe  anaftllt,  iiMih  der  Analogie  dearaa  bdiandelt,  was 
im  letzten  WiHefl  Terordnet  ist,  woniach  dann  der  eriedigte  Theil 
den  Miterben  zuwilihst.  Wo  ein  Testament  Erben  einsetzte  und 
über  die  Erbschaft  besonders  verfügte,  ist  die  Annahme  begründe^ 
dass  der  Erblasser  die  luteslaterbfolge  ausschliessea  oder  naeh 
den  Gesiehtsponkten  gestalten  wollte,  die  er  im  letzten  Wilkn 
aussprach.  Wird  dessen  nngeaebtet  in  dem  Falle,  dass  ein  Erbe 

ausföllt,  die  Intestaterbfolge,  wie  das  corpus  iuris  Fridericianum 
thut,  zur  Norm  genommen:  so  lässt  man  zu,  was  nach  gröbster 
Wahrscheinlichkeit  der  Testator  nicht  wollte,  und  mengt  und 
misoht  zwei  fremdartige  Dinge,  Testament  und  Intestatfolge«  Da- 
gegen hftlt  sieh  das  rdmiache  Bechti  welches  das  ius,  mcereteenäi  in 
der  Bichtung  des  letzten  Willens  einfOhrte,  rein  und  billig  in 
dem  Kreise,  welchen  der  Testator  gezogen.  So  verfehlen  die 
beiden  Zwecke  des  corpus  iuris  Fridericianum,  Processe  zu  ver- 
hiton  mid  das  Natmxeoht  romnznst^en,  in  dieser  Bestimiaiuig 
das  Sichtige  nnd  das  qAtere  Landrecht  kehrt  zun  Beeht  des  Zu- 
wachses ziirfl<^  rl.  12.  §.  281). 

Es  ist  bereits  oben  erwähnt  worden,  dass  Friederich  der 
Grosse  in  Bezug  auf  die  Staatskasse  mit  dem  Beispiel  voranging, 
zwei£alhafte  Processe  zn  vermeiden.  Dahin  gehört  auch  eine  Ver- 
ffigimg  im  carpuM  wrU  Fridericianum.  Der  EOnig  «Ufirte  aus 
eigener  Bewegung,  dass  jeder  ünterthan,  der  heim  Antritt  seiner 
Regierung  im  Jahre  1740  in  dem  Besitz  einer  Befuguiss  gegen 
den  Landesherrn  gewesen,  contra  ßscum  dabei  durchaus  geschützt 
werden  solle,  ja  er  Yerbot  in  einer  spätem  Cabinetsordre  vom 
9.  Juli  1756  dies  Jahr  nn^ekehrt  zn  Oonsten  des  Fiscus  in  An^ 
spmcfa  zn  Dehmen.  Wo  Mher  der  weitlänftige  nnd  zum  Streit 
einladende  Nachweis  eines  „undenklichen  Besitzes"  (einer  possessio 
immenioriuiis)  erforderlich  war,  d.  h.  eines  Besitzes  in  derselben 
Hand,  ohne  dass  je  etwas  vom  Gegenthe?l  bekannt  geworden 
wäre:  entschied  nnn  schon  der  nnbestiittene  Besitz  Tom  Jahr 
1740,  als  8.  g«  amus  mrmalU  et  decreiorius*   Friederich  der 
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Grosse  prä^«  diese  Regel  uoch  iüshesondere  dem  Generaldirec- 
toriura  durch  eine  Cnl»iiietsordre  vom  20.  Mai  1748  ein  und  l>e- 
st&tigte  die  ganze  Anorduimg  noch  einmal  durch  eiod  Cabinets- 
ordre  Yom  11.  i^'ebr.  176S.  Dieses  Gesete,  welches  im  ungestörten 
Besitz  das  Wohl  der  Unterthanen  dem  Yortheü  des  Fiscns  ?op- 
zog,  ist  ein  Denkmal  hochherziger  laadesTiteilidier  Geflimiung. 
Die  betreffende  Stelle  des  coi^pus  iuris  Fridericianum  lautet  (JI. 
:j.  tit.  5.  §.51)  unter  dem  Abschnitt  „von  der  Verjährung,  welche 
durch  eine  undenkliche  Possession  geschiehet*'  „In  fj^acie  wird 
dergleichen  undenkliche  Possession  erfordert,  wann  von  der  Ver- 
jfthmng  der  B^alien^  (J^-»  ^U-,  StrandrGerechtigkeiten,  Juris- 
diction u.  8,  w.)  „die  Frage  ist  Dann  da  deigleidien  Begalien 
nicht  ohne  Concession  des  Landeäierm  von  einem  Privato  be- 
sessen werden  können,  so  w  ird  die  concessio  blos  durch  eine  solche 
undenkliche  l'ossession  praesumiret  Dieser  modus  acquit^mdi 
aber  kann  raüone  futuri  nur  von  Anno  1740  und  dem  Tage 
Unserer  angetretenen  Begierung  angehen;  weil  Wir  raüone  proe- 
teriti  in  ünserm  Codiee  FHderieiano  dedarirel,  dass  alle  die- 
jenigen, welche  zn  der  Zeit  im  wirklichen  Besitz  der  Regalien 
noä  vi,  nun  clamy  non  precario  gewesen,  darbei  geschützet  werden 
sollen."  Das  spätere  Landiecht  behält  diese  iiealiriimung  bei;  nur 
nimmt  es  nicht  das  Datum  des  Begierungsautrittes,  sondern  den 
1.  Januar  1740  als  die  Grenze,  von  welcher  ab  zu  rechnen  (Land- 
recht 1.  9.  §.  641.  vgl  §.  643).  „Der  Yollst&idige  rahige  Besitz 
einer  Sache  oder  ^es  Rechts  im  Jahr  1740  schlitzt  den  Besitzer 
in  allen  Fällen  gegen  die  Ansprüclie  des  Fiscns.""') 

Das  corpus  i(u-is  Friäerivianum  zeigt  durchweg  das  Über- 
gewicht des  römischen  Rechts,  in  welchem  nach  Cocceji's  Ansicht 
das  Naturrecht  seinen  Ansdmck  gelunden  hatte.  So  ist  z.  B.  die 
Losung  der  v&terlichen  Gewalt  nach  dem  römischen  Becht  fest- 
^stellt  und  selbst  die  der  deutschen  Sitte  yertraute  und  aus  dem 
deutschen  Recht  längst  geltende  Bestimmung,  dass  der  Sohn, 
welcher  eine  eigene  Haushaltung  anlegt,  dadurch  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  scheide,  wird  ausdrücklich  abgelehnt.  So  heisst 
es  (L  1.  tit.  9.  g,  28):  „Es  wird  aber  die  väterliche  Gewalt  nicht 
dissolvirt,  wann  ein  Eind  seine  eigene  Haushaltung  mit  des  Taten 
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BewiDiguiig  anstellet*''^  Erat  das  spAtero  Landredit  kehrt  zu 

den  deutschen  Begriffen  znrfick  und  nimmt  dabei  auf  die  Gross- 
jährigkeit  liücksicht  (Laudrecht  II.  2.  §.  210  ff.). 

Auch  bei  der  Bestimmung  des  den  Kmdern  schuldigen  Pflicht- 
theils  ist  der  Einflnss  des  römischeu  Rechts  sichtbar.  Doch  weicht 
das  eorpui  iuris  Frideneimnm  dariu  ab,  dass  es  den  Pflichttheil 
ftr  Kinder,  wenn  4  oder  weniger  Toriianden  sind,  Ton  dem  dritten 
Tbeil  der  Omen  ah  mtesiaio  soMlenden  Fortion,  weldie  ihnen 
Justinian  '/ii\\  ies,  aui  den  vierten  herabsetzte.  Es  mag  eine  ältere 
Bestimniuiig  des  römisclieu  Kechts  dazu  aiigeieitet  haben.  Aber 
das  Xaturrecht,  welches  im  Pflichfctheil  den  Bestand  der  Eamilie 
und  die  nothwendigen  Besdehongen  der  Kinder  irahren  mOsste, 
wOide  vielmehr  za,  dner  Erhöhung  des  FflichttheOs  führen.  Wirk- 
lich tragt  das  spfttore  Landreeht  in  dieser  Riehtang  Försorge. 

ivur  selten  giebt  das  corpus  iuris  Fridericiunum  dem  deuL- 
schen  Becht  nach.  So  z.  B.  bei  den  Erbverträgen,  welche  das 
römische  Eecht  nicht  kannte.  Es  heisst  im  corpus  iuris  Frid, 
(Q.  7.  tit.  10.  §.  1  ffi):  „In  den  römischen  Bechten  sind  alle  peusia 
ftber  die  Erbsehaft  eines  Lebendigen  in  genete  yerhoten;  nnd  zrar 
aus  einer  nnzeüigen  Termuthung,  dass  der  Erbe  dem  Erblasser 
den  Tod  wünschen  dürfte;  welches  sie  votum  captandae  mortis 
genannt  haben.  Wir  haben  hingegen  der  Billigkeit  gemäss  ge- 
halten, dass  ein  jeder  bei  seinem  Leben  mit  einem  andern  wegen 
seiner  künftigen  Erbschaft  contrahiren  nnd  pacisciren  könne;  und 
da  dargleichen  paeta  nnter  Ehelenten  nnd  bei  den  ErbTerbrCLde* 
mngen  gelten,  die  Soldaten  auch  deigleichen  Bechte  haben:  so 
können  wir  nicht  absehen,  warum  nicht  eine  Generalregel  daraus 
gemacht  werden  soll.  Wir  ordnen  und  wollen  daher,  dass  alle 
pacla  de  haereditate  viventisy  welche  utriusque  consensu  verabredet 
werden,  gültig  sein  sollen."  Wenn  im  römischen  Becht,  dem 
sonst  das  corpwt  Friderimmum  folgt,  die  Erbverträge  für  ni^fttltig 
erklfirt  werden,  weil  sie  mit  den  gaten  Sitten  streiten,*^  was  wohl 
noch  andere  Grflnde  hat,  als  das  geförehtete  votum  eaptmdae  mor- 
tis: so  scheinen  sie  im  Gegentheil  bei  dem  Verfasser  des  corpus 
iuris  Fridericiunum  darum  Uunst  zu  tinden,  weil  sie  ein  natm- 
reohtliches  Bedenken  erledigen,  das  dem  Testament  eutgegen- 
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ilaiul,  iDwiefern  dasselbe*  eiii  Vertrag  ist,  in  «dtifasm  die  Accep- 
tatiou  zu  einer  Zeit,  wo  der  Pronütteat  dispouiien  köjme,  nicht 
Statt  habe  (s.  oben  S.  200). 

Ein  aaderes  Kechtsgeschäft,  das  dem  römisclieii  Kecht  fremd, 
aber  Im  deutscben  ausgebildet  ist»  wird  im  corpus  iuris  FHderi- 
eimmm,  ob  aelMHi  es  mitdem  Erbvertrage  verwandt  ist,  aii%eliobeB 
mid  dem  Zwiecke  geopfert,  Ynoom  tm  verMtsn.  Ss  ist  die  s;  g. 
Einkindschaft.  I.  1.  tit  9.  art.  L.  §.  14:  „Es  ist  eSne  Art  yoil 
Adoption  durch  einen  alten  Gebrauch  eingeführt  worden,  welcher 
die  Einkindschaft  (unio  proiis)  genannt  wird.  Wann  nämlich  zwei 
Ehelente  ihre  zasaamiengehrachte  Kinder  zu  gemeiaschaftlichen 
Kindeni  nnd  Srben  anaehmeiL  Weil  aber  za  diesem  mgoHo  visle 
ümatände  erffirdert  weiden^  welche  zu  Processen  Anleituig  geben, 
selbiges  aneh  keinen  sonderiiehen  Nutzen  hat,  w^  die  Eheleute 
per  adoptionem  oder  durch  ihren  letzten  Willen  ihren  Sdefkintlorn 
Gutes  thun  können :  so  wollen  Wir  sothiine  Einkinddciialt  hiedurch 
ratione  fuUtri  gänzlich  aufgehoben  wissen."  Wenn  nach  neueren 
Üntersnehongen  die  Einkindsrfiaft  darauf  hinzielt,  daas  das  Yer- 
miSgen  der  Kinder  erstw  Ehe  in  die  GflteigemeinsohaflsmasBe  der 
zweiten  Ehe  fibergehe  und  dafür  den  Yorkindem  das  Brbredit 
ofemeinsam  mit  den  Nachkindern  fj^esichert  werde:  so  wird  dieser 
eigeüthümiiche  Zweck,  ans  der  germanischen  Sitte  der  Güter- 
gemeinachaft  entstanden,  weder  durch  Adoption  noch  durch  letaten 
Willen  erreicht.  Sonst  enthilt  CkKSoeji's  ius  cwHb  eonirovermiM 
den  Belag  zn  den  „vielen  ümsttnden",  welche  dies  Beditagesebfift 
«fordert,  und  zu  den  ProcesBen,  welche  darai»  entstanden.  Das 
spätere  allgemeine  Landrecht  hat  die  von  dem  corpus  iuris  Fri- 
flericiamnn  verdrängte  Eiiikind^cluilt  wieder  aufgenommen,  wenn 
auch  in  dem  allgemeinern  äinu,  um  zwischen  Stiefeltern  und  Stief- 
kindern Familienverhjütnisse  zn  begränden.**) 

Aus  diesen  Beispielen  entscheidender  BegrifTe  ist  eruAktiich, 
dasB  das  rOmisebe  Becht  im  corpus  iuris  Fridericianum  TOrherscht 
Mit  dem  römischen  Kecht  bleibt  der  Ausdruck  lateinisch.  Die 
im  luiiiischen  Recht  technisch  gewordfMien  Bezeichnungen  sind 
meistens  wie  mit  Haut  und  Haar  übernommen.  Die  Actionen  be- 
halten den  aus  der  römischen  Bechtsgeschichte  überkommenen 
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I9«meii,  8.  6.  atsiio  aommmti  dimfundOf  querefa  mofßcl&si  tstta^ 

menti,  actio  piijnoratitia  coniruria.  oder  gar  den  alten  Namen 
des  Erfinders  z.  B.  actio  Fuhliciuna ,  ardo  l^ndinjia.  Bisweilen 
werdeu  die  römischen  Namen  übersetzt,  aber  gegen  den  Geist  der 
deutsdien  Spradie  z.  B.  wenn  di»  Senrituton  Dkistbariceitett  go>- 
munt  werden;  wb8  dabei  etwa  durch  dat  deaftsche,  wenii  miSk 
mfawer  veraiAndüdie,  Wort  der  Dienstbarkeitea  an  Liidit  gewonnen 
ist,  wird  alsbald  wieder  durch  den  bestimmenden  Beisatz  z.  B. 
Realdienstbarkeiten  {Servitutes  prardiaha)  verdunkelt.  So  bleiben 
die  Wörter  juristiscli  nad  die  Fassung  der  Sätze  in  einer  Art 
Kaazkistil  iii  wiederum  juristisch;  es  fehlt  jene  kenihafte  Kflrze, 
welche,  einst  dem  volWhliiDlichen  Becfate  eigen,  sich  dem  Volke 
eicprägt,  and  wekhe  sich  IHlher  selbst  zu  Spridiw5rtern  des 
Rechts  gestaltet  hat.  Wenn  in  der  Vorrede  zum  corpus  iuris 
Fridericianum  (§.  28:  VTII.)  des  Königs  Absicht  dahin  aus- 
gedrückt wird:  Se.  Königl.  Majestät  haben  dieses  Landrecht  in 
teatMdier  Sprache  verfertigen  lassen,  damit  ein  jeder^  der  ein^ 
^Fooess  bat,  solehes  selber  nachsehen,  und  ob  er  Beeht  oder  ün- 
leobt  habe,  daraus  eiiemen  kdnne:  so  ist  das  Werk  weit  hinter 
diesem  ^le  zurückgeblieben.  Viel  höher  stellt  ein  Menschen- 
alter früher  König  Priederich  Wilhelm  I.  die  Aufgabe,  da  er  unter 
dem  18.  Juni  1714  den  Bäthen  anteeesxores  und  doctores  der 
Jaristen£uwUät  zu  Halle  die  Punkte  bezeichnet,  womaeh  sie  sich 
bei  Ab&ssnng  der  ihnen  anlJifegebenen  Oonstitntionen  zu  liditen 
Ittben.  i)  „Es  «dien  dieselben  bei  Abfiissung  dieser  Constitotio* 
Des,**  so  resoribirt  der  König,  „die  natOrüche  Billigkeit  vor  Ai^en 
haben  und  Sorge  tragen,  dass  solche  auch  von  dem  gemeinen 
ManTi  können  verstanden  werden.  Und  weil  das  alte  römische 
Eecht  bishero  zu  einer  Richtschnur  in  diesen  Landen  gedienet, 
80  soll  dasselbe  insoweit  bobehalten  werden,  als  solches  sich  anf 
den  Znstand  dieser  Länder  schidket  und  mit  der  gesandm  Yer^ 
iiimft  Ubereinstimmei  So  Tiel  aber  solches  den  alten  rOmisdIien 
Stiiat,  desselben  Bediente,  Ämter  und  Fomiulen  oder  auch  die 
verschiedenen  Meinuugeu  der  alten  jurisconsniioruw  angehet,  soll 
dasselbe  hinweggelasseu  und  alles  nach  Beschalienheit  dieses  Lan- 
des ahgefasst  werden.   Zu  solchem  Ende  sollen  die  contntctus 
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imomfnotu  alle  e&Müeiioneif  Iiiterdioto  und  andere  i^misebe  Be- 

namsuiigeii  und  Kunstwörter,  auch  diejeuigeu,  so  soii^t  lu  Kechb- 
häiideln  durch  die  Zeit  eiiigefüluet  worden,  gänzlich  /.um  Gebrauch 
aufgehoben,  die  Beneimaug  auf  Xeutaoh  gegeben,  das  Latein  aber 
durcfagehends  daraos  gebuuen  werden;  zu  welcbenn  JSnde  Sie  eine 
lateüuM^e  und  teiitache  Komendatar  beifligen  nritgen,  auf  wm 
Weise  Sie  die  sonsten  in  den  Gerichten  und  im  F(iiiiiBchen  Beeilte 
biihero  vorgekommenen  Worte  in  teutscher  Sprache  gegeben  und 
ausgedrückt  haben."  Das  war  die  Forderung  zu  eioer  Zeit,  da 
Christian  Thomasius  deutsche  Vorträge  auf  den  Universiitäteü 
einführte,  da  Christian  Wölfl,  um  die  Metaphysik  der  schola> 
atischen  Tennim  zu  entwöhnen^  seine  Teroftnftigen  Gedanken  m 
Gott  und  Welt  (1719)  deutsch  schrieb  und  Ähnlich  Teifnhr,  nie 
der  König  für  das  Becht  verlangte,  indem  er  in  einer  angehängten 
Nomenclatur  die  von  ihm  angewandten  deutschen  Bezeichnungen 
2U  sicherem  Verständniss  in  die  alt  hergebrachten  lateinischen 
Kunstwörter  zmückübersetzte.  Damals  hatte  Leibniz  den  Beiohr 
thum  und  die  Kraft  der  deutschen  Sprache  wiederholt  henror- 
gehohen.  Aber  der  Yer&sser  des  ntHg  F^iderteiamm  denkt 
anders.  In  der  Vorrede  §.31  hdsst  es:  „Mm  findet  ndthig  an- 
noch  zu  erinnern,  dass  man  gezwungen  worden,  die  mehrest» 
lateinische  Titul,  wie  auch  die  Namen  der  Actionen  und  andere 
terminos  artis  beizubehalten;  weil  eines  Theils  die  Advocaten  so- 
wohl als  die  Bichter  Ton  so  langen  Jahren  her  daran  gewohnti 
und  die  Termini  gleichsam  naturaüsirt  sind;  andern  Theils  sehr 
schwer  fallen  dürfte  dieselbe  in  das  Teutsohe  zu  versetzen;  weO 
diese  Sprache  uicht  dazu  gemacht  ist,  eine  Sache  aiü  eine  kurze 
Art  zu  exprimiren."  Man  hört  in  diesen  Worten  den  geiehitefl 
Juristen,  der  alles  Juristische  nur  lateinisch  dachte,"')  aber  nicht 
den  Gesetzgeber,  der  aus  sdnem  Volke  henrorwächst.  Gegen  das 
scheckige,  schwerfilligere  Deutsdi  und  die  nur  der  juristisolieii 
Zunft  verständliche  Spmdbe  des  corpus  htris  Friderieiamtm  stiebt 
das  allgemeine  Laudrecht,  dessen  Vorläufer  es  ist,  mit  seinen  yer- 
ständigen  und  fasslichen  Paragraphen  aufs  Vortheilhafteste  ab. 
Wenn  man  üagt,  wodurch  in  einem  halben  Jahrhundert  dieser 
Fortschritt  möglich  wurde:  so  bedenken  wir,  dass  zwischen  jenem 
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Gesetzbuch  und  diesem  uiisemi  Laudieclit  nicJit  blus  die  W  ükiiiig 
unserer  deutsciieii  Klassiker,  sondern  für  die  Sprache  der  Gerichte 
namentlich  auch  KarlFerdiBaAdUommela  deutscher  Flavius 
lifiigt,  der  bereits  1763  erBoldeii  und  selbst  Toa  einem  Mitarbeiter 
am  Landreoht,  Ernst  Ferdinand  Klein«  stark  Tennehrt  beraiuh 
gegeben  wurde. 

Noch  in  anderer  Hinsicht  föllt  bisweilen  das  corpus  iuris 
Fridericianum  von  dem  iStil  eines  Gesetzbuches  ab.  Statt  nur 
inirz  und  sehlicht  zn  verordnen,  hat  es  eine  Neigung  lehrhaft  zu 
9sm  und  selbst  Antiquitäten  ans  der  rtaisehen  Bechtsgesehiohte 
Torzntragen,  wie  2.  B.  wo  es  (I.  1.  Tii  9.  §.  16)  angiebt,  mit 
welchen  Folgen  die  väterliche  Gewalt  bei  den  Römern  dominmm 
Quiritariu/H  gewesen,  oder  wo  es  (II.  1.  Tit.  2.  §.  15)  den  römi- 
Mäien  Glauben  fiber  den  Aufianthalt  der  <üi  numes  zur  Erklämng 
des  hau  reä§iosus  herbeizieht,  oder  vo  es  (Q.  6«  Tit  2.  g.  6) 
den  bistorisdien  Ursprung  der  suecegno  ab  iniesiato  aseenäenthtm 
nach  dem  lüinischen  Recht  n zählt,  oder  wo  es  (II.  7.  Tit.  4.  §.  17) 
die  (iesclüchte  des  iuji  üccreacendi  bei  den  Körnern  uiittheilt,  was 
ia  derselben  Weise  Cocceji  in  seinem  im  controversum  gethan 
(IL  pag.  350.  ed.  alt  1727),  oder  wo  es  (IL  7.  üt  12.  §.  1)  die 
CSodicille  der  Börner  darstellt  Der  Yer&sser  des  corpus  iuris 
Fridericianum  vergisst  auch  wohl  einmal,  dass  er  Gesetzgeber  ist 
und  citii't  sich  wie  ein  Gelehi  ter.  So  heisst  es  (II.  6.  Tit.  2.  §.  3): 
nWir  haben  an  einem  andern  Ort  gezeiget,  dass  die  Familie  ein 
eorpns  sei,  welehes  die  Natur  selbst  formiret  hat  uid  auf  zweierlei 
Art  consideriret  werden  kann.**  Dies  Gitat  geht  auf  Cocceji's  no^ 
vm  systema  §.  281.  Wer  sich  in  Gelehrsamkeit  einlässt,  kann 
leicht  irren.  So  geht  es  auch  dem  Gesetzbuch,  dem  darin  an 
ßmer  Stelle  eine  Ironie  begegnet  ist.  In  der  Vorrede  zum  2.  Bande 
wvd  gesagt  (§.  24):  „Es  sind  die  Civil^^odetäten  so  viele  Jahre 
(dme  der^ehen  Testamenta  bestanden,  dass  sie  dieselben  jetzo 
gar  füglich  h&tten  missen  können.  Aristoteles  attestiret  von  sei- 
nen Zeiten,  dass  die  Testamenta  bei  den  meisten  Völkern  unbekannt 
gewesen."  Dazu  wird  ArisioL  poUL  V.  8  fin.  angeführt.  Aber 
im  Aristoteles  steht  nichts  davon;  nnr  Gijahanius  bemerkt  zu  die- 
ser Stelle  dergleichen  von  den  ältern  Zeiten. 
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Das  Gesetzbuch  zeigt  eine  grosse  Eifersucht  auf  jede  Aa^ 
legnng;  denn  es  förchtet  Geföhrdunof  seines  Sinnes  und  eiu  diuch 
die  gelehrten  Meinungen  zwieBpältiges  Recht.  Dahex  verbietet  es 
die  AbiuBimg  jed«  Conuiientais.  Yonrade  §.  28.  IX:  „Und  ^ 
mh  die  prhäii,  insoAderlieit  aber  die  pr^feuares  keine  Gdi^gOD- 
heit  haben  mögen,  dieses  Landreeht  durch,  eine  e^enmSchti^ 
Interpretation  zu  oorrumpireu ,  so  haben  Se.  KOnigl.  Majestät  M 
schwerer  Strafe  verboten,  daes  niemand,  wer  es  auch  sei,  sieb 
unterstehen  solle,  einen  eommentanum  über  das  gaiue  Landnebt 
oder  einen  Theil  desseibea  za  sciireibea,  oder  der  Jngoid  fimüi^ 
timiiSj  nmpHi^anes  oder  ewceptiones'  contra  verba  legis  an  die 
Hand  zu  Treben,  oder  dergleichen  ex  rutione  legis  zu  fuiiuiren 
(allermassen  bloss  denen  Advocaten  in  denen  Processen  idenlitatm 
rationis  anzuführen  erlaubt,  und  denen  Richtern  ex  idetUHute 
ratäfnes  an  deciduren  frei  geUesen  Man  kann  firagoif  ob 
ein  GefQhl  der  Sebwftcbe  oad  der  Mftngel,  welckes  den  BUdc  der 
Wissenschaft  förclitete,  oder  Zuversicht  zur  eignen  Klarheit,  Schäife 
und  Vollständigkeit,  welche  die  W  issenschaft  für  überflüssig  hielt, 
dieser  Bestimnning  zum  Grunde  liegt.  Man  kann  ^gen,  ob  es 
Ehre  oder  Unehre  fiEkr  ein  Gesetabocb  sei,  wenn  es  die  wiseeB» 
sohaftliche  Bearbeitung  von  seiner  Sebwelle  zurQckweist  Avf 
jeden  Fall  yeibietet  es ,  was  sich  nicht  verbieten  lässt.  Umsonst 
hatte  einst  im  Codex  Justinian,  von  ähnlichem  Walm  be^iuigeD, 
Commentare  bei  Strafe  untersagt. 

Es  war  noch  in  den  Befehlen  dea  Königs  Friedehish  Wilhelm 
des  Ersten  an  die  juristische  Eaenlt&t  in  Halle  zur  flammlnng  und 
Ab&ssung  von  Oorstitntionen  Achtang  und  Schonung  des  gleiob- 
sam  selbstwachsenen  Kechts,  des  Gewohnheitsrechts  und  des  Rechts- 
gebrauchs  des  Landes,  sichtbar.  Friederieb  der  Grosse  gebt 
wenigstens  in  der  Theorie,  in  der  Abhandlung  über  die  Gründe 
Gesetze  zu  geben  und  abzuschaffen,  Ton  der  riditigen  AmM 
aus,  dass  sieh  die  Gesetze  nicht  Mos  der  Verfassung,  sondern  aodi 
dem  Yolksgeist  anpassen  müssen ,  ^vas  auf  eine  Anerkennung  des 
im  Yulksbewusstsein  wurzelnden  überküimnenen  Rechts  fülin. 
Aber  das  corpus  iuris  Fridericiamun  denkt  doch  anders.  Im  Ve^ 
trauen  zu  dem  Naturrecht,  das  es  darzustellen  meint,  mOchts  eB 
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m  iMbsten  das  T^^kstibtfiinHehe  Baciit,  wo  m  abwdehi,  in  aicii 

eimiüliliirfen.  Dies  ei-giebt  sich  aas  mehreren  Bestimmnngen,  z.  B. 
aus  L  1.  Tit.  2.  §.15:  „Weil  auch  verschiedene  Provinzen,  Stfidte 
und  Gemeinden  bas€t&dere  statuta  und  pnvilegia  haben,  so  sollen 
4neribe  diejenige  casusy  welche  von  diesem  Laadj^eoht  discrepir^ 
und  deonoeli  von  denen  Profinaen  und  Stidten  gerne  beibäialten 
werden  wollen^  binnen  Jaltreefiiet  an  Uns  eineente,  da  Wir  dann 
dem  Befinden  nach  dieselbe  approbiren  und  die  beiiondere  tum 
in  einer  jeden  Provinz  durch  einen  Anhang  dem  Landieeht  bei- 
dmcken  lassen  werden.  Wenn  aber  binnen  Jahresfrist  dergleichen 
9ttma  niokl  eingescluclrt  werden,  so  soll  es  lediglich  bei  dieeem 
Lndieciifc  gelassen  weiden.  Ss  wird  Uns  aber  aiudi  an  beeon* 
denn  Qe&Uen  gerdcbeD,  wenn  die  Provinzen  ein  uniüMcmeB  Beoht 
beibeiialten,  und  insonderlieit  rati&ne  snecesngm»  dieeer  Ordnung 
sicii  bubmittiren,  folglic  h  der  ('ominunioiii  bonorunL^  wonius  un- 
sägliche Streitigkeiten  lienülireii,  rationc  futuH  reiiuncii'en  woll- 
ten"; ferner  §.  25:  „Ausser  diesen  geschriebenen  Becbten  hat  auch 
eine  wohllieigebradite  Gewtdinlieit  vn»         Wanti  nftmlich  e^ 
was  beständig  vor  reeht  gelialten  worden  n.  s*  w.  Bs  kann  aber 
deq|iel<difin  Gewohnheit  gegen  eine  notorisohe  Landesyerbssnng 
oder  gegen  dieses  Landrecht  keine  KiaK  I-Lechteus  Elbingen."  So 
Hud  der  Versuch  gemacht,  dem  Herkomineii  und  dem  Gewohnheits- 
recht, dem  noch  Leibniz  einen  so  grossen  Wertli  beimass ,  nur 
noeh  eine  kurze  Lebensfiriet  zn  stellen  oder  ee  nur  in  den  fWen 
gelten  xn  lassen,  in  welchen  das  Landreeiii  eine  offime  Stelle  Üsst 
ÜB  ist  beseidmend,  dass  ein  Verzieht  auf  die  GUtergemeinscliaft, 
die  aus  deutschen  Anschauungen  vom  Wesen  der  Ehe  erwachsen 
ist,  vorgeschlafren  und  geuiinsdit  wird.   Die  rfuiubche  Bestim- 
mung soll  durchgreifen,  um  Stieitigkeiten  abzuschneiden,  und  dies 
gOMdiielit  an  dieser  Stelle  im  Widersprudb  mit  dem,  was  Goeecgi 
sonst  fSr  das  Bichtigere  nnd  YehmnlligeniSssere  bSlt  Denn  im 
Urtnrreeht  leitet  er  ans  der  Oemeinsohaft  des  Lebens,  welehe  nadi 
dem  Wesen  der  Ehe  die  Frau  mit  dem  Gatten  hat,  auch  eine 
gewisse  Güterscemeiuschaft  ab.   Aus  jenem  Zweck  der  Ehe,  sagt 
er  in  dem  Kapitel  über  die  Kechte  der  Ehefrau,  folgt  auch  weiter, 
dass  die  Gattin  gewissennassw  BigenthOmerin  der  Guter  des  She- 
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galten  ist;  davon  aei  die  Folge,  dass  sie  nach  seinem  Tode  die 
Hälfte  der  Güter  erwerbe;  welche  Gfit^rgemeiuschaft  auch  heute 
an  mehreren  Orten  gelte.  Bei  jener  Uälfte«  welche  hier  sogar 
ins  Naturrecht  eiiigefahrt  wird^  mag  dem  Yedmet  mn  nflohat» 
Beobt,  das  mfirUsoiie  Toisohweben.  Waram  soll  es  dena  dem 
rOmisehen  iraiebenf  Der  Terofinftigere  Inhalt  des  Bedits,  der  in 
diesem  Fall  nach  dem  Grundgedanken  der  Ehe  und  für  die  Siche- 
nmg  der  Wittwe  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  in  der  über- 
Icammenen  Sitte  und  einer  edieren  Empfindung  munelt,  iriid 
oline  Weiteres  von  dem  Snsserlidisn  Zwecke  Streili^eiten  m  nr- 
hftten  dämm  yerdrängt,  weil  die  unter  der  yonrassetznng  der 
Gütergemeinschaft  schwierigem  und  zarteren  Verhältnisse  die 
äussere  Handhabung  des  Rechts  erschweren.  So  weit  ging  das 
Streben  Processe  zu  vermeiden  und  so  wenig  wurde  dabei  das 
tiefere  Gefühl  des  deutsdien  Beehts  gesehoni 

Es  wäre  wichtig  zu  wissen,  ob  und  wie  weit  der  König  ia 
die  einzelnen  Bestimmungen  des  Gesetzbuchs  eingegangen;  es 
würde  uns  einen  Einblick  in  ihm  eigenthümliche  Principien  ge- 
währen. In  diesem  Sinn  hat  der  Verfasser  von  Neuem  in  mehreren 
Königlichen  Archiven  dem  Bericht  nachgefragt,  mit  welchem  etwa 
Cocceji  dem  K<^nig  das  Gesetcbuch  zur  Genehmigung  vinrUgte 
und  den  vielleicht  der  König  mit  seinen  Biuidbemffirbingen  ve^ 
sehen.  Aber  ein  solcher  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein.  Es 
scheint  fast,  als  ob  Friederich  der  Grosse  hierin  seinen  Gross- 
kanzler gewähren  und  sich  daran  genflgen  Hees,  dass  die  Laad- 
stände,  zum  Gutachten  aufj^efordert,  ihr  ürtheil  zur  Berficksidi- 
tignng  abgeben  konnten,  wovon  sich  einige  Bewetse  bei  den  Acten 
des  Geheimen  Staatsarchivs  finden. 

Cocceji  war  bemüht  für  das  Landrecht  die  Theünahme  der 
Stände  und  Obergerichte  zn  gewinnen  und  ihr  ürtheil  zu  benutzen. 
Unter  dem  21.  Mai  1749  befahl  der  K5mg  allen  JostizoollegieB 
und  Universitäten,  so  wie  den  Landstftnden  binnen  Jahresfiist  das- 
jenige einzusenden,  was  sie  bei  dem  Project  noch  zu  erimiem 
und  zu  ergänzen  uothig  fänden;  und  unter  dem  20.  Octobei  1751 
setzt  er  eine  Oommission  ein,  welche  sich  unter  der  Leitang  des 
GroBskanzlers  der  PrQfhng  der  eingegangenen  Erinnerungen  ober 
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den  codex  und  das  corpus  hirü  Friderieionwn  miterzblien  und 

ihr  Augenmerk  daliin  richten  soll,  dass  diese  Werke,  zur  Norm 
des  Rechts  iu  den  Königlichen  Landen  bestimmt,  ein  vollständiges 
und  keinem  Zweifel  unterworfenes  System  in  sich  fassen.  Die 
Acten  daniber  sind  nur  sparsam  vorhanden.  £s  würde  in  wissen- 
adiafUiidier  ^^zkhnng  vielleiclit  Ton  Bedeutung  sein,  venu  sich 
noelL  bei  den  jnristiselien  laenltftten  z.  B.  der  ITniTersit&t  Halle 
die  Klitik'  Ande,  welche  tde  Itbten. 

Zu  allen  Zeiten  wird  die  geltende  Auffassung  der  Rechts- 
principien,  mag  man  sie  Naturrecht  nennen  oder  nicht,  auf  die 
Gesetzgebung  einwirken.  Es  ist  bedeutend,  an  dem  corpus  FH- 
derieiamm  m  sehen,  wie  es  bier  geeobab.  Das  Natnrrecbt,  tbeils 
am  Hngo  Grotiiis  gesdiGpft,  tbeils  im  Gegensate  und  in  einer 
Kritik  desselben  entstanden,  fiind  durch  dies  Gesetzbuch  seinen 
Kanal  in  das  preussische  Recht.  Es  war  dies,  wie  nachgewiesen 
wurde,  das  Naturrecht  der  beiden  Cocceji,  ohne  ursprüngliche  Tiefe, 
ans  dem  römischen  Privatrecht  abstrahirt,  ohne  Yerständniss  für 
alles,  was  über  das  strenge  Becbt  des  Eigentbums  und  des  Yei^ 
tiages  hinausliegt,  dämm  sehen  iur  die  Auffassung  des  Familien- 
ledtts  ungenfigend. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Vorst^'llung,  dass  sich  das  lleclit  der 
Völker  aus  dem  nationalen  Geist  entwickele  und  das  Naturrecht 
oder  die  philosophische  Jurisprudenz  auf  seine  Gestaltung  von  ge- 
ringem oder  keiuem  £influss  gewesen.  Es  hat  dies  bei  den  Bö* 
mem,  unter  welchen  die  Philosophie  nur  ein  toil  Oriechenland 
eingebrachtes  Gut  war,  seine  Wahrheit  Wenn  Gujacius  in 
einer  Observation  (XXVT.  40)  nachwies,  dass  die  Rechtsgelehrten 
der  Pandecten  eine  Pärbiuig  aus  der  stoischen  Lehre  haben:  so 
treffen  die  von  ihm  hervorgehobenen  Funkte  mehr  die  formale 
Seite,  als  dass  sie  in  die  bewegenden  Gedanken  und  in  die  mat^ 
xieUen  Bestinummgen  tiefer  eingriffen;^)  und  man  wird  die  Ter» 
wandtschaft  zwischen  dem  Geist  des  römischen  Bechtslebens  und 
der  stoischen  Moral,  welche  man  schon  in  Cicero  dff  ojjtem  z.  B. 
in.  12  ff.  durchfühlt,  keiner  hist4>rischen  Abhängigkeit  zuschreiben 
können.  Im  Mittelalter  trat  die  Theologie  an  die  Stelle  der  Piu- 
lofiophie  und  sie  £Euid  im  canonischen  Beeht  ihren  Ausdruck.  Der 
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Mittelalters,  welchen  Eatjen  in  der  Aufnahme  der  vier  aristote- 
lischen Principien  belegt  hat**"),  ging  nur  die  Methode  an.  In 
der  neuem  Zeit  hört  diese  Beschränkung  auf.  Man  wiid  in  wei- 
tena  Sinn  Mcattesquien  imd  J.  J.  Bonssem  in  die  Phikno^ 
des  Bgohto  TiiniiHgMhim  mttoen  iind  jeteimumiilBiW|.wdiäiä]Li^ 
§086  der  ,ßejBk  der  Cfesetze"  des  einen  und  d«r  ^geseBBckdUielie 
Vertrag"  des  andern  namentlich  auf  das  Verfassungsrecht  hatten. 
Stiller  wirkten  die  Gestalten  des  eigentliGhen  .^iatniredits.  Am 
deatliohsten  sieht  man  ihre  £iftft  im.  CäamiDalreoht  AJbtr  wo 
Qesetzgeirongttn  im  Gzossen  imtemommen  worden,  nmasfe  munn 
der  Omndgedftnke,  den  man  vom  Bechi  an  sich  ftsste,  einwirimi, 
wie  in  den  neuern  deutschen  Bewegungen  die  dem  Natuirecht 
entsprungene  Vorstellung  des  Kechtsstaats.  Es  ist  das  Bedeutendste 
in  der  Gesehichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und 
in  den  Gesehen  ans  dnu  Kopf  der  Fhüosöpksii  in  den  Gebianel 
des  Yolks  getreten.  Wo  man  indessen  dk  Gesdilclrke  des  NatD^ 
rechts  nur  im  Theoroüsclien  yeriolgt,  wie  meistens  die  Geschichte 
der  übrigen  Philosophie:  da  pflegt  man  diese  Seite  zu  übersehen. 
Es  war  daher  von  Wichtigkeit,  Coccejis  Befonn  in  Zusammen- 
hang^  mit  dem  Natumeht  der  Zeit  a«£BQ£BflSen;  mid  in  dem  be- 
zeichneten l^nn  wtlnsdite  die  gegenwftrtig^  AMtandlmig  emeiifi^ 
trag  zum  Naturrecht  zu  liefern. 

Es  la^  nahe,  das  corpus  iuris  Fridericianum ,  das  nach  sei- 
nem Titel  aus  den  allgemeinen  Yernunft|>rincipien  ,,die  nöthigeo 
t&ndMäones  als  so  viel  Gesetze  dedndren  will**,  mit  Gkristiai 
Wolffs  Natorreebt  mid  dessen  demonstialivitf  Methode  xnsasi- 
men  m  iNringen.^*^  Denn  Christian  Welff  irar  der  nelbespreehflse 
Philosoph  jener  Zeit  und  er  hatte  1740  dem  damaligen  Krou- 
prinzen  den  ersten  Theil  des  ius  naturae  gewidmet.  WiikliGb 
war.  Ooeoeji  mit  WolfQ9  Philosophie  bekannt;  dem  er  haitte  1730 
die  GamnuEHdon  der  viev  Tkeokgen  gieleüet,  «eiobe  König  Idedd- 
rieh  Wilhelm  1.  niedergesetzt  hatte,  am  Wolffs  angesoinldigte 
Lriire  von  Neuem  zu  untersuchen.  Jariges,  Cocceji's  Genosse 
in  der  Justizreform,  war  Anhänger  der  Wolftschen  Philosophie.  ) 
Aber  die  Gestalt  des  Naturreehts,  welohe  dem  eorptk»  iuris  Fri- 
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deridttnum  zum  Gnmdd  liegt,  Ist,  wi6  gezeigt  wotde,  Coeoe^*8 

Eigenthum  und  geht  dem  Naturrecht  Wolflfe  um  yiele  Jahre  voran. 
Der  Unterschied  zeigt  sich  an  entscheidenden  Punkten.  Das  cor- 
pus iuris  Fridericianum  leitet  z.  B.,  wie  Cocceji,  die  nothwendige 
Sininlligung  der  Eltern  in  die  Heirat  der  Kinder  aus  Verhält- 
ouseE  der  Erbschaft,  also  des  Ta^Antfmmft  ab,  Chiistiaii  Wolif 
hinpgen  ans  etbischen  Beziehungen.  Das  corpus  iuris  Friden^ 
yerwirft,  wie  €k>cceji  fhat,  das  Testament  Tor  dem  Forum 
des  Naturrechts,  Christian  Wolff  hat  die  entgegengesetzte  Ansicht 
imd  spricht  es  dem  Natmrecht  zn. Jene  Ableitung  der  ein- 
zelnen Gesetze  als  Folgerungen  aus  den  Vernunftprincipien  gehört 
nieht  Gfaiistian  Wolff  eigenthflmlich.  Samuel  von  Oocceji  hat  schon 
in  dem  ersten  Paragr^h  seines  Naturreehts  denselben  Gedanken. 
In  dem  römischen  Bedit  yermisst  er  die  allgemeinen  Prindpien, 
iius  welchen  die.  einzelnen  Gesetze  als  ebenso \iüle  Schlusssätze 
folgen.  "•^)  Seit  Pufendorf,  durch  die  Anregungen  seines  Lehrers, 
des  Mathematikers  Erhart  Weigel,  bestimmt,  in  seiner  ereten 
Schrift^  eiemetUa  iurispruäentiae  universalis  (1660),  die  geometn- 
sehe  Methode  Tersoeht  hatte,  war  dieser  Gedanke  dem  Naturrecht 
nicht  fremd.  So  sind  die  beiden  CkKsceji  und  nicht  Christian 
Wolff  die  Quelle  des  2saturrechts,  das  in  die  Gesetzgebung  des 
corpus  iuris  Fridericianum  eintliesst. 

Aber  es  mochte  ^N'oifik  Naturrecht  mit  ähnlichen  Torderungen 
als  die  sind,  welche  das  earpus  iuris  Fridericianum  beMedigen 
will,  dazu  beitragen,  dass  dasselbe  eine  so  gflnstige  Aufiiahme 
fimd.  Die  demonstraUve  Methode  war  der  Glaube  der  Zeit  Audi 
Joachim  Georg  Daries  eignete  dem  Naturrecht  die  mathematische 
Lehiai't  zu  und  ilue  Anerkennung  konnte  daher  selbst  auf  dem 
Titel  eines  Gesetzbuches  erscliuinen.  Auch  von  rechtsgelehrter 
Seite  fehlte  es  an  Beifall  nicht.  So  begrüssten  z.  B.  die  j,Göttin- 
gttcihen  Zeitungen  Ton  gelehrten  Sachen^^  die  Neuerungen  im  cor- 
pus  iuris  Fridericianum  mit  Freuden  als  Yereinfiichungen  des 
Bedits  und  empfahlen  das  „unsterbliche  Werk**  dem  ,,gehdrigen 
Kachdenken"  der  „Liebhaber  der  Recht sgelehisamkeit''.'^) 

Deutschland  war  auf  das  Beispiel  aufmerksam.  Der  Gedanke 
neuer  deutscher  G^tzbftcher  wurde  nun  auch  in  andern  Staaten 
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lebhaft  aufgefasst,  und  die  Reform  des  Processganges  galt  als  ein 
Master.  So  schickte  z.  B.  d«r  Herzog  von  Sachsen  Gotha  sdion 
im  Jahi«  1747  den  Hofirath  Ton  Oppeln  nach  BerHn,  mn  dclt 
Ton  diesen  Verbesserongen  zn  nnterrichten.  j 

Cocceji  lebte  mit  seinen  Gedanken  noch  die  letzten  Tage  in  | 

I 

dem  Gesetzbuche,  aber  es  blieb  unvollendet  und  selbst  das  Mat^  \ 
ml  für  die  Weiterführung  ist  grossentheils  verloren  gegangen.  j 

Noch  im  Jahre  Tor  seinem  Tode,  am  25.  M&rz  1754,  hatte 
Cocceji  die  Ansarbeitang  des  OriminalFechts  an  die  tüehtigBteii 
Mitglieder  des  betreffenden  Senats  im  Kammergericht  yertheilt, 
als  Probe  seinen  Gesetzentwurf  über  den  Ehebruch  vorgelegt  und 
sich  die  Durchsicht  der  ganzen  Arbeit  vorbehalten.  Von  den  Er- 
gebnissen ist  im  Geheimen  Staats-ArchiT  nichts  vorhanden,  aber 
jene  Probe  Cocoejrs  Aber  den  Ehebradi  ist  aufbehalten.  Cocceji  \ 
starb  am  4.  October  1755. 

Jedes  grosse  Werk  hat  seine  geheiine  kleine  Geschichte  nnd 
Zeitgenossen  haben  uns  die  Kehrseite  der  Reform  aulbehalten. 
Wir  übergehen  es,  wenn  nns  erzählt  wird,  dass  dem  Verbot  der 
Aetenversendimg  ein  persönlicher  Yerdrass  zum  Grande  gelegen. 
Cocceji  war  Aber  Drnck  und  Verlag  seines  omfangreichen  Werkes 
Grotius  iilu.sii-üius  mit  einem  Berliner  Buchliaiidler  in  Streit  g^ 
rathen.  Da  derselbe  das  Kammfigericht  ausgeschlossen  und  anf 
Actenversehdung  au  auswärtige  Rechtsgelehrte  angetragen  hatte, 
entschieden  diese  fremden  CoUegien  in  drei  Instanzen  schlechter- 
dings zum  Yortheil  des  Buchhändlers,  aber  im  Widerspruch  mit  j 
dem  statutarischen  oder  örtlichen  Recht.  Eine  solche  empfindliche  ! 
Erfahnmg  mochte  immerliin  den  Antrieb  zu  einer  erneuerten  Unter- 
suchung des  ]\Iissbrauchs  abgeben,  aber  Cocceji's  Überzeugung  war 
längst  begründet  ;^^)  der  Grund  zur  Aufhebung  der  ActonTersen* 
duhg  lag  in  der  Sache  und  die  Wirkung  war  eine  Hebung  der  , 
heimischen  G^ehtshöfe.  Es  wird  erzählt,  dass  Cocceji,  um  des 
Erfolges  beim  König  gewiss  zn  sein,  für  seinen  Plan  den  Gehei- 
men Cabinetsrath  Eichel  durch  Begünstigungen  gewonnen,  welche 
er  dessen  Freunde,  dem  minder  föhigen  yon  Jariges  erwiesen. 
.  Es  wird  ferner  erzählt,  dass  jene  Beform  in  den  Ifi^Iiedem  der  i 
Geridite  und  jene  Abschaffung  der  Procnratoren  nicibt  von  ffiürte 
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und  Willküi'  üei  gewesen.  lüdem  viele  Käthe  der  Gerichtshöfe, 
welche  Cocceji  dem  König  als  ontauglidi  oder  eigensiimig  beschrie- 
ben, abgedankt^  und  die  Prooniatoren  abgeschaffit  Warden,  gerietheii 
Familien  ins  Elend.  Anf  erhobene  Einsprache  eines  bedeutenden 
Maimes,  antwortete  Cocceji,  er  könne  sich  nicht  mit  jedem  Justiz- 
beamten in  besoiidern  Process  einlassen;  der  König  wolle  es  so 
haben.  In  dem  BegriÖ'  eines  Justizbeamten  steckte  damals  noch 
ucht  der  nnabhüngige  Biohter  in  ganzer  Sicherheit.'*)  £s  wird 
endlich  erzählt,  dass,  nm  die  Frocesse  abzuthnn,  namentlich  Jari* 
ges  mit  dem  militanisehen  Sprach  vorgegangen :  Marsdi!  was  fSllt, 
das  föllt;  und  der  Fallenden  seien  dann  nicht  wenige  gewesen.") 
In  dieser  Kehrseite  der  lieform  sahen  Zeitgenossen  eine  Schuld, 
um  derentwillen  Oooceji's  als  onsterblich  gepriesenes  Werk  doch 
80  bald  der  Yergftnglichkeit  anheimgeihllen.  Aber  der  Grand  lag 
anderswo.  Bas  eorpu$  iuris  Fridericianum  war  weder  in  den 
Iheilen,  welche  erschienen,  der  Vollendung  angenähert  noch  als 
Ganzes  beendet.  Die  Processordnung  hing  von  der  Handhabung 
and  Ansföhnmg  ab.  Als  schon  Jariges,  Cocceji's  Nachfolger  im 
Amt  des  Grosskanzlers,  dem  Zage  der  Bichter  and  AdToeaten 
zun  sdbrilllichen  Yerfithren  nachgab,  als  er  das  mündliche  &hren 
iiess,  das  nui  bei  fortschreitender  Vereinfachung  des  materiellen 
liechts  hätte  gedeihen  kuimeu,  als  er  schriftliche  Verhandlimgen 
und  zwar  auf  Stempelbogen  einführte  und  zur  QueUe  von  Ein- 
nahmen xnadite,  als  er  durch  Bescripte  und  Edicte  an  Cocceji^s 
Werk  gewaltig  Änderte  und  dem  schwerfUIigen  schleppenden  Bechts- 
gange  Vorschub  leistete,")  da  musste  freilich  unter  der  Madit 
des  wiederkehrenden  alten  Geistes  Cocceji's  lieform  nach  und  nach 
erliegen.  Aber  dieser  Stillstand  und  Buckgaug  war  nicht  Cocceji's 
Schuld. 

Als  die  Zeit  das  Gebrechliche  zeigte,  das  dem  Yon  Einem 
Manne  ausgefEUirten  Werke  anhaftete,  Hess  Friederich  der  Grosse 

nicht  ab;  und  für  denselben  Ch'( hinken,  den  er  dmch  Cocceji  ver- 
folgt hatte,  und  in  demselben  Sinne  legte  er  noch  am  Abend  sei- 
nes Lebens  wieder  die  rästige  Hand  ans  Werk  und  hinterliess  es 
reifend  seinem  Nachfolger. 

So  stellt  uns  Cocceji  das  erste  Stadium  des  grossen  geschicht- 

15* 
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liehen  Vor<jani]fs  dar,  der  in  Preussen  zum  allgemeinen  Landredit 
WatA  und  in  unserer  Zeit  zu  einer  gemeinsamen  deutschen  Gesete- 
gebang  treibL  Ckxsedji's  Arbeit  ist  das  eiste  Glied  in  einer  £etto, 
an  der  noch  die  Gegenwart  die  letzten  Ringe  himmert 

Goooeji  Tereinigte  mit  der  strengen  Gründlichkeit  des  geMff- 
ten  Juristen  die  erfahrene  Einsicht  des  ausübenden  Rirhteis,  nuL 
der  masdenhaften  Kenntniss  der  Gesetze  die  vereiuiacheude  Be- 
trachtung des  die  Principien  suchenden  Natmrechts,  mit  dem  im 
Leben  sehaffenden  Gedanken  eines  (anrichtenden  Staatsmannes  dun 
klaxen  Blick  des  ordnenden  nmfiesenden  Gesetagebers.  Nodi  im 
hohen  Älter  war  er  selbst  einem  König,  wie  IViederioh  der  Zweite» 
an  Energie  gewachsen. 

Es  wai-  kein  Wunder,  dass  Friederich  der  Grosse  sich  seiner 
freute  und  ihn  ehrte.  Öfter  gedenkt  er  seiner  mit  dankbarem 
Lobe,  znmal'  in  früherer  Zeit,  in  welcher  er  die  nachfolgendaa 
MekBchritte  noch  nicht  erfahren  hatte.  So  gedenkt  er  seiner  im 
Jahr  1750  in  jener  Abhandlung  über  die  Gründe,  Gesetze  ni 
geben  oder  abzuschaffen.  Femer  gedenkt  er  seiner  im  Eingang 
zu  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Kiieges,  wo  er  kurz  die  Ge- 
schichte der  Reclitsverbesserung  erzählt,  als  eines  unbescholtenen 
und  geraden  Charakters,  als  eines  gelehrten  und  aitfgeklärten 
Mannes,  als  eines  Tzibonians»  als  eines  Mannes,  der  «ch  aar  WeU- 
üihrt  der  Mensdhen  der  mühsamen  nnd  sdiwiei^en  Arbeit,  die 
Gesetze  zn  bessern  nnd  die  Gerichtshöfe  zn  reinigen,  mit  Wen 
hingegeben  habe.  Noch  in  den  1779  erschienenen  Briefen  über 
die  Vaterlandsliebe  schreibt  i'riederich  der  Grosse:  „England  riihmt 
sich  Newtons,  Deutschland  Leibnizens.  Wollt  Ihr  neuere  Beispiele? 
FreuBsen  ehrt  nnd  achtet  den  Namen  seines  Grosskanders  CSooecip, 
der  seine  Gesetze  mit  so  viel  Weisheit  verbesserte/*^) 
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Wenn  die  vorUegende  Abhandlung  hie  nnd  da  das  Gebiet  der  Juris- 
pnidcnz  streift,  so  bedarf  der  Vf.  der  Entschuldigung.  Das  für  den  Jahres- 
tag Friederichs  des  Grossen  all^omein  gedachte  Thema  führte  ihn  in  die 

besondere  üntersuohiing ,  in  "welcher  ihn  dor  noch  unerkannte  Zusammen- 
hang  des  Naturrechts  mit  der  ersten  Justi^rpfnriTi  reizte.  Der  bereit williß^en 
H'tlfe.  T/p]cyi('  der  Vf.  auf  dem  Königl.  Gelieimen  Staatsarchiv  erfuhr,  und 
lüsbesondcre  der  Einsicht  und  Güte  des  Herrn  Geheimeu  Archivraths  Dr. 
G.  Friedländer  ist  er  zu  angelegentlichem  Dauke  veriifliclitet. 

Vgl.  Fridericl  Behmeri  novum  itis  controversum.  Lemgov.  177  i.  II. 
p.  478  ff.,  der  eniUt,  dan  der  König  schon  als  Eron^inz,  früh  Yon 
adnem  Valer  mit  dnen  Thell  der  Crimina^ustiz  betrauet,  sich  immer  ge- 
ic%0rt,  Erkenntnisse,  welche  auf  Tortur  des  zur  Untersuchung  Gezogenen 
hüteten,  in  best&tigen.  Eine  Ausnahme,  welche  die  Gabinetsordre  vom 
3.  Juni  n4(^  gestattete,  ist  nie  zur  Anwendung  gekommen. 

*)  Coccejt  gab  sein  Gutachten  über  diese  Klage  wider  den  Assessor 
Friesenhausen.   Nach  den  Acten  im  Krmi'jl.  Geheimen  Staatsarchiv. 

•l  Coccejfs  Bericht  vom  13.  Mai  I7i:j  im  Königl.  Geheimen  Staatsarchiv. 

*)  Joh.  Jac.  Moser,  Teutsches  Staatsarchiv  1751.  Th.  2.  p.  71  f. 

*)  Büsching,  Friederich  der  Zweite.   In  den  Beiträgen  V.  1788.  S.  237. 

•)  J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse  1S32.   I.  S.  Sil  f. 

')  Koebler  (weiland  Yicepräsident  des  Königl.  Obertribunals),  Geschichte 
derGeriehtBreifossung  in  Brandenburg  und  der  höchsten  Gerichte  in  Preussen. 
Heer.  Bd.  3.  fd.  24  £  in  der  Bibliothek  des  KOnigl.  Kammergerichts. 

^  Hugo  Grotins  d€  iure  belU  ae  padi  lfi25.  prooem,  §.  8.  |.  12. 
§.48.  1.  1.  $.  10.  §.  15.  I.  2.  |.  6  n.  s.  w. 

•)  Vgl.  Pufendorf  de  iure  naturae  et  gentium  1672,  namentlich  I.  1 
snd  I.  2.  Samuelis  Pufendorfii  apologia  in  der  Ausg.  von  1744  p.  33  f.  de 
origine  moralitatis.  Ebendaselbst  p.  *230  f.  Jac.  Frider.  Lndovici  delineatio 
historiae  iuris  divini  naturalis  et  posi'irf  vtavt//^  17M.  §.  47.  p.  84  sq. 
§■  72  sqq.  p.  124  sqq.  §.  114  sqq  p.  ist»  sqq.  Ciiristian.  Thomasius  de 
crinUne  hignmiae  und  insiitutionmn  iurisprudaüiac  divinae.  libri  III.  1688. 

")  Unter  andern  mit  lünzugefügteu  AusfUbrungeu  aus  den  Mscrptn. 
des  üeinr.  Cocceji  im  5.  Bande  des  Grotius  iUuitratus,  disseriath  prooe- 
mUHi  X.,  vti  ex^ottifw  Benrüi  ie  Coeeeii  systma  ttim  tuUurae  wxia 
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in^Unem  positkman  quM pro esepUeaHane  iu ri$  gentium  kcHmulhMt Gn- 
Harnt  praemittere  soHhu  fuU.  Samuel  von  Coce^  benichnet  ebendiMlbit 
10  ft.,  worin  er  von  den  Poaitioiieo  des  YateiB  abweiche  oder  sie  be- 
stimmter  anabilde.  Nach  der  Lanaanner  Ausgabe  1751.  V.  p.  272  ff. 

")  8.  Sam.  de  Gocceji  novnm  systema  iustitiae  nahwoHt  €t  Ramanae. 
1740,  namentlich  §.  16.  §.49.  §.  56.  §/63.  §.  68.  §.  95  n.  s.  w.,  wieder  ab- 
gednickt  im  5.  Bande  des  Grotius  ilhistratns  in  der  Aiisg  Lausapne  1751 
p.  3ül  sqq.  als  dissertatio  prooemiaiis  XII.,  femer  comm.  ad  Hugou.  Orot. 
zu  d.  Prole^omenen  §.  12  fF.  iu  der  Ausg.  von  1751.  p.  58  ff.  und  zu  I,  1. 

13.  in  derselben  Ausg.  p.  57  ö'.  Über  die  scheinbaren  Ausnahmen  in 
der  p08iti?eii  Oberüefenmg,  i.  B.  den  Ineeat  anter  Adams  Kindem,  die 
Entwendung  der  G^fftaee  dnrcb  die  Kinder  laraeb,  a.  die  Inauguraldiner- 
tation  §.  4S  und  nmm  systema  §.  6t.  Vgl.  Jaeobi  Ftideiici  Ludovid 
delmeatio  hisloriae  iuris  divini  natttralis  et  pasitivi  universalis,  editio  IL 
1714  über  Heinrich  Cocceji  §.  34 ,  Samuel  von  Cocc(|)i  $.  88  ff.  §.  107. 
Anm  Jacob!  Bruckeri  kistoriae  eriticae  phüosopMae  4^ppendix*  YoL  sei- 
tum.  1767.  p.  936  sq. 

novum  sf/sftma  iustitiae  naturalis  cl  Romatme  §.  14!.  Constituitur 
au!nn  f'iutilia  naturali  rationc  fantum  per  iusfaa  nuptias  i.  <?.  per  talem 
coiiinnctwnem  maris  et  foeminae,  quae  ßt  atl  ixtfiriihunn  vitae  consuetii- 
dincm.  Pater familias  enim  genas  suum  propayalurus  ei  sibi  similes  pro- 
ducturus  sodam  propayaHoms  sibi  eliyit,  foemmam  fiwuriMi,  quae  fstim 
corporis  sui  ad  eum  finem  ipsi  praeM,  Ex  kae  iiUeiUione  jpalrisfm&iat 
iyitur  tgßparei,  eum  sodam  sibi  gmerere  ammo  Ukeros  ex  sao  semsne  jwv- 
ereandi,  ptibuseum  tanquam  veris  portiontbus  corporis  sui  omnia  sua  iura 
eommunicare  atfoe  sueeessores  famiUae  suae  relinquere  possä,  Vton  ergo 
unicus  finis  huius  negotii  eo  tendat ,  itt  patcr familias  liheros  suscipiat  ex 
suo  semine,  necesson'o  s^'/^uftfo-,  etnn  velle  cerlum  et  induhifafnjn  natorum 
esse  patieyn.  Aus  dem  Zweck  des  Individnums,  der  intentio  paii  isfamidas, 
wird  hier  alles  abgeleitet;  und  die  Gewissheit  eigene  Kinder  zu  haben  er- 
fordert die  Heiligkeit  der  Ehe,  die  nur  für  den  £hemann,  nicht  für  die 
Ehefrau  Seitens  ihres  Qatten  geschütst  ist  Eaee  atitem  eertiiudo  haberi  im 
potest,  nisi per  iustas  nuptias  i.  e,  per  talem  eoniuuetionem  maris  tf 
fifsminae,  quae  individuam  vitae  eonsuetudinem  eontinet,  aäee- 
que  ubi  foemma  soli  marito  usum  corporis  sui  promittit ,  afque  in  em 
finem  in  domvm  eins  transit  ae  hac  ratione  quasi  suh  oculis  et  custodia  \ 
eins  constituitur.  Hinc  reyula  naturae  est,  f'Hius  est  quem  instae 
nuptiae  demonstrant.  Aus  demselbon  Zweck  wird  auch  die  potestas 
des  Eheheim  abgeleitet.  §.  14S.  Die  pairm  potestas  entspringt  ebendaher. 
§.  150.  Primo  igitur  certum  est,  liberos  esse  veram  portionem  corpsrit 
parentum ,  praecipue  auietn  partem  vi^erum  maiemeeum^  axäequam  edesr 
tur,  quos,  vtpote  ex  semine  patis  natos,  pater  suo  iure  vindkat,  mid 
dann  152 :  Ac^uirUur  patria  potestas  per  proereoHonem  ex  mstu  nm^Hitp 
f.  tf.  per  Udetn  co7nuHetionan  eorporumf  quae  fit  ad  individuam  vitae  eon- 
suetudinem, utpote  per  quam  solam  pater  certus  fit. 

Vgl*  in  f.  199  das  eonsensu,  und  die  glelcho^alge  EntalAvBg 
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jader  andern  umverHiM  §.205.  f.  199:  civitas  est  coetm  pUtrium  fwntUa- 
rum  iuris  tuenäi  causa  congregatus  vgl-  §.  613.  Nach  %,  620  stammt  du 

Imperium  ex  solo  titulo  et  causa  delafimis ,  si  nimirum  populus  otnne  ius 
suum  in  principem  trmisfert.  §.  622.  Causa  imperii  seit  summae  potestatis 
jnediata  est  Dens;  is  enim  dum  iura  quaedam  humano  tjeneri  concessit  edam 
media  iura  illa  defmdendi;  adeoque  vihuius  concessionis  divinae  pater/amiiios 
hiraiuaefimäiae  vel  ipsedeftndere  vel  ea  per  alios,  v.  g.perciviiatem,  per 
prinegßemfte.  Uteri  potesf.  Jus  igiiur  imperii  a  Deo  est,  et  eitfita*  seupr^- 
ceps  i^fprobantel/eodefennanem  äkm  peragU,  iäpieiure  imperii  vel,  quoä 
idem  est,  sunume  potestatis*  Causa  mmeiiata  est  paeittm  ae  eonsensus 
patrumfamilias,  qui  in  unam  civitaiem  eoeunt,  et  facuUatem  iura  sua 
defcnäetidi  in  commune  civitatis  veiinumus  prine^isarbitriumcüiUulenmt* 

Weidlich,  Geschichte  jelit  labender  Bacht^gelehrter  in  TentBcJdMid. 
1748  ff.  Bd.  L  &  139. 

^  Diese  Sehrift,  betreffend  „conflictus  iurisdiefioms ,  inwiefera  der 
kaiserliche  Hofrath  anter  dem  Praetext  der  Incompetess  res  iudieaUis  des 
Kammcrt^erichts  siispendirt".  beginnt:  Experientia  summo  partium  litigan- 
tinrn  detrimento  hactenus  docuit  indichnn  aulicum  suh  nomine  Augustissimi 
impcratoris  mandata  camerae  ipsasqne  eins  res  iuäicatas  contranis-  man- 
datis  suspettdere,  enervasre  et  praetextu  imompetentiae  causam  per  secula 
coram  eamera  ventiUUam  avocare  eoque  processum  ab  ovo  quasi  inchoare 
solere,  quo  ipso  partes  vieioriae  saepius  delrimenio  fiamHarmn  partae 
effifciu  desHtmmfur,  Utes  ismortaks  redduniur,  lolMno^  calumniit 
eg^erOwr  fenestra,  quae  sunt  verba^  instruetitmis  quam  voeani  vs^perO, 
f.  22.  Vt  iffitur  ht^  ingruenti  nuUo  suceurratur,  pia  intenfione  Status  imo 
quasi  ore  decreverunt,  ut  in  propediem  expedienda  risitatifme  camerae  de 
hoc  quoque  negotio  deliheretur  u.  s.  w.  roccoji  senflot  diese  Dedurtion 
11.  Miirz  171;»  ein,  nachdem  er  sie  „mmiuehru  in  solchen  giimjttlit  In  ii 
iennims  eingerichtet,  dass  dieselbe  ohne  AjisLo^s  eräugnenden  Falles  kaun 
gebraucht  und  publiq  gemacht  werden."  Sie  betrifft  namentlich  die  Com- 
petenz  in  Lehnasaelu»!,  aberhanpt  was  dem  Kaiser  sqr  Cognition  lesenirC 
sei.  Ferner  ftbersendet  Cocoeji  am  1.  JuH  1113  von  Wetdar  eine  Disser- 
tation ptMadsum  evangeUcum  sive  traetatio  de  iure  eumU  in  partes  extra 
eausas  reU^nis.  Sie  erOrtert  die  Frage,  in  welcbeu  Gericliten  und  Ver- 
sammlungen und  unter  welchen  Beschränkungen  den  Evangelischen  dies 
Recht  zn^tcbe  —  Unter  dem  19.  Sept.  1713  schreibt  er:  ,,lch  habe  mir 
sr>tnn  zu  unti  i  chiedeuen  Malen  die  Freiheit  genommen  Ew.  Köu.  Majestät 
zu  berichten ,  was  vor  schädliche  und  dem  evangelischen  Wesen  liuchBt 
pracjudicirliche  principia  eine  Zeit  hero  zum  Yorscheiu  gekommen,  indem 
der  Reichs-Hoffirath  von  Audler  publice  in  seinen  Schritten  souteuirt,  dass 
die  Jurisdietio  eedesiastka  in  eausis  evangdieorwnämln^fer^aorimutsibis, 
▼on  wetehem  die  Eraagelisdien,  wie  das  g&nse  Jus  territoritde,  also  das 
darunter  bcgiiffene  ßts  sacrorum  zq  Ldbii  hätten.  Aus  welchem  principio 
auch  ohnlftagst  ein  evangelischer  advocatus  allhier  die  Jorisdiction  der 
Cammer  in  puncto  eines  von  der  hiesigen  Stadt  Wetzlar  suspendirten  Pre- 
digers defeadirt  und  bei  etlichen  Evangelischen  Assessoren  Beyfall  gefunden 
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hat  Wdl  nun  dl6M  Materie  nocli  niemab  ex  profeiso  traetiret ,  so  Iiabe 
ich  dieselhe  in  det  sub  Iii.  B  blebel  kommendeii  Diasertatioii  nmstftBdUeb 
aaageftUizt,  wobei  Ew.  Edn.  Maj.  alleigididjgstem  Otttaehten  ich  anhciDh 
BteUe,  ob  es  ndthig  sei  solche  unter  der  Hand  einem  oder  andern  iroU-^ 

gesinnten  Beysitser  zu  communiciren.**  Die  Abhandlung  heisst  disseriaHo 
iuris  püblici  de  suspenso  iurisdictione  ptg^ali  in  causis  protestanUumecde' 
siasticis  adcoque  et  in  matrimonialibuSt  ac  uhi  de  nullitate  in  procem  agi- 
tur,  uhi  deinonstratur  nec  imperatorem  nec  aulicum  iudicium  nec  camcrm 
imperialem  in  huiusmodi  cansfs  compelentem  esse  indicem.  Die  Darstellung 
in  diesen  Staatsschriften  ist  kurz  und  klar,  in  juristischer  Methode  ge- 
halten. Die  Gründe  werden  gegeben,  die  dubia  vorgetragen,  die  Zweifel 
gelöst  und  Bestätigungen,  z.  B.  in  den  Meinungen  der  doctores,  hinzugefiigt. 
Wer  ee  einmal  unternfthme^  eine  juriitiBche  Biographie  Oocceji's  an  aduti- 
ben»  würde  diese  im  Geheimen  StaatsaxchiT  handlichen  Arbeiten  aus  Mimr 
ThfttiglLeit  in  Wetdar  nicht  ftbergehen  dflrfen. 

**)  Vgl- (F.  Behmer)  „0lia  m  oiio  minme  otiosi  enthaltend  Terschiedene 
rechtliche  practische  Anmerkungen.  Pars  II/*  Lemgo  1773.  8.  101  ff. 

")  Anton  Frdr.  BOsching;  Beitrüge  zu  der  Lehensgeschichte  denkwürdiger 
Personen,  insonderheit  gelehrter  Männer.  Halle  1788.  B.  Tbeil,  der  den 
Charakter  Fiiederiehs  des  Zweiten,  Königs  von  Freussen,  enthftit 

8.  237  f. 

Sethe,  Historische  Skizze  der  braudenburgischen  und  preussiscben 
Gesetzgebung  in  Betreff  des  mündlichen  Processvcrfahrens  vor  versammeltem 
Gericht,  in  Simon  und  von  Stranipft"  Zeitschrift.    IS30.  I.  S.  38  f. 

Vgl.  die  lehrreifiie  Abhandlung  von  Laspeyres  in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Kecht  und  deutsche  Rechtswissenschaft.  Herausgegeben  von 
Ad.  Reyscher  und  W.  E.  Wilda.  lid.  6.  1841.  S.  l  ff.  „Die  Reception 
des  Römischen  Rechts  in  der  Marl^  Brandenburg  und  die  Preussische  Gc- 
setzgebung  vor  König  Fdederich  n.'%  besonders  S.  74  ff.  Es  ist  ^ 
(8.  68  ff.)  ein  mericwttrdiger  Befehl  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  von 
18.  Juninuheraoflgegeben  „Ordre  an  die  teisten-Facultät  su  Halle  weges 
Abfiassung  einiger  Constitutionen  zum  Land-Hecht**  (in  der  Kunnark  Bran- 
denburg). Schon  da  sehen  wir  Gedanken,  denen  flhnüoh,  wdcbe  30  Jahre 
später  Friederich  der  Grosse  hat.  So  sollen  namentlich  „die  principi« 
iuris  nafurae  allenthalben  vorausgesetzet"  werden.  Dabei  zeigt  sich  ein? 
schonendere  Sorgfalt  für  die  Rechtsgebräuclie  des  Landrs  Auf  die  Leitung 
und  Mitwirkung  des  Christian  Tboniasius  wird  besonders  gerechnet;  uuii 
unter  dem  Naturrecht  hat  man  wold  des  Thomasins  Naturrecht  zu  verstehen. 
Es  ist  wohl  denkbai,  dass  diese  ganze  Bewegung  von  den  in  den  Schrifteu 
des  Thomasius  gegebenen  Anregungen  ausgeht,  oder  dass  sie  wenigstens 
emfliessen. 

»)  L  D.  £.  Frenss,  Friederich  der  Grosse.  Berlin  1833:  L  8.  164  f. 

*>)  Holsschnher,  Deduetionsbibliothek  in  Teotschland.  Bd.  3.  1781.  8. 
1594  giebt  an:  es  habe  an  dieser  Staatsschrift  unter  der  Direction  des 
Grosskanzlers  Samuel  von  Cocceji  der  Geheimrath  Heinrich  ^on  Cocd^ 
der  Hslberstftdter  Yicedirector  Linde  und  der  Halberstadter  Begicnuigs- 
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SecfetAir  und  Aicbhar  LucanuB  gearbeitet.  Sie  ^dtt  lieh  in  des  Yaten 

Heinrich  TOn  Cocceji  Deductioncn.  T.  I.  S.  651  ff.  In  den  Acten  des 
Geheimen  Staatsarclüvs  sind  die  Gegenbemerkungen  zu  der  „grttndlieben 
Information"  des  Gegenparts  von  Samuel  von  Cocceji's  Hand. 

")  Bei  Holzschuher  im  angeführten  Werk  Bd.  3.  1791.  S.  1581  findet 
Bich  bei  Erwähming  der  nähern  Ausführung* *  dio  Brmcrknr^r  .n  nrli  Andern 
vom  Kanzler  Ludewig."  Sie  ist  abgedruckt  in  Johann  Carl  König  selecta 
iuris  publici  nomnima.  5.  Theil  1743.  S.  181—215.  Jener  Zweifel  an 
dem  Vf.  löst  sich  durch  den  folgenden  Brief  Cocceji's  und  durcii  den  Um- 
stand, dasB  in  den  Acten  die  CometBi«n  der  framdiiBchen  ÜbeisetEung 
Ton  Cocceji'e  Hand  sind.  In  den  Acten  des  Gehefancn  Staatsaidiivs  findet 
Ml  ein  IhuisOsiBGhee  Scbieiben  TOm  16.  Febr.  174t ,  dessen  Anftchiift 
fehlt,  vermuthlich  an  den  Minister  von  Podewils  goiehtet  In  dem  ighugtmg 
lehnt  Cocceji  einen  Auftrag  nach  Frankfiut  ab;  man  sieht  nicht  warum 
es  sich  handelt.  Dann  heisst  es  weiter:  Toute  la  ffräcc  </nf'  je  demande 
ü  V.E.c'est  ddter  raigreur  de  l'esprit  du  maltre.  quil  parait  avoir  rontre 
tmi  en  lui  insuimint  que  je  Ivi  pmirrois  etm  utile  en  cas  qu'il  faudroit 
repondr^  aux  mam festes  de  l  Autriche:  aymt  ramasse  pour  cet  effet  tons 
les  matäriaux,  iSlfe  pcwrra  irmwer  toeeamn  m  iuiparlant  de  la  muvelle 
iädnetUm  fue  je  mens  ifemwyer  aV,K  nnd  als  Nachschrift :  fai  thcnneur 
i0  hti  tmmyer  la  demüre  feuUie  de  ma  didueikm.  Je  PcuArois  la  faire 
eehevet  aujourd'hui  pow  fetwoyer  ee  ioir  w  Bot,  «fin-de  eaimer  m  peu 
torage,  si  V.  E.  le  irmive  ä  propos, 

-•')  Im  Gegensatz  gegen  minder  gt\nstige  Änsseninj^n  neuerer  Juristen 
hplicn  wir  das  warme  Zengniss  hervor,  das  der  rechtserfalirer.*'  Friederich 
Behmer,  aus  eiL'i'iier  Auschauuug  und  peiciuiilichem  Verkehr  uiiiiciliuil, 
Cocceji's  unilassender  Begabung  für  das  Werk  der  Reform  ertheilt.  l-  ridcrici 
Bebmeri  novum  ins  catitroversum.  Lemgoviae  1771.  tom.  L  praefat.  p. 
XTm  sq.  Behmer  war  im  J.  1747  einer  der  Oommissaiien,  welche  Gocccji 
sich  mit  Genehmigong  des  Königs  aur  Keviak>n  nnd  Befonn  des  Kammer- 
gerichts  beiordnete. 

Dissertation  sttr  les  raisons  detäblir  ou  d'ahroger  des  lots  im 
9  Band  der  oeuvres  de  Frddtric  le  grand,  1848.  besonders  die  fiesielnuigen 
auf  die  Gesetzgebung  in  Preussen  S.  29  ff. 

Die  Cabinetsordren  sind  sämmtlich  zusammengedi  urlct  luvonKamptz 
Jahrbüchern  für  die  preussische  Gesetzgebung,  Eedit^v,  issonschaft  und 
KechtsverwalLuijg.  Bd.  LIX.  1842.  S.  67  ü'.  „die  Jubüzreform  in  den 
Königlich  preossMchen  Staaten  in  den  Jahren  1746-n48.<*  Vgl  aber  das 
Folgende  besonders  S.  74     S.  79  f.  nnd  S.  84.  vgl  S.  87.  8.  80. 

**)  Anton  Friederidi  Bflaohhog,  Beiträge  za  der  Leben^gesehichte  denk- 
würdiger Personen,  t.  Theil.  1783.  S.  382. 

«0  Frojeet  des  eoOms  Frideri^a»i  1748.  S.  33.  §.  25.  Vgl.  bä  toh 
Kampts  a.  a.  0.  8.  80. 

(F.  Behmer)  etim  in  eUo  mtnime  otiesi.  pars  IL  Lemgo  1773. 

S.  302.  S.  305.  S.  332  f. 

^)  Bä  V.  Kamptz  a.  a.  0.  8.  SO  l  vgl.  S.  114  f. 
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»Oy  Bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  81  S  95.  no.  7.  vgl.  S  Project 
des  codicis  Fridericiam  Mi,  XVIL  1745.  ä.  119.  F.fiehmer  in  a<tau.8.w. 
2.  Theü  S.  350  f. 

codex  Fridtricianus  iit.  XVI.  vgl.  bei  v.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  116. 

'2)  Project  des  codicis  Fridericiani ,  Oder  eine,  nach  Sr.  Komgl.  Ma- 
jestät von  Preussea  Selbst  vorgescliriebenein  Piau  eutwuriieue  Cammer-Ge- 
fiehts-Ordnung,  Nich  welclier  Alle  Ptoeeise  in  einem  Jahr  durch  drey 
liutaatseD  zum  Ende  gebracht  werden  sollen  und  mfiBsen:  Nebst  dem  Pie- 
ject  einer  Sportul-Ordnting  nnd  eines  Ptt|iUlen  GoUtsgü  Frankfurt  nnd 
Leipsig  1748.  Vgl.  die  Torrede  S.  5  £ 

Bei  y.  Kampte  a.  a.  0.  S.  86.  S.  lOS.  8.  122.  S.  127.  Project 
4es  eoiwis  JFHdericumi  IV,  üt  7.  f.  S  f.  f.  8,  Zum  Nacfadrocke  dienoi 

f.  6  und  7. 

Bei  von  Kamptz  a.  a.  0.  S.  117.  S.  136  f.  cod.  Friäeric.  IV.  tit.5. 
§.18,  6  und  7.  In  der  Instruction  für  das  Generaldirectorium  vom  20.  Mw 
1748  (bei  Preuss  IV.  S.  469)  heisst  es  no.  G:  ,,Deu  Fiscalen,  ao  wie  den 
Jägern  and  Forstbedienten,  soll  bei  Strafe  des  Stranges  yerboten  werden, 
die  Edellente  in  keinem  Stocke  sa  chicaniren,  noch  ihnen  alte ,  iftugit 
▼erjihrte  Processe  nnd  Orensstieitigkeiten  irieder  au&uwSzmen.''  Dsa 
Gogenstack  bfldet  die  Instmetion  des  KOnigB  Fiiederich  "Wilkelm  L  flkr 
dasselbe  Generaldirectorium  Tom  20.  Dec.  1722:  „Die  DomaineiiproceSM 
sollen  im  Magdeburgischen  gegen  diejenigen  Edelleute,  weiche  sich  weigern 
den  Lehnscanon  zu  entrichten  und  deshalb  an  den  Reichshofrath  appellirt 
haben,  mit  dem  äussersten  viffttetir  fortgesetzt,  auch  eben  diesen  renitiren- 
den  Edelleuten  von  unserem  magdeburgisclien  (  ummissariat  allerhand  Chi- 
caneii  gemacht,  und  ihnen  Bolchergeätalt  der  Kitzel  vertriebeu  werden, 
gegen  ihren  angeborenen  Landesherm  und  Obrigkeit  dergleichen  frevelhaftes 
nnd  gottloses  Beginnen  weiter  zu  gedenken,  geschweige  denn  selbiges  wirk- 
lich Torsnnehmen  und  ansanfilhren.*' 

codex  Fnderic,  Theü  4.  tit.  &.  {.  18. 

9«)  Nadi  Yon  Daniels  Lehrbncli  des  gemeinen  pr.  Privatrechts  1  Bi 

1851.    S.  14. 

Project  des  codicis  Fridericiani  2.  Tbl.  tit.  3.  besonders  §.  1.  §  2. 
Das  Nähere  s.  Sethe  a.  a.  0.  in  Simon  und  Ton  Strampff  Zeitschrift  1830. 
I.   S.  41  ff. 

Project  des  codicis  Friderwiam  4.  Thl.  tit.  6.  §.  1  ff.  vgl.  §.  42. 
(F. Behmeri  otia  etc.  pars  II.  Lemgo  1773.  S.  351f.  Bei v. Kamptz  a.a.O. 
8.  77.  8.  82.  8.  98.  no.  16. 

Ober  die  alte  Bestimmung  s.  A.  W.  Heffter»  System  des  rAmischsn 
und  deutschen  GiTU-Processrechts.  2.  Ausg.  1843.  $.  231.  SamwUs  de 
Cocceü  ius  chtäe  controversum.  ]ib.Xn.  tit.  2*  qu.28.  in  der  2.  Ausg.  1729. 
8.631.:  An  reus  neglecto  iuramento  delato  possit  ad  ordumiam  prowfcate 
prohationeni?  Äfßrmatur.  Quamdiu  nondttm  acceptavit:  nam  non  praecise 
olligatur  ad  iurandum.  Sed  polest  conscientiam  snam  probationibus  ex- 
onerai  e ;  ratio  clara  est ,  quia  ipsius  rei  conditio  höh  dcbel  esse  deteriür, 
quam  actoris  :  uti  ergo  ab  inilio  integrum  est  actori  autdeferre  iuramentum 
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Mrf  probate,  tk  etUm  integrum  Met  ene  ree  eut  referre  0  mii  pnibßte. 
Dagegen  die  omia  Betttmniiuig  bei    K«ii^     97.  iio.  lü. 

4«)  SrnmeUe  de  C^eveH  ms  emUrmteremm  Mk  üb.  XLDL  tit  1.  qiL7. 
tom.  n.  p.  713  sq.  dmIi  der  1  Avfl.  «n  pott  free  oenformes  eetUemÜMS  ^ 
p^iaHo,  leuteratiOf  reeühttw  in  niUffnm,  revisio  vel  querela  nuUitatis 
ioctim  habeat?  Die  neuen  BestimTnun^en  cod.  Frider.  lib.  II.  tit.  7.  §.  8. 
TgL  bei  V.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  121  ff.  besonden  8.  12ö.  §.  8. 

Die  damaUgeu  Übelstände  der  Actenverschickung  s.  bei  F.  Behmer 
imfum  ius  rmtfroversum  Lemgov.  I77t.  tom.  l.  observ.  XL  VI.  Desselben 
Oti'aU.  S.  :}ü6tt.  Das  Verbot  bei  v.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  121.  cod.  Friderio. 
Thl.  IV.  tit  5.  §.  8.  vgl.  Thl.  Tl.  tU.  1.  §.  1.  no.  n.  Corp.  const.  March, 
cont.  III.  no  X.  undXIU.  (Cabint  ts-Ordre  vom  2.  April  und  2U.  Juni  1746.) 
Schon  in  iler  Instruction  des  ueu  eiugericliteteii  Oberappellati onsporichtes 
Yom  4.  Dec.  1703  hatte  König  Friederich  I.  die  Versendung  der  Acten  au 
auswärtige  Spmcfabebörden  bei  diesem  höchsten  (Jericbt  ausgeschlossen. 

Die  Specitication  der  Fälle  bei  von  Kamptz  a.  a.  0.  S.  127. 

§.  10.  ,^8  soll  gar  kein  Remedlum  und  also  keine  swdte  Instanz 

Kogelaasen  werden: 

t)  Wann  das  Gravamen  offenbar  wider  die  Jura  und  LandesveifaB- 
sungen  linfk. 

2)  Wann  ob  periculum  in  mora  intermistice  und  bis  rechtlich  darüber 
erkannt  werden  kann,  (insonderheit  in  Spolien-,  Grenz-,  Pacht-  nnd  Unter- 
thanen-Sachen)  etwas  verordnet  wird. 

3)  Wann  mper  arhyussione  tesiium ,  und  über  dir  Pertinenz  derer  Ar- 
ticuin  gesprochen,  und  erkannt  wird,  dass  die  Zeugen  zu  admittiren  oder 
dieselben  über  die  streitige  Articuln  Einwendens  obugeachtet  abzuhören; 
weil  dem  Producten  seine  exceptioiws  contra  pcrsonas  et  dicta  tcstium  bei 
der  dcductioue  probationis  ohnedem  vorbehalten  bleiben. 

Wann  aber  ^  prodneirte  Zeugen  als  inaimiieikÜee,  nnd  die  ftber- 
gebene  Artieoln  als  impertinent  declariret  werden,  mnsa  MmFrodmeio,  weil 
die  Hanptaache  auf  den  Beweis  ankommt,  die  sweite  IniUuu  nicht  versagt, 
aber  es  bei  denyenigen,  was  alsdann  erkannt  wird,  gelassen  weiden* 

4)  Von  Expensen  uud  Modcrationsortbeln. 

5)  Wann  kleine  Strafen  dictiret  werden. 

6)  Wann  in  contumaciam  gesprochen  worden  und  dieselbe  nicht  Hl 
continetiti  bei  dem  darüber  auszusetzenden  Verhör  i)ui£,qrL'i,  ^vird. 

7)  Wann  die  comvmnicatw  documenti  per  sententiam  lestgesetzt  wird. 
In  allen  diesen  Fällen  soll  denen  üntei^erichten  frei  stehen,  derer 

eingewandten  Eemedieu  ohugcacht  das  ürthel  zur  Execution  zu  briugeu." 

In  diesen  Bestimmungen  werden  der  erste,  der  sweite  und  der  sechste 
Punkt  erheblichen  Bedenken  unterliegen. 

4*)  cod,  JMderieiam  I.  ThL  tit.  1.  $.  14.  S.  15.  Schon  Kömg  Fiie- 
derich  I.  erldJMe  in  emer  Verfilgang  vom  t6.  Jan.  1706  an  das  Oberappel- 
ktionsgericht  solche  Verordnungen,  welche  dem  Collegio  die  H&nde  binden 
nnd  den  Lauf  des  Bechts  hemmen,  für  erschlichen  und  unlcdLlti^. 
Bei    Eampts  a.  a.  0.  S.  120  f. 
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*^  Bei  T.  Eampte  a.  a.  0.  S.  8S  ff.  8.  tS4  IT.  Die  Cabinetsordre, 
durch  irdche  Coce«^  warn  Orosskaiizler  ernannt  wird,  S.  139  f.  VgL  F. 

Behmer  novum  ins  controversrtm  ITTI.  1.  Bd.  praef.  p.  XVIII.  Es  mag 
hier  noch  der  die  Ponimfrschc  Rovision  abschliessende  Bericht  Cocceji's 
vom  31.  Jan.  1148  seine  iStelle  ricdm  Aus  v.  Kampt?;  a  a  0.  S.  155: 
„Nachdem  ich  die  Process-Listen  aus  l  oiomem  erhalten,  habe  ich  mit  dem 
giüssten  Vergnügen  wahrgenommen,  da&s  £w.  Königl.  Migestat  Plan  mit 
der  gröuestea  EzacUtude  auch  naeh  meiner  Abreise  ezeqoirt  werde. 

In  Stettin  sein  Anno  1747  rechtshängig  gewesen  1600  alte  und  684 
nene  Processe. 

Die  alten  sdn  alle  abgeUian,  Ton  denen  nenen  bleiben  nicht  mehr 
als  1S3. 

In  Cöslin  sein  Anno  1747  gewesen  800  alte  und  310  neue  Pro- 
cesse.  Die  alte  Processe  sein  alle  zu  Ende,  und  von  denen  neuen 
seien  niclit  mehr  übrig  als  169. 

Ew.  Kunigl.  Majestät  werden  hieraus  zu  ersehen  geruhen,  was  man 
sich  von  Justiz- Collegiis,  welche  mit  lauter  gelahrten  nnd  ehrlichen  Leutai 
besetst  und  notiidflrftig  besoldet  sein,  versprechen  kdnne. 

Wann  Ew.  KdnigL  Hqestät  diesen  Leuten  Dero-  alleignädjgstes  Wohl- 
gefiülen  zu  bezeugen  geruhen  wollen,  werden  sie  dadurch  desto  mehr  en- 
conragirt  werden,  mit  diesem  rühmlichen  Eifer  zu  continuiren. 

Ich  hahe  zu  dem  Ende  auf  verhoffte  allerguildigste  Approbation  bei- 
liegende Rescripta  zu  Ew.  Königl.  Miyestät  Allerhöchsten  Vollziehung  hie- 
bei  legen  sollen. 

Berlin,  den  31.  Januar  17  18,  v.  Coccejl'' 

(F.  Behmer)  otia  etc.  pars  IL  S.  348  if.  Bei  v.  Kamptz  a.  a.  0. 
8.  82  f.  S.  144. 

Bei  v.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  82.  S.  97. 
4«)  In  den  Acten  des  Gdieunen  StaatMurehiTS. 

Bei    EamptB  a.  a.  0.  8.  90.  no.  32. 
">)      V.  Kampta  a.  a.  0.  S.  145  ff. 

Der  Brief  ist  abgedmekt  ui  Frid.  Behmeri  fwnm  nu  eontrawmim, 
tom.I.  1771.  praef.  p.  16  sq.  Man  ersieht  aus  ihm  in  einigen  Gmndstricheo, 

wie  er  die  Materien  des  verlorenen  3.  Theils  behandelt  hatte.  Das  ihm 
bei  seiner  ganzen  grossen  Arbeit  sein  ins  controversum  die  Vorarbeit  war, 
ergiebt  sich  aus  der  Aussernn^ :  .,Die  Dubia  sind  m  meinem  Jure  Contro- 
verso  ex  pr/r/c'/'/ts  Juris  isaiufde  meistens  resolviret.*'  Wer  das  corpus 
iuris  Ftidenciani  näher  erforschen  will,  muss  es  in  Cocceji's  ius  contro- 
f snusi  und  noioim  systema  natiUae  tmheroHs  et  Eomanae  zurückführen, 
was  bis  jetst»  so  scheint  es,  nicht  gescbehen  ist. 

In  Gocccgi's  nommsifHema  f.  174  heisst  es  entsprechend.  Praettrw 
requiritur  consensus  patris;  idque  raHoni  nahtraH  convenifins  esse,  ait  Jif 
sHiUamis;  ei  enm  inmto  offiuueeretitt  ha/treti  mm  verö  req¥ikihtr  osnisii- 
susmaUHs,  Im  ius  controversum  (Hb.  XXlli.  tit.  2.  qu.  4.  im  2.  Bd.  p.  133. 
2.  Aufl.)  verneint  Ck>cceji  die  Frage  an  patris  eonsensus  in  nuptüs  reqvk^- 
tur  Jure  nocturae,  und  setst  hinzu:  tota  ratio,  qme  reqmrit  eonsensu» 
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pulrUi  ut  eMSt,  na  *eä,  mvUo  patri  agnascatwr  $uus  ham  es ,  quodiurina- 
(urae  phne  non  wnonUt,  Offenbar  ist  hier  ein  anderer  Standpunkt  dei 
NatonechtB,  als  im  nw,  ty$tema  vnd  im  ecrp.  Friderhiamm,  Die  aitt^ 
lidien  GrOnda,  welelie  dam  FamiBenreclit  anm  Gfunde  liegen,  tind  con- 
cieter,  ala  aolche  einadtjge  EigentlraatBTeriittltniaae. 

£s  findet  aidi  in  Cooc^'a  ms  emUr&versum  üb.  XXYIII.  tit.  1.  qo. 

1.  tom.  n.  p.  244  die  Frage,  an  testamenta  tmt  iuris  gmUimf  Sie  irird 
anaffthrlich  verneint;  und  diese  Stelle  ist  ziemlich  unverändert  in  das 
^jstema  novvm  iustHiae  naturalis  et  Romanae  §.  293  behufs  des  Beweises 
übergegangen,  dass  durch  letzten  Willen  kein  Eigenthum  nach  dem  Natur- 
recht erworben  werde.  Thomasius  war.  wie  Corcpji  am  Schluss  der  Stelle 
anfuhrt,  in  seiner  Disp.  de  orifjhie  lesiamci'ivfum  dieser  Ansicht  gefolgt. 

T>!e  entsprechende  Ausführung  do-:  Naturrcrhts  tiiulet  sich  in  i'occcii 
Mvum  systcma  löy.  Aristotelisrlit  lietiaciitungsweiseu  verflössen  sich 
insbesondere  durch  den  Hugo  Grotiub  in  das  Naturrecht  dieser  Zeit.  Coc- 
ccsji  citirt  zu  §.  150  die  nikomachische  Ethik  YIIL  14.  und  meiut  wahr- 
idMinliclL  die  StäUe  •!  yy%lg  fM¥  yit^  ottQyov^i,  th  titum  kavtmv  ti 
•rt ferner  citirt  er  eth.  Nie.  IX.  2.  p.  1165.  a«  23*  die  Eltern  sfrut 
ffv  <W«  keiaeen.  Nfther  atanden  die  unter  die  anatoteliachen  Schrifiten 
aaijsenomiMnen  magna  mor,  II.  34.  p.  1194.  b.  14.  StntQ  yitq  fii^  vi 
l«f  I  Tov  nar^it  i  vUc,  Aber  Aristoteles ,  der  allenthalben  daa  Specifiedie 
(daa  oht§U9*i  aum  Princip  sucht,  ist  weit  entfernt,  auf  einen  solchen  all- 
gemeinen für  die  Liebe  der  Eltern  bezeichnenden  Ausdruck  Rechtssätze 
zu  gründen.  Puchta  (Pandecten  7.  Aufl  besorgt  von  A  Kudorff.  1853. 
§.  432)  findet  die  Entstehung  der  unbestimmten  Vorstellung  von  der  unitas 
personae  dts  \  aters  und  Sohnes  in  einer  beiläutigeu  Phrase  Justinians  {cod. 
VI.  26.  M)  :  cum  et  natura  pater  et  fiiius  eadem  esse  persona  paene  in- 
feüigantur. 

*»)  Mylius  constUuUmü  Mtarehie.  Contmuat.  IV.  p.  134. 

**)  a.  nomm  syttema  §.  176,  inabesondere  no.  5  nnd  6.  . 

n)  Pufendorf  de  iure  luUurae  et  gentium  YI.  1.  |.22.  Sam.  de  Ooeccgi 
mt  «mirewnum  XXJV.  2.  qu.  5.  p.  169  aqq.,  an  eonjux  eonjugem  exiru 
euum  aduUerii  et  malitiosae  desertionis  ex  aliis  quoque  causis  dimittere 
possit?  wobei  Cocceji  ein  merkwürdiges  Rechtsgutachten  der  theologischai 
und  juristischen  Facultät  zu  Frankfurt  a,  d.  0.  einfügt;  nomm  systema 
iustitiae  HnturaJis  t't  Romanae  §.  180.  Dass  Friedericli  der  Grosse,  der  die 
gegenseitige  Euiwidigiuij;  als  Scheidnngsgrund  zuliess,  doch  nicht  wollte, 
„dass  die  Eheleute  aus  Leichtsinnigkeit  wieder  aus  einander  laufen  dürfen", 
ergiebt  eine  in  einem  einzelnen  Falle  erlassene  Cabiuetsordre  aus  Cocceji's 
Zfi^  (vom  12.  Jan.  1752),  welche  Behmer  in  seinem  novum  ius  conti  ove/smn 
obB.  106.  p.  594  aq.  mittheflt.  Die  impaienaa  supereenkne ,  welebe  ap&ler 
daa  Landreeht  ala  Scheidungsigmnd  anerlcennt  (II.  1.  |.  696),  kommt  im 
cerpm  imis  FHderieunwm  als  ein  solcber  nicht  vor  und  wird  von  Coce^ 
ba  nmon  systema  (§.  180)  ansdracklicb  auageaefalosaen. 

Hanrieh  von  Ooec^a  AnaidU  a.  im  Grotlus  ähutraius  V.  dissert 
prooemUUs  de  priiu^  Semiei  de  Cscoffi  X.  |.  12.  13.  vgl  Samuel  .von 
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Cocceji  in  der  Kiitflc  des  Gr&iHu  ilhtHrtOus  Y.  dbi,  prooem,  Tl.  ^ 
iure  renm  |.  80  und  nomm  tyttma  huHtiae  ntshirmlii  ei  Bmnmm 
f.  281  Bqq. 

twr  r^ducatim  in  den  Wotai  1848.  tone  IX.  p.  122. 

^)  Die  Ausführung  findet  sich  im  ius  controternm  XXIII.  1.  qu.  I 
und  qu.  5,  welche  dabin  geht,  die  MpmsaUa  de  pmesenti  mit  der  Ehe- 
Bchliessung  selbst  gleichzusetzen,  vgl.  nomm  tyttema  §  n*^. 

•M  Cod.FridericiamisV.  IV.  T.5.  §.  18.  no.  6.7.  Frid.  Behmeri  nomm 
ius controversum ohB.LXXU.  |r  172  sqq.  vgl.  obs.  LXXI.  ]).  46S  sqq.  Dessenofür 
II.p.  2(i(if.  J.  D.  K.  Prcus",  1  in  (iTich  der  Grosse.  IV.p.46Ü.  aus  der  Instruction 
für  das  Generaldirectorium  vom  20.  Mai  IT4S.  „Den Fiscalen,  sowie  den  Jägern 
und  Forstbedienten  boll  bei  Strafe  des  Stranges  verboten  werden,  die  Edel- 
lente  in  keinem  Stücke  zu  chicaoiren,  noch  ihnen  alte  längst  verjährte  Pro- 
eesse  nnd  Grensetrdtlgkdten  «ieder  anfiniwinnen:  Allennasaen  denn  S«^ 
K.  M.  hierdurch  nochmals  festsetsen  nnd  ernstlich  wonen«  dnes  mn  VietU, 
der  iu  anno  1710  im  wirklichen  Besitz  eines  Grundstücks  oder  einer  Ge- 
rechtigkeit gewesen  ist,  die  Possession  nicht  weiter  beweisen,  sondern  darin 
geschützet,  und  unter  keinerlei  Praetext  deshalb  in  Anspruch  frenommen 
werden  soll.  T'nd  dafern  je  zwischen  d*  nrn  Kanimeru  und  denen  Kdt  l- 
leuten  unvernieidlulu'  disputes  und  Processe  vorkommen  sollten;  sd  >o11 
das  Generaldirectorium  denen  letzteren  nicht  nur  Clercchtigkeit  wideriahrea 
lassen,  sondern  sogar  Sr.  K.  M.  selbst  eher  als  jenen  zu  nahe  thun,  indem 
da^enige,  was  Tor  HOchstdleselben  ein  Udner  ond  nicht  lu  merkender 
YerluBt  ist,  dem  Edehnann  ein  sehr  grosser  nnd  ansehnlicher  Yocthdl 
sein  kann  nnd  meiitiren  diese  um  so  eher  conserriret  an  werden,  da  solche 
mit  ihren  Söhnen  in  Kriegszdten  die  meisten  Dienste  timn  nnd  das  Land 
defendiren  müssen." 

*■-)  In  dieser  Bestimmung  weicht  das  corpus  iuris  Fridcricianum  von 
dem  ab,  was  Cocceji  im  ius  civik  controversum  I.  7.  qu.  12.  in  tom.  I.  p. 
109  sq.  bestimmt  hatte. 

Dig.  45.  1.  61.  Stipulatio  hoc  modo  concejjta,  äi  hacrddem  me  non 
fe^Hi,  taUum  date  spmidett  inutHis  est ,  quia  eonira  hmoe  mores  est 
haee  si^ntlaUo,  Godofiredus  sagt  dasn,  impugnai  enim  ius  testmdi.  Der 
Erbvertrag  tritt  nun  zwar  an  senie  Stelle,  aber  das  Testament  Iftsst  die 
Möglichkeit  zu,  dass  der  Wille  wandele,  der  Erbvertrag  nicht.  Das  Ua- 
schickliche  und  Unsittliche  fällt  mehr  auf  den,  der  sich  die  Erbschaft  ver- 
tragsmä««?!?  versprechen  lässt,  als  auf  den,  der  sie  ver«;pricht.  Wo  der 
Erbvertrao;  'je?en?eitig  ist,  fallen  die  sittlichen  Bedenken  ziemlich  w^.  Das 
contra  bonos  Mores  hat  einen  weitern  Sinn,  als  das  sittlich  Schlechte.  Vgl. 
besonders  di</.^%  5,  29.  cod.  2,  3,  30.  2,  4,  11.  s.  6.  Beseler,  Erbverträge. 
IL  1.  1837.  S.  114  flf. 

•*)  K.  F.  Gerber,  System  des  deutschen  Privatrechts  3.  Aufl.  §.  262. 
Tgl.  6.  Beseler,  die  Lehre  ?onden£rfoverträgen.  II.  2.  1840.  8.179.  Eben- 
daselbst die  Auffassung  der  romanisirenden  Juristen  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Adoption  S.  IM  ff.  8,  de  CaeeeU  hu  eivUe  controversum,  L  7.  qa.  14. 
tom.  I.  p.  III  sqq.  Allgemeines  Landrecht  II.  2.  f.  717  ff. 
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*^  80  enÜkltBelimer  in  icfaeni  n&mm  ins  eanfrovirsum  pruef.  p.  XT, 
irie  CoceciJi  mit  fiun  auf  latdnischen  Zetteln  aber  sweifeUiaiteBeelitBiiiatefieii 
twkfliirt  habe  —  ac  tmteo  adhue  tat  Schedas  dukianm  htino  üUomate  conee- 
ftmtm,  ptibus  sine  m&ra  ad  marginem  amidssime  et  üidi^genterrespond^at. 

Das  Landvecht  obersetst  nicht  eigentlich  die  herkdmmlichen  juiiBti* 

sehen  Kunstwörter,  sondern  versetzt  sich  so  in  die  Verhältnisse,  dass  es 
nach  dem  in  der  Sprache  vorgefundenen  Vorrath  auch  wohl  die  alten  ver- 
lässt  und  neue  bildet.  Wenn  z.  B.  die  Servitutes  pracdialea  im  corpus  iuris 
Fridtricianum  Realdienstbarkeiten  (II.  4,  tit.  ll>.  2i  lieissou,  so  dass  die 
Anschauung  des  (iiencnden  Grundstücks  vorherseht  :  so  wendet  das  Land- 
recht die  Anschauung  um  und  drückt  iu  demselben  Verhältniss  die  Natur 
des  fordernden  berechtigten  Gnindstads  ans,  indem  sie  diese  Servituten 
unter  dem  Namen  der  »Grundgerechtigkeit**  behandelt  (Landrecht  I.  22. 
f.  33  ff.).  Wo  das  corpus  iuris  IHderieianum  noch  vom  pecuHum  I)  pro- 
fectitium,  2)  adventitium,  3)  castrense  und  4i  uasi  castrense  s^pricht,  spricht 
das  Landrecht  vom  freien  (3  und  4)  und  nicht  freien  (l  und  2)  Vermögen 
der  Kinder  (Landrecht  II.  2.  Abschn.  3.  §.  147  tl.).  In  andern  Fällen  dürfte 
es  zweckmässig  gewesen  sein,  auf  die  Ausdrücke  des  altern  deutschen  Rechts 
mehr  zurückzukommen.  So  z.  Ii.  ist  die  Übersetzung  der  rci  vindicatio, 
welche  das  corpus  iuris  Friderician um  beibehält,  schwierig.  Das  Landrecht 
fiherschreibt  des  ersten  Theils  lö.  Titel:  von  Verfolgung  des  Eigenthums, 
mid  giebt  im  Text  Vindication  durch  Zurftckforderung,  bei  der  Yindication 
dnes  Erbzinsgutes  (1.  Titel  t8.  §.  798 1  dorch  den  Ausdrack,  auf  die  Ein- 
lidmng  des  Gutes  antragen.  Das  allgemeine  Wort  fehlt.  Im  lubischen  Recht 
ist  noch  „ansprechen''  mit  vindiciren  gleichbedeutend.  Z.B. IV.  1.  §.3. $.6. 
„der  Andere  aber,  welcher  das  Gut  angesprochen."  In  der  Rückkehr  zum 
einfachen  und  eigentlichen  Ausdruck  Uisst  sich  noch  heute  grossere  Klarlieit 
und  Schärfe  wieder  gewinnen,  als  der  gewöhnliche  Ausdruck  unsers  von 
der  Cultur  zersetzten  Deutsch  bietet. 

novum  systema  iusiiliae  naturalis  et  Romanae  §.  164.  l.jcor^  quae 
h,  diomum  mariti  ektsgue  famHiam  transit,  duplicem  ßnem  sibi  propositum 
habet,  \)utomnisvitae  commercium  cum  mariiq  habeat  eique  ad  inäividuam 
vitaeconsuetw^nem  hmgalur,  2)  ui  subolem  marito  eique  soii  proereet.  Ex 

priori  fine  sequitur  4)  quodammodo  est  domina  bonorum  mariti j 

cuius  effectus  est,  quod  post  mortem  dimidiam  bonorum  acquinUs  ^ae  com" 
munio  bonorum  hodieque  pluribus  in  locis  obtinet. 

«*)  H.  Pntjrn  Abh. :  hat  die  stoische  Philosophie  bedeutenden  Einfluss 
auf  die  in  Justinians  Pan  ierten  cxcerpirten  juristischen  Schriften  gehabt? 
ife39.   Von  ihm  weiter  ausgeiührt  iu  Seil,  Jahrbut  hern  III.  1844.  S.  66. 

«»)  H.  Katjen,  vom  Einfluss  der  Philosophie  aut  die  Jurisprudenz,  be- 
sonders von  der  Benutzung  der  vier  Arten  des  Grundes  oder  der  Ursäch- 
liehkeit  Programm.  Kiel  1855. 

Ludw.  Ed.  Heydemann,  Einleitung  in  das  System  des  preusslscfaen 
Ovilrechts.  2.  Aufl.  des  Grundrisses.  1861.  Bd.  I.  S.  11. 

Heinrich WuttkcChristlanWoUbeigeneLebensbeschr^uog.  Horaus« 
gegeben  mit  einer  Abhandlnng  Ober  Wolff.  Lps.  184  i.  8.  62  f.  Anton 
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Fftedeikk  filtsdiiiig,  Beitrftge  xa  der  LebeafigeBcbidifte  deakwOrdiger  P«r* 
tonen  TU.  1.  1783.  8.  13. 

Vgl  WoUt  natüuliones  iurit  naiurae  ei  gentium  1754.  %,  912.  |.tHt7. 

Novum  systema  iurisprudentiae  naturalis  et  Romanue.  §.  1.  Jwru 
prudenUa  Romatia  ideo  saltem  obscura  et  ratimi  saephts  minus  convaiiens 
viffeftir,  qnia  corpus  Ulud  iuris  quod  vocant  ahsqtte  omni  ordine  tum  ti- 
tulonnn  tum  Icguui  comjnlatutn .  prinrijtia  qevfrnJin ,  ex  quibus  sirnjulm 
leges  tanquaui  totidem  conclusioitcs  scquuntur ,  Hullibi  exposita  sunt,  etsi 
leges  illac  plcrumque  rationibus  naturae  adstruantur. 

Joachim  Georg  Darios  ohservationes  iuris  naturalis  soc/alis  et  gentium 
ad  crdmem  systematis  sui  selectae.  1751.  obs.  8.  Göttiugische  ZeituDgen 
Ton  gelehrten  Sachen  1751.  JuUus.  S.  629  € 

(Behmer)  atia  tit  clio  mhtme  atiofi,  Lemgo  1771.  IL  S.  306  ff.  Tg). 
Bttscbing,  BeitrSge  su  der  Leben^geachiehte  denkwürdiger  Peraonen.  Bd.  1. 
1783.  Lebensgeschichte  von  Kail  Gottlob  von  Nüssler  (nach  dessen  Auf- 
Zeichnungen).  S.  304.  Bort  heiaBt  es  von  Cocceji  aus  der  Zeit,  da  er  Kau- 
mergerichtspräsident  war:  „So  empfindlich  es  ihm  war,  wenn  die  kammer- 
gericlitlirlipn  Ürtheile  von  dem  Tribunal  iiiclit  licstätifrt  M-urdpii,  ebenso 
unaii^!:ciielim  war  CS  ihm  auch,  wenn  auswärtige  juristische  Facultäten  und 
Schöppeustühle  dieselben  reformirtcn,  und  schon  damals  versicherte  er  oft, 
dass  die  Verschickung  der  Acten  an  dieselben  al^gcschaffet  werden  solle." 

''^')  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  bei  der  unvermeidlichen  Beibiug, 
in  welche  die  Beform  mit  den  Personen  gerieth ,  parteiische  Urtheile  Uber 
Coccc^  bÜdeten.  Gegen  die  bittem  Anklagen  Karl  Gottlob  Ton  KOssler'i 
aber  Ungeiecbti^eiten  an  Personen  begangen,  steht  die  lange  nadi  Cocc^rs 
Tode  ausgesprochene  Bewunderung  eines  Juristen,  wie  Ftiederich  Behmer's. 
Man  vergleiche  Lebensgeschichte  des  Eönigl.  preussischen  Gebeimen-  und 
Laudratlis  Karl  Gottlob  von  Nüssler  in  Büschings  Beiträgen  1783.  I.  S. 
373  ff.,  besonders  S.  381  ff.  mit  Friederich  Behmer  otia  1771  z.  B.  IT.  S. 
101  ff.  und  S.  302  ff.  novum  ius  contrcncrsum.  1771.  z.B.  in  der  "torrede, 

Büschings  Beiträge,  Charakter  Friederichs  des  Zweiten,  V.  S.  239f. 

Büsching  a.  a.  0.  V.  S.  239.  von  Daniels  Lehrbuch  des  gemeinea 
preussischen  Privatrechts.  1851.  I.  S,  18. 

"9)  Werke  IX.  S.  30  f.  IV.  S.  l  f.  IX.  S.  232. 
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Leibnizeus  Amegxmg  zu  einer  Justizrefom. 

(Aus  einem  Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  sur  Feier  des 
LeibniBischen  Jalirestages  7>  Juli  1864.) 

Leibnizens  Leben,  das  tief  iiiiieiiicii  lu  ätii  Wissenschaften 
arbeitete,  ist  zngleich  an  00  vielen  äussern  Zeitbeziehungen  reich, 
dass  wir  seinen  Namen  so  giit  in  die  politischen,  wie  in  die  ge- 
lehrten,  so  gat  in  die  kirchlichen  wie  in  die  wissenschaftliche 
Fragen  seiner  G^ogenwart  Terflochten  sehen  und  wir  z.  B.  in  die^ 
sen  Bezi^ungen  vor  seinem  weitverzweigten  Briefwechsel  staunen. 
Leibniz  bewegte  sich  auf  den  Höhen  des  Lebens  und  an  den 
Höfen  der  Fürsten.  Vielleicht  zeigt  er  dabei  hie  und  da  eine  zu 
grosse  «Biegsamkeit,  vm  sich  der  gegebenen  Macht  zu  assimiliren, 
wie.  in  seinen  jungen  Jahren  am  Hofe  zu  Mainz,  da  er  dem  chur- 
Ittrstfichen  Emmmstab  das  Bücherwesen  Deutschlands  unterordnen 
win.  Aber  allenthalben  giebt  er  mit  dem  weitschauenden  Bli<^ 
der  ihm  eigen  war,  Antriebe  zu  bedeutenden  Plänen,  wie  er  schon 
in  Mainz  den  Gedanken  einer  deutschen  Akademie  iasste,  den  zu 
veiiviiklichen  ihm  ein  Menschenalter  später  in  Berlin  gelang.  Li 
Hannover  und  Berlin,  am  Wiener  Hofe  und  in  seinen  Beziehungen 
zu  Feter  dem  Grossen  wirkte  er  durch  anr^nde  Entwürfe  und 
fachte  den  Ehrgeiz  zum  Grossen  und  Guten  an. 

Wenn  Leibniz  im  preussischen  Eönigshause  ein  Gast  war, 
den  das  Vertrauen  der  ersten  Königin,  der  geistvoUen  und  an- 

Trendeleaborg  L  Itt 
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mutbigen  Königin  Sophie  Cliarlatte,  auszeichnete:  so  lässt  sich 
auf  ihn  des  IMchters  Wort  anwenden,  dass  der  Genius,  den  du  be> 
mtliest,  dir  ein  grösseres  Gastgeschenk  zurücklasse;  und  Leibniz 
Hess  als  ein  solches  nidit  blos  die  Theodicee  zurück,  mit  der  der 
Name  der  Königin  verflochten  ist;  sein  ergiebiger  Greist  lässt  es 
am  Königlichen  Hole  nirgends,  auch  nicht  im  Praktischen,  an 
Qaben,  die  er  darbietet,  fehlen. 

Wir  erinnern  an  Bekanntes  und  fagcn  aus  einigen  interessan- 
ten Scfariftstflken,  welche  das  Königliche  6eL  Staatsarehiv  enthält 
und  zur  Einsicht  gestattete,  noch  ein  paar  Züge  hinzu. 

Mt  der  Gründung  der  Akademie  betrieb  Leibniz  die  Eslender- 
verbesserung.  Indem  er  die  Annahme  des  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert  von  den  Evangelischen  zurückgewiesenen  gregoriani- 
schen Kalenders  beförderte  und  auf  einige  Berichtigungen  auf- 
merksam machte,  half  er  die  Uhr  der  Völker,  die  Uhr  der  Ge- 
schichte nadi  der  Sonne  stellen.  Bald  darauf  half  er  am  Hofe 
eine  Frage  des  diplomatischen  OeremonieUs  ordnen.  Gesandte 
fremder  Staaten  brachten  damalü  den  Glückwunsch  zum  preussi- 
Bchen  Königthum;  und  es  wurden  Zweifel  laut,  ob  sie  gehalten 
seieQ,  auch  bei  den  Brüdern  des  Königs  Audienz  zu  nehmen. 
Leibniz  bejahte  die  Frage  in  einer  firanzösiBchen  Ausfuhrung,  die 
Bodi  das  Königliche  Staatsarchir  besitzt,  und  zwar  ebenso  sehr  au 
innem  Gründen  als  aus  Gründen  des  Herkommens.*)  So  wahrte  Leib* 
niz  nach  dieser  Seite  die  Anerkennung  der  jungen  Königskrone, 
für  deren  Bedeutung  er  auch  in  einer  Zeitschrift,  den  monatiichefl 
Auszügen,  die  öftentliche  Meinung  stiuinite. 

In  der  Sache  der  oranischen  £rbsdliaft  bediente  sich  der  König 
des  gelehrten  und  staatsrechtüchen  IMheils  Leibnizens  und  im  hie- 
sigen Königlichen  Staatsarchiv  wird  ein  französisch  geschriebenes 
Bedenken  aus  dem  Jahie  1704  aufbewahrt,  eine  Siaaiaschrift,  iu 


h  Im  Geheimen  Staatsarchiv  tindet  sich  diese  Erörterung  auf  4  Seiten 
ohne  Datum  und  Unterschrift,  aber  Yon  Leibnizens  Hand.  Als  der  Aufsats 

verfasst  wiirdf^ ,  erwartete  man  die  (Gesandtschaft  dp«;  <rro«cbritannischeD 
Hofes.  Von  trerader  Hand  ist  die  Aufschrift  „wegen  der  Audienzen,  so 
fremde  MinibUr  bei  denen  KönigHchen  Herrn  Brüdern  nach  der  anderwürts 
etablirten  Ooutume  zu  nehmen  haben.'' 
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welcher  von  Leibnizens  Hand  Anweisungen  und  Yerbttssennigi  u 
stehen.') 

Leibniz  hatte  friih  die  Einigung  der  gespaltenen  Kirclien  als 
ein  gi'osses  Ziel  ins  Auge  gefasst  und  Inr  dasselbe  mit  katho- 
lischen Theologen  und  angesehenen  Männern  der  katholischen 
Kirche  Verbindungen  unterhalten«  Die  Empfindung  des  aus  dem 
Streit  der  Kirchen  im  dreissigjShngen  Kriege  über  die  Welt  her- 
eingebrocbenen  Elends  war  noch  frisch  und  es  war* des  Geistes 
Leibnizens  würdig,  mitten  in  den  aufgeregten  Gegensätzen  die 
Einheit  des  Wesens  anzuschauen  und  in  der  Einheit  die  gemein- 
same Stfirke  zu  suchen.  Aber  Leibniz  wurde  auf  der  Höhe  seines 
Standpunktes  nicht  verstanden,  und  wenn  er  in  der  äussern  Tren- 
nung die  innere  und  wesentliche  Gemeinsdiaft  geltend  machte,  er- 
ihhr  er  den  Vorwurf  gleichgültiger  Gesinnung.  Als  die  Anstren- 
gungen nach  der  katholischen  Seite  vergeblich  wurden,  hörte  Leib- 
niz nicht  auf,  wenigstens  unter  den  Protestantischen  und  Evauge- 
lischeu,  namentlich  zwischen  Keformirten  und  Lutheranern  den 
Gedanken  der  Einigung  zu  fördern.  Es  ist  bekannt,  wie  Leibniz 
in  diesem  Sinn  sich  mit  dem  gelehrten  and  gemässigten  Hoipre- 
diger  Jablonsld  yerband,  der  am  kurfürstlichen  Hofe  zu  Berlin 
die  Uuionsbestrebungen  vertrat,  und  es  ist  bekannt,  dass  nach  der 
Vermählung  des  reformirten  Kronprinzen  mit  der  lutherischen 
hannoverschen  Prinzessin  und  der  von  dem  Könige  der  letztem 
zugesieherten  Bekenntnissfreiheit  die  ganze  Frage  für  den  Hof  an 
praktisdier  Bedeutung  yerloren  hatte  und  darnadi  ruhte.  Aber 
es  ist  nicht  in  gleichem  Masse  bekannt,  wie  Leibniz  noch  wenige 
Monatb  vor  seinem  Tode,  von  Jablonski  benachrichtigt,  dass  König 
Friederich  Wilhelm  I.  den  ünionsgedaukeu  geneigt  sei,  die  Sache 
wieder  lebhaft  ergriff,  und  die  Anwesenheit  des  Königs  Georg  I. 
Ton  England  in  Hannover  benutzt  wissen  wollte ,  nm  auch  die 
englische  Ekdie  in  diese  Einigung  der  ETangelischen  hineinzu- 


*i  Repräsentation  des  rmtom  de  dnnt  sw  h  tueeenim  de  GutUaume 
III  rot  de  la  Grande  Bretagne,  d^eUive  powrFriderie  roi  dePrusse  contre 
Jean  Guillaume  Frisör  prmee  de  Nassau  ä  fegard  des  hiens  venus  de 
Cayeal  des  deux  rois,  Handschrifdicb. 

16* 
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ziehen.  Einige  Briefe  Jablonski*8  und  LeibnizenB,  die  das  EönigL 

Geh.  Stuatsaicliiv  aufl)e^vahii ,  sind  ein  anziehender  Beleg  dieser 
letzten  Thätigkeit,  welche  Leibuiz  der  Angelegenheit  widmete. 
Leibuiz  starb  mit  Friedensgedauken  für  die  stieiteuden  Kirchen. 

In  diesen  Bichtiuigen  griff  Leibniz  in  Berlin  praktiaoh  ein 
nnd  noch  in  einer  andern  vorde  er  ein  Imp«ils,  xmd  zwar  ge- 
rade in  der  Zeit,  da  er  den  Gedanken  der  Societftfc  der  Wissen«* 
Schäften  in  Schwang  und  Schwung  brachte.  Die  Thatsache  ist 
bisher  unbekannt  geblieben  und  nur  ein  Anfang.  Aber  an  Leib- 
nizens  Gedächtnisstage  mag  auch  ein  kleinerer  Zug  nicU  ygt- 
sehmäht  werden;  denn  auch  das  stille  grflne  Blatt  gehört  zum 
vollen  Kranze. 

Die  frohsten  Schriften  Leibnizens  sind  juristiseiie;  und  sie 

zeigen  den  reformatorischen  Geist  in  der  gelehrten  Jnrisprudenz. 
Die  eine  ist  eine  neue  Methode  die  KeciiUgelehrsamkeit  zu  lernen 
und  zu  lehren  und  eine  andere  erstrebt  im  zusamnieugetragenen 
corpus  iuris  Ordnung  und  Übersicht  des  Systems  und  fugt  ein 
Yerzeichniss  dessen  hinzu,  was  in  der  Bechtswissensehaft  veimisst 
werde.  Andere  Äusserungen  Leibnizens  thnn  den  refonnatoi»* 
sehen  Gedanken  für  die  Praxis  des  Beehts  Inmd.  So  schrobt 
Leibniz  noch  1716  an  Kestner,  Professor  des  liechts  in  Rinteln, 
der  im  Sinne  und  nach  den  Principien  deti  altern  Cocceji  die  all- 
gemeine Ansicht  des  Bechts  aufl'asste: 

^  ist  zu  wünschen,  dass  bei  uns  das  corpus  der  alten  Ge- 
setze nicht  die  Geltung  eines  Gesetzes,  sondern  die  Eiaft  der 
Vernunft^  und,  wie  die  Franzosen  sagen,  eines  grossen  Lehrers  des 
Kechts  {mayni  duvtoris)  hal)e,  und  dass  aus  den  römischen  Ge- 
setzen und  andern  Denkmälern  des  vaterländischen  Rechte  und 
aus  dem  gegenwärtigen  Bechtsgebrauch,  aber  vorzuglich  aus  ein- 
leuchtender Billigkeit  ein  neuer  Codex  kurz,  khu*,  ansreiehend  not 
MenÜicher  Autoritftt  verfiust  werde,  damit  das  Becht,  das  duidi 
die  Menge,  Dunkelheit,  Unvollkommenheit  der  Gesetze,  durch  die 
abweichenden  Sprüche  der  Gerichtshöfe,  durch  die  Streitigkeiten 
der  Rechtsgelehrten  verfinstert  und  zu  einer  merkwürdigen  Un- 
gewissheit  herabgekommen  ist,  endlich  in  helles  Licht  gesetzt 
werde." 
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ISn  solGlier  Wnnsdi  mn»,  in  dem  Briefe  an  einen  GeMiten 
hingeworfen,  ein  frommer  Wnnseh  bleiben.  Aber  Leibniz  hatte 

iliu  auch  da  betrieben,  wo  Schritte  zu  seiner  Verwirklichung  ge- 
schehen konnten;  Leibniz  hat  ihn  wie  aus  einem  Actenfiiscikel 
des  Emuglieheu  Geh.  Staatsarchivs  erhellt,  auch  iu  Berlin  angeregt. 

In  einem  Vortrag  Aber  die  JnBüzreferm  Friederichs  des  Groe- 
sen  ist  vor  nicht  langer  Zeit  gezeigt  worden,  wie  der  Plan  dazu 
in  die  Mheren  Begiemngen  zurOckgeht  In  den  Acten,  welche 
die  Kamniergerichtsordnung  vom  I.März  1709  vorbereiten,  findet 
sich  nun  zu  Anfang  ein  Erlas>  <\r<  Staut^mmisters  Paul  von  Fuchs 
an  die  juristische  Facultät  zu  Frauidmt  a.  0.  vom  6.  Nov.  1700. 
Man  sieht  darans,  der  König,  damals  noch  Kurfürst,  bat  befohlen 
in  emuis  Müs  gewisse  Constitntionen  zn  verfessen  nnd  hat  dabei 
die  Verbessenuag  des  Justizwesens  nnd  zwar  zunächst  eine  Eam- 
mergerichts- Ordnung  im  Auge.  Die  juristische  Facultät  stellt 
die  Schwierigkeiten  vor,  aber  der  Minister  besteht  auf  den  Auf- 
trag. In  diesem  Anfang  des  Actenstücks  liegt  der  Anfang  der 
ganzen  Justizrefonn.  Und  was  steht  noch  vor  diesem  Anfang? 
Ein  Foüoblatt,  ohne  Datnm,  ohne  Unterschrift,  aber  nnzweifelhaft 
7on  Leibnizens  Hand.  Der  Inhalt  lehrt,  mit  den  feigenden  Blat- 
tern verglichen,  dass  er  jenen  Erlassen,  welche  Hand  ans  Werk 
legen,  als  ein  allgemeiner  Antrieb  vorangegangen.  Da  nun  Leib- 
niz im  Mai  1700  in  Berlin  eintraf,  so  ist  das  Blatt  vielleicht  zwi- 
schen dem  Mai  und  November  1700  und  schwerlich  später,  je- 
doch möglicher  Weise  früher,  geschrieben.  Der  kurze  mit  juri- 
stischen TerminiB  untermischte  Auitotz  lautet  wie  felgt: 

„Es  ist  kdn  Zwdfel,  dass  unter  denen  glorwürdigsten  Unter- 
nehmungen eines  grossen  Ffii  ton  sich  auch  die  Verbesse- 
rung des  Justizwesens  beJiiuie;  immassen  in  richtiger  Hand- 
habung der  Gerechtigkeit  das  Amt  eines  iiegenten  und  der  Unter- 
thanen  Wohlfahrt  nicht  zum  minsten  Theil  besteht" 

„Das  Justizwesen  nun  hat  zweene  Puncten,  nemlich  guaefUo' 
nem  facti,  so  durch  den  Process  zn  erläutern,  und  qmestianem 
iuris,  so  iii  denen  Gesetzen  und  deren  Verstand,  aucli  natürlicher 
Billigkeit  enthalten.  Eines  aber  ohne  das  andere  ist  nicht)  zn- 
läaglich,  und  daher,  obschon  der  Beichsabchied  zu  Kegensburg 
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de  anno  1654,  and  bernaeh  der  sogenannte  eode  Louh  den  Pro- 

ce&j  zu  verkürzen  l)egritfea  gewesen;  ist  dennoch  das  Kecht  sehr 
ohngewiss  l^liebeu,  ali>o  dass  auf  einerlei  Atta  in  unterschiedenen 
Gerichten  und  cotlrrjiU  oft  anterschiedene  ürtheil  erfolgen.'' 

„Es  ist  doch  auch  in  dem  Proc^  viel  annoch  zq  yerbessem 
übrig,  davon  an  seinem  Ort  ansfUirMeh  zu  handeln  nöthig  sein 
würde;  ja  denn  man  dafür  hfilt,  dass  dafem  es  dem  dichter  an 
Verstand,  Autorität  und  guten  Willen  nicht  fehlet,  uub  den  mei- 
sten Sachen,  in  kürzerer  Zeit  als  man  vermeinen  sollte,  mit  völ- 
liger Ergründung  detj  Jacti^  so  viel  man  darin  Licht  haben  kann, 
genugsam  zn  erlangen  i  die  Processordnongen  gebührend 
gefosst  wftren,  dass  nioht  nur  die  Piarteien,  sondern  auch  der 
Biditer  selbst  yon  der  rechten  Bahn  nicht  wohl  abweichen  könnten.** 

„Allein  das  ius  an  sich  selbst^n  betreffend,  weilen  viel  ünge- 
wissheit  darin  entstanden,  so  dem  verkehrten  urhitrio  imlicis  und 
vasibus  pro  amico  Kaum  geben,  und  daher  man  sich  oft  seines 
Bechten  wenig  rersiehm  kann,  sondern  gleichsam  des  Glückes, 
nachdem  die  oeta  an  einen  oder  andern  Ort  yerschicket  werden 
oder  sonst  die  Affecten  und  Interessen  walten,  erwarten  mnss.  So 
würde  nöthig  sein,  die  controversiag  ivris  praetieas  ntiliorts, 
worin  die  tribunalia  und  colhgia  iuridwa  zu  varüren  pflegen, 
publica  auctoritate  zu  decidiren." 

„Dergleichen  hat  auch  der  berühmte  Churforst  Augustus  zu. 
Sachsen  durch  seine  bekannte  eanstUuHones  in  etwas  vor  andern 
gethan  und  damit  die  glariam  eines  lustmiani  Sawomd  erlanget. 
Weilen  aber  seine  Entscheidungen  anderswo  vim  legis  nicht  haben, 
auch  viel  quaeationcs  übersfanofen  worden,  überdies  auch  nach  der 
Hand  sich  viel  mehr  noch  imeiledigte  controiwrsiae  heriurgethaii : 
so  würde  nöthig  sein,  dass  dann,  wie  von  Churfürst  Aiifptsto  auch 
geschehen,  denen  facultatibus  iuridieis  und  seabmatibus  aufgegeben 
würde,  dergleichen  coniroverms  prmeipis  deetsione  dignas  zu  col- 
ligiren,  und  ihre  Meinungen  darüber  einzuschicken/* 

„Denen  Regirungen  a))er  und  denen  irihuualibus  könnte 
überdies  aufgetragen  werden,  die  iura  locah'a  rel  ahilaiaria  vimis- 
gue  f/rovmciae  vel  loci  und  deren  consensum  cum  iure  communi 
vel  ab  eo  dissensum^  per  eompendium  mit  ihrer  epicHH  an  Hand 
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zu  geben;  and  solche  iura  reeepta,  nicht  weniger  als  was  streitig, 
zu  bemerken.'* 

„Da  denn  hernach  dasjenige,  so  der  gesunden  Yerannft,  der 

Unterthaueü  WoMfalul  imd  Aufiiabiue  und  der  Gelegenheit  jedes 
Orts  am  meisten  gemäss,  erwählet  und  festgestellet  werden  könnte. 
Welchem  grossen  Exempel,  so  den  vorgehenden  Potentaten  zu 
unsterblichem  Lob  gereichen  wfirde,  andere  Herrn  und  endlich 
das  Beich  seihst  nachfolgen  dfirfton."  —  Saivo  etc. 

Man  hört  es  dem  Aufsatze  an,  dass  er  bestimmt  war,  einen 
Regenten  anzuregen,  uud  der  Erlass  des  Königlichen  Minister 
*an  die  Juristen^Eicultät  in  Eraukfurt  a.  0.  fahrt  einen  Theil  dieses 
Kathschlags  ans.  In  wenigen  klaren  S&tzen  ist  hier  die  Jnstiz- 
reform  Toigezeichnet  Samuel  von  Goccejrs  YeMstm  ist  später 
kein  anderes.  So  denkt  LeibniK  im  Anfhng  des  Jahrhunderts,  was 
nach  langer  Anstrengung  am  Ende  desselben  durch  das  Landrecht 
zu  Staude  kommt;  und  in  dem  grossen  Vorgang  der  Justizreform 
ist  Leibniz  ein  kleines,  aber  erstes  Glied. 


IX. 

Friederiohs  des  Grossen  Verdienst  um  das  Völker-. 

recht  im  Seekrieg. 

(Vortrag)  gehalten  am  25.  Januar  1866  in  der  Akadfimie  der  WlMMOsdialtea.) 

Am  Jalirestage  Friederichs  des  Grossen  bedarf  es  keiner  Ein- 
leitUDg,  die  uns  festlich  stimme.  Sein  Käme  stimmt  jedes  Gemüth, 
und  wer  unter  nnfi  noeh  einer  Anregung  bedurft  hätte,  der  iand 
sie,  da  er  in  die  Nfthe  dieses  Hauses  kam  und  Friederiehs  Stand- 
bild schaute.  Wer,  an  dem  reichen  Denkmal  vorflbereüend,  auch 
nur  die  Königliche  Heldengestalt  in  seinen  Blick  gefasst  oder  den 
kühn  hervorsprengeiiden  rittci  Iii  tiea  Keiterführer  oder  das  kritische 
Wechselgespräch  zwischen  Kant  und  Lessing  oder  den  Grosskanzler 
Carmer  auf  dem  Sessel  des  Bichters,  mit  dem  Griffel  am  Land* 
recht,  der  trfigt  eine  Empfindung  ffir  Friederich  den  Giüssen  und 
sein  Zeitalter  mit  sich  in  diese  lUlume.  Und  wir  haben  hier  nur 
die  Au^be,  zu  Friederichs  Gedftchtniss  einen  Zug  zu  bringen, 
der  sich  gern  mit  diesem  Eindruck  verschmelze  und  dazu  bei- 
trage, immer  mehr  Vorstellungen  und  immer  mehr  Erinnerungen 
mit  diesen  in  Erz  gedachten  Gestalten  zu  verknüpfen. 

Seit  in  dem  Jahre  nach  Friederichs  des  Grossen  Tode  die 
Akademie  seinen  Geburtstag  trauernd  und  dankbar  feierte,  seit 
an  jenem  Tage  der  Graf  Hertzbei^,  des  Königs  Vertrauter  im 
politischen  Rath  wie  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  imd  im  Um- 
gange des  Lebens,  das  letzte  Jahr  des  Königs  zeichnete,  sein  Leben 
zusanmienüisste  und  die  Vorrede  seines  hinterlassenen  Werkes 
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Sitte  gebildet  imd  von  Jahr  zu  Jahr  fortgepflanzt,  in  öffentlicher 
Sitzung  den  Geburtstag  Friederichs  des  Grossen  zn  begehen. 
Dieser  Tag  war  der  Akademie  in  den  Jahren  der  Noth  eine  Er- 
hebung der  Gemuther,  mid  in  den  Jahren  des  (Gedeihens  und  der 
Entwic^Qqg  em  Tag  vaterlfindiseher  Ereude.  Bald  wnrde  ver- 
8oeht  das  vielseitige  Wesen  des  Königs  in  Einen  erhellten  Brenn- 
punkt zu  sammeln,  wie  in  solchen  Sitzungen  wiederholt  geschah, 
in  welchen  der  Begriff  des  grossen  Mannes,  des  grossen  Königs 
erörtert  und  an  Friederich  erprobt  wurde;  bald  wurde  versucht^ 
dnzelne  Seiten  seines  Wesens  zu  beleuchten  und  anoh  wohl  Frar 
gen  der  Zeit  in  ihnoi  wiederzospi^ln,  wie  dann  geschah,  wenn 
an  seine  philosophischen  und  staatsmftnniaehea  Gedanken,  an  sein 
VerhSltniss  zu  den  Wissenschaften  oder  zur  Eeligion,  an  seke 
Thätigkeit  als  Geschichtschreiber,  an  das  Eigenthümliche  seiner 
Poesie  erinnert,  oder  in  ihm  die  Königliche  Kunst  betrachtet  wurde, 
mit  welcher  er  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  die 
rechten  Männer  anserlas  und  mit  seinem  Geiste  anhauehte.  In 
allen  vereinzelten  Bichtangen  erschien  Friedeiich  immer  Sr  seihst, 
mit  sich  einig,  sein  eigener  Bathgeher,  kühn  nnd  besonnen,  gerecht 
und  fürsorgeud,  unenaudet  für  seines  lieiches  Grösse  kämpfend, 
an  seines  Volkes  AVohl fahrt  bauend,  das  Menschliche  püegend,  in 
edlen  Gedanken  lebend. 

Es  mag  denn  hente  gestattet  sein,  an  eine  Mbere  Darstellnng 
einer  einzelnen  Seite  in  Friederichs  schaffender  Thätigkeit  anzu- 
knüpfen. Seine  Absicht,  an  Stelle  des  Wirrsals  der  Geselle  ein 
klares  imd  gewisses  ßecht  und  an  Stelle  bestechlicher  und  lang- 
wieriger Justiz  unparteiische  und  prompte  Rechtspflege  zu  setzen, 
war  vor  drei  Jahren  der  Gegenstand  einer  Erörtening.  Wir  sahen 
in  Samuel  ven  Cocceji  den  Mittelpunkt  der  ersten  Justizreform. 
Ihr  Ziel  war,  innerhalb  des  Landes  die  Gesetze  zu  verbessern  und 
€8  lag  in  der  Macht  des  Königs,  einer  sohdien  Yerhesserong  Gel- 
tung zu  verschaffen. 

Anders  war  es  nach  der  Natur  der  Sache  im  Völkerrecht, 
wo  es  nicht  vom  König  allein  abhing,  Bestimmungen  zu  bessern ; 
denn  im  Völkerrecht  begegnet  sich  die  Macht  der  Nationen  und 
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kek  Staat  ist  darin  allein  Oesetzgeber.    Wenn  hinter  dem 

bürgerlichen  Gesetz  die  Macht  des  Staates  steht,  der  es  wahrt, 
und  der,  soweit  sein  Gebiet  reicht,  seine  Hand  darüber  hält: 
80  steht  hinter  dem  auf  Übereiiikommen  gegründeten  Völker- 
recht nnr  der  Kri^  als  Wächter,  der  Kri^  mit  seinen  Mfihen 
und  Leiden,  der  Krieg  mit  seinen  zweifelhaften  Einigen.  Wo 
Nationen  das  y<(lkerre<^t  brechen  nnd  heim  Brach  beharren, 
t(iel)t  es  keinen  andern  Weg  der  Herstellung.  Es  kommt  also 
darauf  an,  die  Gnmdsätze  de?  Völkerrechts  dergestalt  zur  Über- 
zeugung der  Völker  zu  bringen,  dass  seine  Bestimmungen  trotz 
nationaler  Selbstsacht  im  Frieden,  trotz  entbrannter  Leidenschaft 
im  Kriege  heilig  bleiben,  oder,  wenn  sie  verletzt  werden,  in  der 
Gemeinschaft  der  VMker  Sfihne  finden.  FQr  die  Gewfthr  wedi- 
selseitiger  unverbrüchlicher  Befolgung  wirken  Tractate  unter  den 
Nationen,  und  ihr  Hilter,  die  nationale  Ehre,  dazu  das  Urtheil 
einer  unterrichteten  öffentlichen  Meinung;  denn  das  Böse  scheuet 
das  Licht.  £8  ist  das  Ziel,  dass  das  Völkerrecht  Völkersitte 
werde.  Änsserlich  bannend  mnss  es  innerlich  Wnrzel  fiusen, 
indem  die  Völker  sich  in  das  allgemein  Menschliche,  dessen  Be- 
dingungen das  Völkerrecht  gegen  die  Selbstsucht  oder  die  Leiden- 
schaft der  Nationen  wahren  soll,  als  in  ihr  besseres  Theil  hinein- 
leben und  Inueiugewöhnen.  Aber  der  Weg  ist  schwer  und  laugsam. 
Immer  gehört  Muth  und  Kraft  dazu,  die  Sache  des  Völkerrechts, 
wenn  es  gebrochen  wird,  gegen  die  Macht  nnd  Übermacht  durch- 
zusetzen. 

Priederich  der  Grosse  hat  seinen  Namen  in  die  Geschichte 
des  Völkerrechts  eingeschrieben,  da  er,  ohne  Seemacht,  ohne 
Flotte,  das  Recht  seines  im  Seekrieg  neutralen  Staates  gegen 
Ausschreitungen  des  mächtigsten  Seevolks  verfocht. 

Es  mag  rergOnnt  sein,  diesen  merkwürdigen  Fall  des  eure» 
päischen  Völkerrechts  darzustellen;  denn  dieser  Frocess,  von 
Friederich  dem  Grossen  gefShrt,  r^t  sich  wfirdig  an  die  erste 
Justizreform  im  Innern  des  Landes;  er  filUt  in  dieselbe  Zeit,  und 
Samuel  von  Oocceji  ist  in  beiden  thätig. 

Die  Schriften  und  Gegenschriften  des  preussischen  und  eng- 
lischen Hofes  sind  damals  gedruckt  und  in  die  Öffentlichkeit 
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gelangt;  und  was  zum  Kern  der  Sache  gehdrt,  liegt  darin  yor.^ 

Nur  für  deu  Heigaiig  im  Eiüzelüeu  Hess  sich  Einiges  auü  den  « 


Die  Äcteustücke  siud  am  vollstandigsteu  zuäummeugedruckt  ia  causis 
cekbres  du  droit  des  gens^  re'dige'es  par  lebaron  Charlet  de  Meffiens.  Tom.U. 
p.  Iff.  Minder  vollständig  in  Georg  Friederich  Ton  Martens  Erzählungen  merk- 
wOrdiger  Fälle  des  neuem  europäischen  YGlkerrechts.  1.  Band.  1800.  S.  236  ff. 

Die  erste  preussische  StMtsschrlft  führt  den  Titel:  £xp&sUian  des 

motifs,  fondessw  le  droit  des  gens  universelletnentre^,  qui  otii  de'iermine 
U'  roi  de  Pnts'^t*  sur  les  instances  reiterees  de  ses  suJets ,  ä  mettre  atret 
sur  les  capitfiH.r  que  S.  M.  avait  projnis  fh'  j-emboifrser  aux  sujt-ts  de  la 
Grande- Bi  elayne  en  vertu  des  traite's  de  puKV  de  Breslau  et  de  iJresde,  et 
ä  procurer  sur  les  däs  caititaux  ä  ses  sujels  le  de'dommagernent  des  pertes 
que  leur  ont  cause'es  les  depredations  et  les  violences  des  armateurs  anglais 
exeredes  eonire  eux  en  pkme  nur,  Berlin  1752.  Bei  Guarks  de  Muttens 
causes  d&bres  XL  p.  12  ff.  Deutsch:  AnfBhmng  der  in  dem  allgemeinen 
Yölfcerrecht  gegründeten  Ursachen,  welche  S.  E.  Majestät  von  Preussen 
bewogen,  diejenigen  Gelder,  welche  Sie  vermöge  des  Breslauer  und  Dresden- 
sclieu  Friedens  tieneu  Grossbritannisclien  Unterthanen  7X\  bezahlen  verspro- 
chen, auf  inständiges  Ansuchen  Dero  auf  der  See  commerciirenden  Unter- 
thanen mit  Arrest  zu  belegen,  und  dieselben  wegen  der  Ihnen  von  den 
englischen  Caperu  auf  uäeuer  See  zugefügten  Grewaltthätigkeiten  uud  da- 
durch zugefügten  Schaden  aus  diesen  Geldern  zu  entschädigen.  Berlin  1752. 
Diese  deutsche  Angabe  der  Staatsschrift  ist  an  manchen  Stellen  nicht  so 
pr&cis  als  der  französische  Text;  sie  findet  sich  in  Geoif  Fiiederich  von 
Martens  Erzählungen  I.  S.  240  ff. 

Die  englische  Gegenschrift  (bei  Charles  /r  Martens  II.  p,  40  ff.,  fran> 
zösisch)  führt  den  Titel;  Rapport  fait  ä  S.  M.  ßritannique  par  la  commiS' 
sion  nommee  pour  rc'pondre  ä  l'exposition  des  motifs  etc.  mit  dem  Beglei- 
tungsscbreiben  des  Herzogs  von  Newcastle  8.  Febr.  1753.  Vgl.  Joh.  Jac. 
Moser's  europ.  Völkerrecht.    1778.  Th.  VI.  S.  III  ff. 

Die  preu.ssische  Entgegnung  wurde  vorbereitet  durch  die  gedruckten 
bei  den  Acten  befindlichen  remarques  de  la  eammission  Prustienne  sur  le 
rapport  fait  ä  sa  Majeste  le  roi  de  la  grande  Bretagne  par  les  eommis- 
saires  anglais  servant  de  rdpUque  ä  ce  r^^pert.  Diese  Bemerkung^  sind 
als  Bericht  an  den  Kdnig  gehalten. 

Daraus  ging  hervor  R^plique  faxte  au  rapport  des  commissaires  anglais 
touchant  les  depredations  des  armateurs  anglais  1753.  Im  Aoszuge  die 
Kechtspunkte  bei  Charles  de  Martens  II.  p.  73  ff. 

Weitere  Ausfühnuigen  im  Recht  und  in  den  Thatsacheu,  namentlich 
aus  den  Verhaudluugeu  der  preussischeu  Gommissiou  ziu  Vorbereitung  der 
eaepotitwn  1752  und  der  remarques  1753  finden  sieh  in  Frid.  Behmeri 
novum  ius  eanfroversum.  Lemgw,  1771.  tom.  t.  p.  1 — 130. 

Tgl.  die  Darstellung  in  Senry  Wheaton  Mstoire  des  progrbs  du  droit 
des  gens  en  Enrope  et  en  Am&ique  depuis  la  paix,  de  WestphaHe  Jusqu*ä 
nos  Jours,  2.  Ausg.  1840.  L  p.  200  ff. 
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Acten  ergftnzen,  welche  wohlwolleiid  das  Kdnigliclie  Geh.  Sbaiis- 

ft  archiv  zur  Einsicht  gestattete. 

Die  Sache  der  österreichischen  Erbiolge,  io  weicher  Friederich 
der  Zweite  die  beiden  schlesischen  Kriege  fnhrte  und  für  sich 
siegreich  beendigte,  hatte  einen  allgemeinern  Krieg  erzengt  Anf 
der  einen  Seite  standen  Spanien,  das  ans  der  erOffiieten  Erbsdnii 
in  Italien  Macht  begehrte,  und  Frankreich,  das  gierig  in  die 
österreichischen  Niederlande  hinüberschante ,  nnd  auf  der  andern 
England,  dem  Frankieich  den  Prätendenten  aus  dem  Hause 
Stewart  ins  Land  schickt»,  nnd  Österreich,  das  als  angegriffm 
Thdl  sich  mit  England  jenen  Gelüsten  nach  MachtvergrOsserong 
widersetzte.  Dabei  kam  es  znm  Seekrieg  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  eines  md  England  anderen  Theils.  Der  Handel 
war,  wie  in  jedem  Seekrieg,  gefährdet;  und  schon  als  der  Krieg 
drohte,  zögerten  die  prenssischen  Kanfleute  mit  Anssendnng  von 
Schüfen.  Sobald  der  König  diese  Lage  erftdir,  warnte  er  seine 
IJnterthanen,  namentlich  die  Stettfner  Rheder,  Eriegscontrehande 
einzuladen  und  Scliiffe  zu  verleihen;  aber  zugleich  leitete  er  mit 
Frankreich  und  England  Verhandlungen  ein,  damit  diese  Mächte 
ihren  Gaperschiifen  aufgeben  möchten,  die  prenssische  Flagge  za 
respectiren.  Im  Mai  nnd  Jnni  1744  empfing  der  prenssische 
Vertreter  in  London,  Andri^,  hemhigende  Zusichemngen  von  dem 
Staatssecretair  Lord  Carteret,  welcher  zwar  nur  mündlich,  aber 
besümmt  im  Naineii  des  Kuiiigs  von  England  erklärte ,  dass  die 
prenssische  ITlagge  auf  gleicher  Linie  mit  den  Flaggen  der  übrigen 
mit  England  verbundenen  Mächte  solle  respectirt  werden,  es  m 
denn,  dass  Schiffe  den  Feinden  Englands  Kriegsmnnition  brachten; 
ferner  dass  Holz  nnd  andere  Materialien,  welche  zum  Schiffsban 
dienen,  Tauwerk,  Segel,  Hanf,  Leinsamen,  Theer  u.  s.  w.  nicht 
sollen  als  Contrebande  angesehen  werden,  dagegen  aber  Znfiihr 
von  Mnndvorrath  nach  belagerten  oder  gespeirten  Orten.  Lord 
Carteret  bezog  sich  dabei  ansdrficklich  anf  den  zwischen  England 
und  Holland  geschlossenen  Vertrag  vom  Jahre  1674  als  auf  die 
Regel,  die  man  auch  in  Bezug  auf  die  übrigen  befreundeten 
Seemächte  des  Nordens  zu  beobachten  denke.  Eine  schriftüehe 
Erklärung  lehnte  er  ab,  weil  sie  in  solchen  Fällen  in  England 
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nicht  gebräuelitidh  sei.  Der  Ednig  Friederich  der  Zweite  liess 

sogleich  die  Seestädte,  namentlich  Stettin,  von  dieser  ^';i(il^lcht 
in  Kenntniss  setzen,  klärte  üheihaiipt  die  Untertiiauen  über  dm 
Seerecht  aui  und  sorgte  für  eine  bündige  Form  der  Seepässe. 
Aber  schon  im  Jahre  1745  beläst^en  englische  Gaper  die  See&hrt. 
Oft  mrd  dasselbe  prenssische  oder  dasselbe  neatrale  Sdiiff,  das 
preussische  Waaren  fuhrt,  auf  derselben  Fahrt  von  verschiedenen 
Caperu  angehalten  und  dmchsucht,  und  wenn  auch  losgelassen, 
nicht  selten  beraubt  oder  misshandelt.  Schiffe  mit  Holz  und 
Som  werden  von  hoher  See  in  -englische  Hafen  geschleppt  und 
dort  von  den  Admiralitätsgerichten  vemrtheüt;  insbesondere  wer^ 
den  die  Waaren  verfolgt,  welche  die  Schiffe  etwa  fttr  fran- 
zösiche  oder  spanische  Rechnung  an  Bord  haben:  und  es  werden 
schwierige  und  weitläuftige  Beweise  füi*  das  Gegentheil  erfor» 
dert.  Andere  Schiffe,  ohne  Grund  ausbracht,  werden  zwar  von 
den  Gerichten  freigesprochen,  aber  zn  aller  Unbill,  welche  sie 
erlitten,  zu  dem  Zeitverlust,  den  sie  erfahren  hatten,  zum  Besten 
der  Caper  in  die  Kosten  verui'theilt.  Einzelne  SciiiU'e  wurden 
über  Jahr  und  Tag  aufgehalten ;  die  Waaien  verdarben ;  aber  Ent- 
schädigung wurde  verweigert.   So  litt  der  Handel  empfindlich. 

Die  preussische  Begierung  liess  es  an  Fflrsorge  nicht  fehlen. 
Sie  untenichtete  die  anfi-agenden  Eauflente  von  dem  Stande  der 
Sache  und  der  König  gab  seinem  Geschäftsträger  in  London,  dem 
Legationssecretair  Micheil,  Befehl,  die  kräftigsten  Gegenvoi^tel- 
luugen  einzulegen,  an  das  gegebene  Wort  und  an  die  Freiheit  des 
neutralen  Handels  zu  erinnern,  welche  die  Engländer  selbst  früher 
gegen  Spanien  vertheidigt.  Als  nichts  hilft,  da  der  Staatssecretair 
Graf  C9Msterfield  dabei  bleibt,  dass  die  B^iernng  in  die  Gerichts- 
höfe nicht  eingreifen  könne,  da  keine  Entschädigung  zu  hoffen 
steht,  droht  der  König  (es  war  noch  vor  dem  Abschluss  des 
Aachener  Friedens)  mit  einem  eig^uuächtigen  Gegendrücke;  denn 
er  hat  ein  Object  in  der  Hand,  an  dem  er  seine  Unterthanen 
schadlos  halten  kann. 

Es  hatte  nämlich  Kaiser  Kaii  VI.  im  Jahre  1734  von  eng- 
lischen Privaten  eine  Anleihe  aufgenommen  und  seine  Einkünfte 
ans  den  Herzogthümem  Ober-*  und  Niedei -Schlesien  zum  Unter- 
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pfand  gesetzt  Bei  der  Abtretang  Scblesiens  im  Breslauer  Frieden 
liatte  der  Kdmg  die  Bezahlung  dieser  Snmme  an  die  englischen 
Eauflente  Ubernommen  und  berate  den  grossem  Thefl  abgetragen. 

Jetzt  hielt  er  an,  um  aus  dieser  Schuld  den  Unterthanen  deu 
unbillig  erlittenen  Schaden  und  Verlust  zu  ersetzen  und  legte  Hand 
auf  die  scblesischen  Gelder  bis  zum  Austrag  der  Sache,  nachdem 
ihm  namentlich  der  noch  jugeüdliche  Hertzberg  ein  Gatachten 
erstattet  hatte. 

Im  December  1751  berief  der  König  eine  Goromission  unter 

Cocceji's  Vorsitz,  mit  dem  Auftrage,  die  Betheil iLifeii  mit  ihren 
Klagen  laul  xViiöpi  üchen  zu  vernehmen,  die  Rechtspunkte  zu  sichern 
und  den  Belauf  des  Schadens  unparteilich  festzusteUen. 

Ans  diesen  Arbeiten,  deren  mtttiselige  Soigfidt  noch  hente 
die  Acten  darthnn,  ging  eine  yl^lkenechtlidie  Ausfthmng  hervor« 
nm  das  Recht  in  der  ganzen  Sache  Uar  zn  legen  nnd  den  auf 
die  scblesischen  Capitalien  zur  Entschädigung  preussischer  Unter- 
thanen  gelegten  Arrest  zu  begninden.  Der  König  liess  diese 
Schritt  der  euglischeu  Regierung  übergeben,  und  es  war  ihm  so 
wichtig  nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  er  selbst  eine  kurze 
iranzösische  Benloschrift  entwarf  und  mit  ^gener  Hand  nieder- 
schrieb, mit  welcher  der  Legationssecretair  Midiell  die  Übergabe 
in  London  begleiten  sollte.  In  einem  Artikel  der  Berliner  Zei- 
tungen vom  4.  Januar  175o  liess  der  König  den  Weg,  den  er 
eingeschlagen,  darlegen  und  seinen  £ntschluss  verkündigen.  Se. 
Königl.  Majestät  würden  sich,  so  hiess  es  darin  wörtlich,  bei  dem- 
jenigen unTerbrüchiich  halten,  was  von  der  Commission  einmal 
gesprochen  worden,  folglidi  von  dem  den  grossbritannisdien  Un- 
terthanen  schuldigen  Oelde,  die  den  Ihrigen  zur  Indemnisation 
zuerkannte  Summe,  nämlich  194,725  Thlr.  4  Gr.  5  Pf.  incl.  die 
Interessen  a  6  pro  Cento  bis  zum  10.  Jnlii  1752  decurtiren  lassen, 
wohingegen  Hochdieaelbe  zu  gleicher  Zeit  declarirten,  daps  sie  d^ 
Oommissariis  des  Anlehens  auf  Schlesien  dasjenige,  was  annoch 
zu  zahlen  restirte,  sowohl  an  Capital  als  Interessen  a  7  pro  Cento, 
so  den  10.  Julii  1752  zu  Ende  gingen,  einhändigen  lassen  wOr* 
den,  jeden  noch  nicht  anders,  als  gegen  vorgängig  von  erwähnten 
Oommissariis  über  das  ganze  schuldig  gewesene  und  auf  Schlesien 
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gebaftete  Capital,  wie  anoh  über  die  davon  gefallene  Interessen, 
beh^Jrig  ausgestellte  bestgfiltige  Quittungen.  Sollte  man  übrigens 

in  Englaad  die  von  Se.  Köiiigl.  Majestät  hierunter  genommene 
billigmässige  Arrangements  zu  genehmigen  abgeneigt  sein,  so 
würden  Sie  sothanen  Überrest  bei  Dero  Kammergericht  allhier 
zu  Berlin  genehüich  so  lange  deponiren  lassen,  bis  es  den  Inter- 
essenten geflUlig  sein  mücht«,  solchen  von  daher  gegen  ihre 
Quittungen  zu  erheben,  und  da  der  Lauf  der  Interessen  nach 
diesem  \  uigang  natürlicher  Weise  von  selbst  cessiren  müsste,  so 
protestireu  Sie  audi  hiemit  auf  das  Feierlichste,  dass  Sie  zu  deren 
Abtragung  von  nun  an  nicht  mehr  gebunden  sein,  sondern  viel- 
mehr mittelst  dieser  förmlichen  Frotestation  die.  ganze  auf  Schle- 
sien hypotbedbrte  Schuld  als  gftnzlich  getilget  und  dieses  Herzog- 
tbnm  deshalb  von  aller  01*ligation  völlig  befreit  ansehen  wollten. 
Zugleich  gab  der  König  für  etwanige  Einwände  englischer  Caper, 
welche  sich  verletzt  halten  möchten,  einePrist  von  drei  Monaten,, 
innerhalb  welcher  sie  sich  bei  der  preussischen  Commission  zu 
melden  hfttten.  Dieser  Artikel  der  Berliner  Zeitungen  hat,  wie 
die  Vergleit iiurig  in  den  Acten  ergiebt,  des  Königs  erwähnte  eigene 
Denkschrift  übersetzt. 

Der  Schritt  machte  in  Eurojta  grosses  Aufsehen.  Das  Yer- 
iahren  war  neu,  in  Frenssen  über  Prisen  englischer  Caper  abur- 
theilen  zu  wollen.  Die  Bepressalien  erschienen  kühn  und  ihr 
ßeciit  wiu'de  bezweifelt. 

Unter  dem  S.  Febr.  1753  erfolgte  eine  Antwort  auf  die 
preussische  Ausfühning  durch  eine  von  englischen  Juristen  aus- 
gearbeitete Erwiederung«  Montesquieu  schrieb  vier  Wochen  später  . 
an  einen  Freund,  der  sich  in  Wien  aufhielt:  „wir  lesen  hier  die 
Antwort  des  Königs  von  England  an  den  König  von  Frenssen 
und  sie  gilt  hier  zu  Lande  für  eine  Aiuwort  ohne  Entgegnung'' 
{une  repoTise  sans  repUque^),  Dies  epigrammatische  Wort  eines 
Mannes,  wie  Montesquieu,  wurde  in  den  Büchern  zum  Stichwort 
und  hat  auf  die  Sache  ein  ungünstiges  Licht  geworfen.  Allein  die 


')  Montesquieu  an  den  Abt  de  Guasco  zu  Wien,  Brief  vom  5.  Mftrs 
1153  in  der  Ausg.  seiner  Werke  von  1S26.  YIII.  8.  356. 
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£a%egii]mg  blieb  nicht  ans,  und  sie  inrar  ia  einem  £^e  gefiuBt» 
der  an  das  anklingrt^  was  Montesquieu  im  Geist  der  Gesetze  über 
Freiheit  des  neutralen  Handels  gelehrt  hat 

Der  König  gab  der  Cominission  den  Auftrag,  „auf  die  gründ- 
lichste und  solideste  Ai-t  zu  repliciren",  und  in  den  Zeitungen  las 
man,  dass  an  einer  Erwiederung  geaibeitet  werde,  welche  den 
natürlichen  Gesetzen  und  den  vernünftigen  VOlkwrechten  en^ 
sprechen  wfirde.  Cocceji  legte  selbst  Hand  an  und  mit  ihm 
namentUdi  sein  jüngerer  Genosse  an  der  Justizreibrm,  Eriedendi 
Behmer,  der  uns  in  seinem  novum  ins  emOramrsmn  die  juristi- 
schen Erörterungen  mit  dem  nöthigen  actenniässigen  Material 
imiterlassen  hat.  In  der  Entgegnung  wui  de  die  englische  Antwort 
juristisch  beleuchtet  und  namentlicli  die  falsche  oder  lückenhafte 
AnüMsnng  der  zum  Grunde  liegenden  Thatsachen  aus  den  Aeten 
dargethan.  Diese  Erwiederung  wurde  im  October  1753  versandt 
Mittlerweile  war  von  England  die  Sache  auf  diplomatisahen  We^ 
geleitet,  iiaukreich  bot  seine  guten  Dienste  zur  Vermittelunff 
an;  der  König  lehnte  sie  nicla  .ib,  aber  bestand  darauf,  dass 
seine  Unterthanen  nichts  verlieren  sollten.  Inzwischen  liess  er 
die  ganze  Summe,  den  Belauf  des  Schadens  und  den  Best  an 
der  schlesischen  Schuld,  beim  l^immergecieht  niederlegeii,  und 
wartete  ruhig,  bis  er  im  gfinstigen  Augenblick  zum  Ziel  kommea 
konnte. 

In  einer  Erklärnng  zum  Westmiiistervertrag  vom  1(3.  Januar 
1756,  in  welchem  sich  die  Könige  von  England  und  von  Preussen 
für  die  Zeit  des  drohenden  europäischen  Krieges  verbanden,  um 
namentlich  Deutschlands  Buhe  und  Neutralitftt  zu  wahren,  wurde 
der  Streit  dahin  rerglichen,  dass  Grossbritannien,  um  jeden  An- 
spruch des  Königs  oder  seiner  Unterthanen  zu  tilgen  {en  extinction 
ffe  taute  prctetHioa  de  Sa  dite  Muff  s/''  ou  de  ses  sujets),  20,000 
Ffuud  Sterling  zu  bezahlen  versprach,  wenn  der  König  den  auf 
die  schlesisehen  Gelder  gelegten  Arrest  aufbebe.') 

Cocceji  hatte  diesen  Erfolg  nicht  mehr  erlebt  Der  "KSnag 


')  Frid.  Aug.  Guü.  Wenckii  codex  iuris  gentium  re€^niimmi  tom.  HL 
1795.  p.  87. 
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erliess  unter  dem  22.  Mai  175t)  an  seinen  Nachfolger  deu  Gross- 
kanzler Jariges  deu  Befehl,  120,000  ihb-.  (jene  20,000  Pfund 
Sterling)  an  die  Beschädigten  nach  Verhültnifls  dessen,  was  üuieii 
durch  die  GonmusBion  znerfaumt  worden,  Terfbeflen  zu  lassen; 
und  es  igt  fSr  des  EOnigs  Fttraorge  bezeichnend,  wenn  er  in  der 
Cabinetsordre  hiiizulu^t :  ,.MiAn  expresser  Wille  aber  ist,  dass  Vor- 
steheiidea  Alles  ohne  grosse  VV  eitläuftigkek,  die  das  Ansehen  einer 
processualischen  Liquidation  habe,  auch  sonsten  überliaupt  derge« 
stalt  geschefaen  soU,  damit  denen  Interessenten  deshalb  keine  be^ 
schwerliehe  neue  Kosten  gemacht  werden.*^ 
So  verlief  dieser  Welthandel. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  in  diesem  Process  die  Kechtspunkte 
genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Begriff  der  Neutralität,  um  den  es  sich  yor  allen  han- 
delt, Iftsst  sich  nach  zwei  Seiten  wenden.  Von  den  Kriegführen- 
den wird  er  so  aufgefasst,  wie  es  ihren  Intmssen  zusagt;  sie 
verlangen,  dass  von  dem  Neutralen,  weil  er  neutral  ist,  dem 
Feinde  keinerlei  Vortheil  erwachse.  Vou  dem  Neutralen  wird 
derselbe  Begriff  so  au^fasst,  wie  es  dem  enfa^xkht,  den  fülMr- 
hanpt  der  Krieg  nichts  angeht  und  der  daher  in  seuien  freien 
Bewegungen  nicht  will  beschränkt  sMn.  Daher  entspringen  ans 
dem  Becfriffe  der  Neutralität  Anspräche  von  entgegengesetzter 
Richtung,  Ansprüche  der  Kriegfuhrenden  auf  Beschränkungen 
und  Ansprüche  der  Neutralen  anf  ungehinderte  Bewegung  des  ^ 
Handels. 

Dieser  Widerstreit  zweier  anscheinend  ans  demselben  Begriff 

entspringenden,  anscheinend  gleicher  Weise  berechtigten  Kichtnngen 
heherscht  auch  den  vui liegenden  iiecbtslall  und  i)iitlet  ein  Interesse 
der  Betrachtung,  zumal  dabei  im  Besondem  wichtige  Begrifi'e  und 
Grundsätze  auftreten. 

Die  prenssische  Ansfilhrung  stellt  sieh  anf  den  Grundsatz 
des  freien  allen  Völkern  gemeinsamen  Meeres,  welcher  in  der 
Natur  der  Saclie  und  danim  im  Natiirrecht  begründet,  im  römi- 
schen Recht  gelehrt  und  z.  B.  von  der  Königin  EJlisabeth  aner- 
kannt sei  (exposUi&n  des  moUfs  g.  14),  auf  den  von  Hugo  Grotius 
im  mare  Uberum  durchgefochtenen  Grundsatz.  Sie  thnt  wohl 
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daian.  Denn  wenn  das  Meer  frei  ist  und  nidit  der  EngUnder 
B^enÜram,  00  ist  das  SeMlf  auf  offenem  Meere  das  geseblosBene 

Gebiet  einer  ueutralen  Maohi  {Lerriturium  clausum  nacL  Bulimer 
novum  hin  vontror ersinn  §.3.  I.  p.  32);  lind  an  einem  neutralen 
Orte  sind  beide  feindlichen  Parteien  sicher,  folglich  kann  kein 
Feind  seinen  Feind  an  einem  nentraien  Orte  angreifen  oder  seiner 
Mecten  «ich  benciftclLtigen  (ewfHMiian  §.  22).  Wenn  das  Mew 
ini  ist  nnd  nieht  der  Engländer  Eigenthnm,  so  gehdrt  das  Schiff 
alö  neutrales  Gebiet  vor  die  Gerichte  seines  Landes  und  nicht 
vor  die  Seegerichte  Englands. 

Die  englische  Antwort  schiebt  den  Grundsatz  des  freien 
Meeres  als  übeiflösaige  Allgemeinheit  bei  Seite.  Auf  ihn  konmie 
es  nicht  an;  denn  es  sei  altes  Seerecht,  «in  jedes  Eigemthom  des 
Feindes  kOnne  anf  offenem  Meere  znr  Prise  gemacht  werden,  nnd 
seit  undenklichen  Zeiten  sei  das  Prisengericht  immer  in  dem 
Lande,  dem  der  Caper  gehört.  Das  sei  unbestrittenes  Völkerrecht 
{rapport  fuit  u  S.  M.  BrUannique  in  Ch,  de  Mariem  camea  ce- 
Ikbres  n.  p.  6S). 

Die  prens8is<^e  AnsfUumng  behauptet,  dass  es  dem  natfli^ 
liehen  Beoht  znwider  lanfe,  am  Bord  eines  neutralen  SebÜB 
feindliches  Eigenthmn  zn  nehmen,  es  sei  eben  so  wenig  zulässig, 
als  es  angehe,  in  einem  neutralen  Hafen  Schiffe  oder  Güter  eines 
Feindes  zu  fassen;  es  widerspreche  den  allgemeinen  Interessen 
des  Handels,  der  bei  solchem  Verfahren  kaum  möglich  sei,  nnd 
darum  sei  der  €^mndsatz,  £rei  Schiff,  frei  Gut,  überdies  duich  Yer- 
trägiB  zwischen  einzelnen  Nationen  anerkannt 

Die  englische  Antwort  ba*uft  sich  auf  das  positire  Y((lkep- 
recht,  insbesondere  auf  das  Ansehen  des  cotisoiaiO  drl  mare,  Ge- 
wohnheiten des  Seerechts  aus  dem  14.  Jalirliundert.  Darin 
heisse  es  ausdrücklich  (c.  273):  „Güter  des  Eeindes,  die  sich  an 
Bord  von  befreundeten  Sdiiffen  befinden,  sollen  confiscirt  werden." 
Diese  beständige  Gewohnheit  alter  und  neuer  Zeiten  sei  allge- 
meine Begel  und  nur  besondere  Tractate  begründeten  eine  Aus» 
nähme,  wie  der  Tractat  mit  Holland  vom  Juhi-e  1674.  Ein 
solcher  Ti-actat  sei  zwischen  England  und  Preussen  nicht  aufge- 
lichtet. 
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Die  prenssisdie  AnsfÜhrniig  behauptet,  dass  kein  englischer 
Caper  beftigt  gewesen,  preussische  oder  andere  neutrale  Schiffe, 
welche  preussische  Unterthaneii  ganz  oder  zum  Theil  befrachtet 
hätten,  anzuhalten,  es  sei  denn,  um  nachzufragen  und  die  See* 
briefe  einzuseben,  ob  Conirebajide  an  Bord  seL  Sie  flehliesst  ans 
der  gesunden  Yemnnft  (§.  20),  dass  den  Capem  nnr  das  Becht 
ZQstebe,  sieb  die  8eebriefe  tmd  die  CSonnessemente  der  angehal- 
tenen Schiffe  vorzeiofen  zu  lassen  und  sich  daraus  zu  uberzeugen» 
ob  Kriegäcontrebande  gehidHii  sei.  Sollte  den  (vaperu  Ireisteheu, 
tm  neukales  Schiff  mit  offener  Gewalt  anzugreifen,  Eisten  und 
Kasten  anfznscblagen  und  Alles  zu  dnrcbsuehen,  so  gftbe  es  keinen 
freien  Handel  mehr.  Überdies  sei  dieser  Grundsatz  in  Traetaten 
zwischen  Seemächten  festgestellt,  z.  B.  zwiscben  England  nnd 
Holland  im  Jahre  1667  und  1668. 

Die  englische  Antwort  kihiiiiiert  sich  lun  diesp  Sclilfis^e  aus 
der  gesunden  Vernunft  nicht,  und  setzt  das  Kecht  der  Durcb- 
snchimg  als  Seerecht  oder  Seegebrancb,  der  sich  von  selbst  7e> 
stehe,  stillscbweigend  vorans. 

Der  Begriff  der  Eriegscontrebande,  der  auf  die  Frage  zurück- 
gebt, welche  Waaren  der  Neutrale  nicht  zufuhren  dürfe,  ohne 
sich  der  Parteinahme  schuldig  zu  machen,  lässt  sich  schwer  um- 
grenzen, aber  weit  ausdehnen.  Der  KriegfÖhrende,  der  die  Macht 
in  der  Hand  bat,  in  Leidenschaft  befangen,  auf  den  Schaden  d^ 
Feindes  bedacht,  nimmt  ihn  weiter;  aber  der  freie  Handel  des 
Neutralen  verlangt  die  engsten  Grenzen.  Schon  Hugo  Qrotins 
{de  iure  MH  ac  paers  IH.  1.  5.)  unterscheidet  zwischen  den 
naien,  welche,  wie  Waffen,  nur  im  Kriege  gebraucht  werden, 
und  solchen,  welche,  wie  Dinge  des  Luxus,  im  Kriege  gar  nicht, 
und  solchen,  welche,  wie  Geld,  licbensmittel,  Schiffe,  Schiffsma- 
terial, sowohl  im  Kriege  als  ausser  dem  Kdege  verwendbar  sind. 
Nnr  die  erste  Gattnng  erklärt  er  für  Eri^contrebande;  wo  die 
Noth  des  Krieges  Waaren  der  letzten  Gattung  zu  nehmen  zwinge, 
sei  Ersatz  zu  leisten.  Der  König  Hess,  uls  der  Seekrieg  drohte, 
den  Stettiner  Kanflenten  Ijekannt  machen,  dass  die  Engländer 
Schiffsbaumaterialien  unter  Contrebande  zu  rechneu  pflegten.  Als 
aber  Lord  Oarterets  mftndliche  Erklärung  das  Gegentheil  zasidierte 
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und  Sohifbinatorul  ansschkss,  gab  der  König  dem  Kaufinaims- 

stande  davon  Eenntniss;  nnd  im  Lanfe  der  Yerhandlnngen  (24.  Jan. 
1748)  schrieb  der  Cabinetssecretair  den  Ministem:  „dass  Se.  Ma- 
jestät von  dem  Worte  Gontrebande  keine  weitläuftigere  Explicatiou 
gestatten  könnte,  als  nur  dass  solche  Pulver,  Gewehr,  KAnonen 
und  Kugeln  involvirte." 

Die  preuflsiBohe  Ausfflhrung  bestand  also  nach  dem  natOr- 
lichen  Recht  auf  den  eigentlichen  nnd  engen  Sinn  der  Krieg»- 
contrebande  utul  litt  nicht,  dass  Holz  und  Roc^pfen  eincfeschlossen 
winden.  Dabei  berief  sie  sich  auf  die  zwischen  den  Kationen  ge- 
schlossenen Seetractate,  namentlich  auf  den  Handelstractat  zwischen 
Enghmd  und  Holland  vom  Jahre  1674  und  auf  das  Wort  der  eng- 
lischen Minister,  das  beim  Ausbruch  des  Seekrieges  unter  Besag 
auf  die  Seetractate  dem  Vertreter  Preussens  gegeben  ward. 

Die  englische  Antwort  fusst  dagegen  auf  die  Gesetze  des 
Landes  und  den  Lauf  der  Justiz,  in  welchen  sich  in  England 
die  Krone  nicht  mische.  Wäre  es  die  Absicht  gewesen,  heisst  es 
in  der  Antwort,  zwischen  Grossbritannien  und  Preussen  eine  be- 
sondere Bestimmung  zu  vereinbaren,  welche  sich  in  besonderen 
Punkten  von  dem  Yl^lkerrecht  unterschiede,  und  ein  neues  Geseti 
zu  begründen,  nach  welchem  die  Admiralitätshöfe  ]?echt  sprechen 
iiiiissten:  so  hätte  dass  nur  ilurch  einen  geschriebeiieu  und  feiei- 
lichen  mit  allen  Formen  l)ekleideten  Vertrag  geschehen  können; 
<^ne  dies  hatte  weder  die  Erinnerung  och  erhalten  noch  hatten 
die  Admimlitätshöfe  davon  Kenntniss  emp&ngen  können.  Jene 
mündliche  Verhandlung  könne  nicht  Tractaten  gleich  gelten; 
denn  sie  würde  der  ({e^enseitigkeit  in  den  Leistungen  entbehren, 
da  der  König  von  Preusseu  niemals  zugestehen  wüi  de,  dass  irgend 
eine  Klausel,  welche  die  auderen  Mächte  in  ihren  Tractaten  ange- 
nommen, ihn  zu  irgend  etwas  verbinden  kdnne  {ropport  faü  ä  S, 
M,  Briiamique  in  eauses  celhbres  IL  p.  62  u.  63). 

Die  preussische  Ausftthrung,  davon  ausgehend,  dass  das*  ScbüT 
auf  ofteneni  Meere  einen  Kaum  befahlt,  welcher  der  Krone  Eng- 
land nicht  unterworfen  ist,  bestreitet  die  Anmassung  eines  engli- 
schen Urtheilsspmches  über  eingebrachte  preussische  Schifte; 
England  habe  keine  Jurisdiction  über  einen  neutralen  Souvenin 
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und  dessen  Unterthanen.  Die  prenssisclie  AnsfUmmg  soUiesst 

also  die  Befagniss  der  Admiralitfttsh<)fe  aus  und  lehnt  demnach 
die  Fordenmg  ab,  dass  preussische  ünterthauen  weiter  an  die 
englische  Appellatioasinfitaiiz  hätten  gehen  müssen.  Es  wäre  zwar, 
sagt  die  AnsfOhrung  (§.  48),  Sr.  Königl.  Majestät  gleich  viel  ge- 
wesen, ob  ihre  ünterthanen  nnmittelbar  von  dem  engUschen 
Muustorinm  oder  den  englischen  GedchtsihOfen  QenngÜinnng  er- 
langt hätten;  aber  da  diese  Gerichte  wider  alle  natürlichen  Eechte 
und  alles  Völkerrecht  verfahren  seien,  so  könne  S.  K.  Majestät 
von  Prenssen  ihrer  Seil»  weder  die  englischen  unzuständigen  Ge- 
richte anerkennen,  noch  sich  ihren  ungerechten  Entscheidungen 
nnterwerfen.  Daher  habe  der  £6nig  eine  Gonunission  znr  Untere 
snchnng  ernannt  nnd  durch  dieselbe  sei  das  liqpiidiiin  des  An- 
spnielis  anf  Schadenersatss  nnpartenseh  festgestellt 

Die  englische  Antwort  scliiiei  let  diese  Betrachtuniofen  kurz 
ab.  Nach  dem  Völkerrecht  und  den  Traclateu,  aul  die  sich  doch 
sonst  der  König  berufe,  sei  es  nie  anders  gewesen.  Über  Prisen 
werde  von  den  Gerichten  des  Landes  erkannt,  dem  der  Oaper 
gehöre,  und  keine  Krone  habe  das  Eecht,  aber  Prisen,  welche 
dnrch  UnterÖianen  ehier  andern  Eione  gemacht  seien,  zn  urdieilen, 
noch  die  voü  dem  Gerichtshof  einer  aniloru  iü^oue  darüber  er- 
gangenen Erkenntnisse  umzustossen.  Das  sei  unbestrittenes  Völ- 
kerrecht {rapport  p.  68). 

Endlich  handelte  es  sich  nm  das  Becht  der  angewandten 
Repressalien.  Dulle  der  König  wegen  der  gegen  prenssische 
Ünterthanen  doreh  englische  Oaper  Terflbten  Gewaltthätigkeiten 
die  im  Breslauer  und  Dresdner  Frieden  englischen  ünterthanen 
verbürgten  Gelder  anhalten,  um  daraus  seine  ünterthanen  zu  ent- 
schüdigen? 

Die  preussische  Ausführung  behauptet  es  nach  dem  allge- 
memen  YOlkerredit,  dessen  Bestimmung  in  der  natfirlich^  Ver- 
nunft gegründet  sei  (g.  52  ff.),  und  beruft  sieh  auf  Hugo  Grotlna 
(de  iure  belH  ae  paeis  HL  2.  §.  2.  lEL  13.  §.  1.  no.  2.  m.  2. 

§.  5  u.  7).  Wenn  ein  Souverain  den  ünterthanen  eines  andern 
das  Becht  verweigert,  das  dieser  für  sie  nachsucht,  oder  nicht 
gebührend  zu  Theil  werden  liisst;  so  müssen  dafür  sowohl  der 
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Sonvecain  als  a«eh  die  Unteräuineii  aufkommen.  Naoh  dem  as- 
geföhrten  Vdlkerreebt,  sagt  Hugo  Grotiiis,  siiid  nieht  bloe  die 

Güter  eines  Schuldners,  sondern  auch  die  Güter  seiner  ünter- 
thanen  als  Bürgen  yerhaftet.  Diese  Bestimmung  schreibt  noch 
Hugo  GrotLos  der  Übereinkunft  der  Völker  zu,  dem  iu$  gentium 
vahmtarhmy  also  dem  positiven  Völkerrecbt,  aber  die  prenaaiselie 
Ausf&hrung  dem  Natnireeht  , »Dieses  Tdlkeirecht/*  heisst  es 
wOrtUeli  in  der  dentsehen  Ausgabe  §.  53 ,  „gründet  rieh  in  der 
natürlichen  Vernunft,  weil  die  Unterthanen  das  Factum  deb  Kö- 
nigs appiobiren  und  deäsen  Judicium  folgen ,  folglich  auch  dafür 
steheut  luid,  wenn  audere  Zahlungsmittel  fehlen,  die  Satisfaction 
ans  ihrem  Vermögen  leisten  mtaen.**  Man  konnte  glanben,  dass 
diese  Ansicht  von  den  prenssischen  Jnristen  erst  za  Gnnsten  des 
Torliegenden  Falles  gefosst  sei,  um  für  ihren  Satz  den  gr^tosmn 
Nachdruck  allgemeiuer  Gültigkeit  zu  gewinnen.  Aber  dem  ist 
nicht  90.  Cocceji  hatte  schon  in  seinen  1740  hei  ausgegebenen 
elemenla  iustit'tar  jnUuralis  t't  Romanae  (§.  709)  mit  denselben 

Worten  dasselbe  gelehrt;  imd  wir  sehen,  wie  €ooceji*s  Natnrreoht, 
das  den  Entwurf  des  corporis  hirii  Fridericiani  beherscht»  selbst 
in  die  staatsreehtliche  Dednetion  hineinspieli  Die  preussisehe 

Ausiiiliiimg  tragt  kein  Bedenken,  dies  dargethane  Kecht  der  Re- 
pressalien ohne  "Weiteres  auf  den  vorliegenden  Fall  anzuwenden 
und  rechtfertigt  damit  des  Königs  Verfahren. 

Die  englische  Antwort  stellt  das  allgemeine  Becht  der  Be- 
pressalien  nicht  ül  Abrede;  denn  Enghuid  hatte  es  z.  B.  gegen 
Spanien  selbst  ausgeübt.  Aber  sie  schlieest  die  Anwendung  in 
enge  Grenzen  und  widerspricht,  dass  dieser  Fall  derselbe  gewesen, 
als  der.  um  den  es  sich  jetzt  handele.  Sie  sucht  aus  der  eigen- 
thümlichen  Natur  der  schlesischen  Schuld  zu  zeigen,  dass  sie  un- 
bedingt zu  befriedigen  sei  nnd  nicht  Gegenstand  von  Bepressaliea 
werden  kdnne.  Der  König  Ton  Preussen  habe  sein  Königlidies 
Wort  gegeben,  die  an  Privatpersonen  scholdigen  auf  Sehlesiea 
haftenden  Gelder  auszuzahlen.  Der  König  sei  in  Kaiser  Karls  VL 
Verbindlichkeiten  eingetreten,  der  sich  ITir  seine  Person,  seine 
Erben  und  Nachkommen  verbindlich  machte,  dass  Capital  sainmt 
den  Zinsen  auf  die  Art  und  Weise  und  in  den  Terminen,  wie  im 
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Oontracte  angegeben  worden,  ohne  einigen  Aufschub ,  Hinderniss, 
Rfickhalt  und  Abzug,  unter  was  für  einen  Namen  es  auch  sein 
möchte,  wiederzubezahlen.  Dies  Wort  würde  gebrochen,  wenn  die 
Srnnine  angehalteii  und  an  ihr  Bepiessalien  geübt  würden.  Die 
Yerweigenuig  dieeer  Gelder  würde  ein  offenbaier  Brach  der  über- 
nommenen Yerbindlicfakeit  und  daher  ein  thatsftdiUcher  Yenicbi 
anf  die  Friedenstiactate  sein. 

Die  preussische  Commission,  welcher  es  oblag,  die  englische 
Antwort  zu  prüfen,  beleuchtete  diesen  Einwand,  sowie  andere  aus 
Nebensachen  entnommene  Einwürfe  (b.  Böhmer  nmnm  im  C4mit&' 
wtrtum  L  8.  85  ff.).  Der  EOnig  weigere  die  Zahlung  nicht;  er 
habe  die  von  England  selbst  bewilligten  Termine  richtig  einge- 
halten und  das  ganze  resürende  Capital  niedergelegt. ')  Die  Natur 
der  Schuld  sei  damii]  keine  andere,  weil  die  Klausel  hinzugefügt 
worden,  dass  die  Zahlung  ohne  Yerzügerung,  Yerweigernng  oder 
Abzug  geschehen  solle;  sie  enthalte  darin  nur  die  Yerbindlichkeit 
eines  jeden  Schuldners  ohne  Unterschied,  sie  m9ge  ausgedrückt 
8ein  oder  nicht.  Dalier  seien  Repressalien  auf  dieses  Capital  so 
gut  als  auf  jedes  andere  zulässig.  Da  die  Verletzung^  Seitens 
der  englischen  Kegiemng  nach  dem  Frieden  geschehen  seien  und 


')  In  einzelnen  Angaben  sind  Zweifel  verbreitet ,  ob  von  Preussen  der 
Rest  der  Scbuld  au  Engiuuil  bezaiilt  sei,  zuerst  österreichischer  Seits  175C 
m  einem  „Yerzeichniss  einiger  friedensbracbiger  ünternehmungen",  sodann 
sdbsi  Ton  gelehrter  Hand.  Der  ersten  Verdächtigung  begegnete  Fteusseii 
in  seiner  „ausführlichen  Beantwortung  der  von  dem  Wiener  Hofie  heraus- 
gegebenen  sogenannten  kuizeaVerseichnias  einiger  tau  den  vielfUtigen  yob 
Sitten  des  K.  preussischen  Hofes  vider  die  Beriiner  und  Dresdner  Tractate 
ausgefibtcu  friedensbrüchigen  Unternehmongen/'  1756.  Moser,  Staatsarchiv. 
175r).  7.  Tbeil.  S.  117.  Vgl.  Geschichte  und  Rccbtsverhältniss  der  scble- 
siscben  Staatsobligationen  Frankf.  l'=i"^7  S.  24.  Pic  zweite  Angabe  wiegt 
schwerer,  da  sie  sich  ungeachtet  dieser  preussischen  Erklärung  bei  Georg 
Vriederich  von  Martens  findet  (Erzählung  merkwürdiger  Fälle  des  europäi- 
schen Völkerrechts.  ISOO.  I.  S.  284).  Aber  näher  angesehen,  beruht  sie  auf 
emer  gelehrten  Verwechslung,  auf  einer  combinirten  Vermuthung,  die  da 
hfttte  vorsichtiger  sein  mögen,  wo  lic,  wire  de  wahr,'  auf  Friederiehs  dei 
Grossen  Charakter  einen  Flecken  weifen  wOrde.  Die  Qoittnng  der  engli- 
sehen  GUkuhiger  über  Capital  and  Zinsen,  datirt  Tom  .23.  Jon!  1756,  förm- 
lich und  feierlich  auf  Pergament  abgestellt,  liegt  hei  den  Acten  des  Kdni|^. 
Staatsarchivs. 
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ach  die  BepreBsaHen  gfigea  diese  spSter  erfolgteu  VerlebEongen 
wendeten:  so  hfttte  die  Sache  mit  den  Fiiedenetractatoi  ni^te  za 
thun  und  die  Bepressalien  könnten  nicht  als  ein  Yemcht  auf  die- 
selben anereselieii  werden. 

In  BetreH  der  Kepressalien  nimmt  die  in  London  überreichte 
Erwiederung  eine  etwas  andere  Wendung.  Sie  sucht  statt  des 
Begriff  der  Bepressalien  den  Begiiff  der  Conq^ensation,  also  den 
Begriff  der  blossen  Abrechnung  einzoffihren  und  dadurch  den  Ein- 
w&nden  zu  begegnen  (rtplique  §.  25  ff.  in  eautes  eei^hret  S.  82  iL). 
Scliuu  die  im  Haag  1753  erschienenen  vielleicht  auf  preussische 
Veranlassung  vertassien :  Aumerkuugeu  eines  unparteiischen  Frem- 
den über  die  gegenwärtige  Stieitiglceit  zwischen  England  und 
Freussen  in  einem  Briefe  eines  Edelmanns  m  dem  Haag  an  seinen 
Freund  in  London,  hatten  den  Schritt  des  K0n%8  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Oompensation  gebracht*)  Der  Begriff  mochte 
milder  und  d;üum  versöhnlicher  sein;  ob  aber  juüftüsch  richtiger, 
bleibt  dahin  gestellt;  denn  es  fehlten  dem  vorliegenden  Falle 
Merkmale,  welche  der  Begiiff  der  Compensation  erheischt. 

Der  Andeutung  Englands,  die  Garantie  des  Breslauer  und 
Dresdner  Eriedens  zurftckziehen  zu  wollen,  war  bereits  Friederieh 
der  Grosse  zuvorgekommen;  er  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
allenfalls  auch  er  an  die  Garantie,  welche  er  in  Bezug  auf  die 
Erbfolge  der  regierenden  Familie  in  Eii^^hind  und  in  den  han- 
noverschen Kurlanden  geleistet  habe,  nicht  gebunden  sein  würde 
und  die  bestehenden  Friedensschlüsse  seiner  Zeit  schon  wissen 
werde  geltend  zu  machen  (expouUm  §.  66,  67)..  In  ähnlichem 
Sinne  waren  schon  im  Jahre  1748  mündliche  Erklärungen  abge- 
geben worden. 

Die  Basis  der  preussischen  Ausführ  ung  und  der  englischen 
Antwort  ist  dmchweg  entgegengesetzt.  England  fusst  auf  das 
PositiTe,  auf  uraltes  schon  im  consohto  del  mare  niedergelegtes 
Herkommen«  Wo  anders  Teiüiihren  werden  soll,  verlangt  es  ge- 
schloBsene  Tractate,  statt  deren  Friederich  nur  mündliche  miss- 


')  Vgl.  die  Zeitschrift  the  (nie  Briton  vom  28.  Febr.  1753,  wdche  ill 
Eogland  auf  eine  für  Preusaen  günstigere  Meinung  lunwirkte. 
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*  TerstibMiKehe  Znddierungen  bieten  kann.  Fnnssen  befaanptet  für 

das  natürliche  Hecht,  da.s  im  sich  ^elte,  keiner  Tractate  zu  be- 
dürfen; ihm  ist  das,  was  alien  Völkern  nützt  und  allgemein  der 
Menschheit  frommt,  der  einzig  sichere  Grund  des  VölkerreclitB, 
und  Tractate  haben  nur  die  Bedeutong,  dass  sie  ihn  beitfttigen, 
aber  nicht,  dass  sie  das  IMit  wie  eine  Ausnahme  einführen.  In 
diesem  Sinne  leitet  Preussen  den  Satz,  frei  Schift,  frei  Gut,  und 
den  Begriff  der  Kriegscontrebaude  aus  der  Vernunft  ab.  England 
beruft  sich  ferner  ^mt  das  anerkannte  Kecht  der  Fnaengerichte  in 
dem  Lande,  dem  der  Caper  angehöre.  Frenssen  hingegen  beweist 
ans  dem  Begriff  des  nentnilen  Schiffs  anf  freiem  Meere,  Aber 
welches  kein  fremder  Staat  Herr  sei,  die  Unmöglichkeit  eines 
solchen  lomms  und  zieht  daraus  seine  Folgerungen. 

Englands  Antwort  erscheint  bündiger,  weil  positiver;  Preussens 
Anafohrong  loser,  ja  dem  PoslÜTett  gegenüber  luftiger,  weil  das 
Becht,  das  sie  veifieht,  im  Gegensatz  g^n  das  anerkannte  erst 
znr  Anerkennung  an&trebt* 

Aber  dieser  Feldzug  des  vernünftigen  Rechts  gegen  das  po- 
sitive hatte  seine  grosse  Bedeutung.  Denn  wie  war  das  gegebene 
thatsächliche  Becht  entstanden?  Dem  positiven  Seerecht  sind  die 
Spuren  von  dem  Beohte  des  Stärkem  dentlich  eingedrflckt  und 
der  Neutrale,  der  gegen  die  gerlistete  Seemacht  und  gegen  den 
im  Krieg  Begriffenen  der  Schwächere  ist,  konmit  darin  zu  kurz. 
Sein  Handel  wird  geopfert  und  eigenmächtig  zerstört,  indem  der- 
selbe vom  Markte  das  Verkehrs  verdrängt  oder  in  die  Hand  der 
kriegführenden  Nation  gebracht  wird.  Die  prenssische  Ausführung 
sagt  es  an  einer  Stelle  rund  heraus  (g.  30):  ,JDieses  ist  gewiss, 
dass  die  englische  Xatiua  kein  besser  Mittel  hätte  flüden  können, 
den  Handel  der  preussischen  Unterthanen  zu  miniren."  Das  See- 
recht  ist  der  Welt  von  den  Seemächten  dictirt,  die  Herrn  des 
Meeres  und  Meister  des  Handels  zu  sein  trachten;  daher  ist  es 
so  ge&sst,  als  hätte  auf  der  See  der  Krieg,  also  die  Seemacht, 
aUem  Recht  und  müsste  gegen  ihre  Zwecke  jedes  friedliche  Ge- 
schäft zuiiickwtüchen.  Es  war  Friederichs  des  Grossen,  seines 
hellen  Blicks  und  seines  starken  Willens  würdig,  den  ersten  Schlag 
gegen  dies  veijährte  Unrecht  zu  fähren.  Indem  die  Bepressalien 
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die  Befrifidigiuig  der  preussiBehen  Ansprftche  zu  einem  Jnbenm  * 
der  fremden  ünterühanen  machten,  welclie  doreh  die  Besdilag^ 

nähme  ihrer  Gelder  litten,  wnrde  die  zwischen  den  Cabineten 
streitige  Frage  ins  Volk  geworfen.  Die  öffentliche  Meinung  wnrde 
rege;  und  es  war  ein  Schritt  zur  Aüerkeüuung  des  rechten  Rechts, 
als  Friederich  zum  Ziel  kam ;  denn  eist  das  siegende  Recht  gründet 
sich  im  Bewusstsein  der  Völker.  Aber  es  mi  nur  ein  Schritt  Erie- 
derich  hfttte  schweilich  etwas  amqjerichtet,  wenn  er  nicht  znMig 
die  englischen  Gelder  der  schleslschen  Schuld  in  der  Hand  ge- 
habt hätte.  Die  Erklärung  zu  dem  Tractat  von  A\'estminst«r, 
welche  20,000  Pfund  Sterling  zugebtebt,  will  nur  die  DiÜerenz 
enden  und  die  Ansprüche  löschen ;  aber  enthält  keine  Zustimmung 
zum  Becht  als  solchem.  Die  Yemnnft  der  Sache  hatte  in  einem 
dmselnen  Fälle  gesiegt;  aber  bis  zur  allgemeinen  Anerkennung 
war  noch  ein  weiter  Weg.  Erst  in  der  Anerkennung  vereinigt 
sich  mit  dem  Recht  die  Macht.  Ohne  die  Anerkenmins-  bleibt 
die  Aligeiiieiiiheit  der  Vernunft  eine  tlieoretische  Voiötellimg ;  erst 
durch  sie  wird  sie  ein  Gesetz  des  Lebens.  Denn  wer  ein  Recht 
anerkennt^  rerzichtet  nicht  bloss  auf  Einspruch  oder  auf  Koidemiig, 
sondern  stillscbweigend  leiht  er  dem  Anerkannten  Uacht  ans 
seiner  Madit  Bas  vemfinftige  Becht,  in  der  eilenchteten  Ein* 
sieht  Einzelner  beginnend,  bleibt  olniiijaclitig  oder  in  zweifelhaftem 
Streit  begriffen,  bis  es  allgemein  der  widerstrebenden  Selbstsucht 
Anerkennung  abgewinnt;  erst  in  der  allgemeinen  Anerkennung 
einer  völkerrechtlidien  Bestimmung  li«^  Macht  aus  der  Macht 
Aller.  Solche  Anerkennung  kann  unter  Staaten  nur  durch  Tino- 
täte  geschaffen  und  das  positiTO  Vdlkerrecht  nur  auf  ihrem  Gmnde 
errichtet  werden.  Schon  waren  zu  Friederichs  des  Grossen  Zeiten 
besondere  Verträge  zwischen  einzelnen  I\Iächten.  wie  z.  B.  zwisclien 
Frankreich  und  Holland,  für  die  Grimdsätze  geschlossen,  um  die 
es  sich  handelte;  sie  wurden  zwischen  diesen  Völkern  Bichtschnnr; 
aber  es  waren  besondere  Yoreinbarnngen.  Es  war  nothwendig, 
dass  sich  das  Seerecht  aus  diesen  Besonderheiten  wie  ans  WiB* 
küren  herausarbeitete  und  zu  allgemein  geltenden  Bestimmungen 
gediehe.  Friederichs  sichere  Hand  that  dazu  den  ersten  Griff, 
und  fasste  die  Sache  beim  rechten  Ende  an,  nicht  bei  dem  histo- 
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iMiea,  sondern  beim  philodophischen,  nicfat  beim  Heiicommen, 

sondern  bei  der  den  Dingen  einwohnenden  Vernunft.  Zugleich 
sorgte  er  dafür,  dass  die  Vernunft  der  Sache  in  seinem  Beispiel 
den  Anfang  eines  Herkommens  begründe,  dass  das  philoBophische 
Becht  in  Einem  ersten  falle  historisch  wurde.  Zunächst  mehrte 
aioh  die  VertrSge,  welche  zvisohfin  einzelnen  Völkern  den  Gnmd- 
flats,  fm  Schiff,  frd  Gnt,  festsetzten.  Schon  frGh,  schon  im  An- 
fang des  17.  Jahrhimdeits  hatte  Frankreich  ihn  in  Tractaten  er- 
strebt; aber  England  sah  noch  lange,  wenn  es  ihn  zugestand,  in 
diesem  Zugeständuiss  nur  ein  Privilegium.*)   Erst  der  Pariser 
Priedensschlnss  vom  Jahre  1 856  drang  durch ;  und  so  bedurfte  die 
Oeechichte  gerade  mnes  Jahrhunderts,  nm  den  Ton  Eriederich  im 
Namen  der  Vernunft  und  des  Nakurechts  erhobenen  Anspruch  auf 
AJUgemeinheit  zur  wirldichen  allgemeinen  Anerkennung  zu  bringen. 
Cocceji's  Ansicht  ging  noch  weiter.    In  seinem  Naturrecht 
7S9j  spricht  er  von  den  Pflichten  der  Kriegführenden  und 
lehrt:  „Keiner  von  beiden  kiiegfuhrenden  Theilen  darf  den  Handel 
der  Neutralen  mit  seinem  Feinde  verhindern  oder  stören,  und 
dies  bleibt  wahr,  wenn  auch  die  Ej&fte  des  F^des  dadurch 
wachsen  sollten,  wie  z.  B.  wenn  Eisen,  Waffen,  Getreide  und 
andt'ic  im  Kriege  brauchbare  Dhige  zugefühit  werden:"  und 
Cocceji,  der  hiernach  den  Begriff  der  KriegBContrebande  aua  dem 
ßeerecht  streicht,  nimmt  nur  durch  das  Hecht  der  nothwendigen 
Yertheidigung  Zuftihr  in  die  belagerte  Stadt  von  dem  Becht 
der  erlaubten  Waaren  aus.  In  diesem  Lehrsatz  CocoejTs  kehrt 
der  Begriff  der  Neutralität  die  andere  Seite,  die  in  ihm  ist, 
heraus,  und  macht  als  seine  Folge  geltend,  dass  der  Neutrale 
der  sei,  welcher  vom  Kriege  nichts  leiden  solle  und  nichts  leiden 
dürfe.   Der  freie  Handel  fordert  darin  sein  volles  Becht  und 
der  Sicherheit  wird  genügt,  welche  friedlichen  Völkern  und  den 
Oeschäfben  des  Friedens  gegen  den  leidenschaftlichen  Zwist  An» 
derer  gebfihrt  Ein  so  angesehener  Lehrer  des  Völkerrechts,  wie 
Heffter*),  trftgt  kein  Bedenken  sich  ausdrücklich  an  Cocceji 


^)  Hefter,  das  europäische  Völkerrecht  der  GegeuwarL  1844.  S.  281. 
fieffiter  a.  a.  0.  §.  175. 
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anziisdiHesB«!!,  indem  er  als  emen  Satz  des  snkttiiftigieii  YOlker- 
rechts  die  Thene  hinstellt:  „es  giebt  keine  Gontrebande  nnd 

Handelsverbote  zwiacheu  Neutraleu  und  kriegführenden  Mächten." 

Friederich  der  Grosse  hatte  in  diesem  Handel  das  freibeu- 
tedsche  Unwesen  der  fremden  Caper  erfahren  und  gegen  ihre 
Gier  und  Bohheit  gekämpft  Aber  da  er  keine  f'lotte  hatte,  giiff 
er  dennoch  im  siebeigldaigen  Kriege,  namentlich  im  Jahre  1759« 
zn  dem  Mittel  Capem  Fireibriefe  zn  ertheilen.  Er  hatte  dabei 
im  Auge,  durch  sie  die  Kiisten  von  Überfällen  feindlicher  Schiffe 
frei  zu  halten  und  dem  preussischen  Handel  einige  Hülfe  zu  ge- 
währen. In  der  Anweisung,  welche  er  den  Capern  gab  und  von 
ihnen  beschwören  Hess,  nnd  deren  Bestimmungen  er  den  Gerichten 
für  ihre  Entseheidnngen  als  Bichtschnur  yerschrieb,  blieb  er  den 
Grundsätzen,  die  er  yerfochten  hatte,  getreu.  In  der  Instruction 
(§.  4)  verbietet  der  König  andere  Schiffe,  als  österreichische, 
schwedische,  toscanische,  zu  nehmen  oder  zu  belästigen;  er  ver- 
bietet andere  Schiffe  zu  nntersuchen,  wenn  sie  sich  durch  See- 
pftsee  ausgewiesen,  es  sei  denn,  dass  aus  den  Seebriefen  ersiehtiich 
sei,  dass  sie  Gontrebande  dem  Feinde  zufahren;  er  begrenzt  den 
Begriff  der  Gontrebande  eng  und  erklärt  fttr  nnerhkubte  ZuMr 
allein  Znliihr  von  Truppen,  von  Waffen,  Pulver  nnd  Kriegsmuni- 
tion;  er  spricht  den  Caperu  auf  feindlichen  Schiffen  nur  Waaren 
und  Eigenthum  des  Feindes  als  Beute  zu  (§.  2).  Für  den  Ge- 
horsam gegen  diese  Befehle  soll  namentlich  auch  eine  Caution 
des  Gapers  in  der  Hdhe  von  3000  Ffund  Sterling  liaften.  So  be- 
stätigte der  E(^nig  in  seinem  Yer&hren  zum  Schutze  des  neutralen 
Handels  die  beiden  Grundsätze:  frei  Sdiiff,  frei  Gut,  und,  unfrei 
Schill,  irei  Gut.  Wenn  freilich  Friederich  selbst  die  Caper  human 
machen  mOchte;  denn  er  befiehlt  (§.  1):  „Ihr  sollt  euch  hüten, 
Grausamkeiten  und  Härten  gegen  irgend  wen,  sei  es  auch  gegen 
unsere  Feinde  zu  verüben** :  so  ist  das  ein  vergeblicher  Wunsch; 
denn  einen  Gaper  human  machenf  ist  dem  gleich,  einen  Möhren 
weiss  zu  waschen.*) 

Am  Schlüsse  seines  Lebens  ging  Friederich  der  Grosse  noch 

*)  S.  in  Behmer  novum  iu9  controvertum  L  p.  14,  namentlich  p.  17. 
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einmal  auf  dem  von  ihm  ])esc]irittenen  Wege  mit  leiiclitendem 
Beispiel  voran.  Die  vereinigten  Staaten  Nord- Aaieiika's  iiattt^n 
ihre  Freiheit  im  Frieden  erruageu  und  sie  sandten  im  Jahre  1785 
ihre  besten  Mftnner,  fieiyamia  Franklin,  Thomas  Jefferson,  John 
Adams  in  die  alte  Welt,  nm  Handelsverbindnngen  mit  den  Staar 
ten  abzuschliessen.  Vergebens  pochten  sie  an  die  Thür  der  euro- 
päischen Höfe  an;  keiner  wollte  sicli  mit  ihnen  in  Untorhand- 
luugeu  einlassen.  Aber  Friederichs  erhabene  Denkungsart  begeg^ 
nete  den  philosophischen  Gedanken  eines  FrankUn*  In  dem  Han^ 
delstraetat  Tom  10.  September  1785,  der  dnr^  die  Hand  des 
Qrafen  Herteberg  ging*),  dehnten  Prenssen  und  die  vereinig^ 
Staaten  die  Sicherheiten  und  Freiheit  des  Handels  und  der  Schiff- 
£fthrt  zu  imegszeiten  so  weit  aus,  als  nie  geschehen  war.  Sie 
Terpflichteten  sich,  im  Kriege  mit  andern  Mächten  seihst  Kriegs- 
oontrebande  g^enseitig  der  Confiscation  nicht  sn  nnterwerfen;  es 
soll  erlaubt  sein,  sie  mit  Beschlag  zu  belegen;  aber  wer  es  thnt 
oder  sie  veiwuiidii,  iuuh^  billigen  Ij^lUz  leisten  (§.  18).  Sie  ver- 
pflichtetau  sich,  wenn  zwischen  ihnen  Kriej:^  entstände,  ihn  blos 
gegen  Bewaffnete  zu  fuhren  und  namentlich  keine  Caper  auszu- 
senden. Der  Krieg  soll  nicht  gegen  Kauffahrtsschiffe  nodh  zur 
Unterbrechung  des  ibmdels  geführt  werden  (§.  23).  Es  werden 
gegenseitige  Bestimmungen  getroffen,  das  Loos  der  Kriegsge- 
fangenen auf  jede  AVeise  zu  mildern  (§.  24).  „Die  beiden  contra- 
birenden  Mächte,''  heisst  es  in  edlem  gegenseitigen  Vertrauen  zu 
finde  des  Tractats  (§.  24),  „haben  erklärt,  dass  weder  der  Vor- 
mmd,  der  Krieg  breche  die  Verträge,  nodi  irgend  ein  Orand  sol- 
chw  Art  diese  Bestimmungen  vernichten,  oder  ausser  Kraft  setzen 
solle,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  gerade  für  Kriegszeiten  zu- 
gesichert sind  und  während  derselben  so  heilig  gehalten  werden 
sollen,  als  die  anerkanntesten  Artikel  des  Natur-  und  Volker^ 
rechts.**  In  diesem  Vertrag  geschah  der  erste  Schritt,  die  Ca- 
perei  zu  untersagen  nnd  Friederich  der  Grosse  und  die  Staats- 


*)  CMDte  de  Uertzberg  recueil  des  ä^duetimu  u.  s.  w.  I.  p.  465  ff.  Vgl. 
Berlinische  Monatsschrift.  t7Se.  S.  233  ff.  J.  D.  E.  Preusa,  Friederich  der 
Orosae.  1834.  IV.  8.  136  ff.  Wheaiün  hisfoire  des  j^ogris  etc.  I.  p.  369  ff. 
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mliuier  Nord-Amerika's  hatten  sich  vereinigt,  um 

Ziel  zu  stocken,  dem  das  positive  Völkerrecht  nachzustreben  hat 
Es  folgte  bald  ein  Vierteljahrhundert  voll  blutiger  Kriege 
and  die  richtigen  Grundsätze  kamen  nur  in  einzelneu  IVactateu 
zu  einiger  Geltang*  Die  Oaperei  blieb  im  Sohwonge.  In  der 
Wnth  des  letzten  Bürgerkrieges  hat  der  SQdeo  Nord- Amerika*» 
Caperei  in  Schrecken  erregender  Weise  getrieben  und  der  Geist 
Franklins,  der  sie  verworfen  hatte,  kam  darin  zu  Sciiauden.') 

Schon  vorher  hatte  Nord -Amerika  der  Abschaffung  der  ' 
Oaperei  'widersprochen.  Die  im  Pariser  Congrees  Yom  Jahre  1856 
Tejisinigten  eoropfluchen  Machte  tboten  einen  grossen  Schritt  za 
einem  bessern  allgemeinen  Völkerrecht  im  Seekrieg.  Sie  fugten 
dem  Pariser  Friedensvertrage  unter  dem  16.  April  1856  eine  feier- 
liche Erklärung  bei  und  legten  dann  die  darin  enthaltenen  4  Punkte 
den  übrigen  Mächten  za  angetheilter  Annahme  vor.'')  Die  ver- 
einbarten Sätze  lauteten:  1)  Die  Caperei  ist  und  bleibt  abge- 
schafft  2)  Die  neutrale  Flagge  deckt  Feindes  Waare  mit  Aus- 
nahme der  Kriegscoutrebande.  3)  Neutrales  Gut  mit  Ausnalmie 
von  Kriegscoutrebande  soll  unter  Feindes  Flagge  gegen  Weg- 
nahme gesichert  sein.  4)  Biokaden  müssen,  um  bindend  zu  sein, 
wirklich  bestehen  (effectiv  sein),  d.  h.  durch  eine  Streitmacht  ge- 
handhabt werden,  welche  genügt,  um  den  Zugang  zur  femdlickB 
Kmte  wirklich  zu  hindern.  Nord -Amerika  war  mit  den  drei 
letzten  Punkten  einverstanden  und  für  den  zweiten  und  dritten 
hatte  es  sich  zwei  Jahre  frülier  bei  den  Mächten  verwandt.  Aber 
dem  ersten  derzurungetheilten  Annahme vorgel^gtenPnnkte weigerte 
es  sich  beizutreten.  Wie  war  es  möglich,  dass  der  Staat  Frank- 
lins der  Caperei,  dem  Krieg  der  Privaten  auf  dem  Ocean,  das  Wort  | 
redete?  Und  doch  hatte  es  einen  guten  Grund.  Die  vereinicften 
Staaten  Nord-Amerika's,  die  grundsätzlich  weder  ein  grosses 
stehendes  Heer  noch  eme  gprosse  stehende  Marine  unterhalten  woileo, 

Vgl.  WheatoH  histoire  des  progres.  etc,  1.  p.  '472. 

*)  Protokoll  Kr,  24  Tom  16.  April  185H.   Bei  Dr.J.  v.Jasmund.  Act^n- 
Btacke  zur  orientalischen  Frage.  2.  Bd.  1856.  S.  466  Tgl.  S.  m.  Vgl 
einsichtige  Schrift  L  G  essner  le  droit  des  netUret  mr  mer*  Berlin  IW»** 
p.  &5  ff.  p.  62.  p.  m  C  p.  432  f. 
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Baken  in  dem  Antro^^,  die  Oaperei  abzuschalfen,  nur  eineii  Toiv 
theil,  vielleidit  dne  List  derjenigen  Seemficlite,  welche  grosse 

Flotten  zu  ihrer  VerfÜLinti^  liaben.  Die  Herrscbiilt  dieser  Mächte 
über  das  Meer,  so  fükrte  die  Regierung  der  vereinigten  Staaten 
aus würde  durch  das  Verscbwiaden  von  Caperschiffen  um  Vieles 
erleiolitert  wwdeiL  Die  Hälfto  ihrer.  Seemacht  würde  vielleiGht 
anaraicheiit  sich  mit  den  Kriegsschiffen  des  Feindes  zu  beschiftigen 
und  mit  der  anderen  HUfte  könnten  sie  seine  Eaoffahrer  Ton 
allen  Meeren  wegfegen.  Ausrüstung  von  Capern  sei  bei  aus- 
brechendem Kriege,  wenn  nicht  gleich  eine  Flotte  zu  Gebote  stehe, 
eine  Hülfe  für  die  Zwecke  des  Krieges  und  ein  Schutz  für  den 
eigenen  Handel.  Caper  gehören  nach  dieser,  wie  nach  der  bie? 
heiigen  englischen  Ansicht^  zur  Marine  selbst 

Indessen  wollte  Nord*Ameorika  keineswegs  den  ersten  Grund- 
sätzen seines  neugegründeten  Staates  untreu  werden.  Vielmehr  ging 
es  im  Schutz  der  friedlichen  menschlichen  Entwickelung  einen  Schritt 
weiter;  es  schlug  den  Zusatz  einer  Bedingung  vor,  unter  welcher 
es  bereit  war,  die  Caperei  vom  Seerecht  anszuschliessen.  Wenn 
auch  den  Knegsschiffen  das  Becht  entzogen  würde,  PriTate^nthum 
der  Feinde  anzutasten,  glaubte  Nord-Amerika  in  die  Aufhebung 
des  Gaperrechts  eingehen  zu  können.  Sein  Vorschlag  lautete: 
„Die  Caperei  ist  und  bleibt  abgeschaü't  und  das  Privateigenthum 
der  Unterthaneu  oder  Bürger  kriegführender  Mächte  auf  hoher  See 
soll  vor  Wegnahme  durch  die  Kriegsschiffe  der  anderen  kriegführen- 
den Macht  mit  Ausnalune  von  Eriegscontrebande  gesichert  sein.** 

Es  ist  dabei  geblieben.  Nur  Preussen  und  Busdand  waren 
bereit  den  Vorschlag  Nord-Amerika*s  anzunehmen.  Erst  wenn 
ein  solcher  diuxhdi  iiigt,  wird  der  Seekrieg  grundsätzlich  dieselben 
gerechten  Rücksichten  als  der  Landkrieg  nehmen,  der  längst  in 
Feindes  Gebiet,  so  weit  os  angeht,  die  Güter  friedlicher  Privaten 
seiboiit,  ja  schützt  £s  wird  noch  lange  dabei  bleiben;  denn  die 
Seemftcbte  werden  glauben,  dem  Seekrieg  die  eigenthfimlichste 
und  empfindlidiete  Waffe  zu  nehmen,  mit  welcher  sie  auf  den 

*)  Vgl.  das  Schreiben  des  nordamerikanischeu  Staatsminlstcrs  William 
L.  Marcy  an  den  Grafieii  von  Sartiges.  Angsbiuger  Allgemeine  Zeitung. 
im.  K.  244.  245. 
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Willen  der  jGamdlichen  Nation  Zwang  ^n.  Aber  im  Seeredit 
ateekt  so  lange  ein  Best  des  Seeranbes,  als  es  sieh  zum  fitgsamen 

Werkzeug  bietet,  den  Handel  zu  zerstören  oder  eine  fremde  Han- 
delsverbindung  als  Beute  davon  zu  trageu.  Um  die  TMtigkeiteu 
des  Friedens  gegen  den  fremden  Krieg  völlig  zu  sichem,  bedarf 
es  noch  immer  der  ausharrenden  Bemfihungen  erlenchteter  Staats- 
m&nner  in  allen  bedeutenden  Nationen  des  Erdballs.  Ffbr  die  all- 
gemeiae  Anerkennung  sind  noch  immer  Ziele  gesteclrt,  welche 
schon  in  jenem  liecLtsstreit  Fiiederich  der  Grosse  ins  Auge  ge- 
gast hatte.  Noch  iumner  sind  Aufgaben  in  seinem  Sinne  zu 
lösen,  üngeaehtet  grosser  Sehnierigkeiten,  welche  die  Bestimmuig 
eines  so  relativen  und  mit  der  Geschichte  der  Bewaffimng  wech- 
selnd^i  BegrüFes  hat,  wie  der  Begriff  der  Kriegscontrebande  ist. 
erscheint  es  vor  Allem  geboten,  diesem  Begriffe,  um  den  noch 
nach  den  Kriegen  heftiger  Streit  zu  entbrennen  pflegt,  das  Zwei- 
deutige zn  nehmen  und  ihn  in  enger  und  scharfer  Begrenzong 
zn  allgemeiner  Anerkennung  zn  bringen.  Das  Becht  der  Ilmdi- 
snchung  auf  dem  offenen  Meere  bedarf  genügender  Besdirfinkang. 
Für  die  nnparteiliclie  Haiuiliabung  des  Seerechts  ist  der  G^edaake 
internationaler  Piisengerichte  angeregt  worden,  aber  die  Mittel 
zur  Ausführung  sind  noch  nicht  klar. 

Wie  die  Sachen  hente  stehen,  so  erhellt  aus  den  erwShntan 
Verhandlungen,  die  mit  Nord  «-Amerika  über  die  Absohaffting  d« 
Caperei  gepflogen  wurden,  dass  Preussen,  wenn  es  nicht  zu  Scha- 
den kommen  will,  nur  bei  genügender  Flotte  die  edlen  Grundsätze 
seines  grossen  Königs  wird  wahren  können.  Macht  ist  an  sich 
nicht  edel,  aber  in  der  Wechselwirknng  der  Staaten  setzt  da» 
Edle,  will  es  nicht  das  Betrogene  sein,  TÄaßki  voraus. 

Wenn  Friederich  der  Grosse  dafttr  dachte  und  stritt,  das  See- 
recht  von  einem  Unrecht  zu  befreien,  so  trug  er  in  diesem  Streit 
dazu  bei,  das  Gerechte  in  die  Herzen  der  Nationen  zu  schreibeu, 
und  das  gemeinsame  Gewissen  der  Völker,  das  früher  oder  spiter 
in  anerkanntem  Völkerrecht  seinen  Ausdruck  findet,  zu  scfaferiw 
und  zu  vertiefen.  Whr  freuen  uns  dessen  an  seinem  Ehrentage 
und  werfen,  wenn  wir  an  seinem  Standbild  vorüber  nach  Hause 
gehen,  einen  dankbaren  Blick  hinauf  zu  seiner  Höhe. 
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Die  Akademie  der  Wissenschaften  unter  der  Ee- 
gienmg  des  Königs  Friederich  Wilhelm  des  ViertejL 

iVortra? .  nrebalten  zur  Vorfeier  des  Geburtstages  Seiner  Majestät  des 
Königs  WUbelm  am  21.  März  läGl  in  oü'üutiicher  Sitzung  der  Akademie 

der  Wisseuschaften.) 

Ein  doppeltes  Gefühl  bewegt  uns,  da  wir  den  Tag,  der 
morgen  anbricht,  zum  ersten  Mal  sA&  den  Geburtstag  unseres 
KdnigB  begrässaiL 

Sdion  vier  Mal  war  tmsera  Stimme  g>edämpft,  da  wir  den 
15.  Oetober  feierten  und  sie  wnrde  von  Jahr  zu  Jahr  gedftmplter. 
Dab  Mass  der  schweren  Leiden,  die  aut  uiibeiiii  Köiiicfe  lageu, 
erfoUte  sich.  Seine  Augen  schlössen  sich,  die  einst  heiiieuchten- 
dea,  mild  blickenden,  aber  schon  längst  umwölkten.  In  die 
Trauer  des  Landes  misehten  sich  unsere  eigensten  SrnpfindungoL 

Aber  zugleich  fOhlen  wir  mit  dem  ganzen  Volke  den  er- 
hebenden Gedanken,  dass  das  Konigthum  lebt,  der  männliche,  nie 
alternde  Geist  nnsers  Vaterlandes.  Während  der  bangen  Zeit 
richteten  sich  Aller  Blicke  an  dem  Regenten  des  Landes  auf; 
nad  der  Tag,  den  wir  morgen  b^ehen,  wird  im  ganzen  Yatei^ 
lande  ein  Tag  des  Dankes  und  der  Zvlt&MA  mxL  Li  unserer 
Körpersehaft  ist  es  nicht  anders.  Auch  sie  erftihr  längst  und 
wiederholt ,  wo  63  Zwecken  der  Wissenschaft  galt,  von  des  nun 
regierenden  Königs  Majestät  die  alle  Königliche  Huld. 

Trendeleabtirg.  L  *  18 
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In  diesem  doppelten  Gefubl,  daa  wir  bind  geben,  ist  es  uib 
natOrlieli,  in  dankbarem  Andanken  heute  noch  einmal  auf  die 
Zdt  des  hingeschiedenen  Königs  zurflckzusdhanen.  Es  ist  dabei 

nicht  unsers  Amtes,  die  weiteren  nnd  weitesten  Beziehungen 
aufzusuchen,  sondern  wir  stellen  nns  in  den  engen  Kreis,  der 
uns  gehört. 

Wenn  die  Statuten  der  Akademie  bei  der  Eeier  des  Geburts- 
tages des  regierenden  Königs  Majestät  einen  Jahresbericht  Aber 
ihre  Leistongen  TOischreiben,  so  mag  es  mis  heute  gestattet  sein, 
diese  Yorsehrift  in  einem  weitem  Sinne  m  nehmen,  und  dnige 

Linien  zu  ziehen,  welche  die  Thätigkeit  der  Akademie  unter  der 
Eegierung  des  nun  verewigten  Königs  bezeichnen  und  zwar  na- 
mentlich an  solchen  Punkten,  au  welchen  des  Königs  eigenste 
Iheilnahme  nnd  thfttige  Fflrsoige  sie  zu  bleibendem  Bank  anregt 
vM  veriHSichtet 

Wir  'sind  uns  dabei  Einer  Empfindung  gewiss.  Wäre  es 
überhaupt  möglich,  dem  erhabenen  König,  dessen  Geburtstag 
Prenssen  morgen  feiert  und  in  dieser  Feier  den  Herzen  von  Tau- 
senden begegnet,  die  keine  Preussen  sind,  zu  dem  Feste  eine 
Gabe  der  Ehrtoeht,  wie  eine  Gebnrtsiagsgabe  danrnbringien:  so 
wäre  ihm  sicher  keine  willkommener,  als  der  Ansdm^  miseres 
Dankes  gegen  den  KönigHehen  Bmder,  dessen  GedAeht&iss  er  in 
geschichtlichen  A\  urteu  seinem  Volke  ans  Heiz  gelegt  hat. 

Wir  versuchen  nur  einzelne  Züge  einer  Skizze  und  hoffen 
•auf  Nachsicht  und  Geduld.  Wenn  während  der  20  Jahre,  welche 
wir  im  Sinne  haboi,  in  der  Akademie  etwa  80  Männer  thlU% 
waren:  so  ist  ein  vollständiges  Bild  in  dem  esg«n  Bahmen  eines 
Vortrags  nnmöglioh.  Wo  wir  an  Männern  oder  Arbeiten  stamm 
vorbeieilen,  die  wir  erwähnen  sollten:  muss  uns  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt sammt  der  knapp  sreraessenen  Zeit  entschuldigen. 

Wir  werfen  zunächst  einen  Blick  auf  das  Feld,  das  vor 
nns  liegt 

Der  Akademie  gehdrt  die  Wissensehaft  als  solnhe,  zonflchst 
niokt  der  TJnteiriebt,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Fondmng 

mid  üntersnchung.  Sie  hat  ihren  Beruf  in  diesw  stillen  nnd 
ernsten,  sich  täglich  weiter  ausdehnenden  Arbeit  Dem  eiudringen- 
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den  betnuahtendeH  Cfedanken  M  niehtB  EleinM  eil  klein,  niclits 

Grosses  zu  grosb.  Im  ZiiföUigsteü  sucht  er  das  Nothwendige  und 
selbst  im  Scheine  die  Wahrheit. 

Bei  einer  solchen  Weite  der  Au%abe  ist  es  seliwer,  von 
Binem  Ende  der  Wiflsensohaft  zum  andern  Orenzmutai  za 
stecta.  Wfinn  wir  «ns  indeisen  ndttm  in  das  gioflse  Feld  hinsiii» 
etelkn  ind  «nf  das  OlouniktenBtisflhe  der  eiiizelnen  Wissensebaften 
sehen:  so  liegen  die  Wissenschaften  dti  abstracteii  Speculatiou, 
wie  die  n^ine  "Matlieinatik  eine  solche  ist,  am  weitesten  nach  der 
einen  Seite  hin.  Denn  nichts  voraussetzend  als  constructiTe 
Bewegung  und  Figur  und  Zahl  webt  die  Matb^natik  ans  den 
ein&dtotoi  Slementen,  die  «■  giebt,  ndt  dem  Bande  strenger 
Noihwendigkeit  das  «nanflOelidie  Gmndgewebe  menschlicher  Er- 
kenntniss,  und  befestigt  mit  den  feinen  aber  starken  Fäden,  die 
sie  spinnt,  alles,  was  sie  aus  andern  Grebieten  fassen  kann.  Nach 
der  andern  Seite  Idingen  liegt  die  persönliche  Gpesobichte  am 
weitesten  entfernt.  Dem  Abstracten  nnd  Abstrusen  enigegenge- 
setat  bewegen  sieh  ihre  lebeadigen  'GestaUmi  auf  dem  Grunde  der 
ganzen  Natur.  Zwischm  der  Mathematik  und  Gesdiichte  liegt 
daher  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Wissenschaften  mitten 
inne,  die  sich  in  einer  natürlichen  Ordnung  darstellen,  je  nach- 
dem in  ihnen  die  Principien,  die  in  der  Mathematik  am  einfach- 
sten sind,  verschlungener  und  verschlungener  werden. 

Wir  dorehlaufen  nun  diese  Beihe  der  Wissenschaften,  um 
ans  ihnen  einige  Punkte  herrorznheben,  zu  welchen  die  Arbeiten 
der  Akademie  eine  besondere  Beziehung  haben. 

Die  reine  Mathematik,  mit  der  wir  binnen,  ist  eine  Welt, 
für  sich,  durch  zweitausendjährige  Arbeit,  in  welcher  Ein  Schluss 
den  andern,  Eine  Cknistruction  die  andere  in  immer  grössere  Tie- 
fen, in  immer  verwadisenere  Consequenzen  treibt,  zu  einem  un- 
ermeeslichen  ümflmg  außgedehni  Nur  der  tief  und  ganz  Ein- 
geweihte hat  den  SchHtssel  fKr  ihren  Eingang.  Sie  ist  bewundert 
wegen  der  Schwierigkeiten,  weiche  sie  überwindet,  und  beglaubigt 
durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Anwendung  in  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  des  Lebens. 

Als  im  Jahre  1840  König  Friederich  WilheUn  der  Vierte  die 

18* 
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Begiening  antrat,  waren  flir  ilir  Gebiet  neben  Mem  YerMm,  m 

Griisoü  und  Dirkseu,  und  ueben  Grelle,  dem  verdienten 
Gründer  des  Journals  für  reine  und  augewandte  Mathematik,  schoa 
Männer,  wie  Dirichlet  und  Steiner,  in  yollem  Zuge  ihres 
Schaffens  nnd  Wirkens.  Dirichlet  hatte  früh  in  der  hohem  Aiifli- 
metik,  namentlieh  in  der  Zablentheerie,  die  er  auf  den  deatsdien 
Universitäten  zuei-st  als  Vorlesung  einführte,  sowie  m  dei  mathe- 
matischen Pbvbik  und  Mecliauik  seine  Aufgabe  gefunden,  während 
Herr  Steiner,  den  alten  Geometern  verwandt,  statt  der  ueueru 
Bechnangen  vorzugsweise  die  syntiietische  Methode  der  salbetr 
th&tiigen,  selhstbewussten  constmirenden  Ansehaonng  in  vm 
Bahnen  fUuie.  Die  Akademie  verdankte  dem  Könige  den  Zu» 
wachs  an  einer  Kraft  erster  Ordiiung".  Jacobi,  der  Finder  und 
Erfinder  in  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen,  war  in  KOnigB- 
berg  gefihrlich  erkrankt.  Der  König  erhielt  ihn  seinen  groesen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  längere  Zeit^  indem  er  ihm  auf  A.  von 
Humboldts  Anregung  zuerst  einen  Aufenthalt  in  Italien  möglieh 
machte,  und  ihn  dann  nach  Berlin  berief.  Dirichlet,  seinem 
Freunde  ebenbürtig,  hat  im  Jahre  1852  in  der  Gedächtüibsrede 
auf  Jacobi  dem  umfassenden ,  selbst  im  Historischen  seiner  Wis- 
senschaft heimischen  Geiste  ein  Denkmal  gesetzt');  und  nur  zn 
frflh  kam  der  Augenblick,  dass  diese  akademische  Pflicht  eines 
dankbaren  Andenkens  an  ihm  selbst  von  Herrn  Kummer  erfüllt 
wurde.'')  Kaum  vier  oder  fiinf  Monate  —  es  war  im  Jahre  1S52  — 
gehörte  Eisenstein  der  Akademie  an,  ein  jugendliches  Talent, 
dem  nach  seinen  eifolgreichen  Arbeiten  Gauss  die  schönste  Za- 
kunit  prophezeiet  hatte.  Mit  Herrn  Kummer,  der  vorzugsweise 
an  den  am  meisten  fiieoretisehen  unter  den  mathematbdien  Bis- 
ciplinen,  dei  Analysis  und  der  Zahlentheorie,  arbeitet'),  und 
mit  Herrn  Borchardt,  der  sich  vorzüglich  in  den  analythischen 
Forschungen  bewegt,  so  weit  sie  in  ihren  letzten  Gründen  anf 

Denkschriften  der  Akademie  der  Wissenschalken.  Ans  dm  Jtkie 
'  1852.  S.  1. 

*)  Denkschriften.   Aus  dem  Jahre  1860. 

Vgl  Monatsbericht  1856.  S.  378. 
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rein  algebraischen  Priucipien  beruhen'),  ist  Herr  Weierstrass 
enof  verbanden,  den  die  von  ihm  veilasste  durch  ihre  Ergebnisse 
überraschende  AbhandluAg  zur  Theorie  der  Abelschen  Fonctioafia 
von  dem  OynuMwiiiin  za  Biaunsberg  naoh  Berlin  and  1856  in 
die  Akademie  iUirte. 

In  den  Tkfm,  in  welchen  sidi  die  reine  Mathematik  bewegt, 
scluiuet  unser  gewöhnliches  Auge  nur  Nacht,  aber  das  geschärfte 
mathematische  unterscheidet  darin  Gesetze.  Aber  aus  diesen 
Tiefen  stammt  das  Licht,  das  in  slvenger  firkenntniss  die  Er» 
adieiniuigen  der  Natnr  erhellt 

Es  mögen  uns  zn  ihr  die  Worte  des  Herrn  Weierstrass  über- 
leiten. „Xiir  iiut  rein  speculativem  Wege,"  sagt  er,  „hatten 
griechische  Mathemaiiker  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  er- 
gründet, lange  bevor  irgend  wer  ahndete,  dass  sie  die  Bahnen 
seien,  in  welchen  die  Planeten  wandeln  und  aUerdings  ist  Hoff- 
nottg  da,  es  werde  noek  mehr  Fnnctioneu  geben  mit  Eigenschaften, 
wie  sie  Jacobi  an  seiner  ©-Function  rühmt,  die  lehrt  in  wie  viel 
ijiicidratc  sich  jede  Zahl  zerlegen  lässt,  wie  man  den  Bogen  einer 
Mipse  am  besten  rectiticirt,  und  dennoch,  setzt  er  hinzu,  im  Stande 
18t  nnd  zwar  sie  allein,  das  wahre  Gesetz  darzustellen,  nach  welr 
(hem  der  Pendel  schwingt^'*) 

Tfir  angewandte  Mathematik  war  um  die  Zeit  des  Jahres 
1840  Grelle  in  Eytelweins  Eusstapfen  getreten.  Herr  Hagen 
schloss  sich  im  Jahre  1842  besonders  iiir  hydrostatische  und 
hydrodynamisdie  Untersuchungen  der  Akademie  an.  Ideler,  der 
in  seiner  Cfaronolegie  der  alten  Volker  mit  Hülfe  der  Astronomie  ' 
in  die  Zdtbeetimmnngen  der  Geschichte  Licht  gebracht  hatte, 
war  Veteran.  Herr  Encke  war  seit  1S25  für  Astronomie  thätig. 

Von  der  hiesigen  Sternwarte  geht  nach  wie  \or  das  astro- 
oomische  Jahibuoh  aus,  für  die  Beobadlitungen  auf  den  Stern- 
warten  ond  die  SchifG&hrt  auf  dem  Ocean  gleich  wichtig.  Das 
Untemehmen  von  Sternkarten^,  im  Jahre  1S25  von  Bossel  an- 


•)  Vgl.  Monatsbericht  1856.  S.  379.  380. 

*)  Antrittsrede.  Monatsbericht  1857.  S.  348  iL 
*)  Monatsbericht  \m.  3.  592  ff. 
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g«regt,  IwBehftfti^  d»  Akadeflue  34  Jahie  bMnn^;  aber  ehs 
68  noch  Iraettdii^  war,  tll^ertnf  m  HxSoig  dk  ErwntiBp.  Bm 
EBcke,  der  der  Meidende  HBMäponkl  der  AiMten  war,  bat;  Ibe- 

richtet,  wie  es  uur  durch  Zusammenwirken  von  eiiiei  Anzahl 
AöUuuomeü  inödich  wm-de.  Es  war  der  Zweck  der  Sternkarten, 
einmal  za  zeigen,  welche  Sterne  noch  zu  bestimmen  seien,  und 
sodann  auf  dem  Grunde  des  in  den  Sternkarten  daigesteUieu 
ruhenden  Bildes  die  M(^Üciikeift  zu  gel»«n,  dass  sieh  unter  den 
ftsten  Sternen  die  beweglichen  ^  Ebmeton  oder  Planeten  — 
leichter  erkennen  lassen.  Beides  gelang.  Als  Le  Ter ri er  zn  Baris 
im  Jahre  IS 40  aus  theoretischen  Gründen  der  Störung  einen  Pla- 
neten jenseits  des  Uranus  vermnthete  imd  durch  Rechnung  näher 
bestimmte,  gelang  es  Herrn  Galle  auf  der  hiesigen  Sternwarte 
und  zwar  auf  dem  Grunde  einer  damals  noch  nicht  ausgegebenen 
akademischen  Sternkarte  den  nnbekannten  Wandler  in  den  äusaer* 
sten  Bfinmen  unaers  FlaneteosjBtems  vor  das  Feld  des  Femxohis 
zu  bringen  und  in  seiner  langsamen  Bahn  an  erkennen.  Seit  im 
December  1845  Herr  Hencke  in  Driesen  die  Astraea  entdedrte') 
(es  erschien  damals  als  ein  seltenes  wissenschaltliclies  Ereigniss, 
an  dem  der  König  seine  Theilnahme  kund  gab),  ist  auf  dem 
Grund  der  akademischen  Sternkarten  die  Zahl  der  kleineu  Planeten 
zwischen  Mars  und  Jupiter  auf  62  gestiegen  und  es  ist,  als  ob 
durch  die  Sternkarten  die  FnKditerkeit  des  Himmels  wüchse.  ^ 
Die  neuen  Entdeckungen  brachten  neue  Au^ben,  und  um  die 
Bewegungen  der  Himmelskörper  an  der  sichern  Leine  der  Astro- 
nomen zu  behalten,  l)ediufte  es  vor  allen  der  erneuerten  An- 
strengungen fiir  die  Berechnung  der  Störungen.  Während  Herr 
Eucke  mit  dieser  Au%abe  fortwährend  beschäftigt  war,  Hess  er 
den  Kometen  nicht  aus  den  Augen,  den  er  schon  im  Jahre  1819 
an  die  kurze  Umlau&zeit  von  etwa  1200  Tagen  gebunden  hatte, 
und  dessen  Im  jeder  Wiederkehr  sich  um  em  Geringes  Terkfirzende 
Umläufe  den  Sohluss  auf  ein  im  Weltearaum  rerhreitetee  wider- 
steheudes  Mittel  begründeten.-) 


»)  Monatsbericht  1945.  S.  405. 
2)  Monatsbericht  185ä  S.  61S  ff. 
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mit  uosem  flriimenmgeii  nkht  ia  die  Natnrwisseiiechafteii 

ein,  ohne  Alexander  von  Humboldts  zu  gedenken,  der  der 
Akuiiemio  im  Jahre  thätig  und  treu  angehörte.  Ein  lebendiges 
Band  der  wissenschattlichen  Vereine  auf  beiden  Erdhäilten  wirkte 
er  für  .den  Austausch  der  Gedaukea  und  die  Gemeinschaft  der 
wissenBchaMichen  Bestrebungen  in  eiattn  akademischen  Slime,  wie 
kaum  je  eia  aaderar.  Nach  fielst,  welolie  Arawrika  neu  ent- 
deckten mi  Sibirien  tiefer  an&chlMseD,  begann  er  nntear  rm  am 
Abend  eeSnes  yiel  bewegten  Lebens  sein  letates  grosses  Tagewerk 
uüd  füliite  sein  Bild  der  Natur  als  eines  von  iunern  Juäfteu  be- 
wegten imd  belebten  Ganzen  der  Vollendung  nahe.  In  allen 
Völkern  wuide  sein  Kosmos  als  das  Geschenk  eines  mfifChtigen 
Geistes  empfangen,  wenn  es  anders  Macht  ist,  über  den  in  Jahr« 
honderten  gewaohaenen  nnendüohen  &^  des  Wissens  wie  ein 
Kdmg  sn  hersehan  nnd  ihn  wie  ein  EQnstLer  bis  zur  anmuthigen 
Darstellai^  sn  gestalten.  A.  yon  Humboldt  widmete  sein  Werk 
seinem  Könige  und  wer  vor  dem  Kosmos  die  schlichten  Worte 
tiefer  Ehrfurcht  und  herzlichen  Dankgefühls  liest,  achtet  der 
Schatten  nicht,  welche  aus  einem  vorlaut  veröffentlichten  Brief- 
wechsel auf  seine  Gesinnung  geworfen  sind.  Die  edle  Grastfreund- 
sehaft,  die  KOaig  Friederich  Wilhelm  der  Vierte  mit  A.  von  Hum- 
boldt hielt,  war  wie  eine  Gastfreundsdiafk  gegen  die  WiBsensdiaft 
und  Eunst  der  Gegenwart;  dann  dem  hochbegabten  König  waren 
durch  A.  von  Humboldt  selbst  im  Einzelnsten  die  Arbeiten  find 
die  Fnicht  der  Wisseuscliail  und  Kmiäi  nahe,  und  in  ihm  war 
wiederum  der  König  niclit  selten  Künstlern  und  Gelehit^n  helfend 
nahe.  Im  Kosmos  hat  manche  akademische  Arbeit,  für  sich  an 
zerstreueten  Örtern  stehend,  eine  Stelle  för  das  Ganze  gefunden, 
und  die  Anmerkungen  zum.  Kosmos  werden  noch  in  der  Zukunft 
fitr  die  littemisehen  Beziehungen  der  Gegenwart  eine  Quelle  sein. 
Es  war  eine  sehAne  Erscheinung,  wenn  dem  gelst^(en  Capital 
A.  von  Humboldts  znfloss,  was  immer  jemand  in  der  Wissen- 
schaft gefunden  und  ersonnen  hatte.  Mit  dem  grossen  eigenen 
Reichthum  zog  er  den  Keichthum  Anderer  an  sich  und  jeder 
wufiste  bei  ihm  sein  Bestes  gem  geborgen.  M  wird  noch  .einige 
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Zeit  währen,  bis  die  rechten  Männer  der  verseliMdensten  fMer, 
jeder  von  seiner  Seite,  die  Verdienste  A.  von  Humboldts  darge- 
stellt haben.  Herr  Encke  that  es  für  die  Astronomie;  Herr 
Ehorenbeic^  ipmch  äber  ihn  In  aUgraoeinen  BesielHuigiai.  £nfc 
weiui  die  J^nzetaen  WiaBensehaften  alle,  welefae  A.  Yon  HnmMIt 
bereieherte  oder  awe^,  ihren  frischen  Zweig  zum  Ehrenknuze 
hinzu  gebracht,  flicht  sich  der  Kranz  in  voller  Schönheit. 

Die  naturwissenschaftlichen  Arbeiten  der  neuem  Zeit,  in  liirer 
Fftlle  unenuesslieh,  streben  doch,  wie  es  scheint,  zwei  Mittel- 
punkten zn,  um  irelche  sie  sieh  in  swei  Gruppen  lagern.  Anf 
der  einen  Seite  haben  sie  den  stillen  Trieb  dne  Physik  der  Erde 
zu  bilden,  in  welcher  die  Physik  und  Chemie  mit  ihrem  unend- 
lichen Detail  der  Thatsachen  und  in  ihren  grob^en  Gesetzen  Glie- 
der werden.  Auf  der  andern  Seite  will  sich  eine  Biologie  der 
Srde  bilden,  alles  Leben  anf  nnserm  Planeten  in  seinen  Ab- 
stninngen  nnd  Formen  nm&ssend  nnd  ergründend,  Botanik  mid 
Zool<^e  bis  znm  Leben  des  Mensehen  hinauf  erscheinen  darin 
als  ein  grosses  Ganze.  Beide  Richtungen  vereinigen  sich  in  der 
verhältnissmässig  jungen  Geologie;  denn  in  ihr  wird  die  Physik 
der  Erde  eine  Geschichte  der  Erde,  und  mitten  in  den  physiksli- 
sdien  Gewalten,  weldie  die  Erdoberfläche  umgestaltet  hab^,  ent- 
deckt sie  die  Sparen  Tergangenen  Lebens  ans  längst  verlanfenen 
Epochen. 

Für  lüiötr  MocHiikbild  suchen  wir  zunächst  in  der  physikali- 
schen, dann  in  der  geologischen,  und  endlich  in  der  biologisdiea 
Gmppe  ans  den  Arbeiten  dw  Akademie  einige  Steinchen  an(  am 
sie  zQsammenznfÖgen. 

Die  Meteorologie  zeigt  am  denüichsten  die  Bichtung  zu  einer 
Physik  der  Erde.  Sie  setzt  fast  alle  physikalischen  Kräfte  voraus; 
denn  Licht  und  Luft,  Wärme  und  Wasser,  die  Natur  des  Festen 
nnd  Elastischen,  magnetische  und  elektrische  Kräfte  spiele  ia 
mannigfaltige  Wechselwirkung  in  die  meteorologisdien  Bracheinrnh 
gen  hinein.  Es  war  Herrn  D otc's  miansgesetzte  beharrliche  Sorge, 
aller  Orten  Beobachtungen  anzuregen  und  7ai  regeln,  di^  auf  dem 
ganzen  Erdkörper  zerstreueten  Wahrnehmungen  in  seiner  Haad 
zu  sammeln,  die  Ergebnisse  im  Mittel  darzustellen,  das  daiaoa 
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hervorgehende  CTesaiiiiiitbild  pfraphisdi  zu  entwerfen  und  die  wis- 
senschaftliche Erkl&ning  zu  versuchen.  Wenn  es,  nm  den  wan« 
«Maden  Enchemiiiigeii  Geeeize  abzugewiimen,  zimtehst  sieherer 
and  mit  einander  yergleidtbarar  Beobaditai^en  an  den  vendiie- 
densten  Orten  bedarf,  so  ist  unter  der  Begierang  des  Ednigs 
Friederich  Wilhelm  des  Vierten  in  der  Meteorologie  ein  grosser 
Anfang  gemischt.  Mit  dem  1.  Januar  1S48  wurden  nAoh  A.  von 
Humboldts  Anregung  auf  des  Kdnigs  Befebl  in  aUen  l^eüen 
dm  ReokdiB  meteorologiBcbe  Stationen  eingericbtet,  welchen  Heir 
DoTe  die  nofhwendige  Einheit  des  Masses  in  den  Instramenten 
und  der  Gesichtspunkte  in  den  Beobachtnn«fen  giebt;  und  schon 
hat  sich  dies  Netz  der  wiik>enschaftlicheu  Beobachtungen  über 
Preussen  hinaus  nach  Mecklenburg,  Hidstein,  Hannover,  Olden'« 
btiig,  Thflringen,  Frankftart  a.M.,  Qiessen  erweitert  und  g^en- 
wSrtig  sind  75  Stationen  tMdg.*)  Seihet  der  Telegraph,  ^^dmeller 
als  Wetter  und  Wind,  dient  den  meteorologischen  Combinationen. 
Es  ist  recht  und  billig,  dass  die  Ländt^r  vereinigende,  den  Ge- 
danken und  den  Befehl  blitzschnell  entsendende  Telegraphie,  ein 
Erzeagniss  dentscher  Wissensehaft,  aneh  wieder  der  Wisaensdiaft 
diene,  nnd  sie  thnt  es,  wenn  Henr  Dove,  wie  im  Mittelpankt  eines 
Oewebes,  taglieh  ans  entfomtm  Lftndem  Wettertelegrsmme  em« 
pfängt,  oder  wenn  die  Astronomen,  wie  unter  uns  Herr  Encke*), 
die  Telegraphie  zum  Mittel  der  geographischen  Längen bestim- 
mmigen  machen.  Schon  lange  vor  dem  Jahre  1840  hatte  Herr 
Dove  das  Drehongsgesetz  des  Windes  bestimmt  nnd  A«  von  Hum- 
boldt för  die  mittlere  Yerbreitong  der  Wftrme  anf  der  Erde  die 
isothermen  Liiücu  aufgestellt.  Die  Ausbililnni^  und  f]rweiteruug 
(iieser  für  das  Leben  auf  der  Erde  wichtigen  Lehren  hat  Herr 
Dove  sammt  dem  massenhaften  wissenschaftlich  bearbeiteten  Ma- 
terial zum  grossen  Theil  in  den  Denkschriften  der  Akademie 
niedergelegt. 

Die  wissenschaftlichen  Gebiete  der  einzelnen  physikalischen 


')  H.  W.  Dove,  das  Klima  des  preiissischen  Staates  etc.  in  der  Zeit- 
schrift des  Kdnigl.  preussischen  statistischen  Bureaus.  Mikrz  186  L  Xo  0* 

^  HoxiatsberichC  mi.  B.  94  9, 
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Krftfte  znl^iit  der  Physik  Erde.  Aber  aie  iriad  in  nA 
dne  roiehe  WeU  toa  Thatnofaen,  dnich  doi  ImpiÜB  duebar 
gfroBser  Entdeetomgen  erzeugt.  Zu  dieeen  Bntdednm  dwfte  «iist 

die  Akadeiuie  liireu  Thomas  Johann  Seebeck  zählen.  Neben 
ihm  wirkte  in  der  Blüte  seiner  Jahre  Paul  Er  man,  dessen  eigen- 
tliümliche  und  anregende  Weise  Herr  duBois-Keymond  am 
Leibniziage  des  Jahres  1853  darstellte.  In  euier  Oedächtnissrede 
auf  Seebedc  hatte  im  Jahre  1839  Hanr  Poggendorff  aoagefAhrt, 
w«lohe  fraohlibara  Qaelle  der  WiaseBsahaft  mil  «einem  Tode 
Tersiegt  uL*) 

Aber  die  lebendige  Forschung  ruhte  nicht  Herr  Magnus 
war  in  den  verschiedensten  Richtnnjjen  der  Physik  und  Chemie 
thätig,  l)ald  da,  wo  Physik  und  Chemie  einander  beiühien,  bald 
da,  wo  Chemie  und  Physiologie  einander  begegnen,  bald  da,  wo 
Bkk  die  Teohnik  auf  Physik  stüteti  ivie  z.  B.  ia  der  AMauwUnng 
liber  die  Abweiehuig  der  Geeohoese,  bald  in  eagenflieii  physflodi- 
sdien  Problemen,  wie  z.  B.  in  den  Yersodieii  Aber  die  Spann- 
kraft der  Wasserdämpfe  und  in  den  <d^trolyti8olien  üntersnehungea. 
Herr  Dove  gab  mannigfaltige  Beiträge  zur  Kenntiiiss  magneto- 
elektnselier  mid  opti^^dier  Wirkungen.'  Herr  Kiess  und  Herr 
Poggendorff  drangen  in  das  Gebiet  der  elektrischen  Erscheinungen 
tiefer  ein;  Herr  Biese  bildete  die  Lehre  von  der  Beibungselakin- 
ciifti  ans  und  vomehmiieh  die  messende  Methode  anf  diesem  Ge* 
biete;  Herr  Poggendorff  eifi)i8elite  die  gaLTanisehe  nnd  dk  Ibt 
dnGtlonselektridtfti. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  in  der  Wissenschaft  eine  schöpferische 
Kraft  andere  schaffende  Kräfte  weckt,  so  reicht  der  Beweis  von 
Berzelius  ausharrender  Schöpferkraft  in  diese  Akademie  hinein. 
Im  Jahre  1851  setzte  ihm  Herr  Heinrich  Bose  in  einer  Gedächt- 
nissrede ein  dankbares  Denkmal  und  Tenehaffte  aneh  dem  enktr* 
femter  Stehenden  einen  Einblick  in  die  durch  unermfidete  Arbeitaft 
durdigeflUurten  liditbringenden  Entdeckungen  dieses  grossen  Che- 
mikers. ^)  Herr  Mitsc herlich,  früh  der  Entdecker  der  Isomorphie 


'j  Deukschriften.   Aus  dem  Jahre  1839. 
Denkschriften.  Aus  dem  Jahre  iS&l.  S.  XVII  ff..  . 
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und  Diioor^e,  der  ia  einer  Beihe  von  alndsmiBclieD  Arbeiten 
ien  Zummmenhaiig  der  KiTitsOfenn  und  der  chemieclien  Zii8am«> 

mmsetziiiig  verfolgte  und  in  geognosdsebe  üntersiiclifiBgen  ein- 
ging, iiüd  Herr  Heim,  liose,  der  Analytiker  iü  der  Chemie,  der 
Entdecker  des  Niobiuuüs'),  der  die  Ergebiüsse  der  bei  weitem 
mannigfaltigsten  Untersuchungen  aus  seiner  in  neuen  Thatsachen 
wetteifernden  Wissenaehaft  in  unsere  akademiselieA  Sduiflen  gab^ 
waren  mit  Berzelina. eng  vefbiuiden.  Mit  ihnen  wir  Karsten  ISr 
Ghemie  ffaitig,  der  doick  die  Hebung  der  HetaUnigie  in  Soihlenen 
nnd  im  Jabr  1813  durch  den  eneigiBeben  Betrieb  der  Polveiv 
anfertigung  um  unser  Vaterland  wohl  verdient  war,  später  seit 
1855  Herr  Rammelsber^,  der  in  der  Chemie  der  Mineralien  ar- 
beitet und  namentlicii  jenen  seit  Beizeliuy  so  fruchtbar  gewordenen 
Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Natur  der  Körper  and 
Ihrer  geemetcBchea  Form  zum  Gegenstand  seiner  forschung  g^ 
nommeii  hat 

8o  leitet  uns  die  Ohenue  zur  Mineralogie  binflber. 
Unser  Ohr.  Sam.  Weiss,  der  Urheber  einer  mathematiscben 

Krystallographie ,  ein  Mann  von  iMchtescher  Ge»iüünngsart ,  der, 
einer  dynamischen  Anschauung  lulgend,  im  StaiTen  Bewegung 
und  Kichtong  der  bildenden  Kräfte  und  in  der  Natur  die  Thai 
snchte,  hat  in  der  auf  ihn  im  Jahie  1856  zu  Mfinchen  gehaltenen 
Denkiede  des  Herrn  von  Martins  eine  edle  AnerlLsnnnng  g^ 
fonden.')  Seine  epochemaehenden  Arbeiten  Meiben  sine  nrsprfing- 
licbe  Zierde  unserer  Denkschriften.  Herr  Gu  s  t.  Bo  s  e,  A.  Ton  Hum- 
boldts Begleiter  auf  der  sibirischen  Beise,  vorzugsweise  mit  der 
Krystallform  und  Chemie  der  Mineralien  beschäftigt,  theüte  der 
Akademie  vielfach  auch  geogiiostische  Anschauungen  und  ünter- 
saehungen  mit,  und  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Bloss  Unter- 
snehnngen  Aber  die  Pyroelektncität  der  Mineralien. 


>)  Mouatsbericht  1S44.  S.  361  ff. 

*)  Dr.  Carl  Friedrich  Phfl.  von  llartiui,  Secretair  der  mafhematagch- 
physikaUschen  Classe,  Denkrede  auf  Christian  Samuel  Weiss,  gehalten  in 
der  öffentlichen  Sitsnog  der  KteigL  bayer  Akademie  der  WJeseose  haften 
am  23.  IHqi.  I8ä6. 
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Die  Geoguosie  ffihrt  in  die  Tiefou  der  Geolog^ie,  In  den 
kfllmeii  flieh  zurWissenflchaft  geetaltendenVeraaeli,  in  denSeldchin 
find  Lagerungen  der  Gebirge  und  in  den  zorück^elasBenen  Spuren 

voü  Eesten  des  Lebens  die  Geschichte  dei  Ei  de  uulzutiiiden.  In  diesen 
Richtungen  der  menschlichen  Erkenntniss  besass  die  Akademie 
bis  zum  Fröhliog  1853  den  Mann,  den  A.  von  Humboldt  den 
gröwten  GeognosAen  nnsers  Zeitalters  nannte,  der,  nach  den 
Worten  eines  andern  unserer  Genossen,  tt^iiior  der  ersten  die 
Hebungen  der  Berge  gezeigt,  die  malten  Blätter  der  Erdrinde 
mit  ihren  sprechenden  Denkmälern  entfidtet  nnd  der  Erde  eine 
tieschichte  gegeben  hat,  an  welche  die  der  ganzen  Natur  sich 
anschliesst/' ')  Neben  A.  von  Hmuholdt  war  Leopold  von  Buch 
während  47  Jahren  ein  Schmuck  uud  eine  iuali  dieser  Akademie 
nnd  neben  A.  von  Humboldts,  seines  Freundes,  Büste,  ist  ^die 
seine  eine  Zierde  dieses  Saales.  Wir  knfipfen  an  die  Beeohanung 
derselben  seine  Persönlichkeit  voll  Ouumkter,  geschlossen .  nnd 
doch  den  Freunden  sich  edel  Offiiend.  Wie  A.  von  Humboldt, 
aus  dem  Adel  des  Landes  stammend,  snehte  Leop.  von  Buch  in 
der  Wissenschaft  seinen  Stolz,  nnd  die  Wissenschaft,  in  welcher 
er,  wohin  er  sich  wandte,  eine  leucliteüde  Spur  zurückliesü ,  wird 
seinen  Namen  in  die  Jahrhunderte  tragen.  Küstig  bis  zu  seines 
Lebens  Ende  las  er  noch  im  Deeember  tS52  in  der  Akademie 
eine  Abhandlung  Ton  universellem  Interesse  Über  die  Juraformation 
auf  der  Erdflflche.  Sein  Deutsch,  schön  und  ansdbauHcb,  hörten 
wir  selbst  von  kritischen  Kennern,  wie  Lachmann,  bewundern. 
Noch  im  Jahre  1 853,  dem  Todesjahre  Leopolds  von  Buch,  gewann 
die  Akademie  zwei  ihm  vertraute  Geologen,  Herrn  Beyrich,  mit 
der  eigentlichen  Aufgabe  der  Palaeontologie ,  der  Geschichte  der 
untergegangenen  organischen  Schöpfungen,  beschäftigt,  und  Herrn 
Ewald,  der  im  PhyBikalisehen  und  Fakeontologischen  glei«^ 
heimisch  ist  Letzterer  hielt  am  Leibniztage  1854  eine  Gedftebt- 
niflsrede  auf  Leopold  von  Budi. 


A.  finuin»  Antrittsrede  im  Monatsberieht  1852.  S.  417.  m 
Dcclicn  m  den  Abhandlangen  d«  natvuhistoriMlien  Verdns  in  den  Rheni» 
landen  1853.  S.  244. 


des  KAniga  FriAdeikh  Wilbelm  d«  Vkctea.  28^ 

Für  das  Indier-  doieUanl^ne  Qeluet  kamen  andsrweiHge  Ar- 
beiten dee  Herrn  Poggendorff  der  Akademie  vidfitch  sn  Statten, 

seine  seit  1824  herausgegebenen  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
em  vereinigendes  Centrum  dieser  regen  Wissenschaften  für  alle 
Länder,  und  seine  gelehrten  BemüKuQgeu  lür  die  Gescbiclite  der 
exacten  Wissenschaften. 

Zwischen  der  Physik  der  £nie  und  der  Biologie  der  ürde 
besieht  noch,  was  die  Urforsehnng  der  Gründe  betrifft ,  eine  war 
ansgefante  Klnft  Jede  tiefer  erforsdite  Kraft  der  Physik  leÜtt 
der  Erklärung  des  Lebens  Bedingungen  fftr  ihre  Aufgabe,  mifr 
,  wii'keude  Gesetze,  aber  das  Leben,  das  nur  durch  einen  iiiueni 
Zweck  gedacht  wird,  die  bicii  ihrer  .>e]f)^t  in  der  Empfindung  inue 
werdende  Exaft,  oder  gar  den  sich  im  Gedanken  und  Willen  be- 
wusst  werdenden  Mittelpunkt  erklärt  bis  heute  keine  dieser  Mit- 
bedingongen,  dieser  Mümaohenf  um  einen  platonischen  Ausdruck 
nachzubilden.  In  dem  Fetischen  Bestände  unserer  Wissenschaften 
treffen  schon  in  der  Geologie  Physik  d«r  Erde  und  Biologie  zu- 
sammen; und  es  ist  eine  erhebende  Wahinelmiung,  wenn  lu  der 
Geschichte  der  Erde,  die  in  eine  ungemessene  Perspective  der 
Vergangenheit  zurückweist ,  die  Geologie  nicht  blos  einsame 
Massen,  nicht  blos  wilde  Kräfte,  sondern  mitten  in  ihnen  Spuren 
des  im  eigenen  Mittelpunkt  bew^ften  Lebens  entdeckt.  So  fUirt  uns 
die  Geologie  von  der  Physik  der  Erde  zu  den  Naturwissenschaften 
der  lebenden  Pflanzen  und  der  empfindenden  Thiere  htnOber. 

Im  Jahre  1840  war  die  Kraft  Horkels,  des  gelehrten  Phy- 
siologen und  ilultiuLkers ,  schon  gealtert.  Links  Blüte  war  zwai* 
vorüber,  aber  bis  in  sein  spätes  Alter  war  er  rüstig  und  ein})räng- 
lich,  angeregt  und  anregend.  Die  Akademie  besass  ihn  bis  zum 
Neiqahrstage  1851.  In  der  Akademie  zu  München  hat  Herr 
T(m  Martius  in  seiner  schdnen  Denkrede  auf  Link*)  den  Tidum- 
fittsenden,  weit  ausgreifenden  Qeist,  den  hellen  beweglichen  Ecp( 


Dr.  Carl  Friedrich  Phil,  von  MarliiiB,  Seeretair  der  mathematiBcli* 
physikaÜMfaon  Glasae,  Denkrede  anf  Heinrich  Friedrich  Link,  gebalten  in 
dar  dffiBntItehea  Sitaung  der  KftoigL  bayer.  Akademie  der  Wiaaeiachaften 
am  28.  Mftn  mu 
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-d^n  lebendigeii  BeuMuden  mit  der  Kenntniss  und  der  QnsuAit 
gMcyidert,  welche  dem  gegmribiigcn  Vcrtnig  sbgitni»  Hmt 
«iMtet  lAak  in  der  Botmik  naeli  den  «lonigfiiltigsteii  Sriten 

und  bauet  noch  üi  den  letzten  Jahren  an  einem  pk}i:ologischeii 
Pflanzensystem,  dort  erläutei-t  er  die  Urwelt  und  das  Alterthum 
dnrch  die  Naturkunde;  hier  zieht  ihn  Hipprokrates  an  und  dort 
Ossiaii;  hier  ist  er  Linguist  und  dert  ^tarebt  er,  wie  in  den 
Fropylaeea  der  Natarkande,  dnen  pfaikeophiMheii  Slani^piiiikL 
Bis  zum  Jahr  1850  war  Eunth,  der  die  toh  A.  von  Samholdt 
und  Bonphind  unter  den  Tropen  Ameriha's  gesammetten  SdbStze 
der  Wissenschaft  zugänglich  gemadbt  mid  darin  mehr  als  4500 
Arten,  darunter  mehr  als  drei  Viertheile  neue,  bestimmt  hatte '),  in 
der  Akademie  t  hat  ig,  und  machte  sich,  wie  nach  ihm  Klotz  seh, 
der  als  strenger  und  sicherer  Meister  in  der  Diagnose  galt,  in 
dem  mächtig  wachsenden  Stoff  des  Fflanzenreidis  nm  genaue  nnd 
geordnete  Eenntniss  verdient  In  Links  Wirksamkeit  trat  Herr 
AL  Brann,  den  vor  allen  andemXeopeibi  von  Bnek  in  Berlin  wül* 
kommen  hiess.  In  dem  weiten  Reich  der  lebenden  nnd  dem 
engern  der  fossilen  Pflanzen  heimisch  und  als  Morpholog  und 
riivsioiog  an  der  Entuickelimgsgeschichte  der  Pflaü/.eu  arbeitend, 
hat  er  in  seiner  Antrittsrede  die  Ziele  bezeichnet,  denen  die  Bo- 
tanik der  Gegenwart  nachstreben  mfisse.  In  diesen  Kreis  wissen* 
schaltUidier  Forsehmig  trat  zuletzt  Herr  Pringsheim  ein,  deesea 
Arbeiten  über  die  Befrachtung  und  Yennehrang  der  Algen  eine 
neue  Anschauung  ta>er  kryptogame  Fflunen  erschliesseiL  oder 
verfolgen. 

Die  Zoologie  vertrat  bis  zum  Jahr  1857  besonders  Lichte n - 
stein,  durch  seine  Capreise  früh  berühmt,  der  der  Gründer  des 
Berliner  zoologischen  Museums  in  dessen  weitem  Umfang  genannt 
werden  kann.  Zu  dem  zoologischen  Garten,  den  lichtenstein  an- 
legte, gab  der  König  den  sdbdnen  Grund  und  Boden  und  die 
ersten  Bewohner  von  der  Ffaueninsel,  und  sdiuf  ausser  den  To 


M  Notice  Bur  la  vie  et  les  oavrages  de  C9MnrkM  S^inttaiMl  Ktmth.  Par 
JL  ikdriea  de  Jninen.  Aimales  dm  sdenees  aatoietlM.  Tone  XIY.  «a* 
hier  no.  2. 
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ÜMflen,  die  der  WiflseiiBdiaA  si^elea,  den  l^holtmgen  dee  Volks 

anziehende  nnd  nützliche  Anschauungen. ')  An  Liohtenstein  9(^loss 
sich  Klug  an,  der  mitten  in  gehäuften  Geschäften  der  Verwaltung 
sich  den  Kuf  eines  Entomologen  ersten  Kanges  erworben  hatte. 
Ältere  Arbeiten  des  Herrn  von  Olfers,  der  schon  während  seines 
Av&ntbalto  in  Rio  Jaadiro  für  die  Natarwissenschaften  wirkte, 
gvbOren  in  dLeae  Bieklnmg.  Einen  Znwafibs  neuer  Entft  gewann 
die  Akademie  in  der  Zoologie  im  Jahre  1851  an  Heim  Feters. 
Binst  ward  er  auf  Johannes  MlUlere  Befriel»  der  Wiederaitdeeker 
des  glatten  Haies  des  Aristoteles  und  durchforschte  fünf  Jahre 
lang  das  noch  imbekannte  unheimliche  Mozambiqne,  aus  dem  er 
für  die  Naturgeschichte,  die  geographische  Landeskunde  und  selbst 
^  die  Sprachenkiinde,  einen  Keichthnm  neuer  Kenntnisse  und 
neuen  Stoffes  heimbrachte.  An  der  wissenachafkliohen  Bearbeitang 
dsB  natorliistorisehen  Materials  fanden  ausser  ilim  noch  andere 
Gelehrte,  wie  z.B.  ausser  der  Akademie  Dr.  Steetz  in  Hamburg, 
Dr.  G a r  c k e ,  Prof.  Schaum,  Dr.  G e r  s  t ä ck e  r  u.  a.,  in  der  Aka- 
demie Klug  und  Klotzsch  eine  bedeutende  Aufgabe.  Dr.  B 1  e e c  k 
behandelte  die  aufgezeichneten  Nachrichten  über  die  Sprachen  der 
Länder,  weiche  zwischen  den  südafrikanischen  Forschungen  der 
Engländer  und  den  weiter  nördliehen  der  deutsohen  Ifissionare 
eme  LflelEe  fttDen.  Dankbar  erkennen  wir  in  diesen  Bereicherungen 
der  Wissensohaft  die  Fürsorge  des  Kdnigs  Enederich  Wilkelm 
des  Vierten. 

Herrn  Ehrenber^s  Arbeiten  ^^ehörten  seit  seinen  Reisen 
vorzugsweise  den  mikruskopischen  Orgaiiiriiiien  au.  Wie  das  Fern- 
rohr seit  Galilaei  den  Himmel  entdeckte,  die  dem  blossen  Auge 
UBsiehtbaren  Massen  deaigrössten  Baumes,  so  entdeckte  das  Mikro- 
skop —  TOrnebmlioh  unter  Herrn  Ehrenbergs  Auge  —  die  Welt 
des  kleinsten  Lebens  auf  der  Erde;  —  und  der  betraditende 
Kensob  stellt  nun  gleiehsam  zwischen  zwei  erfüllten  unendHdien 
Bänrneii;  denn  nach  beiden  Seiten  hat  er  keine  Grenzen  erreicht. 


')  Ateiander  von  Humboldt,  Bede  bei  der  Auistelliuis  der  Büste  des 
.Meim.  HMiciiialnliiee  Prof.  Dr.  Ltehtensleiii  in  den  loolegisolieii  Ha- 
leua  am  28.  Apifl  1852. 


X>i«  Akatelie  der  WiMuebuften  nlkiec  der  R^gienug 

Die  *  Madentie  sah  den  Saad  aus  den  Wtetea  AfrikaV  und  im 
Ereideg^birg«  des  Jura,  aimosphftriselieiL  Stenb  des  atianMmi 

Oceaiis  und  \  ulkaiiische  Asche  aus  Quiio,  iiiutregeü  bei  Lyoa 
und  Prodigieii  des  Mittelalteib,  Proben  aus  dem  Tiefgrnnd  des 
Gol&troms  wie  aus  dem  mitteUändisehea  Meere  in  Organismea 
nukroekopisohea  Lebeos  sieb  auflösen  und  das  unaiditibare  Leben 
in  die  Systematik  des  Varstendes  sieb  einordnen.  Die  AJkgAmk 
sah  in  den  herbarienartigen  Mappen  des  Herrn  Ebrenberg  ein 
zoologuscbes  Musemii  des  kleinsten  Lebens  entstehen»  das  tür  die 
Identität  der  Gegenstände,  die  Grundlage  aller  kritischen  Forschung 
noeb,  spftt  wissensebaftUebe  Widitigkeit  haben  wird.  Sie  sab  in 
ihren  Schriften  eine  ganze  Wissenscbaft  werden  und  wacbsen, 
die  Geologie  des  kleinsten  Lebens,  ifie  Herr  Shrenberg  Ififao- 
geologie  genannt  liat. 

Neben  Herrn  Ehrenberg  loröchte  Johannes  Müller,  der 
Bahnen  brach  and  Bahnen  wies  und  nach  dem  Ausdruck  m  Heom 
du  Bois-Beymond«  Ged&obtnissrede  der  Haller  unseis  Jähr* 
bunderts,  der  deutsche  Ouvier  beissen  wird.*)  Einsiehtigere  haben 
über  den  vielseitigen  und  tiefdenkeudeii ,  den  weitblickenden  und 
scharfeichtigen  Forscher,  den  forschende  Geister  weckenden  Lehrer, 
den  willeuskräftigen  Mann  gehandelt,  dessen  Verlust  die  Akademie 
im  Jahre  1858  empfindlich  trai  Von  seinen  mannigfidtigen  Arbeiten 
in  der  Akademie  erwShnen  wir  nur  Eine,  in  welche  der  Efinig 
fördernd  eingriff.  Die  in  Alabama  gesammelten  fossilen  Knochen- 
reste  eines  den  Cetaceen  nahestehenden  grossen  Säugethieres  waren 
unter  dem  Namen  des  Hydrarchus  hier  ausgestellt  und  reizten 
Johannes  Mullers  EiNSchertneb.  Um  den  hohen  Preis  einer  Leib- 
rente kaufte  der  E((nig  das  merkwMige  gWstt  Ar  die  sootomiBehe 
Sammlung  und  Johannes  MtUIer  untersuchte  und  beschrieb 'ee 
unter  dem  Namen  Zeuglodon  cetaoides.  Es  ist  erfreulich  in  den 
Acten  der  Akademie  zu  lesen,  mit  welcher  tief  empfimdeaeu 
Anerkennung  Johannes  Müller  den  Maan  ,  der  einst  sein  Sdifila 
gewesen  und  einst  sein  Nachfolger  als  Lehrer  der  Fbjäologie 


')  Gedächtuissrede  auf  Johauues  Miiller.  Gehalten  am  8.  Juli  1858. 
Denkschrifteo.  Am  dem  Jahre  1859.  S.  25  ff. 
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werden  BoUte,  im  OotoW  t85&  der  AbMieiiue  venohliig»  -wie  Ite 
und  mm  er  itte  Eifdge  toh  HerrA  du  Bois-Bejmondis  Uater^ 
eadnmgeii  ttber  tiiierisclie  ElektrldtU  för  die  LelMnsvorgSnge  im 

Muskel  und  Nerven  darstellte.  Im  Jabre  1 trat  Herr  Reichert, 
Johannes  Miillers  Nachfolger  im  Lehramt  der  Anatomie,  in  dif 
Akademie  eiü,  desÄen  Arbeiten  in  ihr  d«r  Entwickeluagsgesekicht-e 
der  SAugethie»)  aig^örten.  Es  bläht  der  Akademie  denkwürdig, 
dasB  am  Tage  seiser  Wahl  Jl  tob  Humboldt  aam  Mtea  Male 
in  äffer  lütte  mtMm.  und  dasB  das  letete  Wevt,  das  die  am) 
seineiD  Mmide  vemalmi,  belebefld,  aneriemieiid,  imd  warm,  irie 
immer,  Herrn  K«ichert  galt. 

So  wnrde  in  der  Akmlemie  während  der  beiden  letzten  Jabr- 
üehnde  die  Biologie  nuwmigfaitig  angebauet. 

S(sabo  neimt^  seine  GeograpMka  beginaend,  die  Geographie, 
indem  er  ihren  universellen  Zusammenhang  mit  Astronomie  nnd 
Notnigesofalehte,  EthäE  und  P<^tik  aadentet,  eine  fldloso^hiscbe 
Wisimsehalt  Wirklkb  Hegt  in  der  GeogMiphie  cter  grosse  Knoten* 
pnnkt  Ton  I^turkande  nnd  G^sdiichte.  Karl  Bitter  erhob  die 
Geographie,  indem  er  in  ihr  die  Anschammg  dieser  Wechsel- 
wirkung durehführte,  aus  einem  zvirfauimengetrageuen  Haufen  von 
Kenntnissen  zur  Wissenschaft,  und  war  in  jenem  alten  Sinne 
Strabo's  ein  pbileeophiBclier  Geograph.  Die  Ak&Amni»  sah  üm 
wfilffend  37  Jahren  an  der  iSrneneruDg  und  Vertiefong  der  geo- 
gra^iisohen'  Aosehaiuniig  arbeiten,  und  neben  seinem  grossen 
Werke  sptecheft  gerade  ekdge  seinei»  ahademisehen  Abhandlungen 
den  Geist  seiner  geographischen  Betrachtungsweise  bezeichnend 
»118.  In  allen  Culturiuudern  der  Erde  als  der  Geograph  des  Jahr- 
hunderts anerkannt,  vereinigte  er  in  seiner  Hand  Nachrichten  aus 
allen  Gegenden,  durch  deren  Mittheilung  er  das  wissenschaftliche 
Leben  in  der  Akademie  erhöhte,  Pi»^  pereOntiohe  RxM  des  Ki^nigs 
leahaeto  er  nster  die  tüeneieten  G^tte  si^es  lebeas*^  Anoli 
dnreh  Karl  Ritter  iraren  dem  in  seine  Ansehsniungen  gern  einr 
gehenden  König  die  Arbeiten  der  Wissenschaft  bekannt  und  lagen 
ihm  am  Herzen.  Als  der  König  z.  B.  durch  Karl  Kitter  im 


')  Krftmer  in  der  Zeitschfifft  fna  Efdlnuide.  km,  III.  S.  222. 
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Jahre  1845  erfuhr,  dass  die  englisohea  PhjBjüker  wünBchteiif 
es  mdg«  «if  der  Gambiidger  VerBammtang  för  Meteorologid 
der  deutsche  Vertreter  derselben  nicht  fehlen,  sorgte  er  dafür 
ans  eigenster  Bewegung.  Bas  Bild  von  Bittexs  hannonisch  g^ 
•tisunter  Persönlichkeit  lebt  in  nns  fort  nnd  die  Akademie  wird 
die  Tage  nicht  ver^eäseu,  da  die  drei  Maiiiier,  A.  von  lium- 
lioldt  ,  Leopoid  von  Buch  und  Karl  Ritter  in  ihr  eng  verbunden 
waren.  Im  Jahre  1853  begann  Kitter  einen  Antrag  mit  den 
Worten:  »JEs  fehlt  unserer  Akademie  ein  D'Anville,  durch  welchen 
im  TQOgen  Jahrhundert,  wie  durch  seine  jNa43hfolger  Buaehe, 
Goeselin  n.  a.  so  viele  neue  Entdeckungen  nnd  Erobenuigen 
anf  dem  Gebiete  der  verschiedensten  Zweige  der  Wissensehaftea 
liiüils  gemacht,  theils  verbreitet  worden  ",  und  wies  mit  diesen 
Worten  die  Akademie  an  Herrn  Kiepert,  der  seit  der  Zeit  unter 
uns  wirkt. 

Die  neuere  Linguistik,  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung tritt  mit  den  Naturwissenschaften  in  YerwandtechalL 
Weniger  dem  Inhalt  der  latterator  zugewandt^  unterBUcht  sie  voi^ 
nehmlich  die  Sprache  als  ein  natfirlidies  BrzengnisB  der  Ti^Iker, 

nm  sich  im  Laut  ein  Zeichen  ihrer  Vorstellungen  zu  schaffen,  und 
ibrscht  an  der  Hand  der  Lautübergänge  den  Übergängen  und  der 
Abkunft  der  Völker  nach.  Wilh.  v.  Humboldts  grosse  Arbeiten  auf 
diesem  weiten  Felde  traten  einst  in  dieser  Akademie  ans  Licht 
Herr  Bopp  that  frtth  den  sichern  Griff,  an  den  aUen  denkenden 
Völkern  identisdien  Formen  des  Geistes,  wie  sie  sidr  an  den  Be- 
ziehungen des  y^rbums  in  d«(n  ConjugationssjBtem,  an  den  Zabl- 
wdrtem  und  Pronominen  darstellen,  den  identischen  oder  differenten 
Ursprung  der  Sprachen  zu  erkennen.  Von  diesen  Punkten  aus 
die  Untersuchung  über  die  Fülle  der  Spraciieii  ausdehnend,  erwarb 
er  festen  Schrittes  dem  indo-germanischen  Sprachstamm  Ein  Glied 
nach  dem  andern,  indem  er  vom  Sanskrit  aus  bald  den  Zag  der 
Sprachen  nach  Europa,  bald  bis  in  Polynesien  hinein.  nachwicB» 
tifber  die  dunkle  Urgeschichte  verbreitete  sich  von  hier  aus  ein 
kaum  geahndetes  Lieht  Indem  der  König  Herrn  Georg  Bosens 
Beise  in  den  Kaukasus  förderte,  forderte  er  auch  diese  Studien. 
Denn  es  fehlten  in  der  Kette  noch  einige  wichtige  Glieder.  Herrn 


■ 
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Bopps  Unteniu^imgen  Aber  die  ksisolie  Spiaehe,  ther  das  ge^ 

orgische  Conjugationssystem ,  über  das  Ossetische  wurden  nun 
m^licb.  Heriü  Georg  Rosens  lin^juistische  Bereicherungen  sind 
in  unsere  Denkschriften  aufgenoiiiinen. 

Diese  folgenreichen  Bewegungen  der  Sprachvergleichung  gingen 
?om  Sanskrit  aus,  das  weiter  in  die  Vedaapjraebe  zurückf&hrte. 
IHe  Erfbraeiumg  der  Yedafitteratiir»  wekhe  Tömehodieh  den  G^Ar 
stand  Ton  Herrn  Webers  schon  zahlieidien  Arbeiten  bildet,  ist 
daher  mekt  blos  für  Mythologie  und  Glanben  der  Endor,  sondern 
auch  für  die  vergleichende  Grammatik  des  ganzen  indo-europäischen 
Sprachstammes  von  grosser  Bedeutimg.  Herr  Schott  tnig  die 
sprachvergleichenden  Stadien  in  die  tatarischen  Sprachen.  Seine 
Yorträge  und  Mittheilungen  erstredsten  sich  über  einen  grossen 
Theü  Asiens  nnd  selbst  weiter,  von  der  Grammatik  und  Litterator 
Gfaiiia's  bis  xu  den  finnisdbien  Bönen,  nnd  wiederom  von  den  Qür 
nesen  bis  zn  den  Türken,  von  den  Sprachen  des  Altai  bis  zn  der 
Sprache  des  Siam.  Dieselben  linguistischen  Studien  trug  Herr 
Buschmann,  der  schon  an  Wilhelm  von  Humboldts  Werk  über 
die  Kawisprache  theils  herausgebend,  theils  ergänzend  thätig  ge- 
wesen war,  ein  einsamer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alt-mexi- 
kanischen Sprachen,  deren  Sobanplatz  ex  einst  selbst  besuchte,  über 
den  atiantischen  Ooean. 

Asien  fbrderte  noch  weitere  Vertreter.  Herr  Peter  mann  hat 
in  den  morgenlftndisehen  Sprachen  nnd  Litteiatnren  diejenigen 
zum  (iegenstand  seiner  gelehrten  Studien  gemacht,  welche  in  dem 
Urspiuiig  und  der  Gpsehichte  des  Judenthums  und  Chriätenthums 
den  innersten  Kern  der  europäischen  Bildung  mitbedingen,  na- 
mentlioh  das  Hebräische,  Armenische,  Arabische,  Koptische.  Der 
König  unterstützte  seine  orientalisdie  Beise,  welche  besonders  der 
Eiforschnng  der  Stftnmie  nnd  Seiten  im  Libanon  galt,  nnd  er 
bnudite  widdige  litterarisdie  nnd  nnmismatisdie  Erwerbungen 
heim.  Wenn  Herr  Olshausen,  den  die  Akademie  jüngst  ge- 
wann, die  Untersuchung  der  hebräischen  Sprache  in  Beziehung 
auf  Lautsystem  und  Formenbildung  und  die  KrmitLeiung  ihrer 
noch  unerforschten  Stellung  in  der  geschichUichen  Entwickelung 
dfis  semitischen  Spracbstammes  als  den  geg^wärtigen  Gegen* 
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stand  seiner  Untersuchungen  bezeichnet  0:  so  sieht  sich  darin  die 
vergleichende  Sprachwissenschaft,  die  noch  kaum  ein  halbes  Jahr- 
hundert alt  ist  und  in  dieser  Akademie  vorzugsweise  ihre  Be- 
grfinder  und  Pfleger  &iid»  dnich  einie  neue  Exa&vastfirkt»  wdch» 
im  SemüiiflGhfiii  Bodi  imgelmluite  Wege  Torsoöht 

Herrn  Lepsins  ffthrten  eenie  ägypdsohen  Stadien  denBknK 
glyplion  und  seine  Reise  auch  den  uoidalrikanischen  Sprachen  zu. 
Insbesondere  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  afrikanischen  Sprachen 
wurde  ihm  das  Bedürfniss  eines  aUgemeinen  linguistischen  AI- 
plnheta  fähttMur.  Gestötzt  auf  grammatiach»  und  phyaologiedia 
8tadMii  enlnruf  er  ein  auf  tnaere  lateinisohe  Scbiift  gegrüodetes 
Alphabet,  geeignet,  die  wesentlichen  Laute  aller  Sprachen  einfach 
und  scharf  darzustellen  und  dadurch  die  Sprachen  selbst  unter 
einander  vergleichbar  zu  machen.  Dies  allgemeifie  Alphabet,  zu 
dem  die  Typen  für  die  akactenüsche  Druckerei  angefertigt  sind, 
hBt  TomehmlidL  dnrcb  ä»  englischea  MifwioiniBesBHiBK^teftea  seiM 
Weg  ZQ  den  heidniBeiien  YAlkem  gefiinden  nnd  rerapdcM  tadi 
für  die  gemeinsame  Ciiltur  der  noch  nicht  schreibenden  Völker 
und  Stamme  ein  Moment  der  Bildung  zu  werden.  Der  an  Ideen 
reiche  Leibniz  sprach  schon  einst  von  einem  solchen  harmoniselua 
Alpliabet;  Herr  Lepeins  kam  auf  denselben  Gedanken  nnd  fflirto 
ihn  ans. 

Es  geht  durch  die  neuern  Forschungen  der  Trieb  durch,  die 
bald  geläugneten,  bald  übertriebenen  und  ausgeschmückten  Zu- 
sammenhänge, in  welchen  Griechenland,  das  klassische  Mutterland 
VBserer  Wissenschaft  nnd  Kunst,  mit  dem  Orient  steht,  fcharf  zn 
erkennen.  Hemi  Boeeks  ünteisachnngen  hah«i  nns,  doi  wnl^ 
gesehiehtSichen  VOtUcmrerkehr  anfhellend,  mit  der  Geselddito 
unserer  Maasse  an  Babylon  gewiesen  und  die  Alten  schaueten  viel- 
fach nach  Aegypten  als  dem  Vorland  der  griechischen  Bildung 
hinftber.  Dies  uralte  Culturland  mit  seinen  riesigen  Masseidteixten, 
seinen  barocken  Symbolen,  seinen  ledendem  nnd  doch  läkTerabui- 
denen  Monumenten  reizte  seit  CfliAmpolHons  BntrSthselmgen 
Neuem  die  Forscherlust.  Die  von  Herrn  Lepsius  miigotheilten  histo- 
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liMken,  (dümologiBolieii,  ngrtliologiEnliöiL  üntoraacluiiigen  besciiil^ 
tigten  in  iSeflem  Zuanmieiihaiig  die  AkMtomie  vielftudi.  Herr 

Parthey,  der  Ägypten  sah,  förderte  in  historischen  Forschungea 
und  chartographischen  Barstellungen  namentlich  die  l^nlkunde 
des  alten  Aegyptens.  Die  ägyptische  Philologie,  ein  kühner  Em- 
P<M±ftmniliag,  steht  noit  der  antiken  FhiloliOgie,  die  dne  thatea- 
ideke  Ahnenieihe  bat,  noch  efewis  anf  giespaiuitem  Füss;  aber 
Mbon  hegBgom  mßk  beide  mit  ngm  laksm»  im  sweiten  Bw^ 
im  Berodot  In  unserer  Akademie  reiditon  sie  dnander  bei  der 
ITirtersnchiii^  über  die  Stammsitze  der  lonier  in  Herrn  Curtius 
und  Herrn  Lepsin s  die  Hand. 

So  gelangen  wii*  nun  zu  dem  alten  Boden  der  klassischen 
Philologie,  auf  welchem  die  Akademie  Herrn  Boeckh  nun  bald 
ein  balbee  Jahrhundert  tbfttig  sah.  Seine  Arbeiten  traten  znm 
gixMsen  Tbflüe  itier  rat rst  ans  dem  Bnnkel  ans  lieht  nnd  fimden 
Mer  ihren  ersten  lebhaften  WiedeibalL  Aber  keine  seiner  Arbeiten 
reehnet  die  Akademie  lieber  in  fhien  Kreis,  als  das  c^rfnu  ^ 
scriplißnvm  Qraecai  um:  ^,^e  freuete  sich  dem  Gmnd  legenden 
Werke,  das  für  Sprachfoi  men  und  Palaeographie,  für  Alterthümer 
und  Greschichte,  in  der  Methode  und  den  Ergebnissen  solche  Wich- 
tigkeit erlangte,  äussere  Förderung  au  leisten.  Nachdem  Herr 
Beeokh  den  Kwoiten  Band  des  corpus  im  Jabre  1842  gescblossen, 
firiUften  cburan,  elme  dasa  Herr  Soeekb  sek  Werk  ausser  Ai^pen 
verlor,  die  Arbeiten  der  Herren  Franz,  E.  Ourtins,  KircbbofI, 
die  zugleich  aus  den  neuen  Entdeckungen  giiecbischer  Inschriften 
Ergänzungen  sammelten  und  vorhereiteten.  So  wurde  mit  christ- 
lichen Inschi'iften  der  zweite  Fascikei  des  vierten  Bandes  ge- 
scblossen und  an  den  Indices  wird  gearbeitet. 

Vor  das  Jahr  lS4a  fUlt  Herrn  L  9ekkers  Ausgabe  de» 
AxIMeles  sanmit  den  Aussfigen  des  Herrn  Brandis  aus  dm  gne- 
oftdaeben  Oommentatoren,  der  Hebel  einer  nmn,  der  FbAoseplae 
heilsamen  Tb^ahme  Ittr  Aristoteles,  die  Gfundbige  eines  neu 
belebten  Studiums.  Die  Akademie  hat  dies  Unternehmen  im  Auge 
behalten.  Eine  wiederholt  gestellte  Preisaufgahe  fordert  eine 
Sammlung  der  aristotelischen  Jragmente  und  der  Index  zum 
Aristoteles,  ftr  die  J^on^ung  in  Sachen  und  Sprache  so  widitig, 
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4nrd  gefördert  Uerra  Bekkers  ondHerra  Meineke*8  kritiecto 
Arbeiten  änd  Terwuidt  Beide  erimieni  in  Suren  Beetiebiingen 
an  Tage  der  Gemeinechaft  mit  Battmann,  SeUeiemaeli«',  üaoii* 

mann.  In  letzter  Zeit  sah  die  Akademie  Herrn  Bekker,  der  ausser 
der  klassischen  auch  in  der  altfi-anzösischen  Litt^ratnr  thätijSf  war, 
mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  der  Beobachtung  in  den  Homer 
soräckkehren,  den  Vertrauten  seiner  J  ugend.  Herr  £rnstCurtius 
gekirrte  als  g^nwftrtigee  Mitglied  leider  nnr  wenige  Jahre  der 

Akademie  an;  Tlny^h  lawgftiwn  AnfAwtlialt  m  ftfim»liffilii.iM^  li^mlaA 

geworden,  lebt  er  idealen  Sinnes  im  Alierthimi  wie  auf  griedueebem 

Boden,  in  griechischer  Oeschichte  und  griechischer  Kunst  Zumpts 
gelehrte  Thäti^^keit  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Litt^iatur  und 
der  römischen  Alterthümet  endete  schon  im  Jahre  1849. 

Mit  dem  Gebiete  Zumpts,  der  gern  ßecbtamaterien  der 
ElasBlker  behandelte,  berührt  sich  Herr  Dirkeen,  der  seit  184L 
die  gelehrte  r5miflohe  Jnrispmdenz  nnter  nna  yerbritt.  Es  ist  der 
Akademie»  weldie  nach  ihrem  Begriff  äk  FaehwiBaensohafiton  ato 
solche  von  sieh  ansEMshlieBst,  von  grossem  Werthe  solche  Gelehrt» 
in  ihrer  Mitte  zu  besitzen,  welche  die  allgemeinen  iiistorischen 
und  philologischen  Forsciiungfen  mit  den  speciellen  Fachstudien 
in  enger  und  lebendiger  Beziehung  halten.  Diese  befruchtende 
Einwirkung  hofft  die  Akademie  auch  Ton  dem  Verfasser  des 
Werks  fiber  die  Yonnnndaohaft  wie  der  gromatisehen  institattoneDt 
Herrn  Bndorf  f,  in  welchem  die  Akademie  jflngst  den  Sidifller  mid 
Genessen  ihres  hervorragenden  Vetflfanen  Herrn  von  Savigny 
begrüsste. 

Herr  von  Sa\igiiy  hat  in  der  Zeit,  von  der  wir  bundein,  ein 
weitliin  reichendes  Unterneiimeu  der  Akadeiiiit^  auf  liie  Bahn  ge- 
bracht. Unter  dem  26.  September  1846  scluieb  er  an  des  Königs 
Majest&t:  „Viele  Jahre  hindurch  hat  sich  die  hiesige  Akademie 
dnrck  die  Sammlung  nnd  Ausgabe  grieehisoher  Insehciften  ein 
in  ganz  Europa  anerkanntes  glfiaaendes  Verdienst  erworben,  fine 
ni«^t  minder  ehrenToIle,  widit^e  nnd  ecliwierige  Aufgabe  besteü 
in  einer  gleichartigen  SamniluLg  und  Bekanntmachung  römischer 
Inschriften.  Ja,  diese  Unternehmimg  hat  für  uns  in  mancher 
£Uui)icht  ein  nook  näher  li^ndes  InteressOt  indem  das  römische 
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Alterthum  durch  die  Kechtswissenschaft  mit  unsern  eigenen  Za- 
ständen  einen  unmittelbarea  ZmmmeiihaDg  hat/'  Der  König 
fwoto  das  GnwBe  des  PImmb  auf  und  bewilligte  freigebig  die 
IfitteL  Es  hand^  sich  darum,  aus  dem  ireiteii  Umfluig  imd 
ans  allen  Zeitm  des  alten  W^miBeheii  Weltroiebs  die  zalükeen 
zerstreueten  oder  verborofeneu  lu>(  lirifttMi .  lauter  uimiittelhare 
Denkmäler  der  Jabrhimderle,  zu  sammeln  uüd  zu  sichten,  zu  be- 
arbeiten und  herauszugeben.  Herr  von  Savigay  ersah  far  das 
Unternebmen  neben  Protoor  Otto  Jabm,  der  zimr  nach  der  Lage 
der  Umstftnde  fftr  dasselbe  nicht  gewonnen  weiden  konnte«  aber 
ihm  Kellermanns  Apparat  mit  den  eigenen  Bemerkungen  über- 
liess.  Herrn  Mommsen,  der  daiiialg  schon  an  Ort  und  Stelle  seine 
itiscriptioiies  rfigni  jSmpoUtani  vorbereitet  hatte  und  mit  dem 

GrafiMi  Borgheai,  dem  ersten  Manne  Italiens  auf  diesem  Gebiete, 
Yertamden  war.  Die  Akademie  nahm  das  weitsehiefatjge  üntop- 
nehmen  ra  die  flAnd,  nm  einen  dauernden  IGttelpnnkt  so  büden. 

Sie  wählte  einen  epigraphischen  Ausschuss  aus  ihrer  Mitte.  Herr 
Professor  Zumpt  d.  j.  arl)*'itete  an  der  Sammlung  und  Ordnung  des 
weitläuftigea  gedruckten  Materials.  Im  Jahre  1855  traten  Herr 
Mommsen,  damals  noch  in  ZOrich,  nnd  Herr  Uenzen  in  Born 
als  Bedactoren  an  die  Spitze  des  Unternehmens,  dae  von  nnn  an 
in  den  verschiedensten  Ländern  die  gelehrten  Kräfte  in  Bewegung 
setzte  und  auch  freiwillige  thätige  Theilnahme  weckte.  Herr 
de  Rossi,  seit  Borghesi  unter  Italiens  gelehrten  Kennern  der 
Insoiiptkmen  der  erste,  schloss  sieh  mit  seltener  Hingebnng  an. 
Herr  Bitschl  vereinigte  mit  dem  e&rpu9  iiueripiUmmn Laikarum 
seine  langjährige  Arbdt  der  mcmmmtu  latimtaim,  Dr. 

Brunn  sammelte  Inschriften  auf  einer  Reise  nach  Unter-Italien. 
Herr  Mommsen  unternahm  zwei  epigraphische  Keinen  mit  reichem 
Erfolge,  eine  in  die  Donaul&nder  und  ans  adriatische  Meer,  die 
andere  nach  Sfld-Dentschland  und  an  den  Bhein.  Dr.  Hftbner 
bereist  gegenwartig  fttr  das  üntomehmen  Spanien  und  Portogal 
und  berichtet  von  wichtiger  Ausbeute.  Für  die  Zwecke  der 
Herausgabe  und  des  Druck»  wurde  die  t?hersiedelung  des  Herrn 
Mommsen  nach  Berlin  nöthig.  Seine  Berufung  hatte  einige 
Schwierigkeiten;  aber  sie  fielen,  als  das  Gesuch  der  Akademie  an 
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EMg»  Maje0<4lt  gelangte.  M  senm  BMriHigmigen  hat  dm 

Üateniehmeii  auch  schoü  die  Gunst  und  Hülfe  des  Begenten.  des 
fittA  ji^K^i'&udm  }iOmg&  Mikjest^t  eifahieu.  An  4em  ersleii  Bände 
des  corpus  inscriptionum  Lat;inß/mm  wird  gegenwärtig  gednuhL 
Wim  d»8  Wierk  gMngt»  wie  #b  Tmwigten  KrfiAe  koffea  liaiio» 
MominlH  tibriie^MiibmdertoeinftateePw^^ 
(ieschichte  \ind  Spr^diforsohimg  zu  sein:  so  wird  sieb  Hiit  ihm 
in  dei"  Wisseiidchaft  ein  dankbares  Audenkeu  an  den  Urheber. 
König  Friederieb  Wilheloi  de«  Yiecten ,  und  au  .dfin  J^Miglkto 

Die  griioUfldien  mid  latmiacteii  IaBdixilt«D  JkutaL.ndt  dar 
Acebaeologie  yielfidie  Berahrang,  ftr  weldie  4ie  Zelt;  ergiebig 

Wiaa*.  Griechenlands  klassibciier  Boden  wurde  neu  durchforscht. 
In  Italien  wurden  Gräber  aufgedeokt  und  es  kamen  etruskische 
%iNg»l  mi  ^gsm^miÜBL^  Vasen  ans  Liebt.  Die  Monumente 
Adgipteme  msc^n  4Mbmhi«  lu  h^mh  Denkmller  «abdwUi,  ia 
B»bfloB  SobSIve  geMiea,  Mtae»  in  ftUoa  Paten  te  attn 
Welt  wiedergehinden. 

Htn  von  Olfers,  der  nach  allen  diesen  Seiten  unter  der 
Tbeilnahiue  des  kuoatsimugen  geschiehtekundigeu  Königs  in  den 
KöiriglicbeQ  Muse«!  fix  die  SwnnBlTingwi  «Firkto«  iomg  mk  ii 
te  A)eB4eQi$e  Ar  diene  Seite  Ur  WiMiUKshaft  bei,  wie  2.  E  is 
smer  AbbfUMilüng  Iber  die  l|diieheii  KÖnig^ilbber  bei  Sardee 
und  den  Grabhügel  des  Alyattes.  Für  die  Wissenschaft  der  alten 
Münzen,  welche  in  enger  Abrundung  mit  an^ieibeuder  Symbolik 
eit  ein  vollendetes  Kunstwerk  düisteUen  und  eine  sebarft  «nd 
giiklute  Deatong  fordern,  gewann  die  AMeoiie  im  Jite  1851 
Hwm  PiOdder,  wter  4ieii3en  Ißtwirknog  der  Beielillnim  der  wuni»«- 
matisoben  Schätze  in  der  hiesigen  Sammlung  wesentlich  gewachsen 
ist.  panol  ka  ,  der  schon  im  .Jahre  IS 58  starb,  piiblicirt^  bildliche 
Darstellungen  na^b  yerscliiedenen  Biditungen^  versuchte  mytlio- 
\i^^ä^  £rkllJTiiigfiii  nnd  b»tte  einen  arcbaeokigisaiuBn  i^tviinestar 
dee  IVinmtes  im  Sinn,  von  dem  er  FMben  gab^  Herr  Gerhardt 
von  philologischen  Stadien  ausgehend  nnd  knnser  wieder  zu  pbilo^ 
logischen  Studien  zurückkehrend,  hat  die  Arcbaeologie  und  Myfcho- 
]^e  mi  der  Pbüologii)  in  grössere  Nähe  gerückt  Xnd«ua  er 
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in  lavigi  FMedök  Wilhelm  im  Viertte. 

Md»  zuwunmwitehfci  hoA  er  Ibr  iieidfi  eiMfegwwHge  fiddbiu^, 
ftr  #»  Afcitteolegie  grawiM  fiteoge,  Ar'  dit  PUhilogi»  gftawto 

Anschanang.  Indem  er  aach  allen  Richtungen  fiir  archaeologische 
Samriilung,  Vpröffentlicbiiner,  Kiklänmg  thätii,^  war,  ist  er  eia 
reger  Mittelpunkt  tiir  die  deiuschen  archaeoiogisfiken  Studien  nn* 
serer  Zeit  Schon  im  Jahre  1636  hielt  er  einm  Vortrag  üher  dit 
Ai0taUflfi«g0l  iBT  Etivaker  und  die  iübttlduDgea  auf  daMelben, 
dmB  HanM^gahe  die  ^htämin  fiJidiiito. 

So  !vranjb  anefa  in  der  AkateMs  tm  im  mm.  aidjijBttaiiti 
Beidithnm  gearbeitet  md  m  wfinscht,  dass  von  dieser  Seite  iiie 
und  da  au(  h  ein  belebenikr  Gedanke  in  die  Teraehwisterte  Kunst 
geMlen  titi. 

Lachmann  wai'  der  erste^  der  mit  demselben  grossen  Erfolg« 
MaMn  suduttn  Eues  ia  die  tlaiiinarhe  and  in  die  dents«lLe  FJii«- 
lologie  aetzte^  nnd  nur  Bun  Hanpt,  der,  wie  Laehmaiin»  am 
der  viel  Mbat  zur  WisaeaecinA  gedüenen  alien  Wlologie  Regel 
lad  MelMe  Ar  das  DwilMdie  iwrnnen  will,  folgt  üm  ia  dieeor 
aelteueii  Veieiiiii^uim-.  „hk  war  zum  Herausgeber  geboren/'  sagt 
Herr  Jacob  Giiiinn  in  seiner  Gedäcbtnissrede  auf  Lacbmann» 
nieines  Gleichen  hat  Ueatechland  in  diesem  Jahrhundert  noch. 
nicht  geBehen."^*)  Es  ist  die  Grösse  des  sich  vollendenden  Heraus» 
gebeiB,  dasB  in  ihm  die  Piiüelegiet  die  als  Wiisenaekaft  daa  AU;* 
gemeine  sneht»  Knnet  wird,  individnell  im  nachjmpdfldeaden 
Verattndmas,  indiTidBall  in  der  Anffimnng  des  esgentiiimlielien 
Ausdruckes  und  Stils,  so  wie  in  der  Auffindung  und  der  dem 
Schriftsteller  nachbildenden  Wiederherstellung  des  Sciiadhaften.  Wie 
Lachmaan,  gehen  Herr  Bekker,  HeiT  Meineke,  Herr  Haupt 
und  Herr  KirclilLOff  diesen  Weg.  Frühere  akademische  Abband- 
kmgen  Laohnuuuia  worden  Ür  dentsefae  Mekik  widUig  and  aeiae 
BatraditaBgen  über  die  Diaa  f&r  die  sogiemuinte  bomeriaciie  Frage, 
die  Frage  iher  den  Ursprung  der  luamiaelien  Gediislite,  von  «nt* 
sdieidender  Bedeufcong. 

Es  war  ein  edles  Geschenk,  das  Könicr  Friederich  Wilhelm 
Vierte  seijiem  Lande  und  vornehmlich  der  Akademie  machte, 


*)  J.  Grimms  Rede  aof  Ladueeoa  ia  den  DeekBchBOfla  t8frl.  S.  XVI. 
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da  er  sn  Anfim^  seiiier  Regierung  das  Brfiderpaar,  an  dessen 
Namen  das  deutsche  Volk  lange  gewohnt  ist  die  Vorstellung  von 
der  reiuyteii  Emptiudung  und  dem  tiefsten  Verständniss  seiatt 
aigenen  Wesans  zu  Joiüpfen,  aus  der  Verbannung  nach  Preuasoi, 
«08  dam  ▼eralBsamtaii  Leben  ia  GasBel  nach  Berlin  beriet  An 
allen  Sefaaehten,  die  Heir  Jacob  Qiimm  linMsh  oder  weitor  befldir 
(wer  brauchte  sie  zu  nennen?),  förderte  er  auch  für  die  Gemein- 
schaft in  der  Akademie  edles  Erz  m  Tage.   An  Herrn  Jacob 
Grimms  Seite  sahen  wir  auch  hier  seinen  Bruder  Wilhelm, 
wie  ihn,  in  deatsdier  l^niclie  und  dentschem  Altertlnim  üsnohend, 
mit  jenon  lonen  Sinn,  in  wdchem  er  schon  in  seinen  Ha»- 
mftrcben  die  Seelen  unserer  Einder  mit  deutschen  Ans4^auungea 
und  deutschen  Dichtungen  tränkt.   Wir  fühlten  es  mit,  da  er 
von  seinem  Bruder  schied,  und  Herrn  Jacob  Grinuns  Erimienuigea 
an  Wilh.  Grimm,  die  wir  am  Leiboiztage  vorigen  Jahres  Ter- 
nahmen,  klangen  in  Alier  Bmyfindnng  wieder.  Naehdem  Graff, 
der  Verfesser  des  althoehdenisiclien  Spiadndiatees  im  Jahre  184t 
gestorben,  gehörte  für  das  Deutsche  von  der  Hagen  bis  zum 
Jahre  1856  der  Akademie  an.   Dem  Nibelungenlied,  an  dem  er 
einst  in  schwerer  Zeit  die  deutschen  Herzen  mit  entzündet  hatte, 
so  wie  den  Liederdichtern  des  12ten,  13t6n  und  i4ton  JahrhnndeftB 
galten  mehrere  seiner  Abhandlnngen  mid  seine  Darstdhingen  am 
alten  Bildern. 

In  Herrn  Jacol)  (jrinmi  trat  uns  schon  stillschweigend  auch  das 
deutsche  Recht  vor  die  Seele,  dessen  Wissenschaft  in  unsenn 
Jahrhnndert  mit  Sprache  und  Geschichte  skk  an&  £i^[Bte  Terbaad» 
Seit  1832  besass  die  Akademie  in  dieser  Biebtong  den  sdnfisnden 
Verfhsser  der  dentsdien  Stsats«  nnd  Bechtsgescfaichte,  Karl  Fried- 
rich  Eichhorn.  Seit  1850  nahm  in  der  Akademie  Herr  Ho- 
rn eye  r  Eichliorns  Thätigkeit  auf,  der  ki'iti&che  Herausgeber  des 
Sachsenspiegels  und  verwandter  Rechtsbücher,  der  dem  histori- 
schen, nationalen  und  ethischen  Sinn  der  deutschen  Bechtsoidnnngen 
nachgeht  Seine  erste  akademlsohe  Abhandlung ')  über  die  Heimat 
nach  altdeutschem  Recht,  insbesondere  über  das  Hantgemal,  weckte 
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jn  den  verscbiedenstea  Gauen  germanischer  Länder  eiuen  Trieb 
defr  Forschung  nach  der  imtergegangenen  oder  imtergebendeo, 
in  ihrem  Znaanmmhaiige  nicht  mehr  veniandenen  Sitte  der 
HraBiiunrk»n. 

Die  Kette  der  Dinge,  welche  in  einer  Kette  von  Hftnneni 

ihre  Vertretimg  suchten,  hat;  uns  schon  in  die  Geschichte 
hineingezogen. 

Im  vorangegangenen  Zeitraum  war  fär  sie  der  gelehrte  Yer- 
teer  der  Geeduefate  der'Kreiizzüge,  der  nm  die  Akademie  Tep- 
diente  Friedr.  Wilken  tbätig,  aher  kanm  erreiehte  er  die  Zeit, 
von  der  wir  handeln.  Er  schied  am  24.  December  1840  durch 
den  Tod.  Tjeider  blieb  der  hochgeachtete  Verfasser  der  Geschichte 
der  Hohenstaufen,  Herr  von  Kaumer,  seit  1827  ein  angesehenes 
Mil^lied  der  Akademie,  nur  bis  ins  Jahr  1847  in  derselben.  Seine 
vielseitigen  Mittheilmigen  und  seine  lebendigen  Anregungen  sind 
der  Akademie  unvergessen.  Herrn  Ranke's  Thätigkeit  gehört  seit 
!832  der  Akademie.  Aus  allen  Stadien  seiner  vielseitigen  Ge- 
schichtschreibung  sind  der  Akademie  seine  historischen  Forschungen 
ond  kftnstlerischen  Darstellnngen  sa  Gute  gekommen.  Aus  allen 
vernahm  sie  kiitisehe  Untersadmngen,  eigenthOmliche  AnffiHSsnngen, 
lebendige  EraShlungen.  Dass  die  Akademie  zur  Seite  des  Herrn 
Kanke  den  Herausgeber  der  monumenta  historiae  Germaniae^ 
Herrn  Pertz  besitzt,  dankt  sie  dem  Könige,  der  ihn  nach  Berlin 
berief.  Es  war  für  die  allgemeinen  wissenschaftUohen  Beziehungen 
von  Werth,  dass  in  ihm  der  Mittelponkt  jenes  vom  Minister  von 
Stern  gross  ai^legten,  dureh  vereinte  historisehe  Kiftfte  rflstig 
betriebenen  nationalen  Unternehmens  nach  Berlin  rfickte,  auf 
dessen  Grunde  es  z.  B.  Herrn  Ilanke  gelang,  die  deutsche  Ge- 
schichte des  Mittelalters,  insbesondere  auch  in  den  Arbeiten 
Jüngerer,  neu  zu  beleben.*)  Herrn  Pertz  MittiheUungen  an  die 
Akademie  bildeten  die  Seiten  seiner  Wirksamkeit  ab;  bald  waren 
sie  bibliographisehett  und  litterarisehen  Inhalts,  bald  aus  dem  Ge- 
biete der  Monumenta,  bald  aus  den  Arbeiten  für  Steins  Leben, 


')  VgL  Jacob  Grimm  Uber  zwei  entdeckte  Gedichte  aug  der  Zeit  des 
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Bold  ans  dem  ümünif  «iaer  Ausgabe  von  Mlmifleni  Weriuu 

Für  die  Geschichte  trut  im  Jahie  1851  der  Herausgeber  des  codta: 
äiplomatiütts  Brandenbttrfjiciis,  Herr  Riedel  ein,  die  Akadeiuie  für 
ihre  Aufgaben  eigeuthümlich  eigäuzend.  Denn  von  iliiem  Urüa<iär 
ISMg  Friedeiiek  dem  Srsten  mir  ihr  in  der  BtaflnaganfauMlft 
ansdrfloUiolL  anbefoUea,  ^sdodich  aaeh  somt  Lande  inlUkiMi 
und  Xirchenhistorie  nicht  zu  verabsänmeii." 

Zu  der  Geschichte,  welche  die  Völker  in  ihrer  Bewe^ing  aiif- 
üaaat,  gesellte  sich  die  Statistik,  welche  ihre Ziiattude  beobachtet» 
wwüi  m  eieh  in  Zahkn  amdrückeiL 

Hoffma&AS  Blftte  und  Eiaft  («r  fltarb  im  Jalure  1847)  fifll 
unter  Kemg  Friederieh  Wilhelm  den  DriMMi,  unter  weldiem  er 
das  statistische  Bureau,  lange  als  Mustur  aiigeseiieu,  gründete  und 
auf  dem  Länder  tauschenden  iener  Con^ess  Preusseua  Vortheika 
Iren  diente.  Noch  seine  letzten  AbhandluHgen  gaben  den  sittiichen 
SBnn  bmd»  in  weldiem  er  die  etaliettecben  ZaUen  ammhaneie  imi 
anf  TdUDwirthsehafOidie  nnd  etaatewimangchaiftlieb»  Fngnn  an* 
wandte.  Dieterici  folgte  ihm;  aber  die  Akademie  verlor  den  ihr 
treu  zugethanen  Genossen  sclioii  im  fahre  1859.  Ihm  hatte  sich 
auf  seinem  Lebensgauge,  auf  welchem  er  in  Blüchers  Nabe 
SchiacätiMi  mil^eibehten  nnd  dann  die  State  der  YemaUanif 
dnrßUaafim  hatte,  der  Blick  fllr  die  YerbtiftniHie  die  Leleng  aorfo 
geäiaB.  Seiner  eigenen  hnmanen  Natmr  hnd  den  Impnben  rmt 
Herbart,  Kraus  und  Hoffmann  getreu,  suchte  er  in  den  statistischen 
Zahlen,  wo  ügeod  möglich,  Arbeit  und  Bildung  als  die  sittlichen 
Hftehte  der  menschlkhen  Gesellschaft  auf.  Die  reichen  Zusammei^ 
slellnngen  ans  der  prenarischen  Statiitak,  die  er  leitete  nnd  henaB»» 
gab,  bfldcton  anch  &t  seine  akadommßhen  Abinuiihnigen  eine 
Unterlage. 

Von  der  reinen  Matheuiatik  bis  zur  Statistik  in  der  bauten 
Mischung  des  Menseheniebens  gingen  einzelne  Wissenschaften  an 
nnaenn  Ange  vorüber  ^  einaalne  neben  einaehMn,  einzelne  nanh 
einander.  Indem  jedoch  die  eine  die  andere  nadi  ädt  mg  oder 

die  eine  auf  die  andere  sich  stützte,  verbanden  sie  sich  inseeiüeli 

wie  zu  einer  Kette.  Diese  äussere  Verbindujag  ist  4nr  das  An- 
zeichea  einer  tielern  uanern. 
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In  der  Theiinng  der  Arbeit,  welche  siek  IBr  die  Wiamschaft 
m  einer  Ah>4«wift  kiMiaflig  darstellt,  wSehst  to  8teff  der  Bi»^ 
Icenntiiisse,  vollendet  dch  die  vielseitige  luid  genaue  Betraohtuiig 

des  Einzelnen,  die  aicliere  Beendung,  die  feine  Brflndnqg  in  den 
Theileii,  die  schöne  Gestaltung  /u  kleinem  Ganzen. 

Aber  jede  einzelne  Wissenscbatt  trägt  ein  Verlangen  in  sich, 
das  sie  selbst  nicht  beMedigt,  dn  Verlangen,  das  wir  von  Alter»- 
her  als  ein  Verlangen  nach  Selbiterkeniitniss  der  Wissenschaften 
besdineben  finden,  als  ein  Verlangen  der  Theile  nach  dem  Oaazen, 
dar  zentreoeten  Vielheit  aar  tiageadeii  Einheit,  der  Plincij^ien 
snm  leisten  Grande. 

So  entstand  früh  eine  Betrachtung,  welche  auf  die  Ordniuig 
des  Ganzen,  auf  die  Kritik  der  Methode,  auf  die  Grenzbestimiüuiig 
des  menschlichen  Erkennens,  auf  die  Harmonie  einer  letzten  Welt- 
anschauung gerichtet  war  —  die  Philosophie,  die  wir  mit  einem 
Bilde  des  Arietotelea  als  diejenige  WiBsouchaft  bezeichnen  ktanen, 
welche  in  der  Theümig  der  Arbeit  den  Kick  des  Werkmeister» 
wahrt,  den  Blick  fftr  das  Ganse  m  den  Theilen,  als  die  architel^ 
tonische  Wissenschaft. 

Ihre  Aufgabe  ist  leicht  gestellt,  aber  die  Schwierigkeit  ihrer 
AusfüliiuiiLr  wächst  mit  den  wachsenden  «Miizolnen  Wissenschaften. 
Wer  oüt  aristotelischen  Gedanken,  welche  keia  über  den  Dingen 
eohwebendee  uad  schweifendes  Allgemeines,  aondem*ein  durdi 
äe  dwehgebindeBi  in  ihnen  beftatigte»  anstreben,  an  die  acehüeifr* 
tenisohe  Arbeit  der  Fhik»ophie  denkt,  der  aieht  z.  B.  in  der  heute 
flfichtig  dUTühlanfenen  Reihe,  in  dem  weiten  ümfhng,  der  eieh 
bei  jedem  eiüztlii<jii  ßliokt  uufthat,  die  steigende  Schwierigrkeit, 
die  sich  da  erhebt,  wo,  wie  in  der  Philosophie,  die  getheilte  Arbeit 
aufhören  und  eigentlich  Ein  Kopf  alles  leisten  soll.  Überdies  ist 
es  in  einer  Zeit,  die  in  der  Philosophie  zunä4th8t  auf  Kritik  hin« 
gewieaen  ist,  nnvermeiflaichi  dasa  tiek  die  erzeogeiide  Kiafit  ge- 
hemmt flttüi  IHe  Yermenenheit,  die  in  des  {thihMOj^uschen 
Beatrebnngen, herachte,  fordert  Selbstbeeinnnag»  Es  madtt  be» 
deoUieh  nnd  zögernd,  wenn  man  in  der  Geschichte  mancher 
deutscher  Systeme  den  Anblick  vor  sich  hat,  wie  kühne  Segler 
sich  zuletzt  wie  «Schwimmer  aus  dem  Sohiffbrueh  retten. 
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Allein  die  Aufgabe  bleibt,  —  und  wenn  «ach  nur  die  Jahr- 
kondeite  ihre  architoktonisehen  Geister «  einen  Aiifltoieles,  einen 
Leibnhs,  einen  Kant,  erzei^gen. 

Ohne  Zwdfel  fOhlte  Kdnig  Friederioh  Wilhelm  der  Yierte 

die  bleibeude  Bedeutung  pkilosopliisühci  i  iiigeu,  welche  weder 
durcli  Empirie  noch  durch  Orthodoxie,  diese  /wieträchtigen  und 
doch  wider  die  Pliilosopliie  einmütliig  verbündeten  Bestrebungen, 
einen  Ersatz  hat,  als  er  Schelling  nach  Berlin  berieft  Walv- 
eeheinlich  fohlte  sich  der  K(iiiig  selbet  dorch  ihn  angmogeii, 
durch  Schellings  ideale  Anachannng  der  Kunst,  durch  die  an 
Positive  anUingende  Betraehtang  des  CairisOiehen,  dnreh  die  klare 
Schönheit  seiner  Sprache,  vielleicht  auch  durch  die  klassische 
Vornehmheit  seines  persönlichen  Wesens.  In  der  Akademie  fand 
Schelling  seine  bereitete  Stelle,  da  er  seit  1SS2  ihr  auswärtiges 
Hitglied  war. 

In  froherer  Zeit  hatten  in  der  Akademie  die  Vertreter  der 
einzelnen  Wissenschaften  an  der  Fhüosophie  r^gem  Antheil,  s.  B. 
Lamhert  und  Enler,  Wilhelm  von  Hnmboldt  nnd  Idnk.  Die  Aka* 

demie  hatte  zwar  weder  Fichte  noch  Hegel  in  ihre  Mitt-e  gerufen; 
aber  sie  besass  damals  Schleiermacher,  dessen  philüt;o}ihische 
Arbeiten  noch  heute  au  Auziehungskraft  zunehmen,  und  hatte 
uogeru  Herrn  Heinrich  Kitter  scheiden  sehen,  den  umfassend- 
sten  Gesdüchtschreiber  der  Philosophie  in  nnserm  Jahihnndert 
SdieUing  fimd  in  der  Akademie  zwei  befreundete  Mfinner  vor,  die 
filr  Philoflophie  oder  der  Philosophie  verwuidte  Richtongen  tUUäg 
waren,  Steffens  nnd  Neander. 

Steffens,  ein  Mann  von  reichen  poetischen  Lebensansciiuu- 
ungen.  hatte  in  der  Akademie  im  Zusammenhang  mit  seinen  Kich- 
tungen  auf  speculative  Naturphilosophie  nnd  symbolisirende  christr 
liehe  Auffassung  über  Giordano  Bruno  und  Pascal  «j^ehandelt. 

Ang.  Neander  k^nnie  als  der  gelehrte,  forsehende,  darstel- 
IttideEirehenhistoriker  den  Männern  zugezählt  werden,  welche  die 
Geschichte  rertreten,  nnd  wirklich  schlugen  einige  seiner  Arbeiten 
nach  dieser  Seite  hin,  aber  als  ein  contemplativer  Theolog  pla- 
tonischen Anschauungen  folgend,  hatte  er  in  den  meisten  Abhand- 
lungen eine  grössere  Verwandtschaft  mit  der  Philosophie,  und 
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bew6gte  axsk  gern  in  aolcben  GegBiiBtfliiden»  in  welchen  aicfa  die 
Geecbichte  der  Fhflosophie  mit  der  Theologie  berührt»  und  er  ver- 
fehlte des  tiefem  Eindrucks  nicht.  . 

Schellings  ukadtniische  Ahhaiidliingea,  im  Problem  spannend, 
aber  immer  vor  der  Löäuug  abbrechend,  meistens  von  Aristoteles 
ausgehend,  aber  zn  Unaristotelischem  hinstrebend,  liegen  jetzt  in 
dem  herausgegebenen  NadUass  in  einem  grCssem  ZoBammenhang 
vor,  in  welchem  sie  sich  ergänzen  mSgen.  In  der  Akademie 
wurde  Schelliiiga  hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  neuern  deutschen  i'iulosophie  in  der  Gedächtuisbrede  dar- 
gestellt, weiche,  von  Herrn  Brandis  veifasst,  am  Leibniztag'e  dea 
Jahres  iS55  gelesen  wurde.  An  demselben  Tage  verknüpfte  Herr 
Boeckh,  in  dem  die  Fhiloeophie  bald  bei  den  Preisfragen,  bald  in 
den  Einleitungsreden  der  öftentlichen  Sitzungen  einen  gewichtigen 
Vertreter  und  Förderer  hatte,  in  seinem  Vortrag  übei  Schellings 
Verhältoiss  zu  Leibniz  das  Andenken  beider  Pliilosophen. 

Der  universelle  Leibniz,  der  Stifter  der  Akademie,  hat  in  ihr 
durch  die  anderthalb  Jahrhunderte  hindurcb  auch  für  die  Philo* 
wphie  gewirkt  An  seinem  jährlichen  Ehrentage  wurde  auch  sein 
philosophisches  Andenken  von  verschiedenen  Seiten  erneuert. 

Wir  übergehen  die  fremden  Arbeiten,  welche  die  Akademie 
unterstützte  und  gedenken  nur  mit  Vorliebe  der  wichtigen  Heraus- 
gabe von  Leibnizens  mathematischen  Werken  durch  Professor 
Gerhardt  in  Eisleben.  Wir  übergehen,  darin  undankbar,  die 
verdienstvollen  Mittheilungen  und  Einsendungen  von  Gelelirten 
ausserhalb  der  Akademie.  Wir  übergehen  die  Preisfragen.  AVir 
tibergehen  die  Verbindungen  der  Akadeuüe  mit  andern  Aka- 
demien oder  gelehrten  Qesellschaften,  welche,  stetig  im  Wachsen 
begriffen,  ein  äusseres  Bild  der  weltverbindenden  Wissenechaft 
geben  würden. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  den  Akademien  ein  grosses 
Ziel  gestellt.  Herr  Jacob  Gnmm  bezeichnete  es  einmal  in 
einem  Vortrag  als  ihre  wesentliche  Aufgabe,  wie  ein  mächtiges 
Schiff  die  hohe  See,  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  und  in 
tonangebenden  schöpferischen  YortrS^en  und  Mittheilungen  aUe 
auftauchenden  Spitzen  der  Forschung  neu  und  frisch  hervor- 
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nkeliett  imd  weiter  va  verlNreiteiL ')  Bei  eiAem  «Men  Um^ 
Mb  mag  dem  Eiiizelnen  das  Gewieiea  aelüagei;  eher  er  ge- 
tröstet sich  des  Ganzen,  wenn  ans  einem  Rückblick  auf  zwei 

Jahrzehnde  der  Akademie  hervorgehen  sollte,  üa,öS  wenigstens 
ihr  Strelien  vob  didseai  lüHui^iflehea  Geiste  angebaaeht  uod 
fetragm  war. 

Id  der  DarBtollnng,  die  wir  vetsnefateB,  trftfc  «»  dee  Kl^iigi 
tJiätige  TheUnabme  bereits  an  yereeldedenM  Ptudcten  entgegen, 

iüi  die  Naturwissenschaften,  da  wir  A.  von  Hnmholdts,  für  die 
Geographie,  da  wir  Karl  Kitters,  füi*  die  Kunst  und  Aichaeologie, 
da  wir  Herrn  von  Otfere,  für  die  Geschichte,  da  wir  das  corjntä 
mtcpij^Uanum  Lutinarvm,  l&r  das  Beutsehe  und  NiatioBi^,  da  wir 
der  Brader  Orinuii,  fBr  die  Angabe  der  l^eiap^,  da  wir 
Sdiellings  im  Zusammenhang  der  akademischen  Thätigkeit  ge- 
dachten. Dürfen  wir  mm  von  unserin  Staudpuakt  (jeder  Stand- 
punkt, und  der  unsere  gewiss,  hat  etwas  Einseitiges  und  Besobränk- 
tes)  den  vorwiegeBdea  Ijang  seiaes  umtoeDden  lebkaft  angeiegteii 
Geistes  bea^dmeii,  so  war  der  EOalgr  Totzagswelse  ^  historisobMr 
€teiBt.  Li  idMlen  Anecteuiungen  war  die  HerrtieblEeit  der  Ver- 
gangenheit in  Beiner  mitempfindenden  Seele  aufgegangen;  in  den 
grossen  Gestalten  alier  Zeiten  freuete  er  sich  ihrer  sittlichen  oder 
ehristlicbeA  8eele.  Am  ifistoriscib^  hatte  ^  die  königlidie  Kansl» 
die  Bidge  grees  2a  Üisrnn,  geiabt  Der  hieloiiBdbe  Zug  seises 
Wesene  zeigte  sieh  afienthidbeiL  fis  liegt  im»  fbnie,  diesem  Zuge 
in  den  Widerstreit  der  politisch  kreisenden  Jalire  zu  folgen.  Wir 
folgen  ihm  in  friedlichere  harmoiusclie  Udeiibaruiigeu. 

Es  war  ein  Zug  des  historisohen  Sinnes,  da  es  dem  Könige 
Bedör&ies  war,  rieh  in  jener  Eup^  mit  welcher  er  ak  mit  der 
Kapelle  seines  Hansee  das  Sehloss  krtote,  mit  den  Bildern  der 
heiligen  Geschichte  zu  umgeben,  von  den  Patriarchen  bis  zum 
Erlöser,  von  den  ersten  Blutzeugen  der  christlichen  Wahrheit  bis 
zu  dem  evangelischeu  mit  seinen  Stiftungen  frommer  thätigtt 
Liebe  durch  die  Geschlechter  hindnrehreichenden  August  Hemma» 
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Fraiicke,  an  <ie»öeii  Geist  und  Sinn  des  K*iiiif(s  eigene  Ciriiuduügeu 
(wir  denken  z.  B.  an  Bethanien)  hell  anklingen. 

ÜB  war  ein  Zug  'seines  historisehen  Sinnes,  da  er  mit  den 
eigensten  Gedanken  das  nene  Mnsenm  bante,  am  in  den  sehtaen 
Rämnen  ans  allen  Zeiten  nnd  allen  Ländern  die  Denkmäler  der 
Kunst  und  des  Altertbnms  zu  \  ereinigmi  und  unter  Bildern,  welche 
au  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  an  ihre  Umgehung 
erinnern,  zar  Ansehannng  nnd  znm  Verständniss  zu  bringen.  Es 
war  ein  Zog  seines  bistoiüchen  Sinnes,  da  er  EanlbaGhs  Geist 
nnd  'Knnst  anregte,  die  Eintretenden  bistorisch  m  stimmen,  üns 
empfangen  im  Treppenhause  die  grossen  Bilder,  welche  uns  in 
mächtigen  Anschauungen  die  eutscheidendeu  '  erzeugenden  Zeiten 
der  Mensehengesohiclite  in  die  Seele  werfen.  Wir  wandern  durch 
die  Rftnme.  Hier  stehen  wir  im  Tempel  von  Kamak  vor  ägyp- 
tischen Denkmälern,  dort,  von  dem  Bilde  der  Akropolis  begrfisst, 
unter  Werken  des  Phidias  und  dort,  wieder  vor  den  Bildwerken 
cliristliclier  Kunst,  wo  Wappen  und  Symbole  aus  dem  IVIittelalter 
auf  uns  herabblicken.  In  diesen  schönen  sinnigen  Ordnungen 
waltet  der  Kdnig  selbst  und  wir  empfinden  darin  den  Gruss  seines 
edlen  Geistes. 

?]s  war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  in  Cölu  das 
Werk,  das  vier  Jahrhunderte  hatten  unbciührt  liegen  lassen,  kühn 
wieder  aufnahm,  und  in  der  grossen  Empfindung  und  Anschauung, 
ans  welcher  im  Mittelalter  die  Borne  entsprungen  waren,  mit 
dem  13ten  Jalurhundert  selbst  noob  das  I9te  verwandt  fttblte*  An 
das  historische  Monument  knüpfte  er,  da  er  den  Gmnctetein  zur 
neuen  Dompforte  weilite,  seine  vollen  \\  ünsche  fiir  die  Gegen- 
wart. Da  klangen  durch  seine  Rede  die  begeisternden  Worte 
durch,  deutsche  Einigkeit  und  Kraft  und  Brudersinn  dex  Be- 
kmtnisse  und  Herrlichkeit  des  grossen  Vaterlandes  und  das 
diirdi  eigenes  Gedeihen  glflcUiche  Braussen,  Menschenfrieden  und 
OottesMeden. 

Es  war  derselbe  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  der  König 
die  alte  Kirchenmusik  erneuerte,  wie  er  denn  unter  Anderm  zum 
Stadium  der  alten  Musik  f&r  die  Königliche  Bibliothek  die  wich- 
tigste SttBunlung  erwarb. 
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Es  war  denelbe. Zug  aeism  hutorischen  Sinnes,  wenn  d«r 

Köllig  schon  als  Kronprinz  dahin  wirkte,  dass  die  Marienburg,  der 
Sitz  der  Hochmeister  des  deutMclien  uidüiiü,  auf*  Schutt  und  Ver- 
wüstung zu  mittelalterlicher  l'iaoht  wieder  erstfinde. 

£s  ist  bekannt,  wie  in  diesen  Schöpfungen  des  Königs  Im- 
pulse IXa  die  Könnt;,  ja  för  die  Technik  der  Baohdtten  hagen, 
welche  weithin  wirkton.  In  den  engem  Kreiaen,  welche  der 
Akademie  gehören  oder  benachhort  sind,  empfimdeu  wir  die  an- 
regende oder  fördernde  Kraft  desselben  hiatorischen  Geistes. 

Scholl  im  Jahre  1837  war  voa  Professor  Preu  s  s  der  (  Wanke 
augeregt  ,  /ui  Secularfeiei  der  Thronbesteigimg  i-'nederichs  de.> 
Grossen  eine  würdige  Sammlung  und  Ausgabe  seiner  Schnflen  zu 
veranstalten.  Der  König  fiisste  schon  als  Kronprinz  diesen  Plan 
mit  Liebe  anf  und  König  Fkiederich  Wilhelm  der  Dritte  ging  in 
ihn  ein.  Aher  die  Sache  rflekto  erst,  als  der  König,  zur  Begierang 
gelangt,  durch  die  Oabinetsordre  vom  5.  Octoher  1840  der  Aka- 
demie die  Herausgabe  auf  Königliche  Kosten  befahl.  Der  Kf»nig 
öftnete  zu  diesem  Zweck  das  Geiieime  Staatsarchiv,  und  iiess  iu 
historischem  Greiste  imuier  die  Bedenken  fallen,  welche  sich  hie 
nnd  da  der  YeröffenUiohuug  von  Actonstücken  entgegenstellten. 
Bin  das  Unternehuien  leitender  Ausschnss  der  Akademie  wurde 
gehildet  Der  bewähiie  und  patriotische  Kenner  der  Geschichte 
und  der  Schriften  Friederichs  des  Grossen,  Professor  Preuss,  fand 
sich  zur  Bearbeitung  bereit.  Für  die  niilitärischeii  Schriften 
setzte  der  König  eine  Commission  sachverstandiger  üthzieie  em. 
Private  schickten  auf  die  öDentliche  Aufforderuüg  der  Akademie 
lür  das  nationale  Werk  Handschriften,  die  sie  besassen,  als  Bei- 
trfige.  Königlidie  Gesandte  unterstützten  das  Unternehmen.  Der 
Herausgeber  sparte  kerne  MQhe  und  Soig&lt  und  die  Typographie 
wandte  ihre  Kunst  anf.  Es  war  der  Akademie  vergönnt,  dass 
sie  im  Jahre  1857,  wo  der  letzte,  der  30ste  Band  der  stattlichen 
kleineren  Ausgabe  mit  litterarischen  imd  histonscheu  Cbemchteii 
erschien,  ihre  Arbeit  geschlossen  sah.  So  sorgte  der  König  lUr 
eine  reme  und  echte  Quelle  in  der  Geschichte  von  PreoBsens 
Heldenzeit,  ffir  eme  ungefiilschte  und  unbeschnittene  Darstellung 
dessen,  was  Friederieb  der  Grosse  in  Schriften  nnd  Scbrifistadran 


Digitized  by  Google 


des  Kdnigs  Friedericii  Wilhelm  des  Vierten. 


307 


als  eigensten  Ausdruck  seiner  Gedanken  hinterljussen  hatte;  es 
ist  ein  Ge84dienk  des  Königs  an  die  GeseliichtstbrBchiuig  und 
Gesehiebtsschieibang  für  alle  Zeiten,  ein  Geeclienk  an  sein 

in  der  eipfenen  Geschiebte  wnrzelndes  Volk,  an  aUe,  welche 
es  verliiugt,  mit  Friederichs  des  Gi-osseii  Geist  pei*söiilich  zu 
verkehren. 

In  ilemselben  Sinne  vaterländischer  Geschidite  fiisste  der 
KOnig  die  Archive  des  Landes  ins  Auge  und  sorgte  allenthalben 
für  eine  einsiebtige  und  gelehrte  Leitung  derselben. 

Tn  demselben  Sinne  stiftete  der  Köuig  den  Treis  lür  deutsche 
Geschichte. 

Für  Archaeologie  und  Litteratur  stand  dem  Könige  unter 
andern  Freiherr  von  Bunsen  nahe,  auswärtiges  Mitiglied  der 
Akademie,  ein  Mann  von  weitem  Wissen,  anregenden  Gedanken, 

tVeieiii  Sinne  und  nnterjiohin^'iideDi  Geiste,  der  nach  verschiedenen 
Kichtuiigen  in  Forscliuiij^eii  und  SchritUMi  für  die  Wissenschaft 
thätig  war  und  aut  der  Höhe  seiner  Steilunsren  ihr  Bestes  nie 
vergass.  Sein  Werk  Über  die  Basiliken,  dem  König  gewidmet, 
behandelt  einen  Lieblingsgegenstand  desselben.  Als  im  Jahre  1S2S 
der  König,  noch  Kronprinz,  in  Rom  war,  regte  Bansen  ihn  f&r 
den  von  Herrn  Gerhard  <i:efassten  Gedanken  eines  archaeologischen 
Instituts  in  Koni  ao.  Dem  Kronprinzen  verdankte  es  seine  Ent- 
stehung und  Erhaltung,  und  im  Jahre  1857  war  einer  der  letzten 
Beschlüsse  des  Königs  die  Erweiterung  und  völligere  Ausstattung 
des  archaeologischen  Institute  und  die  sieh  daran  anschliessende 
Gründling'  archaeolo^ischer  Stipendien  für  junge  Philologen.  So 
Hanete  der  König  der  deutschen  Wisseuschatlt  an  der  Tiber  eine 
blmbende  Statte  und  sie  bestellt  dort  einen  fruchtbaren  Boden. 

Der  Auftrag  zum  corpus  mcriptimtm  LiUraarUtn  stammt 
ans  demselben  Geiste,  der  das  archaeologiscbe  Institut  schützte 
und  pflegte.  Das  weitschichtige  Unternehmen  wäre  kaum  mög* 
lieh  geworden,  hatte  es  nicht  an  den  Kräften,  die  das  archaeo- 
logische  Institut  an  sich  zieht,  im  Mittelpmikt  des  alten  römischen 
Weltreichs  die  treueste  regste  Hülfe  gefonden.  . 

Aus  demselben  historischen  Geiste,  ffir  welchen  das  alte 
Wunderland  der  Pharaonen  eigen thumlichen  Beiz  hatte,  entsprang 
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die  grossartige  Weise,  mit  weldier  der  König  imter  dem  eiiuaiGhts- 
vollen  Bath  BiinaeiiB,  Bitten,  A.  von  HnmboldtB,  die  Beiae  des 
Herrn  Lepsius  und  seiner  Genossen  twr  vielseitigen  ErforsoArnng 

des  alteji  Aei^vptens  ausrüstete.  Die  l^i1bl[(e  liegen  iu  den  ägyp- 
tisciien  liaimieu  des  neuen  Mubeunis  \or  Aller  Augen  und  das 
grosse.  Keisewerk  des  Herrn  Lepsius  enthält  tili  die  entziffernde, 
erklärende  forsohang  sidiem  Stoff  und  Aul'gaben  die  Fülle.  Auch 
Dr.Brttgsch  wurde  später  in  demselben  Sinne  vom  König  unter- 
stützt. Als  Herr  Lepeins  einen  Thefl  seiner  Unteraiohnngen  und 
Ergebnisse  in  seinem  ,,K0nigBbuc1i  des  alten  Ägyptens*^  zu  Tage 
lördtit«',  widmete  er  es  dem  Könige  mit  den  Worten:  „Dem  er- 
habenen Begründer  der  ägyptischen  Forschung  in  Deutschland.** 

Mit  sickerui  Üück  erkannte  der  König  den  Werth  litterarischer 
Erwerbungen,  und  sparte  nichts,  um  durch  sie  die  Wissenschaft 
zu  fördern.  Die  Königliche  Bibliothek  wird  davon  in  Uuer  Ge- 
sehidite  das  dankbarete  Zeugniss  ablegen.  Wir  erinnern  nur  an  ein 
paar  Bei^iele.  Als  der  Freiherr  von  Meusebach  die  seltenen 
und  reichen  Schütze  für  deutsche  Spruche  und  Litteratm'  hinter- 
lieös,  welche  er  iu  edlem  Sinne  mit  tiefer  Keniituiss  und  feinster 
Sammleigabe  zusammengebracht  hatte,  sorgte  der  König  mitten 
in  wirrer  Zeit  für  den  Ankauf  Die  indischen  Manuscripte,  von  Sir 
Robert  Chambers,  und  die  arafaisehen  von  Sprenger  gesanmielt, 
bilden  eine  andere  Erweiterung  der  Königlichen  Bibliothek  und 
begrfinden  bei  uns  neue  Studien  und  neue  Forschungen  in  der 
Ijitteriitur  des  Orients. 

In  allen  diesen  Richtungen  war  der  Könip:  mit  lebluiftem  In- 
teresse der  Vergangenheit  zugewandt,  und  nahm  :^ugieiuh  an  den 
I'rrschungen  iu  den  gegenwärtigen  Zuständen  thätigen  Autheil, 
Wie  Karl  Bitter,  verfolgte  der  Kdnig  die  ernste  und  kühne  ThS- 
tigkeit  der  Missionare  mit  eigenthflmlicher  liebe;  es  war  die 
Liebe  m  ihrem  Beruf,  aber  auch  die  Freude  an  dem  Fortschritt 
der  geographischen  und  ethnugraphischen  Kenntnisse.  In  dem- 
selben Geist  lidhm  der  König  an  den  Entdeckungen  der  wissen- 
schaftlichen Keisenden  Theil.  Wenn  es  sich  uns  ziemte,  würden 
wir  hier  der  Reisen  zweier  erlauchten  Prinzen  des  Königlichen 
Hauses,  welche  auch  der  Wissenschaft  schöne  Ertiüge  hraehten, 
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in  fährerbietuiig  gedenken.  Wii*  erwälint<3ii  bciiou  der  naiurbkU)* 
rischen  Reise  des  Herrn  Peters  nach  Mozambiqae,  welche  der 
K6mg  ins  Werk  setzte;  wir  erinnern  an  die  Beise  der  Gebrüder 
Schlagintweitmden  Himalaya.  Auch  den  groessen  Bestreblin« 

gen,  (las  centrale  Afrika  aufznschlieäseu ,  welche  leider  das  Opfer 
Over  Wegs  und  Vogels  kosteten,  aber  doch  auch  durch  die 
durchdringenden  Erfolge  des  Dr.  Barth  Dauerndes  und  Folgen- 
reiches leisteten,  war  der  Kdnig  nicht  fremd,  obgleich  der  eigent- 
liche Hebel  dieser  wissenschafUichen  Tbat  in  England  lag. 

Das  chartogi-apbische  Institut,  aus  der  reichhaltigen  Karten- 
suuimlun«,'  des  Generals  von  Scharnhorst  im  Jahre  1856  ent- 
standen, mag  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 

Unter  des  Königs  Schuts  und  Theikahme  waohsen  die  wisp 
senseliaflilichen  Samminngen  aller  Art;  Be}0ge  dafftr  liegen  z.  B« 
in  dem  Anhang  zu  Koepke's  Schrift:  Die  Grfindnng  der  König«* 
liehen  Friedrich  W  ilhelms  Universität  m  lierliu. 

Unter  dem  Könige  Friederich  Wilhelm  dem  Vierten  und  durch 
den  König  mehrten  sich  Preussens  Beziehungen-  zum  Orient  und 
der  König  nahm  dabei  das  Beste  der  Wlssensdiaften  mannigfiil- 
tiger  wahr,  als  es  sonst  mi  diplomatischen  Vorkehr  möglieh  oder 
üblich  ist.  Wenn  Männer,  wie  Dr.  Wetzstein,  über  dessen  zwei 
Entdeckungsreisen  in  die  ostjordanische  Städte  wüste  noch  Karl 
Kitter  der  Akademie  berichtete,  Gonsul  in  Daniascus,  Männer, 
wie  Herr  Georg  Bosen,  der  Linguist  und  Orientalist,  Oonsnl  in 
Jerusalem  worden,  wenn  Dr.  Blau,  der  unter  andern  mit  Dr. 
Schlottmann  die  Inseln  Samothrake  und  Imbros  bereiste,  der 
Königlichen  GeBiuidlbchaft  in  Constantinopel  und  der  leider  kürzlich 
verstorbene  Dr.  von  Velsen,  von  dem  der  Akademie  wichtige 
archaeologische  und  epigraphiscdie  Mittheilungen  zukamen,  der 
Königlichen  Gesandtschaft  in  Athen  heigegeben  waren :  so  erkennt 
die  Wissenschaft  diese  sie  mitbegreifende  Füi-sorge  ebenso  dank- 
bar, als  da  unter  der  liegeutschaft  des  jetzt  regierenden  Königs 
Majestät  bei  der  japanischen  Expedition  ihre  Interessen  wohlwol- 
lend und  umfassend  berücksiditigt  wurden.  Die  Wissenschaft, 
deren  Eine  Seite  es  ist,  allenthalben  ihre  Augen  zu  haben  Und 
aUenthalhen  ihre  Fangarme  hinauszustreeken,  ist  för  jede  Ge- 
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legenheit  dankbar,  welche  d&a  praktische  Leben  ihr  dazu  eiuräumt 
und  gönnt. 

Wir  thateii  auf  uuseiin  Wege  durch  die  verschiedenen  Ge- 
biete iiiaunigialtige,  wenn  auch  mu'  vorflbereilende,  Blicke  in  die 
Arbeiten  der  Wissenschaft.  Hier  sahen  wir  dem  einsamen  Ge- 
danken des  Mathematikers  zu,  dort  dem  Forscher  m  den  Archiven 
und  Bibliotheken,  hier  dem  Reisenden,  welcher  der  Natur  den 
8ti)ff  der  Wissenschaft  abgewinnt  oder  den  Monumenten  die  Ge- 
scliiebte  ihres  I^andes  abfragt,  hier  dein  Zero^liederer  der  Sprachen, 
dort  dem  Darsteller  der  Geschichte.  Alien thaibeu  sahen  wir  den 
König  eingehen  und  helfen. 

Und  doch  waren  diese  Blicke  beschränkt  und  trati&n  nur  das 
Nächste.  In  der  Akademie  erscheint  nur  ein  geringer  Bmchtheil 
der  au  der  Wissenschaft  bauenden  Kräfte,  und  es  ist  erfreulich, 
djiss  z.  B.  allein  aiu  hiesigen  Ort  in  dem  Zeiti-aum,  den  wir  be- 
trachteten, fast  für  alfr^  Zweii^««  der  in  der  Akademie  vertretenen 
Wii<senschaften  einzehie  Vereine,  einzelne  Gesellschaften  entweder 
entstanden  oder  blühten  und  aufblübtiMi,  wie  die  Gresellschafb  der 
natnrforschenden  Freunde,  die  physikalische  Gesellschaft,  die  geo- 
logische Gesellschaft,  die  geographische,  die  archaeologische,  der 
Verein  fSr  vaterlftndiBche  Geschichte  u.  s.  w.  Aber  auch  in  einem 
solchen  erweiterten  Blick  erscheint  immer  nur  ein  kleiner 
Tlkii  des  Gedeihens  der  Wissenschaften  unter  der  Kegierung 
des  Königs  Friederich  Williehu  des  Vierten.  Das  ganze  grosse 
Gebiet,  auf  welchem  die  Wissenschaft  in  Theologie  und  Juris- 
pnidenz,  in  Medicin  und  Technik  praktisch  wird  und  doch  der 
theoretischen  Betrachtung  so  viel  zurndi^eht,  fiel  ausserhalb 
unseres  Kreises.  MOgen  auch  diese  Wissenschaften,  mögen  auch 
die  Künste,  von  denen  die  Baukunst  schon  voranging,  von  dem 
Könige  reden,  der  nichts  Geisti^^es  von  seiner  Fürsorge  und  Theil- 
nahme  ausschloss,  damit  das  nach  dem  Hiutntt  des  schwer  ge- 
prüften Königs  an  das  ganze  Volk  gerichtete  königliche  Wort  in 
dankbarer  Zustimmung  tiefer  und  tieter  empftmden  werde:  „Ueber* 
all,**  so  lautete  es,  „gewährte  er  mit  freier  königlicher  Hand  edlen 
Kräften  Anregung  und  forderte  deren  EntfiQtung.'' 

Uns  lag  der  Dank  datiir  auf  dem  Herzen  und  auf  den  Dank 
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gifiiideii  wir  die  Bitte  und  das  Vertrauen,  der  erhabene  Königf, 
der  nun  seine  Hand  über  um  halt,  wolle  uiiserer  Körpeiischaft  die 
Huld  erhalten  and  fortsetzen,  welche  sie  von  Glied  za  Glied  in 
der  starken  Kette  unserer  Könige  von  fast  allen  und  von  jedem 
auf  eigenthDmliche  Weise  erftihr.  Mögen  zu  seinen  grossen  Ab* 
sichten  die  VVibseubchallen  ihr  Schärflein  beitragen  können! 

Wissenschaft  ist  noch  nicht  Weisheit,  am  wenigsten  schon 
königlicbe  Weisheit;  aber  sie  ooag  mit  den  nothweudigen  Erkennt- 
nissen, die  sie  erzeugt  und  mehrt,  der  Weisheit  dienen,  indem  sie 
den  Bliek  fester  und  die  Hand  sicherer  macht 

Die  Zeit  ist  ungewiss.  zumal  eine  solche,  wie  die  unsere,  in 
welcher  all  überall,  in  der  alt^n  wie  in  der  neuen  Welt,  die  zer- 
setzenden Kräfte  losgebunden  werden,  durch  I^üge  und  List,  durch 
alte  Schäden  und  die  immer  neue  Leidenschaft  MiSge  Aber  diese 
MSchte,  wo  immer  es  zum  Kampf  kommt,  die  emgeborene  Politik 
der  Hoheozolleru,  die  Politik  der  Stärke  und  Geradheit,  den  alten 
Sieg  behalten! 

Möge  in  Ungewissen  Tagen  (das  wünschen  wii*  uns  selbst)  die 
Gesinnung  derer,  welche  die  Wissensdu^  vertreten,  gegen  König 
und  Vaterland  unwandelbar  sein,  wie  die  Wahrheit,  welche  sie 
suchen  und  hüten! 

Möge  Gottes  Sonne  unseres  Königs  Wege  hell  bescheineu  — 
morgen  und  iumierdarl 
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Die  sittliche  Idee  des  Rechts. 

(Vortrag,  gehalten  am  18.  October  1849  in  Akademie  der  Wissenschaften 
zur  Nachfeier  des  fOn&ehnten  Octobers,  des  Geburtstages  des  Königs 

Friederich  Wilhelm  IV.) 

♦ 

Preussen  knüpft  seine  Geschichte  an  seine  Könige  und  wenn 
es  den  Geburtstag  seines  Kouigs  feiert,  blickt  es  von  selbst  in 
die  bewegenden  Gedanken  der  eigenen  Geschichte.  Seine  Wünsche 
für  das  Yaterlaad  enden  in  Wänschen  für  den  König  und  seine 
Wflnsehe  für  den  König  beleben  die  liebe  zum  YaAeilande. 

Wer  am  15.  Oetober  des  vorigen  Jahres  die  Wahrzeidien 
der  Zeit  ruhig  betrachtete,  der  sab  schon  damals,  dass  sich  das 
Mass  der  trüben  Verwirrung,  welche  im  Namen  der  Freiheit  Ge- 
danken und  Eiit^clilib-e  uimlüsterte  und  uiiüei  machte,  als- 
bald werde  erfüllt  iiaben,  der  sah  schon  damals  einen  neuen  Tag 
dui'chbrecheu.  Wir  vertraueten  der  elastischen  Kraft,  dem  be- 
harrlichen Schwnnge  des  Vaterlandes,  das  scheu  bösere  Zeiten 
fiberwnnden  hatte. 

Wenn  wir  heute  mit  heute  vor  einem  Jahre  vergleichen,  so 
gehört  es  zu  den  erfreulichen  Lilol^a-n,  dass  das  preussische  Volk 
in  dieser  Zeit  das  Wesen  seines  eij^enen  Bildun<<sgesetzes,  nament- 
lich aber  die  sittliche  Bedeutung  des  ihm  angestammten  Köuig- 
thums  tiefer  empfinden  lernte,  als  je  in  den  33  Jahren  des  Friedens 
und  der  Wohlfahrt,  die  vorangingen.  Allen  Einsichtigen  im  Volke 
liegt  es  ob,  diese  Fracht  schwerer  Ereignisse  zu  zeitigen  und  zu 
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reifen.  Daher  mdge  es  heute,  da  es  in  dieser  wissensehafUiehen 
Körperschaft  die  Aufgabe  ist  ,  im  Sinne  des  Tages  eine  wissen- 
schaftliche Betrachtung  zu  versuchen,  nicht  am  unrechten  Ort  er- 
scheinen, wenn  wir  unsers  Theils  die  sittliche  Idee  des 
Rechts  iu  einigeu  Zügen  ausfühieu.  Fiu"  diesen  Gegenstand,  die 
ethische  Idee  des  Bechts,  bitte  ich  um  die  Geduld  und  Nachsicht 
der  Versammlung. 

Wenn  da  das  Sittliche  anhebt,  wo  der  Mensch  den  Trieb 
des  Eigenlebens,  wie  die  Selbstsucht  des  Theib,  überwindet  und 
einem  vernünftigen  Ganzen  unterwirft,  und  wenn  alles  Sittliche 
insofern  von  dem  veraünftigen  Ganzen  au^^eht^  als  die  Gesinnung 
da«  Gute,  welclies  das  Heil  des  Ganzen  ist,  zum  Bestimmungs- 
grunde des  Eigenlebens  macht:  so  giebt  es  im  Leben  wie  in  der 
Wissenschaft  Bichtungen  genug,  welche  wie  zwei  gesonderte  Ge- 
biete das  Becht  Tom  Sittlichen  scheiden.  Wie  man  das  Sittlidie 
TOn  seinem  theologischen  Grunde  trennte  und  in  einer  onabhängigen 
€^talt  suchte:  so  schied  noan  wiederum  wie  ein  neues  selbst- 
ständiges  Bereich  das  R^cht  vom  Sittlichen.  Man  sah  darin 
einen  Fortschritt,  das  Hecht,  wie  auch  die  Ausicht  vom  Sittlichen 
schwanke,  in  eigener  Klarheit  und  in  eigener  Macht  hinzustellen« 

Wir  brauchen  nicht  weit  zurückzugreifen,  um  in  der  Wissen« 
Schaft  diese  Biditnng,  welche  das  Becht  vom  Sittlichen  loslast, 
EU  erkennen.  Wir  erinnern  nicht  erst  an  Hobbes,  der  die  Begier» 
den  und  die  Furcht  der  Selbsterhaltung  zu  den  alleinigen  Elemenr 
ten  maclii,  aus  welchen  er  Staat  und  Eecht  erzeugt.  Aul  uuoeiti 
gegenwärtigen  Ansichten  in  Deutschland  hat  Kant  den  grösst^n 
Eiutiuss  geübt.  In  demselben  Masse  als  er  bemüht  war  auf  allen 
Gebieten  der  Erkeuntuiss  die  Principien  zu  finden,  welche,  unab» 
hftngig  von  zu&lliger  £r£ELhrung,  dem  nothwendigen  Boden  der 
Vernunft,  dem  Wesen  des  denkenden  Geistes  als  solchem  angehö- 
ren, in  demselben  Masse  als  er  in  einer  Zeit  flacher  und  sddaffer 
Auffassung  die  Hoheit  und  die  Strenge  des  Sittlichen  herstellt«, 
wiikte  seine  liechtsansicht  mit  dem  Übergewicht  dieses  grossen 
Zusammenhanges  eindiiugeud  und  umfassend. 

Kant  hat  deu  eigeuthümlichen  Charakter  des  Bechts  darein 
gesetzt,  dass  die  WilMr  des'  einen  mit  der  Willkür  des  andern 
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nach  emem  aUgemeinen  Gesetz  der  Freiheit  verehugt  werden  solle. 
Der  BegnS  des  Bedite^  sagt  er,  betrifft  nor  dae  än Beere  Ver- 

hältniss  einer  Person  zu  einer  andri  n,  sofern  ihre  Handlungen  als 
That. Sachen  auf  einander  EiniluisS  haben  können;  er  betrifft 
düä  Verhältuiss  der  Willkür  zur  Willkür;  und  die  Materie  der 
Willkür,  der  Zweck,  den  jeder  mit  dem  Gegenstand,  den  er  will, 
zur  Absicht  hat,  kommt  dabei  gar  nieht  in  Betracht»  Es  handelt 
sich  nnr  um  die  Form  im  YerhSltniflB  der  beiderseitagen  WilMr, 
Bofem  sie  blos  als  fim  betrachtet  wird;  es  handelt  sieh  nnr  dämm, 
ob  sieh  eine  Handlmig  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern 
nach  einem  allcremeinen  Gesetze  vereinigen  lasse.  Da  nun  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  zusamnientriflft, 
aber  doch  die  eine  mit  der  andern  beateben  soll:  so  müssen  sie 
sich  gegenseitig  beschrftnkeiu  Es  mnss  daher  mit  jedermanns' 
Freiheit  allgemeiner  weefaselseitiger  Zwang  yerkntpft  sein  nnd  in 
der  MflglicUeit  dieser  Verkn^fung  liegt  das  Bccht  Wenn  ein 
gewisser  Gebranch  der  Freiheit  nach  all^meinen  Gesetzen  ein 
Hinderniss  der  Freiheit  ist,  so  ist  er  luiiecht;  und  duun  stimmt 
der  diesem  Gehrauch  entgegengesetzte  Zwang  als  Verbinde rung 
eines  Hindernisses  mit  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen 
zusammen,  d.  b.  dieser  Zwang  ist  recht.  Es  ist  daher  mit  dem 
Bechte  die  jBefbgniss  verknüpft,  den,  der  ihm  Abbrach  thnt,  zu 
zwingen.  Das  Beeht  ist  hiemach,  wie  Kant  es  bestimmt,  der  Inbe- 
griff der  Bedingungen,  durch  welche  es  geschehen  kann,  dass  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  bestehe.  Im  Recht 
wird  nicht  die  Gesnmnng,  welche  nicht  erzwinghar  ist,  sondern  nur 
das  äussere  Verhalten  gelordert.  Das  allgemeine  Kecbtsgesetz  lautet 
daher  nnr:  „handle  ausserlich  so,  dass  der  freie  Gebrauch 
deiner  WilUcflr  mit  der  Freiheit  von  jedermann  nach  einem  allge- 
meinen Gesetze  zusammen  bestehen  könne/*  Wfthrend  im  Sitt- 
lichen das  Gesetz  auch  die  Triebfeder  der  Handlung  sein  soll, 
so  darf  dagegen  im  Recht  nicht  das  Rechtsgesetz  als  Triebfeder 
der  Handlung  gefordert  werden.  Die  Triebfeder  bleibt,  wenn  die 
Handlung  vom  Standpunkt  des  Üechts  beurtheüt  wird,  gleich- 
gültig. 

Diese  Gedanken  Kants  sind  so  verbreitet,  dass  sie  wie  Grund- 
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gedanken  in  der  Zeit  mitwirkeiu  Sie  vollziehen  die  Trennung  des 
Beoihts  yem  Sittliehen  und  es  lohnt  äßh  der  Mtlhe,  eln%e  Augen- 
blieke  bei  der  Prüfung  dieser  gäug  und  g&he  gewordenen  Ansicht 

zu  verweilen. 

Ziinä<?hst  geht  Kant  von  den  Einzelnen  ans,  nnd  nicht  von 
einem  höliern  Ganzen,  in  welchem  der  Einzelne  uui'  Glied  wäre; 
er  geht  von  der  Willkür  des  einen  und  der  Willkür  des  andern 
aus  wie  von  Kxftfken,  die  aus  sich  sind  und  in  sieh  bestehen, 
aber  nicht  von  der  Idee  eines  grossem  Lebens ,  in  deren  XMenst 
die  Ejfilfte  erst  die  rechte  Bedeutung  emp&ngen;  er  fiust  die  Einzel- 
nen atomistisch  und  nicht  organisch;  denn  kein  Gedanke  des 
Ganzen  ist  ihm  der  Urspruiig,  jjonderü  das  Ganze  entsteht  ihm 
erst  hintenniioii.  In  dieser  Grundlage  ist  bei  aller  Verschieden- 
heit Kant  mit  Hobbes  und  Boosseau  verwandt. 

Wenn  auf  diese  Weise  von  der  Willkur  des  einen  nnd  der 
Willkär  des  andern,  von  denEinzefaien  als  solchen  ausgegangen 
wird,  so  kann  die  Forderung,  dass  sie  zusammen  bestehen  seilen, 
nur  ein  äusserliches  Band  erzeugen.  Die  atomistiscben  Vor- 
aussetzungen bedingen  nothwendig  ein  mechanisches  Zubaumien. 
Das  Äussere  ist  nicht  als  Folge  eines  innern  Gedankens  aiifge- 
üasst,  sondern  rein  äusserlich,  wie  nach  der  Ansicht  physi- 
scher Kräfte,  die  in  demselben  Kaum  wirken,  nach  der  Ana- 
logie freier  Bewegungen  der  Körper  unter  dem  Gesetz  der 
Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwirkung,  wie  Kant  dies  aus- 
drücklich sagt  Solche  Krftfte  schränken  sieh  einander  ein  und 
demnach  wird  das  Recht  nichts  anderes  als  ein  Gesetz  dei  Me- 
chanik im  Menschenleben,  als  das  Gesetz  der  gegenseitigen 
Einschränkung.  Aber  dann  weichen  wir  mit  dem  BegriÖ'  des  Hechts 
nicht  hlos  hinter  eine  ideale  £thik,  sondern  auch  hinter  die 
Physiologie  des  Oiganischen  zurück. 

Oder  ISge  der  innere  Gedanke,  den  wir  vermissen,  in  der 
Freiheit,  da  die  Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern 
soll  vereinigt  werden?  Kant  vertauscht  in  diesem  Zusammenhang 
Freiheit  nnd  \\  illkär  als  gleichbedeutende  Begriffe.  Die  Frei- 
heit ifjt  noch  inhaltslos,  und  nur  als  die  Möglichkeit  so  oder  so 
zu  handeln  au%e£ä8ät   Von  diesem  leereu  Begriff  unbestimmter 
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Möglichkeit  kann  daher  4m  Kecht  keinen  Gedanken  emp&ngen, 
der  sich  zu  entwickeln  Termöehte. 

Wenn  hiernach  bei  Eant  weder  in  der  Freiheit  noch  in  dem 
Zusammen  der  Eeim  eines  wahrhaften  Prindpes  liegt,  so  mag 

iiiiiü  ilin  vielleicht  in  der  Bestimmung  suchen,  «1  a  ^  die  Willkür 
des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nach  allgemeiuen  Ge- 
setzen bestehen  solL  jßs  wftre  möglich,  von  dieser  Seite  in  die 
allgenieinen  Gesetze  des  menschlichen  Wesens  nnd  somit  in  das 
Sittliche  zurückzugehen;  es  wäre  möglich,  Ton  dieser  Seite 
das  Sittliche  als  das  allgemeine  Mass  zu  bestimmen,  »las  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  ausgleiche. 
Aber  in  dieser  Bedeutung  wird  hier  das  Allgemeine  nicht  ge- 
nommen; es  bezeichnet  nur  formal,  was  für  Alle  gelten  soll; 
-  und  wollte  man  sagen,  dass  nur  das  für  Alle  gelten  kann, 
was  auf  der  allgemeinen,  also  auf  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen ruht,  so  wurde  niun  Kants  Standpunkt  aus  seinen  Angeln 
heben  und  gerade  das  ün*,aMiü<?ende  der  Grenzlinie  anerkennen, 
durch  welche  er  das  Becht  und  das  Sittliche  scheidet  und  nach 
zwei  verschiedenen  Seiten  verweist 

Wenn  man  keinen  tiefem  Inhalt  des  Rechts  findet,  als  die 
mechanische  Analogie  von  der  nothwendigen  Beschrunkung  der 
sich  in  Enieni  Raum  bewegenden  üeien  Kräfte  bietet ;  so  ist  das 
Becht,  das  nur  aus  der  Ausgleichung  der  Willkür  mit  der  Willkür 
entspringt,  ein  nothwendiges  Ohel,  inwiefern  wir  nun  einmal  mit 
Andern  zusammenlehen.  Denn  der  Freiheit  muss  die  Beschrän- 
kung als  Übel  erscheinen.  Und  wenn  der  Staat  aus  einer  solchen 
Ansicht  entspringt,  so  wiid  er  nur  ein  Nothbehelf;  er  empfängt 
höchstens  den  Werth  einer  Sicherheitsanstalt  für  Personen  und 
Eigenthum.  £&  bleibt  dann  das  Becht  etwaa  Fremdes,  das  dem 
Menschen  nicht  aus  ihm  seihst,  sondern  nur  von  aussen  kommt, 
aus  der  Willkür  Anderer,  die  mit  der  seinen  zusammentrifft. 
Der  Zwang",  der  dem  Rechte  zugesprochen  wird,  iiiesst  duiiii  nur 
aus  der  äussern  Nothweudigkeit,  dass  die  Willkür  des  einen  mit 
der  Willkür  des  andern  bestehe,  und  es  liegt  einem  solchen 
Zwang  kein  h<ttieres  Mass  zum  Grunde,  als  die  Ausgleichung 
einer  äussern  Wirkung  durch  eine  äussere  Gegenwirkung. 
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Dieser  Nothstand  des  Hechts  ist  dann  unvermeidlich,  wenn 
man  das  Hecht  von  der  Sittlichkeit  lostrennt  und  es  unabhängig 
vor  die  Sittlichkeit  stellt 

Indessen  wird  die  Trennnog  insbesondere  dämm  fOr  neänreiidig 
erldilri,  weil  die  GesinnTing,  das  Wesen  des  Sitüiehen,  das  Beclif 
nichts  angehe.  Dem  Hecht  müsse  der  Zwang  entsprechen;  das 
Becht  reiche  nur  so  weit,  als  Zwaug  möglich  sei;  der  Zwang  tieöe 
mir  ein  Äusseres  und  die  Gesinnung,  die  innere  Seele  der  äussern 
Handlnng,  sei  nicht  erzwingbar. 

Bei  nSherer  Betrachtung  hält  auch  dieser  Grund  der  Tren- 
nung nicht  vor.  Allerdings  ist  die  Gesinnung  das  Allerheiligste 
des  Sittlichen  und  als  solches  über  den  äussern  Zwan^  binweg- 
gehoben.  Aber  es  ist  ein  Fehlschluss,  wenn  man  daraus  folgert, 
dass  das  Keeht  sich  nm  die  Gesinnung  nicht  kümmere  und  nioht 
zu  kümmern  habe.  Weder  das  Wesen  des  Begrüb  noch  der 
thatsftdiliche  Stand  der  Gesetzgebung  unterstützen  eine  seid» 
Ansicht. 

Es  kann  dem  Gesetzgeber  die  blosse  Uesetziichkeit  nicht  ge- 
nügen; er  muss  das  höhere  Ziel  vor  Augen  haben ,  dass  das  Ge- 
setz in  den  Bürgern  lebendige  Gesinnung  und  eigene  Sitüicbkeit 
werde.  Wenn  dies  nicht  gelingt,  so  wird  das  Gesetz  in  jedem 

Falle  übertreten  werden,  in  welchem  es  mit  eLwas,  -was  in  den 
Bürgern  mehr  Leben  hat,  in  Streit  geräth.  Wer  ein  Gesetz  aus- 
fuhren soll,  das  seiner  Gesinnung  widerspricht,  nimmt  mxwillkür- 
lieh  Partei  gegen  das  Gesetz.  Daher  muss  sich  die  Macht  des 
Beehts  aus  dem  tiefem  Grunde  des  Sittlichen  ergänzen.  Du 
Becht  hat  den  hühem  Beruf,  dass  es  die  G^innung  des  Sitflichen 
stillschweigend  wecke,  indem  es  das  Sittliche,  so  weit  es  im 
Leben  verwirklicht  ist,  zunächst  äusserlich  wahrt  und  schützt. 
Das  ist  der  ethische  Ernst,  die  erziehende  Kraft  des  Gesetzes,  dass 
die  Gesinnung,  die  sein  Arm  nicht  erreichen  kann,  stillschweigend 
dem  Zuge  seines  Geistes  folge. 

In  der  That  beweist  auch  der  Stand  der  Gesetzcrebuu;; 
(liiss  der  Zwang  des  Kechts  sich  seibsr  nicht  genügt.  Das  Reclii 
stützt  sich  in  der  Rechtspflege  zuletzt  auf  die  Gesinnung,  z.  B. 
auf  die  Wahrhaftigkeit  der  Zeugen,  auf  das  Gewissen  der  Oe- 
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sohworenen,  auf  die  IJiiparieüielikeit  des  Richten;  ee  Mint  sich 

im  Eid  auf  die  Gottesfiu'cht.  Der  ganze  Gegeiisatz,  den  man 
durch  dää  Merkuial  der  Gesiuuuug  zwischen  S^lichkeit  und  Ge- 
selizlichkeit  begründet,  hebt  sich  schon  mitten  im  Hecht  yon  selbst 
auf,  z.  B.  im  Strafrecht,  in  weldiem  Absicht,  Yoiaats  und  Ge- 
sinnung' als  das  Innere  der  &as8em  Qandhing  auf  der  Wage  des 
Richters  schwer  wiegen. 

Das  Iteclit  soll  die  sittliche  Orduuiig  schützen,  die  sich  im 
Leben  vei*wirklicht  hat;  mid  es  kann  dies  nicht  leisten,  ohne  in 
die  Zwecke  des  Sittlichen  einziehen,  ohne  in  ihnen  selbst  zu 
wnrzeln.  Das  Mass  dieses  Schutzes  kann  sich  ans  der  nackten 
Bedingung  des  blossen  Zusammenbestehens  nicht  ergeben.  Wir 
läuofnen  üicht,  dass  in  der  Forderung,  es  solle  die  "Willkür  des  einen 
mit  der  Willkür  des  andern  zusammen  bestehen,  etwas  Rich- 
tiges liege.  Denn  das  Znsammea  ist  die  aUgemeine  Grundlage 
jedes  Ganzen.  Indessen  ist  dies  nackte  Zusammen,  in  welchem 
ein  medianischeB  Ganze  und  ein  organischer  Leib  noch  nicht 
mitei^scliieden  sind,  nur  ein  Allgemeinstes  und  noch  nichts  dem 
Menscheuleben  EigeuLhüinliches ,  nur  ein  Mindestes  und  noch 
nichts,  das  aus  der  vollen  Quelle  geschöpft  w  äre.  Das  blosse  Zu- 
sammen genügt  nicht,  um  das  mitten  in  der  Gleicheit  unterschiedene 
Becht  abzuleiten. 

Mit  der  bezeichneten  Ansicht  des  Rechts  hängt  wie  eine 
Folge  der  Begriff  des  Staats  zusamuien,  der  sein  Wesen  in  einen 
Vertrag  setzt.  Zwar  ist  er  älter  als  Kaut,  aber  Kant  nimmt 
ihn,  obwohl  in  milderer  Form,  auf  und  offenbart  auch  darin  die 
Gonsequenz  seines  Geistes.  Wo  das  Becht  nichts  anderes  ist  als 
die  Ausgleichung  der  Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des 
andern  nach  allgemeinen  Gesetzen:  du  wird  nothwendig  diese 
Ausgleichung,  damit  die  gegeuseitige  Beschränkung  eine  ireie  sei, 
die  Form  des  Vertrages  suchen,  da  wird  der  Staat,  der  das  Recht 
in  seiner  verzweigtesten  Entwickeiung  und  in  dem  Halt  seiner 
Macht  darstellt,  in  gleicher  Weise  auf  Vertrag  zurückgehen 
müssen. 

Schon  langst  hatte  die  deutsche  Wissenschaft  sowohl  von 
der  geschichtlichen  Seite,  indem  sie  Burke's  Betrachtungen  über 
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die  ihuizIteiaGhe  Bevolation  folgte,  als  auch  von  der  philosqkfai- 
flchen  Seite  —  wir  erinnern  nur  an  Scbleiermaelier  und  Hegel 
gegen  diese  Theorie  des  Vertrages  Einsage  gethan;  schon  längst, 

schon  ein  Meiischendlter  hiudurcli,  hatte  sie  das  Einseitige  und 
Ungenügende  dieser  Lehre  bewiesen  und  glaubte  darin  im  Be- 
wusstsein  der  Gebildeten  festen  Boden  gewonnen  zu  haben,  als 
plötzlich  die  Stürme  des  vorigen  Jahres  alle  aus  dem  Einen  Tone 
pfiffen  nnd  brausten,  dass  das  fiecht  Vertrag,  daas  der  Staat  Ver- 
trag sei,  nnd  dass  man  deswegen  danuL  gehen  dürfen  daran  geben 
solle,  einen  nagelnenen  Vertrag  zn  errichten.  Die  Wissenscbalt 
war  zu  früh  ihrer  Sache  gewiss  gewesen.  Es  zeigte  sich  von 
Neuem,  dass  nicht  die  politischen  Theorien  die  Begierden  regieren, 
dass  hingegen  die  Begierden  Theorien  schaffen. 

Die  Lehre,  dass  der  Staat  ein  Werk  des  Vertrages  sei,  hängt 
uut  Voraussetznngen  zusammen,  dio  bei  einer  mbigen  Prüfung 
nicht  Stich  halten.  Man  verlegt  z.  B.  in  den  Anfang  der  mensch- 
lichen Dinge  einen  Naturzustand,  aus  dem  die  Menschen  durch  den 
Vertrag  hinaus  und  in  den  Staat  eingetreten  wftren.  Dieser  Na* 
turzustand  ist  nichts  als  eine  Dichtung,  die,  je  nach  den  dichten- 
den Speculationen,  verschieden  aiisiallt,  bald  wie  ein  goldenes 
Zeitalter,  bald  wie  ein  Kiieg  Alier  gegen  Alle ;  er  ist  dm  ch  keine 
Erfahrung  der  Geschichte  zu  erreichen.  Femer  ist  der  Vertrag, 
namentiich  in  Bousseau,  zugleich  mit  der  Lehre  von  der  Volk»- 
souTcrainitat  aufgetreten.  Das  Volk,  in  sich  selbsüierrlidi,  bildet 
durch  Vertrag  den  Staat  Wenn  man  das  Volk  in  dieser  Ver- 
bindung dem  Staat,  der  erst  entstehen,  der  Regierung,  die  erst 
eingesetzt  werden  soll,  entgegenstellt,  so  ist  das  Volk  nur 
die  unterechiedslose  Vielheit,  nur  der  Haufe  der  Kopfzahl,  nur  die 
begehj'liche  Masse.  Das  Volk  in  diesem  Sinne,  eine  Mrage  ohne 
Band,  eine  Vielheit  ohne  Einheit,  zusammenlaufend  und  anseinander- 
fallend,  hat  noch  nicht  jene  Vernunft  des  Ganzen,  weldie  allein, 
weil  sie  regieren  kann,  auch  Anspruch  hat,  seibsthenrlieh  zu  sein. 
Eine  Souverainität,  eine  SelbstheiTschaft  ohne  die  Möglichkeit  der 
Regierunfif  ist  nur  die  Herrschaft  der  blinden  und  wilden  Kräfte. 
Die  V'uiks^uuverainität  hat  nur  Sinn,  wenn  das  Volk  den  Staat, 
die  Vielheit  die  Einheit,  die  Glieder  das  Haupt  in  äich  schliessen. 
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Ferner  gelit  der  Inhalt  des  Staats  über  den  Vertrag  hinaus. 
Denn  der  StÄat  ist  dem  W  esen  des  Menschen,  inwiefern  er  Mensch 
ist,  nothwendig,  die  Crrundbedingung  seines  leiblkädn  und  geisti- 
gen Dasems«  Gegenstand  der  Vertrfige  sind  dagegen  Dinge,  die 
in  den  freien  Will^  der  Übereinkonunenden  gesteUt  werden,  die 
so  und  auch  anders  gescbeben  kdnnen.  Ein  Vertrag  lässt  sicli 
schliessen  und  lösen,  stiften  und  kündigen.  Der  Staat,  die  noth- 
wendige  Form  der  menschlichen  Entwickelung,  ist  nicht,  wie  schon 
Borke  sagt,  2n  kündigen,  gleich  einer  Handelsgeselisdiatt  in  Pfef* 
fer  und  Kaffee;  er  ist  nidit  eine  Sache  des  Tansches,  die,  ine  die 
Waare  im  Vertrag,  geduldig  durch  die  Hände  der  Leute  Iftnft 
Höhere  sittliche  Verhältnisse  hissen  sich  in  die  Form  des  Ver- 
trages nicht  einengen.  Kant  sah  auch  die  Ehe  als  einen  Vertrag 
an,  und  doch  ist  die  Ehe  mehr.  Wird  sie  gelöst  wie  ein  V»- 
tiag,  so  zerrissen  sittliche  Bande,  wie  z.  B.  das  innige  VerhSlt- 
niss  der  Kinder  zu  den  Eltern.  Wie  indessen  in  der  Ehe  der 
Vennig  ein  einzelnes  äusseres  Moment  ist,  so  kann  dasselbe  im 
Staate  der  Fall  sein.  Die  deutschen  Wahlcapitnlationen ,  die 
Handfesten  des  germanischen  Nordens,  die  ürknuden  des  engli- 
sdien  Staatsrechts,  der  Vertrag  der  Stände  yon  Aragonien,  sind 
alte  Beic^ele.  Aber  es  handelt  sich  darin  nidit  um  den  Ursprung 
und  das  Wesen  des  Staats,  sondern  um  die  Form  seiner  Ent- 
Wickelung.  Denn  der  Staat  ist  schon  da  und  er  ruht  auf  noth- 
wendigen  Verhältnissen.  Indem  jedoch  das  Volk  nach  dem 
fmea  Bewusstsein  derselben,  nach  der  scharfen  Begrenzung  der 
Beehte  und  Pflichten  strebt^  ergiebt  sich  die  Form  eines  gegen- 
s^tig  anerkannten  Vertrages.  In  dieser  Benebung  kann  der  Ver- 
trai^  zu  eiiu'iii  wesentlichen  J>urchgaiius[uinkt  werden,  zu  einem 
Höheupunit  in  der  Entwickelung  des  politischen  Bewusstseins, 
Aber  in  einem  solchen  Vertrag  ist  nicht  die  gegenseitige  Will- 
kOr,  nidit  die  ivillkarHche  Übereinkunft  das  Bestimmende, 
sondern  die  tiefem  Grfinde  des  Staats,  die  innere  Nothwendig- 
keit  seines  Wesens,  die  sittlichen  Mächte  der  Geschichte  müssen 
vielmehr  die  gegenseitige  Vereinbarung  leiten.  Sonst  üii.N.^imgt 
sie;  und  wenn  sie  misalingt,  so  sind  nicht  die  Theile  quitt,  und 
gehen  nicht  ledig  davon,  wie  im  Vertrag  des  PriTatrechts  die 
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PrivatperBonen,  sondern  die  Theile  ringen  mit  einander  ^  well  de 

nicht  aus  einander  können.  Die  iimere  Nothweiidigkeit  ^-uclii  6Kh 
dann  eine  andere  Bahn;  und  erst  wenn  für  sie  ein  befriedigen- 
der Aiisdnick  gefunden  ist,  so  beruhigt  aich  die  Bewegung.  Mau 
bleibt  anf  der  Obeifläcbe  der  Betraolitaiig,  wenn  man  die  Fenn 
des  Yertrages  preest  und  nicht  viebnehr  den  nttüdieii  Grund  der 
Verhältnisse  verfolgt,  welche  ihre  Anerkennung  im  Recht  und  im 
Bewusstsein  des  Volkes  suchen.  Ferner  setzt  jeder  Vertrag  einen  • 
Obmann  oder  Schiedsrichter  voraus.   Da  ein  solcher  nur  im 
Staate  und  durch  die  Gewähr  des  Staate»  loöglich  ist,  so  k&Dii  j 
der  Vertrag  nicht  das  innere  Wesen  des  Staates  selbst  sein.  Li  1 
der  Geschichte  ist  bei  Grflndung  von  Staaten  der  Vertrag  mrgendB  I 
ursprünglich,  sondern,  wo  er  sich  findet,  wie  z.  ß.  bei  Ausfidiruiig  j 
von  Colonien,  ein  Zweites  und  Späteres;  denn  in  einem  solchen 
Fall  sind  bereits  Staaten  vorhanden  und  die  neue  Staatenbüdoiig 
geht  TOn  vorhandenen  aus. 

Wenn  wir  die  Aufgabe  des  Staates  dabin  bestimmen,  den 
Menschen  in  seinen  wesentlichen  Richtungen  zu  verwirklichen, 
die  Keime  der  menschlichen  Nahir  in  ihrer  vollen  und  vielseitigen 
Entfaltung  darzustellen:  so  kann  diese  Aufgabe  nicht  heute  oder 
morgen  geldst  werden.  Sie  fasst  Vergangenheit  und  Zukunft  zu- 
sammen und  ist  darin  wahrhaft  menschlich.  In  ihrem  Bmi 
liegt  die  Gemeinschaft  der  Gesehlediter  in  der  Weltgeschicbte, 
die  historische  Gemeinschaft,  die  Snccession  an  einem  bleibenden 
Werk.  Diese  stetige  Fortfühnmg  liegt  im  Begriff  der  Sache. 
Aber  die  Theorie  des  Vertrages  opfert  diesen  grossen  Zusammen- 
hang jedem  Augenblick  der  G^nwart»  jeder  neuen  belieb^ 
Übereinkunft;  und  diese  Eintägigkeit  ist  ihr  grOsstes  Gebrediea 
Die  Lehre  vom  Vertrage  sichert  freilicli  dem  Meinen  und  Belieben 
jedes  Einzelnen  den  i^rössten  poliiisüheii  öpieiiaum.  Aber  sie  em- 
pfiehlt sich  dadurch  nur  der  Selbstsucht,  und  schon  Voltaire  be- 
zeichnete dieses  Selbstsüchtige  in  dem  cmUrat  social,  wenn  er  iku 
vielmehr  eontrat  insoeial  nannte. 

Wir  haben  versucht  zu  zeigen,  dass  das  Recht  mehr  ist  lü» 
eine  Ausgleichimg  der  Willkür  mit  der  Willkür  nach  allgemeinen 
Gesetzen  und  der  Staat  mehr  als  eine  Übereinkunft.  Es  ist  dar- 
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nach  eine  missverstandene  Selbststäudigktil,  das  Recht  vom  Sitt- 
lichen zu  emancipireu  und  dem  Sittlichen  höchstens  ein  Veto  zu 
überlassen.  Schon  früh  ahndete  man  in  dem  gegeheaen  Beoht 
eine  tieftre  Qaelle  und  suchte,  was  von  Natur  recht  sei.  Ari- 
stoteles deutete  dabin  sehen  eine  Stelle  des  Sophoklee.  Da  Antigone 
gegen  das  Gesetz  des  Herscheis  den  Bruder  begraljcii  hat,  spricht 
sie  für  diese  That  der  Liebe  das  ewige  Gesetz  an: 
mehi  heute  nur  und  gestern,  sondern  dieses  Becht 
Lebt  immer.  Ininer  weiss  seit  wann  dies  Becht  erschien. 
Die  Quelle  dieses  ewigen  Bechts  liegt  im  Sittlichen,  wenn  anders 
(las  Sittliche  das  iiothwendige  Wesen,  die  Idee  des  Menschen  zur 
umfassoiiden  Darstellung  bringt. 

Die  Grenzen  dieses  Vortrages  gestatten  nur  wenige  Züge,  um 
diesen  Zusammenhang  zu  beieidmen. 

Die  sittlidie  Au^he  des  Menschen  kann  man  nur  ans 
dem  Wesen  des  Menschen  selbst  schöpfen.  Sonst  ist  sie  nirgends 
zu  erkennen;  —  und  wenn  ein  Gebot,  das  anders  lautete,  auch 
vom  Himmel  käme,  der  Mensch  vermöchte  es  sich  nicht  an- 
zueignen. 

Wenn  nun  schon  im  Bereiche  der  Natnr  dem  Organischen 
ein  Zweck  einwohnt  und  zwar  im  Ganzen  wie  in  den  Gliedern,  in 

den  einzelnen  Thäiigkeiten,  wie  in  dem  durch  sie  hindurchgehen- 
den Leben,  so  wird  noch  viel  mehr  dem  menschlichen  Wesen, 
das  das  Organische  in  sich  trägt  und  imhx  ist  als  das  blind  Or- 
ganische, eine  Idee  zum  Grunde  liegen.   Sie  ist  der  göttliche 
Odem,  der  dem  menschlichen  Lehen  eingehaucht  ist.  Diese  Idee 
erscheint  in  jedem  einzelneu  Menschen,  aber  im  Einzelnen  er- 
scheint sie  nur  beschränkt  und  getrübt,  vergäuglich  und  gebrech- 
lich.  Es  ist  die  Angabe,  sie  im  i^rössern  Ganzen  aus  dieser 
Beschränkung  zu  hefireien,  aus  der  dunkein  Trübung  zu  l&utem 
und  üher  das  Tergfingliche  Dasein  des  Einzelnen  hinaus  mit  einer 
Kraft,  die  sich  selbst  wieder  erneuert,  zur  bleibenden  Darstellung 
zu  ])rin^,'en.    In  jedem  iinüviduellen  Meü.>chen  liegt  ein  idealer 
und  es  ist  die  Aulgabe,  dass  der  Individuelle  den  idealen  ver- 
wirkliche;  aber  dieser  ideale  geht  über  den  individuellen  hinaus. 
£is  ist  die  Aufgabe,  in  dem  vielgliedrigen  Lehen  des  Ganzen 
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diesen  Mensohen  im  Grossen  dansustellen;  und  was  die  edelsten 
Bewegungen  treibt,  das  ist  das  Verlangen  znm  MensoUiohen,  das 

Yerlaugen  an  diesem  Mensehen  im  Grossen  nnd  Ganzen  Theil  zu 
haben  nnd  ihn  mit  zn  verwirklichen.  Wir  meinen  mit  diesem 
Menschlichen  nicht  das  mfust-hliciie  Leben  in  seiner  Schwäche, 
wie  wir  bekennen,  wenn  wir  mit  dem  römischen  Dichter  sprechen: 
„ich  bin  ein  Mensch  und  weiss,  dass  nichts  Menschliches  mir 
fremd  ist",  sondern  wir  meinen  es  in  der  Stftrke  seiner  Eigftnznng, 
in  der  gerade  dies  menschlieh  Gebreehlidie  soll  äbennmden  wer- 
den; wir  meinen  es  niefat  im  Stande  der  Smiedrigong,  sondam 
im  Streben  zur  Erhöhung. 

Diese  Aufgabe  hat  keine,  die  ihr  frleich  oder  ähnlich  wäre. 
Sie  steht  aul  der  Welt,  die  wir  kenneu,  tiiizig  (hi  und  kaun  daher 
nur  ans  sich  selbst  verstanden  werden.  Es  ist  kein  Zirkel,  wenn 
wir  die  Aufgabe  ans  der  Natnr  des  einzelnen  Geistes  yerstehen 
nnd  wiederum  die  wahre  Natnr  des  einzehtien  Geistes  ans  der 
■  ethischen  That  des  Geschlechts;  es  ist  kein  Zirkel;  vielmehr  ist 
das,  was  so  erscheinen  möchte,  nur  die  uothwendige  Folge  der 
Weclisehviikung,  in  welcher  die  Einzelnen  mit  dem  Geschlecht 
und  das  Geschlecht  mit  den  Einzeluen  stehen.  Für  diese  ethische 
Aufgabe  giebt  es  keine  Vergleichung,  da  es  nirgendwo  andeis 
eine  That  giebt,  in  der  das  Geschlecht  Individnum  wird  —  nnd 
dass  das  Menschengeschlecht  ein  grosses,  sich  in  seinen  Gliedern 
ergänzendes,  sich  in  seinen  Thfttigkeiten  anstanschendes  likdividnnm 
werde,  dahin  geht,  wenn  wir  das  ferne  Ziel  im  Gedanken  voraus- 
schauen, die  ethische  (ieschichte,  die  den  Menschen  als  Menschen 
verwirklicht. 

In  der  Natur  haben  die  Ordnungen  ihre  feste  Dauer;  sie  er- 
zeugen sich  wieder,  aber  gleichförmig  und  in  einem  blinden  Einer- 
leL  Es  ist  dagegen  die  ethische  An%abe,  eine  Natnr  mitten  im 
Geist  herrorznhringen,  eine  Welt,  fest  nnd  bleibend  mid  rieh 
wieder  erzeugend,  wie  die  Natur,  aber  bewusst  nnd  frei  sieb  ent- 
wickelnd, mannigfaltig  und  ewig  neu,  wie  der  Geist.  Wir  läutern 
und  starken  uns  uur  auf  diesem  Wege  an  dem  grossen  Ganzen 
und  erschaft'en  nur  so  eine  zweite  und  bessere  Natur,  unseres 
Geistes  reines  und  mächtiges  Abbild.  Die  fortschi^itende  Welt- 
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geschicihte  ist  die  fortschreitende  Verwirküchnng  des  Menschen  in  der 

Mannigfaltigkeit  seiner  Formen ,  in  der  Erhöhung  seiner  Kräfte.  Je 
tiefer  ein  Volk  das  Menschliche  in  sich  fasst  und  aus  sich  darstellt, 
deeto  grösser  ist  seine  Bedeutung  uud  seine  Ein  e  in  der  Weltgeschichte. 

Die  Idee  des  Menschen  gliedert  sich  in  Ideen,  die  Eine  in 
viele,  ähnlieh  wie  in  der  Natur  der  Eine  Zweck  des  Lebens  die 
hesondem  Zwecke  der  Organe  erzeugt  und  durchdringt»  Es  nnter- 
soheidet  sieh  z,  B.  die  Eine  Üee  des  menschlichen  Wesens  m 
zwei  Grandrioihtungen,  in  das  Erkennen  und  Bilden.  Indem  im 
Erkennen  der  Gedanke,  der  in  der  Welt  liegt,  ergriifen  wird,  (hängi:, 
im  Bilden  der  menschliehe  Gedanke  zur  Mittheiluug  in  die  Weit 
hinein.  A\'ährend  im  Erkennen  der  im  Materiellen  gefangene  Ge- 
danke befreiet  wird,  will  das  Bilden  den  Gedanken  ans  der  geist- 
gen  Form,  in  welcher  er  sidi  verflüchtigen  könnte,  wiederum  be- 
festigen oder  will  ihn  zu  einer  menschlichen  Macht  im  Materiellen 
erheben.  Die  Idee  des  Erkennens  und  die  Idee  des  Bfldens  rer^ 
zweigen  sich  von  ^Jeueiu,  wie  z.  B.  in  die  Gliederimg  der  Wissen- 
schaften, in  die  Schöpfungen  der  Kunst,  in  die  Thätigkeiten  und 
Ordnungen  des  handelnden  Lebens.  Wie  in  der  Natur  die  letzte 
und  geringste  Thätigkeit  des  Leibes  noch  von  dem  Zweck  des 
Lebens  bestimmt  ist,  so  wird  auch  im  sittlichen  Beiche  die  letzte 
und  geringste  ThStigkeit  von  der  Idee  des  Menschen  gehalten 
und  gehoben.  Weil  die  Idee  des  Menschen  die  Aufgabe  bfldet 
und  der  einzelne  Mensch  bis  ins  B^leinste  hinein  Mittel  zu  ihrer 
Lösung  wii'd:  so  geht  daraus,  wenn  wir  uns  eine  harmonische 
Entwickelung  denken,  jene  wunderbare  Übereinstimmung  der  Glieder 
mit  dem  Ganzen  hervor.  Das  Ganze  spiegelt  sich  in  den  Gliedern 
wieder  und  die  Glieder  geben  sich  an  das  Ganze  hin  als  an  ihre 
eigene  bessere  Natur. 

Wenn  wir  auf  diese  Weise  die  Idee  des  Sittlichen  in  den 
Gmndzügen  bezeichneten,  so  fiagt  sich,  welche  Stelle  die  Idee 
des  iiechts  in  diesem  Zusammenhange  einnehme. 

So  weit  die  sittliche  Idee  noch  nicht  verwirklicht  ist,  be- 
zeichnen wir  die  schattende  und  freie  Thätigkeit,  welche  sich  zum 
Oigan  der  Idee  macht,  als  Tugend,  wie  wir  z.  B.  in  diesem  Sinne 
von  der  Weisheit  des  Gesetzgebers  sprechen. 
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folgen,  indem  es  die  sitüidie  Yernnnfl;,  die  darin  li^t,  tiefer 
tust  und  zar  bleibenden  Geitnng  bringt. 

Wir  versuchten  bieruach  das  Recht  im  Sittlichen  zu  be- 
gründen und  selbst  als  eine  sittliche  That  7ai  fassen.  Wir  nähern 
uns  dadorch  wieder  jener  Auffassung  der  Alt«n,  welcbe  £thik 
und  Politik  in  Eins  begriffen.  Plate  bildete  einst  das  Wesen  und 
das  Heil  des  Staats  nnd  das  Wesen  nnd  das  Heil  des  Mensehen 
ans  Einem  Stoff,  aus  Einer  Gnmdgestalt;  er  begreift  den  Staat 
als  die  Objectivimng,  als  die  Verwiridicbnng  des  Menschen;  und 
(lieser  grosse  Gedanke  ist  grösser  als  die  Ausführung,  die  Plato 
ihm  in  einzelnen  eiuseitigen  Zützen  giebt.  Was  Plato  wie  den 
gebundenen  Gedanken  im  giiechischen  Staat  ahndete,  das  wii'd  i 
sich  in  der  Weltgcscliichte  zu  einer  That  der  Menschheit  befreien.  ! 

Kurz,  ist  der  Mensch  erst  Mensch  durch  den  Staat,  so  ist 
der  Staat  eist  Staat  durch  den  menschlichen  Inhalt,  der  noch 
seine  geringste  Thätigieit  durchdringen  muss.  Der  Staat  soll  das 
Wesen  des  Menschen  in  grossen  Abmessungen,  in  dauerndem 
Leben,  in  der  Haiiiiuiiie  seiner  Idee  darstellen.  ; 

i 

Was  von  dem  Eecht  gilt,  das  gilt  von  der  Verfassung  zumal,  , 
da  sie  als  Grundgesetz  der  Ausdruck  für  die  Quelle  des  Bechts 
ist  Daher  hat  Plato  den  sittlichen  Geist  der  Ver&asnng  zuerst  | 
begriffen.   „Die  Verfassungen  entstehen  nicht,"  sagt  er,  „ans  , 
Eichen  oder  Felsen,  sondern  aus  den  Sitten  im  Staate,  die,  im 
im  Übergewicht,  alles  andere  nach  sieh  ziehen/«  Plato  sucht 
daher  den  tiefern  Grund  der  Verfassung  in  der  Erziehung  zum 
Sittlichen.    „Die  Sitte,'*  sagt  er,  „ist  nicht  durch  das  Gesetz  zu 
bestimmen,  sondern  aus  dem  Geist  der  Erziehung.   Ohne  diese 
ist  das  Gesetz  ohnmächtig;  wie  die  Arzenei  bei  einem  schlechten 
Lebenswandel  ohnmächtig  ist,  so  ist  es  der  Mangel  def  meisten 
Qsetzgebnngen,  dass  sie  sich  mit  äusserlichen  Dingen  des  Verkehrs 
beschSftigen,  uneingedenk,  dass  sie  damit  nor  einer  Hyder  den 
Kopf  abschneiden." 

Diese  Mahnung  ergeht  auch  an  uns. 

Wenn  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen  ist,  so  muss  er  sich 
rollenden,  wie  der  einzelne  Mensch.  Wie  der  Einzelne  das  Gute 
wollen,  das  Gute  einsehen,  und  das  Gute  Termjigen  und  daistelien 
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muss,  wenn  er  ein  ganzer  Mensch  sein  will :  so  liegt  die  Idee  des 
Staats  in  der  Einheit  der  Gesinnung,  Einsicht  und  Macht.  Die 
Yerfaasiuig  soU,  trie  in  einer  kftnsüerisehen  That,  diese  Einheit 
zu  Tollenden  streben. 

Es  dreht'  sieh  dabei  die  Bestimmung  um  swei  Pole.  Der 
Staat  soll  selbst  ein  Individuum,  Ein  einiger  Mensch  sein;  und 
jedes  Glied  dieses  Ganzen  soll  wiederum  ein  freier  in  sich  aus- 
gebildeter Mensch  sein.  In  der  Vereinigung  dieser  doppelten 
Kichtung  liegt  die  Grösse  der  Aufgabe,  aber  auch  der  mögliche 
Keim  eines  innem  Wideispruehs,  der  m<)gliehe  Ursprung  der 
Entzweiung. 

Das  wfirde  die  beste  Verfiissung  sein,  welche  die  Einheit  der 

Gesinnung  und  Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  in  der  Gesinnung 
und  Einsicht  und  Kraft  der  Einzelnen  und  umgekehrt  die  Gesin- 
nung und  Emsicht  und  Kraft  der  EinztliK  ii  in  der  üesinnung  und 
Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  gründete  und  beide  in  Wechsel- 
wirkung und  Ebemnass  Tollendete. 

Die  Geschichte  erstrebt  dieses  Ziel  in  den  Terschiedensten 
Formen;  bei  nns  ftthrte  sie  zum  Terfessungsmfissigen  KOnigfhnm. 

'  Das  ElVnigthum  hat  in  Frenssen  zu  jeder  Zeit  Gesinnung  und 
Einsicht  luid  Macht  in  eine  grosse  Einheit  zu  fassen  getrachtet. 
Seine  Gesinnung  war  immer  ein  Herz  fiir  das  Volk  und  das 
Vaterland,  seine  Einsicht  ein  wachsamer  Blick  und  ein  schaffender, 
ordnender  Geist,  seine  Macht  ein  kräftiger  Arm  und  eine  prompte 
und  geschickte  Hand. 

Wenn  wir  die  Idee  des  Bedits  in  die  Angabe  setzten,  in 
den  Sphären  des  Lebens  das  Sittliche  ihres  Bildungsgesetzes  zu 
erhalten:  so  ist  im  verflossenen  Jahre,  da  die  Krisis  Preussens 
Bildungsgesetz  bedrohte,  die  Selbsterhaltung  gelungen.  Das  Recht 
hat  gesiegt. 

Preussen  hatte  längst  die  andere  Seite  vorbereitet  Indem  es 
mehr'  als  ein  anderer  Staat  in  Europa  den  Einzelnen  in  sich  aus- 
bfldete  bis  zum  Geiingsten  im  Volke  hin,  indem  es  die  Wissen* 
schalten  pflegte,  den  alles  prüfenden,  alles  Tersudienden  Gedanken 
bei  sich  gewfthren  Hess  und  im  ühterricht  Kenntnisse  und  BegrÜfe 
durch  alle  Schichten  und  Lagen  der  Bevölkemng  verbreitete :  hegte 
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und  reifte  Preussen  die  Mösrli^  li^*  it.  dass  iu  die  Vernunft  der  Re- 
gierung die  Yernunii  tlets  \'ulkes  und  in  jene  strenge  Einheit  des 
Ganzen  die  freiere  Bewegung  der  Einzelneu  aufgenommeu  werde. 
Die  weltgeschichtliche  Kiisis  üherholte  die  zögernde  Entwickelung. 
Der  sehwierigsto  aller  Schiitte,  die  Wecheelwirknng  zwischen  Be- 
gierang  und  Volk  so  zn  ordnen,  dass  sie  nachdem  Mass  der  eigenr 
thümlieben  YerhSltniflse  ein  freies,  aber  nngelockertes  mSohtiges 
Ganze  bilde,  geschaii  iu  jähem  Sprung.  Es  ist  schwer,  die  unter- 
brochene Entwickeiuüg  allenthalben  so  fortzusetzen,  dass  dadurch 
weder  die  Stetigkeit  des  Bedits  noch  die  neue  Angabe  ge&hrdet 
werde* 

An  dieser  Stelle  arbeitet  Prenssen  noch  heute  —  and  es  gilt 
vor  Allem,  sowohl  das  Becht  im  Sittlichen  zn  gründen,  aJs  aach 
das  ftossere  Bedit  durch  das  Sittliche  zn  erginzen. 

Je  grösser  der  Spielraum  fßr  die  Einzelnen  und  för  die  Ver- 
einiguner  Einzelner  geworden,  je  mehr  dadurch  die  Kraft  der  Ein- 
zelnen dem  Ganzen  gegenüber  gewachsen  ist:  desto  nielir  ist  es 
nöthig,  aus  dem  sittlichen  Grunde  des  Volks  das  zu  ersetzen,  was 
dadurch  mOglidier  Weise  der  gebundenen  Macht  des  Ganzen  ab- 
geht Im  verfiissungsmSssigen  EOnigthame  hat  die  Gesinnung  als 
das  Mass,  das  jeder  in  sich  trfigt,  desto  gr^tasere  Bedentong. 

"Eß  ist  die  Idee  der  Yolksvertretung,  der  Oesinming  und  der 
Einsicht  aus  dem  Volke  Bahn  zu  schaffen,  dni  ch  dieselbe  die  Ge- 
sinnung und  Einsicht  der  Kegiernng  zu  ergänzen  und  zu  einer 
bewussten  Macht  der  Nation  zu  steigern. 

Mit  dieser  neuen  Aufgabe  bedarf  es  neuer  Tugenden.  Indem 
die  Macht  des  iiinzelnen  wftchst,  indem  die  Parteien  ihren  noth- 
wendigen  Streit  besinnen,  mnss  in  jedem  Einzehen  so  gut  als  in 
dem  Ffirston  die  Qesinnnng  fester  wurzeln,  wdche  das  Beste  dea 
Ganzen,  das  Heil  des  Vaterlandes,  das  fiber  den  Parteien  steht, 
als  das  Eine  Ziel  aller  vor  Angen  hat  und  aus  sich  selbst  zum 
freien  Opfer  des  Eigenen  bereit  ist.  Wemi  man  gesagt  hat,  dass 
diese  sich  selbst  vergessende .  und  sich  an  das  Ganze  hingebende 
Tugend  die  Bedingung  und  das  Princip  der  Bepublik  so,  wie 
einst  Athen  und  Bom  in  den  Zeiten  ihrer  Grösse  gezeigt:  so  ist 
sie  in  demselben  Masse  mehr  und  mehr  Bedingung  und  Princip 
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de?  Königthums,  als  es  sick  selbst  ))eschräiikt  und  den  Willen  des 
Volkes  zu  einer  nutbestimmeiideii  Macht  erhebt  Die  Selbstbe- 
sdurfiokuiig  des  Eönigthiiins  fordert  von  der  andern  Seite  die  Selbst- 
besehrftnkang  der  Bürger.  Vemer  muss,  wie  eine  neue  Tagend, 
die  bürgerliche  Tapferkeit  entstehen.  Im  Kampfe  der  Parteien 
oder  im  Kampfe  mit  ungesetzlicher  Gewalt  bildet  sich  jener  Ge- 
rechte und  Standhafte,  den  nach  den  Worten  des  alten  Dichters 
weder  der  Andrang  der  Schlechtes  fordernden  Bflrger  noch  der 
Blick  des  drohenden  Gewalthabers  ans  dem  festen  Sinne  hinaus- 
rückt. Möge  Preiisseii  au  diesen  Tugendeu,  durch  welche  allein 
die  neuen  Bahnen  seiner  Geschichte  zu  neuer  Grösse  führen  kön- 
nen, Yon  Jahr  zu  Jahr  reicher  werden. 

Nur  diese  Tugenden  werden  verhüten,  dass  die  Freiheit  eine 
Beute  der  Selbstsucht  werde.  Nur  diese  Tugenden  werden  mäch- 
tiger sein  als  die  Parteitaktik,  die  nur  sich  will,  als  die  bnhlerisdie 
List  der  Volksbearbeit«r,  welche  schon  die  Alten  mit  den  Schmeich- 
lern an  den  Höfen  auf  gleiche  Linie  stellten;  sie  werden  mäch- 
tiger sein  als  Feilheit  und  Käuflichkeit  für  ehrsüchtige  Pläne,  als 
momentane  Yerbündung  feindlicher  Gegensätze,  die  sich  nur  yer- 
sohmeken,  um  gegen  das  Ganze  einen  Schock  auszufahren,  als  die 
Erhebung  einer  politischen  Arithmetik  über  die  sittlichen  Mächte 
des  Volks. 

Es  ist  unser  Aller  Sache,  dass  sich  das  rechte  Gefühl  für  po- 
htasche  Tugend  und  politische  Ehre  im  Volke  bilde  und  erhalte. 

Vergebens  bauet  man  durch  die  Wdsheit  des  Gleichgewichts 
vor,  durch  die  mechanische  Balance  der  Staatsgewalten.  In  der  Idee 
liegt  die  Einheit  derselben ;  denn  der  Staat  jst  Ein  Mensch  im  Grossen ; 
die  Theilung  der  Gewalten  ist  nur  das  Mittel  der  freien  Wechsel- 
wirkung und  hat  darin  ihr  Mass;  die  Theilung  darf  zu  keiner  Spal- 
tung werden.  Aber  die  Gefehr  ist  da.  In  der  Theorie  balancirt 
man  z.  B.  das  absolute  Veto  der  Krone  in  der  Gesetzgebung  und 
«las  absolute  Veto  der  Vulksvertretung  bei  allen  Steuern  und  auf 
einmal,  als  Gewicht  und  Gegengewicht.  Wenn  sie  aber  je  gegen 
einander  in  die  Wagschale  geworfen  würden,  so  würde  der  Buck 
so  gewaltig,  dass  der  Wagebalken  zu  brechen  drohte  —  und  wenn 

er  nicht  bräche,  wenn  sidi  aus  dem  gewaltsamen  Widerspiel  die 
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natfliÜdi^  Einlidt  herstellte,  dann  wirkten  nodi  tiefere  IfiUslite  des 
Volks  mit,  ak  die  lieieciiuuiig  der  küiibtlich  gegen  eiiiauder  ab- 
gewogenen Kräfte. 

Die  Idee  der  Einheit,  der  Staat  als  Individuum  ist  in  der 
Monarchie  am  schär&teu  ausgeprägt.  Es  gilt  dies  wenigstens  im 
Allgemeinen  t  wenn  anoh  strenge  Bepobliken,  wie  Bom  in  der 
hesten  Zeit^  mit  der  Einheit  rerwandter  änd,  als  Monarchien  in 
d^nokiatiselie  Bestrebungen  aufgelöst 

Wie  man  in  der  Stunde  der  Schlacht  Einen  Feldherm  an  die 
Spitze  des  Heeres  stellt  und  in  ihm  die  ganze  Macht  des  Streit- 
köipers  zusaiimieiifasst :  so  erschion  in  den  iiiiierü  und  äussern  Ge- 
fahren des  Staats  das  Eine  Königthum  nicht  selten  als  die  Retr 
tong.  In  dem  König  sollen  die  abstracten  Gesetze  gleichsam  eine 
persOnlidie  Macht  emp&ngen.  Der  KOnig  ist  Ton  y<H*n  herein 
über  die  Parteien  erhoben,  weil  er  Sönig  ans  sich  ist;  er  hat  nichts 
ZU- schonen  nnd  nichts  zn  begünstigen,  als  den  Staat  nnd  dais 
Volk.  In  der  erblichen  Monai  cliie  treibt  die  Idee  der  Dauer  und 
der  festen  Einheit  des  Staats  gleichsam  physische  Wurzeln.  In  ihr 
liegt  im  Gegensatz  ,^egen  gewaltsame  und  sprunghafte  Änderun- 
gen eine  Bürgschaft  für  eine  stet^e  Ent^ickelung.  In  ihrer  Ge- 
schichte vereinigen  sich  die  gemeinsamen  Erinnemngen  des  Volks, 
an  ihre  Geschichte  knüpfen  sich  die  gemeinsamen  Hoibrnngw. 
Wenn  es  noch  eines  Zeugnisses  bedürfte,  mn  die  Madit,  die  der 
Gedanke  des  erblichen  Fürstenthnms  auf  die  Gemüther  hat,  zur 
Anschauung  zu  bringen:  so  würden  wir  an  das  Wort  erinnern, 
das  einst  ein  Mann  gesprochen,  der  ein  Feind  Preussens  war,  der 
grösste  Emporkömin1ini(  der  Geschichte,  der  Mann,  der  keine  Ah- 
nen hatte  als  seine  Thaten  und  auch  keinen  Sohn  mehr  hat  als 
seinen  Böhm,  an  das  kurze  Wort,  das  er  auf  St  Helena  sprach: 
„wenn  ich  nur  mein  Enkel  gewesen  wfire!^*  In  Prenssen  lebt 
diese  Macht,  wie  der  Herbst  des  vergangenen  Jahres  zeigte,  hin- 
weggehoben über  berechnende  Gedanken,  in  Aller  Empüiidung. 

Es  ist  etAvas  (ii'j-sos,  dass  das  Königthum  berufen  ist,  in  dem 
Wechsel  der  Ereigniaae  den  festen  Funkt  zu  bilden,  an  dem  auch 
die  irrende  Bewegung  sich  wiedemm  zurechtfinde.  Vergebens 
sucht  die  Ajstronomie  den  ruhenden  Pol,  veigebens  die  Mechanik 
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dea  archimedischen  Pimktt  die  £rfällaiig  jener  Fordertmg:  ,^eb 
mir,  wo  ich  stehet  veigebens  sacht  die  F&ydiologie  das  Bleiboide 
in  dem  hinfliessenden  Bewnsstsein  und  die  Metaphysik  hemOht  sich 
tun  das  Unbewegte  das  da  bewege.  Sie  begnügen  sich  alle  das 

relativ  Ruhende,  das  relativ  Feste  zu  finden ;  aber  wo  sie  es  ^e- 
funden,  da,  dient  es  ihnen  zu  dem  wicliLigbien  Punkte  des  Ansatzes 
oder  des  Ausgangs,  zu  einem  Halt  för  den  Inbegriö"  vieler  Thätig- 
keiten.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Eönigthnm  in  der  Geschichte. 
M^e  die  Politik  es  bewahren  gleich  der  rohendeoi  Axe,  um  welche 
die  Bewegongen  schwingen.  Wo  die  Umwfilznngen  anch  diesen  festen 
Halt  in  die  Schwankungen  oder  gar  in  den  Untergang  hineinrissen, 
da  büssten  dies  immer  die  Völker  in  wiibehiden,  sich  ühei*schlagen- 
den  Bewegungen.  Möge  Preussen  aus  seiner  Geschichte  lernen,  was 
es  an  dieser  beharrenden  und  im  Beharren  bewegenden  Macht  seines 
Königthums  habe,  und  Preussen,  noch  ein  werdender  Staat,  bleibe 
dessen  eingedenk,  dass  es  in  seinen  Fürsten  seinen  Unfpmng  hat. 
Es  gilt  anch  hier  der  Yom  staatskundigen  Alterthum  au^espio- 
chene  Oedanke,  dass  sich  ein  Staat  auf  dem  Wege,  anf  welchem 
er  erzengt  ist,  auch  am  sichei-sten  erhalte  und  befestige.  In  diesem 
Sinne  wird  Preussen,  zu  neuer  und  freier  Entwicklung  berafeu, 
ungeachtet  der  Gefahren,  welche  nun  einmal  nii'gends  von  der  Ar- 
beit der  Entwickelung  zu  trexmen  sind,  von  den  Bahnen  seiner 
Grosse  nicht  abirren.  Denn  es  stfitzt  sich  auf  sein  treu  ererbtes, 
in  der  Geschichte  der  Jahrhnnderte  fest  begrOndetos  Kfinigthum. 

Wenn  wir  uns  heute  der  Idee  des  Eönigtihums  mit  lebhafter 
Freude  erinnern,  so  erinnern  wir  uns  zii^lelch,  dass  diese  Idee  sich 
nicht  allein,  sondern  nur  mit  dem  Beruf  der  übrigen  erfüllen  kann. 

Uns  möge  in  diesem  Hause  der  Wissenschaft  ein  ^Vovt  Pla- 
to's  mahnen,  das  ihr  auch  in  solcher  Zeit,  wie  die  heutige,  ihre 
Pflicht  anweist  An  einer  Stelle  seines  Staats  beschreibt  er  lel)eudig 
die  Umwälzung,  die  da  nothwendig  entsteht,  wo  im  Charakter  der 
Menge  kdn  Grund  fest  ist,  sondern  die  Begierden  heischen,  heute 
die,  morgen  die.  „Die  Begierden,'^  sagter,  „nehmen  die  Akropolis  der 
Seele  ein,  wenn  sie  merken,  dass  sie  von  Wissenschaf  ten- und 
richtigen  Begriffen  leer  ist,  welche  die  b  es  te  n  Wächter 
und  Hüter  bind  in  den  Gedanken  gottesfürchtiger  Männer.*' 
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Dieser  Wunsch  gilt  unserer  PÜiclit  und  unserm  wissenschaft- 
lichen Berufe. 

Der  Akademie  gehört  die  Wissenschaft  ais  solche;  nicht  der 
Untenicht,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung.  Die 
Wissensehaft  hat  gleich  der  Andacht  ihren  Zweck  in  sich.  Aber 

indem  sie  nach  der  Erkenntniss  des  Wesens  trachtet  und  nach 
nichts  Auderm,  föllt  ihr,  wie  dem  Wesen  in  allen  Dingen,  das 
Übrige  von  selbst  zu  und  sie  dient  von  selbst  dem  Unterricht  und 
der  Anwendung.  Daher  hofi't  auch  die  Akademie  nicht  dem  Leben 
entfremdet  zu  sein,  wie  man  flur  wohl  Schuld  gegeben. 

An  eine  stille  nnd  eigene  Arbeit  gewiesen  begrOsst  sie  in 
jeder  Sitzung  den  Gast,  der  an  ihren  üntersnchongen  Thefl  neh- 
men mag,  mit  Freuden.  Die  Wissenschaft  strebt  von  Natur  nach 
Mittheilung.  Einsam  mi  Geiste  geboren  sucht  sie  in  den  (leisteru 
ihre  Bestätigung.  Jeder  Gedanke  und  jede  Entdeckung  suchen  die 
schöpferische  Kraft  dadurch  zu  bewähren,  dass  sie  in  Andern  mit 
fremden  Gedanken  in  Berührung  treten  und  in  der  neuen  Ver- 
bindung Neues  erzeugen. 

Die  Akademie  erffillt  ihre  wissenschaftliche  Bestimmung,  wenn 
sie  in  ihrer  Bfitte  Forschungen  austauscht  und  belebt,  nnd  nach 
aussen  Arbeiten  und  Untersuchungen  anregt  und  solche  Unter- 
nehmungen fördert,  welche  ohne  einsichtige  und  kräftige  Hülfe 
schwerlich  für  die  Wissenschaft  zu  Stande  kommen. 

Der  Umfang  dieser  Thätigbeit  ist  weit.  Denn  in  der  Wissen- 
schaft spiegelt  sich  das  UniTersum  wieder.  Auch  das  anscheinend 
Kieme  wird  in  ihrem  Znsanmienhang  gross.  Sie  geht  Ton  den  letz* 
ten  Gedanken  des  Allgemeinen  bis  zu  den  reichen  Bewegungen 
der  Weltgeschichte,  Ton  den  Gesetzen  der  Zahlen  und  Linien  bis 
zu  ihren  mächtigen  Anwendungen  in  der  Natur  und  im  MeDschen- 
leben,  von  den  Ki-äfteu  der  Masse  bis  zu  der  Mannigfaltigkeit  des 
Lebendigen,  von  den  Himmelskörpern,  bis  zu  den  Atomen  der 
Stoffe,  von  den  unendlichen  Entfernungen  der  Aetronomie  bis  zur 
Welt  des  Mikroskops,  von  der  Yeigleichung  und  Zeigliederung 
der  Sprachen  bis  zu  den  Weiten  der  Litteratur,  von  den  Denk- 
mftlem  des  Atterthums  bis  zu  den  Fragen  der  heutigen -  Yolks- 
wirthschaft. 
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Alle  Seiten  des  Lebens  am  Himmel  und  auf  der  £rd6  tönea 
in  der  WisseoBchaft  wieder,  damit  de  alle  diese  Klänge  zu  einer 
ewigen  Harmonie  einige,  welche,  wie  jene  Sphärenmusik,  nach  der 
Yorstellnng  der  Pythagoreer,  das  sterhliche  Ohr  nicht  h^rt,  aber 

der  unsterbliche  Gedanke  venümmt. 

Möge  es  der  Akademie  auch  im  nächsten  Jahre  gelingen,  an 
dieser  grossen  Arbeit  des  Menschengeistea,  in  welcher  ein  Ge- 
schlecht dem  andern  die  Fackel  des  Lebens  zureicht  nnd  an  wel- 
cher die  Menschenalter  sind  wie  Ein  Tag,  ihres  Theils  ein  St&ckr 
lein  zu  fördern. 

Sie  stellt  ihre  Tliäti^keit  aucli  heute  unter  den  Schutz,  den 
sie  seit  anderthalb  Jahrhunderten  von  Preusseus  Königen  empüng. 

Im  Kdnig  laufen  die  unendlichen  Badien  des  ausgedehnten 
und  mannig&ltigen  Lebens  wie  in  Einen  Mittelpunkt  zusanunen 
—  alle  Thfttigkeiten,  alle  Richtungen  in  Staat  und  Volk  blicken  zu 
ihm  hin  —  und  daher  gedenkt  jeder  von  seiner  Stelle  des  TJm- 
kieises  aus,  zwar  mit  einseitigem  Blick,  aber  dankbar  des  kömg* 
liehen  Geistes. 

Auch  die  Akademie  ist  sich  ihres  einseitigen  Blickes  bewusst, 
wenn  sie  an  StaatsgrOsse  und  Waffenehre  schweigend  vorbeigeht 

uiul  nur  der  Wissenschaft  und  Kunst  gedenkt  und  der  anregenden 
Liebe  und  des  fördernden  Schutzes,  welche  sie  finden,  wenn  sie 
in  der  königlichen  Thätigkeit  des  Wahlen  und  Schönen  gedenkt, 
das  im  Guten  zu  wurzeln  strebt,  der  edlen  Fflrsoige  fär  das  Grosse 
und  Echte  in  der  menscblichen  Bildung. 

Heil  Preussens  edlem  Könige!  Heil  seinem  Königshause,  in 
welchem  heute  ein  blühender  Spross  in  die  Reihe  der  Männer  tritt! 
Heil  dem  Geschlechte  der  Hohenzoilern,  dem  Stolz  und  der  Hoff- 
nung Preussens  —  und  —  dürfen  wir  vertrauen  —  der  Hoffiiung 
Deutschlands! 
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XII. 

über  die  Methode  bei  Abstimmungen. 

(Yortrag,  gehatten  ih  der  Akftdemio  der  'WlBBeasduilleii  am  3.  Mai  1S50.) 

Wo  Gleichberechtigte  als  ein  ganzer  Körper  zusammen  be- 
rathen  und  beachlieasen,  scheint  nichts  einleuchtender  als  das 
Gesetz  der  Stimmenmehrheit,  die  lex  maiorit  partis;  und  es  be- 
darf Dicht  eist  eines  alten  Citates  ans  dem  corptis  üms  (leae  19. 
tit.  1.  50  dig.):  quod  maier  pars  euriae  efftcit,  pro  Atf- 
betur  üc  si  omtn's  egennt.  Indem  man  den  Willen  der  Einzelnen 
far  sich  von  gleichem  Gewicht  denkt,  hat  man  dies  Gesetz  bald 
mit  dem  Ausschlag  an  der  Wage,  bald  mit  der  physischen  An- 
ziehung verglichen,  inwiefern  sie  bei  gleichen  Entfernungen  im 
Verhflltniss  der  Masse  wirkt.  Da  es  sich  zuletzt  um  einen  lint- 
sehloss,  also  um  die  entscheidende  Kraft,  um  den  Zug  nnd  den 
Nachdruck  des  WIHens  handelt,  so  mag  mitten  im  Ethischen  diese 
mechanische  Analogie  gestattet  sein. 

Wenn  alles  Ethische,  wie  schon  das  Organische  in  dei*  Natur, 
im  Sinne  des  Ganzen  arbeitet,  so  kann  es  Pflicht  werden,  dass 
um  des  Ganzen  willen  der  eine  Theil  sich  dem  andern  unterweife; 
ja  es  würde  schlechthin  Pflicht  sein,  wenn  sich  voraussetzen  Hesse, 
dass  aus  der  Mehrheit  an  nnd  Gk  sich  die  Yernnuft  des  Qanzen 
spreche.  Diese  Yoraussetznng  ist  freilich  die  Schwäche  des  Ge- 
setzes; nnd  inwiefern  sie  zweifelhaft  ist,  muss  anderweitig  alles 
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geschehe  11,  damit  iu  der  Meluheit  die  Einsicht  des  Ganzen  zu 
Tage  komme. 

Hobbes  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Lebensbeschreibang:  Aus 
dem  Tbneydidw  lernte  ich,  wie  viel  Ein  Mann  kl^er  sei  ala 
dne  ganze  VersanimhiBg;  nnd  NiebnbrO  i^richt  vm  der  eollec- 
tiven  Weisheit  der  Parlamente.   Der  Ausdruck  soll,  wie  ea 

scheint,  einen  Widerspruch  mit  der  Weisheit  selbst  bezeichnen; 
denn  ihr  Wesen  ist  vor  Allem  ursprüngliche  Einheit  des  Gedankens. 

Wenn  indessen  um  höherer  Zwecke  willen  und  namentlich 
für  die  Gewähr  einer  vielseitigen  Betrachtung  und  einer  vialseitigea 
TheUnahme  —  sei  ee  in  Gerichten,-  sei  ea  in  Yeraammlusgen  der 
Verwaltong  oder  Gesetzgebung  —  daa  Zusammenwirken  Yieler 
fOr  Ein  üriheü,  für  ISuien  flntBchluss  nothwendig  wird:  so  muss 
Fürsorge  getroffen  werden,  dass  das  CoUective  in  dieser  Art  der 
Weisheit  nicht  die  ursprüngliche  Einheit,  nicht  die  Cousequenz 
beeinträchtige,  sondern  vielmehr  wie  eine  üeöLätigung  Vieler  ver- 
bärge. Bei  politischen  Körperschaften  verfolgen  diesen  Zweck 
unftbiasBig  das  Wahlgesetz,  die  Geschäftsordnung,  die  Yorbereitong 
in  den  Ausschüssen,  der  Gasg  bei  den  Yerhandlungen,  endEch 
das  Yerfahrm  bei  der  Abstimmung.  Die  Methode  der  Abstimmung 
igt  nur  das  letzte  Glied  in  ein^  Beihe  tou  Mitteln,  die  aUe  dazu 
dienen  sollen,  das  beste  Ergebniss  zu  sichern  und  die  mannig- 
faltigen Kräfte  für  den  zweckmässigsten  BescKluss,  dessen  die- 
selben in  üirer  vielseitigen  Verbindung  föhig  sind,  zu  vereinigen 
Auf  diesem  ganzen  Gange  ist  die  Aufgabe  doppelt,  einmal  jeglicher 
Einsicht  die  rechten  Mittel  zu  gewähren,  damit  m  sich  geltend 
madie  und  der  beste  Gedanke  zum  Willen  Aller  werden  kGnne, 
und  dann  den  Willen,  der  in  der  Yersanmilnng  yeihfiltnissrnSssig 
die  grösste  Gemeinschaft  zu  seiner  Grundlage  hat,  zum  reinen 
Ausdruck  zu  bringen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  nun  nichts  leichter  zu  sein,  als 
das  Gesetz  der  Stimmenmehrheit  zu  handhaben.  Denn  was  wäre 
weniger  schwierig,  als  zu  zählen,  die  Ja  oder  Nein  zu  summiren? 


Geschichte  des  Zeitalters  der  Revolution.    Vorlesungen  etc.  II. 
S.  57.  1845. 
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Und  doch  ist  die  Sache  uicht  so  schlicht  Ermneiu  wir  uns  nur 
des  Vorgangs  in  den  Yersamiiilimgen,  wenn  es  sich  nach  der 
Debatte  einer  bedenteoden  Sache  ziüetzt  um  die  FiagestellaDg, 
wenn  es  sieh  bei  mannigftltigen  Vorschliigen  um  die  Beihe  der 
Abstimmung  handelt,  wie  drängt  wsk  da  das  Interesse  der  Fftr- 
teien,  wie  spannt  sich  die  Aufmerksamkeit  der  SoharMchtigern, 
wie  leicht  entsteht  ein  lebhafter  Streit! 

Sucheu  wir  indessen  uns  die  Lage  der  Sacbe  zu  v*'igegen- 
w^ü  tiizen,  indem  wir  vorn  Einfachen  ausgehen  und  mit  der  wachsen- 
den Mannigfaltigkeit  die  Schwierigkeit  entspringen  selten. 

Wo  nnr  Eine  Gestalt  einer  Saohe  mOgHch  ist,  und  es  sieh 
darum  handelt,  oh  sie  in  dieser  an^ienommen  werden  oder  tther- 
hanpt  unterbleiben  soll,  wo  sich  die  ganze  Frage  ohne  alle 
Mannigfaltigkeit  um  ein  einziges  Ja  oder  Xeiu  dielii :  da  ist  aller- 
dings in  diesem  Verhältniss  zweier  contradictorischer  Urtheile 
alles  einfach  und  leicht,  da  ist  nichts  zu  verfehlen. 

Aber  denken  wir  uns,  dass  statt  der  £iuen  Gestaltung,  sie  sei 
z.  B.  eine  Yeifinderung  im  Steuersystem,  zwei  Möglichkeiten,  zwei 
YorsehUge  Yorliegen;  und  die  Sache  wird  sogleich  anders.  Nehmen 
wir  nun  einmal  an,  dass  ein  Drittel  der  Stürmenden  jede  neue 
Gestalt  verneine  und  es  beim  Alten  lassen  woUe,  ein  Drittel  der 
Einen  Gestaltung  des  Neuen,  ein  Drittel  der  andern  anhänge:  so 
übei-wiegen  zwar  an  sich  die  Positiven  über  die  Negativen:  aber 
wenn  jede  der  positiven  Parteien  nur  ihre  Gestalt  will  und  keine 
andere,  wenn  sie  lieber  das  Alte  will,  als  das  Kene  in  der  andern 
Gestalt,  wenn  sie  also  eine  grossere  Yerwandtsehaft  zu  der  Yer- 
neinung  als  zu  der  entgegenstehenden  Bejahung  hat:  so  wird 
doch  nichts  und  die  Yemeinung  siegt.  Gesetzt  aber,  dass  ein 
Theil  der  Positiven,  statt  starr  bei  dem  Ersten  zu  bleiben,  lulls 
er  sähe,  dass  er  damit  nicht  durchkommt ,  geneigt  wäre ,  zu  dem 
Andern  überzutreten,  so  kann  das  Ergebniss  eine  Bejahung  wer- 
den. In  diesem  Falle  spielt  zweierlei  mit,  einmal  ein  psycho- 
logisches Element,  das  den  Eigensinn  mildert  und  dss  strenge: 
entweder  so  oder  nein,  durchbricht  und  sodann  eine  logische 
Frage,  damit  beurtheilt  werde,  in  welchen  der  beiden  Möglich- 
keiten die  Vereinigung  die  wahrscheinlichere  sei 
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Bb  ist  Uar,  diss  diese  Frage  nach  der  Bnhenfolge  mit  je- 
dem neuen  Vorschlage  mannigfaltiger  wird;  denn  die  Möglich- 
keit der  Versetzung  wächst  in  dem  zmiehmendeü  Yerbältaiss  der 
Permutationsrechnung. 

£18  kann  in  der  Abstunmung  Aber  die  einzelnen  Yorschl&ge 
durch  eine  üiaeb»  Beihenfolge  das  Ergebniss  in  doppelter  Hin- 
sicht ikisch  werden,  inwiefern  entweder  eine  Temeinmig  ent- 
steht, wo  noch  eine  positive  Vereinigung  möglich  gewesen  wäre, 
oder  eine  andere  Vereinigung,  als  diejenige,  welche  am  rein^t^u 
den  gemeineanien  Willen  darst^Ue  imd  welche  daher  die  meisten 
am  liebsten  wtlnschten» 

Daher  wird  es  zn  einer  logisohen  Angabe  der  parlamen* 
taren  Kunst,  wie  in  einer  Versammluui?  der  riciitige  Ausdruck 
der  Stimmenmehrheit  zu  finden  sei;  und  es  wird  zu  einer  An- 
gelegenheit der  Parteitaktik,  im  Interesse  eines  Theils  diese  Kunst 
Ton  ihrer  Bahn  abzulenken  nnd  durch  eine  yerftnderte  Bethen- 
folge ein  günstigeres  Besnltat  nnd  statt  des  wahren  Anadmckes 
der  Majorität  einen  sdieinbaren  zu  erzeugen. 

So  alt  als  heschliessende  Versanmilungen  sind,  Volksver- 
sammlungen oder  Senate:  so  alt  müssen  die  Anfänge  der  Kunst 
sem,  den  Beschlues  in  einer  Weise  herbeizuführen,  dass  sich  in 


1 

i 

stelle  und  er  daher  die  Mehrheit  befriedige  und  der  Minderheit 

keinen  Zweifel  übrig  lasse,  dass  sie  sich  zu  fügen  habe. 

Es  ist  eme  Kunst,  die  zunäciisL  in  der  Hand  des  Vorsitzen- 
den li^en  muss,  aber  von  ihm  in  mancher  Beziehung  vergeblich 
geübt  wird,  wenn  ihr  nicht  das  Verstündniss  der  Milglieder  ent^ 
gegenkommt  Denn  die  Abstimmenden  müssen  sich  bei  einer 
verwickelten  Lage  der  Sache  in  die  Gliederung  der  Fragestellung 
und  der  Reihenlulge  hineindenken,  um  nicht  in  der  Abstimmung 
den  richtigen  Ort  für  ihr  Ja  oder  Nein  zu  verfehlen. 

Ohne  Zweifel  liegen  die  Keime  dieser  Kunst  bei  den  be- 
weglichen, sduirftinnigen  Griechen*  Wir  wissen  indessen  nicht, 
wie  weit  sie  sieh  bei  ihnen  bis  zu  sicherer  Handhabung  auslnl- 
dete.  Sokrates  rechnet  sie  beiiii  riato  /.u  den  staatsiiuinnischen 
Dingen  und  giebt  sich  selbst  dem  Scherze  Preis,  dass  er  als  Pry- 
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taae,  da  es  ihm  oblag,  abetimmen  zu  lassen,  es  siciit  verstanden 
und  Laehen  erregt  habe  (Gorgias  p.  473.  E.).   In  einem  Yolket 

wie  die  Börner,  das  durch  die  Stetigkeit  seiner  Rechtsbegriffe 
gross  war,  in  einem  geschlossenen  Koi-per  voll  Ernst  und  Würde,  j 
wie  der  römische  Senat,  der  eine  ununterbrochene  Geschichte  von  i 
Jahrhunderten  hatte,  mnssten  sich  durch  Gebrauch  und  tbimg 
filr  die  Leitung  der  YersammlQng  feste  Normen  bilden  und  fir 
den  Gang  der  Verhandlungen  und  für  die  Weise  der  Abstimmung 
gleichsam  ein  Gewohnheitsrecht.  (Plin.  ep.  VITT.  14.  §.  6.)  Es 
war  ohne  Zweifel  durch  die  ungescluiebene,  aber  anerkannte  Sitte  ! 
för  den  römischen  Senat  eine  Geschäftsordnung  entstanden,  die 
aucb  im  Allgemeinen  die  Abstimmung  regelte.  Es  ffthren  darauf 
manche  Andeutungen.  Als  Cneiius  Pompeius,  erzahlt  Gellius  XIV. 
7,  zum  ersten  Mal  Consul  werden  sollte,  war  er  im  Kriege  be- 
schäftigt gewesen  und  daher  der  Weise  unkundig,  wie  der  Senat 
zu  halten  und  zu  Bathe  zu  ziehen  sei.  Er  bat  daher  den  M. 
Yarro,  seinen  Freund,  ihm  eine  einleitende  Sdirift  zu  yer&ssen, 
aus  der  er  lerne,  wie  er  sich  bei  der  Leitung  des  Senats  verhalten 

müsse  {(/tn'd  facere  dicere^ue  debereU  cum  senafum  consuleret). 
Ausserdem  wiid  bei  Gellius  IV.  10.  ein  Buch  des  Atius  Capit<> 
fie  officio  senatoiHo  erwähnt,  das  ähnliche  Zwecke  verfolgte.  Die 
innere  Disdplin  sicherte  dem  Senate  sein  Ansehen  und  seine 
Macht  und  zur  Disdplin  gehört  ohne  Zweifel  die  Fflrsoige,  da» 
die  Abstimmung  nicht  eine  Beute  der  Partoitaktik  w^e.  Talsdie 
Formen  der  Berathung  und  der  Abstimmung  rächen  sich,  wie  aul" 
den  Reichstagen  Polens,  durch  schwere  Folgen. 

Ähnlich  wie  der  römische  Senat  hat  das  englische  Parlament 
eine  Geschichte.  Ähnlich  wie  er  offenbart  es  darin  seinen  grossen 
Sinn,  dass  es  seines  innem  Zweckes  und  seiner  Wfirde  bewnsBt, 
zu  allen  Zeiten  an  sich  selbst  testhält  und  dadurch  Jahrhunderte 
hindurch  Stetigkeit  der  Sitte  und  Couseqnenz  der  Ordnung  be- 
währt. Wenn  alles  Recht  aus  dem  Trieb  entsteht,  das  sitthche 
Dasein  zu  erhalteii,  so  finden  wir  im  englischen  Pariament  ans 
dieser  Quelle  ein  bewunderungswfirdiges  Bewusstsein  sehaes  Becfab. 
Diese  Gr^e  eines  geschichtlichen  individuellen  Lebens  tritt  ms 
einfach  und  mächtig  entgegen,  wenn  wir  nach  irgend  einer  Richtung 
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die  gwiane  Aufzeiehmmgf  ilirer  Beschlftsse  Aber  üire  eigenen  An- 
gelegenheiten in  einem  Werke  verfolgen,  wie  Hatsell's  Voran- 
gänge des  Verfahrens  im  Uuterhause,  prcccJenia  of  procoedhigs 
m  thc  /toi/sp  oj  CO  nun  Otis,  zuerst  ITSl,  neue  Ansg.  1818  in  4  Quart- 
bänden. Für  unsm  Zweck  enthält  der  zweite  Band  die  Beschlfiffie 
und  Bemerkungen  ftber  die  Begeln  für  dae  Verfidiren  {ruht  of 
proeeeHngs). 

Es  geht  mit  politisdien  Einriditangen,  die  dem  mensdi- 
lidien  Wesen  entsprechen,  tde  mit  firfindnngen.  Sie  verbreiten 

sich  von  da,  wo  sie  zuerst  ans<TfebiIdet  wrden,  wie  in  neuen  Auf- 
lagen durch  die  Welt.  So  wanderte  die  Kunst  der  Parlamente 
von  England  zuerst  nach  Nordamerika.  Als  üi  Frankreich  1789 
4üe  constituirende  Veisammlnng  tagte  und  ihrer  GeechäftsfiUirang 
und  ihrer  Selbstzegienrng  noch  onsieher  war,  fiusto  Jeremias 
Bentham,  der  engüsche  Becht^palebrte,  die  Begeln  snsammen, 
die  im  Unterhause  befolgt  werden,  nnd  Miräbeau,  der  sie 
französisch  veröffentlichte'),  emplahi  sie  zur  Xachachtung.  Unsere 
Geschäftsordnungen  sind  mehr  oder  weniger  aus  diesem  ^fsprung 
geflossen.  Beutham  verfolgte  nachmals  den  Gegenstand  weiter. 
Und  wie  in  der  Kunst  die  Theorie  der  Praxis  naohzngehen  pflegt, 
aber  ihree  Theils  die  Praxis  bwichtigt  und  spannt:  so  suchte 
Bentham  den  bewfthrten  Gebraiudi  des  engüsehen  Fairhiments  zu 
beobaditen  und  nach  dem  innem  Mass  der  Sache  2u  beurtheilen. 
Auf  diesem  Wege  entstand  seine  Arbeit:  „Taktik  der  gesetzgeben- 
den Versammlungen."  Der  Genfer  Dumont  zog  si<  zu  ist  im 
Jahre  IS  17  aus  Benthams  Handschrift,  aus  Licht.  Tu  dem  ersten 
Baude  wird  die  parlamentarische  Verfassung  und  Ordnung  be- 
handelt, im  zweiten  die  politischen  Sophismen,  in  einem  Anhang 
die  anarchischen  Trogschlttese.  Wtac  unsem  besondem  Zweck  kom* 
men  hai9tBä4Mch  das  21.  bis  25.  Kapitel  im  ersten  Bande  (naoh 
Domonts  Bearbdtnng)  in  Betracht,  welche  über  Verbeesenrngs- 
vorschläge,  ü))er  Vertagung  und  Ober  Abstinunung-  iiandeln.  In 
Nordamerika  schiieb  der  Pi-äsident  Thomas  Jefferson  ein 


R^fflements  observes  dam  la  ehamh'e  des  eommunes  paur  d^batire 
Us  VMttüres  et  p&ur  voter.  TYaduit  de  V Anglais  1780. 
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Hiaiidbiuii  der  parkmeniiren  Praxis  (a  mantml  of  parUmm^ry 

firdi'tice  for  the  use  of  the  snuilc  of  thc  ttnitfid  states.  3.  AtiA. 
1813.)  Kr  ging  auf  das  englische  Herkommen  zm'ück,  schöpfte 
aus  Hatsells  Werk  über  das  Yerfahreii  im  ünterhanse  und  Ter- 
zeitiiuiete  m  kurzen  S&tzen,  indem  er  hier  und  da  eine  Begrflndimg 
einflocht,  die  daraus  hervorgehenden  Begeln. 

Bei  den  Gerichten  bietet  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  dar,  den 
richtigen  Ausdruck  der  Stimmenmehrheit  zu  finden.  Das  Bedürf- 
niss  hat  auch  bei  ihnen  die  An&uge  einer  allgemeinen  Theorie 
ffir  die  Methode  der  Abstimmung  efzengL  Man  vergleiche  einen 
AnfiatK  in  der  juristischen  Zeitnng  fftr  die  prenssischen  Staaten. 
Jahrgang  1834.  Jnni  S.  542.  Grandlinien  der  Fsephistik  ?od 
H.  V.  Schlieben.  Im  Ganzen  ist,  wie  dieser  Anf^tz  xeigt,  auch 
in  der  Jurisprudenz  die  Litteratar  dieses  Gegenstandes  sparsam. 

Condorcet,  der  Mathematiker,  versuchte  eine  Anwendnog 
der  Wahrsdieinlichkeitarechnnng  auf  die  Entscheidungen  durch 
Stimmenmehrheit  (esud  fur  rappUcatim  de  Fmah/se  k  la  pro- 
babilitt'^  des  devisinns  rendues  a  la  pluralite  des  votiV.  Par  M, 
ie  Marquis  de  Condorcet.  Paris  1785).  Die  Schrift  ist  durch 
die  zergliedernde  üntersrheiiung  der  in  einer  Aufgabe  der  Ab- 
stammung enthaltenen  Falle  und  Bedingungen  belehrend;  aber 
sie  bleibt  hinter  ihrem  eigentilidien  Ziel  zurftck.  Denn  es  wvd 
för  die  Rechnung  das  in  Zahlenwerthen  gedacht,  was  auf  Zahlen- 
verhältnisse nicht  zurückgefahrt  werden  kann.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  welche  Wahrscheinlichkeit  es  habe,  dass  bei  dem 
Wurfe  eines  Würfels  von  seinen  sechs  Seiten  geiade  eine  be> 
stimmte  oben  komme:  so  mag  man  sagen,  dass  sich  diese  Eine 
Möglichkeit  zu  den  Möglichkeiten  insgesammt,  wie  eins  zu  sechs 
verhalte ,  also  die  Wahrscheinlichkeit  ein  Sechstel  sei.  Aber  bei 
Abstimmungen,  die  von  Gründen  geleitet  und  von  Interessen  be- 
dingt sind,  wiegen  die  Möglichkeiten  nicht  gleich;  und  man 
mnss  sie  aus  dem  Zusammenhang  reissen  und  von  den  Bedingungen 
ihres  Unterschiedes  trennen,  um  sie,  wie  hd  den  Seiten  des  gleidi- 
gewogenen  Würfels,  gleich  zu  setzen.  Will  man,  wie  Condorcet 
thut,  einen  solchen  Einwurf  dadurch  wegräumen,  dass  man  die 
Unterschiede  selbst  auf  Zahlenwerthe  bringt  und  die  Wahr- 
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öcheinlichkeit,  ob  die  Einzelnen  richtig  stiDimen  werden,  wiedenmi 
in  Brächen  ausdnickt,  wie  man  z.  B.  drei  gegen  eins  wettet,  dass 
A,  neben  gegen  eins,  dass  B  die  Wahrlieit  tnffit:  so  ist  ein 
solehes  Mass  ftr  die  iSnsicht  und  den  Qianikter  des  Stiumenden 
eigentlich  unmöglich  und  wftrde  überdies  den  einzelnen  FlUlen 
gegenüber  wechseln,  je  nachdem  für  die  Einsicht  andere  Gegen- 
stände und  für  den  Charakter  andere  Interessen  geboten  werden. 
Die  Yeranssetzmigen  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sind  daher 
so  allgemein,  so  sohlieht  nnd  nnteischiedslos  gehalten,  dass  sie 
da,  wo  es  auf  Anwendung  ankftme,  von  den  maonigialtigaien  Ver- 
schlingun«f«n  des  Einzelnen  gänzlich  überholt  werden. 

Imieriseu  kann  schon  die  allgemeine  Betracluung  der  Unter- 
schiede Wichtiges  ergeben,  wie  z.  B.  bei  Condorcet  es  mathe- 
matisdi  erwiesen  wird,  daas  in  einer  Versamndqng  die  Sicherheit 
einer  richtigen  Entsdheidnng  nicht  mit  der  Zahl  ihrer  Mitglieder 
wächst,  sondern,  wenn  die  Eintretenden  nicht  doreh  Er&hrung, 
Einsicht  und  Charakter  gleiche  Sicherheit  haben,  in  umgekehrtem 
Verhältniss  abnimmt.  Übergrosse  Versammlungen  unttt'liegen 
diesem  Gesetz,  aber  sind  für  die  letzten  politischen  Zwecke  nicht 
zu  umgehen,  wie  z.  B.  Farlamente,  um  das  hnndertseitige  Ganze 
efaiee  Staats  in  allen  seinen  Biehtungen  zn  vortreten  nnd  mit  Mil* 
lionen  von  Bürgern  zu  vermitteln,  nothwendig  viele  Mitglieder 
zählen,  die  unmöglich  alle  in  allen  Dingen  gleiche  Sicher- 
heit haben.  Bei  der  Bildung  von  Ausschüssen  haben  daher 
die  Yersammlnngen  ihres  Theils  dasselbe  Gesetz  zu  beachten, 
dimit  die  Männer  der  Sache  gewachsen  gewählt  werden  mid  die 
Zahl  der  Mitglieder  nicht  grösser  sei,  als  die  Zahl  solcher  Ein- 
sichtigen, welche  die  ihnen  aufgegebene  Angelegenheit  von  den 
verschiedenen  berechtigten  Standpunkten  zu  erwägen  verstehen. 

Die  nnendlidie  YerschiedeDheit  der  Fälle  fordert  in  den 
Gerichten,  wie  bei  der  Geset^hmo^,  für  das  Yerfthren  bei  der 
Abstiimiinng  dnen  individuellen  BMck  und  ee  lassen  sieh  nnr 
wenige  leitende  Gesichtspunkte  bestimmen.  Wir  bescbiänken 
unsere  Betrachtungen  auf  die  Abstimmung  in  parlamentarischen 
Versammlungen  und  erwägen  zunächst  die  psychologische,  und 
sodann  die  logische  Seite  der  Sache. 
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Wenn  wir  als  Einzelne  einen  besonnenen  Entschluss  fa.s»tM 
wi^en ,  so  snchen  wir  die  Yerüiiutt  gleichsam  von  dem  Matter- 
boden  der  Bßgieideu  lossulOeen  und  Tor  dem  Binfliiss  vorfibeit» 
gehender  StinmrangeH  za  bewahren.  Eine  Verwunmlniig  mhtit 
sieh  sieht  anders.  Die  psychologischen  Momente,  die  an  dem 
Entschlnt?se  nach  entgegengesetzten  Seiten  liiii  ziehen,  liegen  in 
einer  Versammlung  nur  offener  da,  als  in  dem  Einzelnen  die  ge- 
heimen Bewegungen.  Die  Parteien  sind  unablässig  beschäftigt, 
diese  müdaren  Eindrft<^,  die  Begnngen  der  Forcht  nnd  Hoffnung, 
des  Neides  nnd  der  Gunst,  den  Stolz  und  das  MiBStraiien,  die  Ge- 
duld oder  Ungeduld  der  Versammlung  unter  dem  Scheine  des 
Rechts  oder  nuter  versteckten  Vorwänden  zu  benutzen.  Es  ist 
die  Sache  der  Geschäftsordnung,  diesem  Streben,  so  weit  es  im 
Allgemeinen  möglich  ist,  entgegen  zn  arbeiten,  z.  B.  dadurch, 
dass  sie  Übermmpelnngen  verhindert,  nnd  die  FflicAit  des  Leiten- 
den, fttr  die  Abstimmung,  so  weit  es  in  seiner  Hand  liegt,  soldn 
störenden  Einflüsse  fern  zu  halten  und  die  Abstimmung  auf  einem 
möglichst  beruhigten  Grunde  vorzunehmen.  Im  Nothfall  steht  ihm 
die  Vertagung  zn  Gebote. 

Wie  die  Gesetzgebung  den  Richter  unabhängig  zn  steiles 
sacht,  um  seine  bessere  Überzeugung  den  Gefohren  der  Fnrdi( 
und  der  Hoffnung  zu  entheben:  so  müssen  überhaupt  fnr  die 
Stimmenden  solche  Umstände,  solche  Bedingungen  gefordert  wer- 
den, welche  der  freien  Überzeugung  einen  ruhigen  Weg  gestatten. 
Wir  wollen  dabei  nicht  an  die  Mittel  au^regter  Zeiten,  z.  B.  as 
die  Einschflchterung  durch  die  Massen  erinnern.  Wir  haben  sie 
erlebt,  und  es  war  Heuchelei  der  Parteien,  zuerst  die  Bin- 
schnchterung  zu  versuchen  und  auszufahren,  und  dann  hinterher 
das  Ergebnisä  als  die  wahre  Meinung  der  Versammlung  zu  ver- 
künden; denn  es  heisse,  sagte  man,  den  Charakter  der  Abgeord- 
neten angreifen,  wenn  man  nur  glaube,  dass  solche  kleine  Erei^' 
nisse,  wie  die  Bewegungen  der  Masse,  auf  ihren  Willen,  ibie 
Stimme  einen  Eintiuss  geübt  hätten.  Der  Glaube  im  Volk  war 
doch  ein  anderer;  man  misstrauete  den  unter  solchen  Eindrücken 
gefassten  Beschlüssen.  Von  diesem  äussersten  rohsten  Nüttel  an, 
um  das  Urtheil  zu  trüben  nnd  die  Abstimmung  zu  fiüschen,  kennt 
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die  Pai  teitaktik  luauciie  ZwiscktiUbtuteii  hk  zu  aehi  l'eiu  ersounenen 
Mn,  z.  B.  der  Aasspreugaiig  erdichteter  Gerüchte,  die  bald  um 
luederzadrücken  oder  zu  beleben,  auf  Furcht  oder  Hoffiiimg, 
bald,  um  eiiien  logischen  Widerspruch  spielen  zu  lassen,  auf  Er- 
regung des  Lfioherlicheu  berechnet  werden.  Gegen  solche  Hebel, 
welche  man  uii  deu  Srhwfu'hen  der  Menschen  ansetzt,  um  das 
Irtlujii  in  deu  Abstimiuungeu  aus  den  Angeln  zu  heben,  kann 
sich  meistens  nur  der  Einzelne  wehren,  indem  er  ihnen  kaltes 
fihit  und  festen  Sinn  entgegenstellt 

Es  gehört  hierher  die  Frage,  ob  verdeckte  oder  oifene  Ab- 
.stiuuüungen  zweckmässiger  seien  mid  in  welchen  Fällen  die  eine 
oder  die  andere  Art.  Demi  die  Antwort  hängt,  genau  genommen, 
allek  von  der  psychologischen  Krwftgung  ab,  bei  welchem  Ver* 
ßüiren  alle  Nebenr&cksiehten  am  entschiedensten  ausgeschlossen 
werden,  und  die  Freiheit  einer  unbefangenen  und  die  Richtigkeit 
einer  unverßÜschten  Abstimmung  am  meisten  gesichert  sei.  Die 
Parteien  haben  diese  Fra^^^e  nach  ihrem  augenblicidichen  Interesse 
hin  und  her  gewandt.  lu  einzelneu  Fällen,  in  welchen  pei^äön- 
Uche  Beibungen  vermieden  werden  müssen,  wie  bei  der  Wahl 
unter  Amtsgenossen,  mögen  verdeckte  Abstimmungen  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Aber  im  Allgemeinen  ist  es  kein  erfreu- 
liches Zeichen  der  Zeit,  wemi  :5ich  die  Freiing it  m  verdeckte  Ab- 
stimmung flüchten  miiss.  Die  offene  Stimmgebung  macht  einen 
gr(}fi8em  Anspruch  an  den  unabhängigen  Charakter  der  Einzelnen 
und  an  jene  Freiheit  der  Öffentlichen  Meinung,  welche  in  sidi 
kräftig  den  unabhängigen  Mann  in  seinem  Urtbeil  schützt  und 
gewäiut  iL  iäsöt.  Die  ofteue  Stimmgebung  ist  insofern  eine  grössere 
Erziehung  zur  Freiheit.  In  Rom  wurden  die  /pfjes  tahellariae, 
wie  schon  Cicero  bemerkt  d.  legg.  Iii.  15.  ü'.,  in  deu  Comitien 
und  in  den  Gerichten  erst  zu  einer  Zeit  erstrebt  und  eingeführt, 
als  man  die  Übermacht  Einzelner  fürchtete  und  ihren  Einfluss 
bei  der  Abstimmung  beseitigen  wollte.  Borns  Freiheit  war  da- 
mals schon  im  Sinken.  In  England  begehrt  man  noch  heute  bei 
den  Wahlen  geheime  Abstimmungen;  aber  es  ist  dies  auch  dort 
kein  Zeichen  eüier  steigenden  Freiheit.  Denn  man  glaubt  auf 
diesem  W^  der  überhand  nehmenden  Bestechung,  dem  Kauf 
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von  Stimaien  entgegen  zu  arbeiten.    Xiumaiid  würde,  wie  man 
memt,  sein  Geld  aii  bestechliche,  also  uüzuveriaööige  Wähler  ver- 
wendea,  wodh  er  bei  verdeckter  Abstimmung  ihr  Versprechen 
midit  oontiolinn  kOimte,  ja  sogar  fHichteii  mtlsstot  da»  sie»  ^ 
leidit  doppelt  erkauft,  gerade  fflr  den  Gegner  atiniiien  wfiidn. 
Wo  solche  Gründe  Gewicht  haben,  hat  die  Freiheit  schon  ihren 
eigenen  Grund,  den  sittlichen  Chai akter,  untergraben.   Will  maa 
das  Ziel  vor  Aogea  behalten^  den  reinsten  Auadmck  des  uubefaor 
genen  Willens  zu  erreichen:  eo  imiss  man,  wie  sohea  Benüna 
kmerkt  (L  24.^  nmnttäi  der  Lage  der  Dinge  die  grtaere  Zweek- 
nlBsigkeit  des  offimi  oder  geheimen  Verfiihrens  sa  bemtiMkOt 
iü  Erwägung  ziehen,  ob  nach  den  Umständen  die  Oeflfentliclikeit 
für  den  Abstimmenden  mehr  vexlührende  oder  mehr  schüueude 
Motive  darloete. 

£tw8a  Ähnliehee  gilt  von  dem  namentlidien  Aufirnf  in  te 
Barlamenten.  Es  ist  me  ISiatsaoiiet  dass  er  niehi  seiften  ein 
ganz  anderes  Verhältniss  der  bejahenden  und  verneinendeu  Stim- 
men ergeben  hat.  als  die  vorher  angestellte  nackte  Zählung  der 
Stehenden  und  Sitzenden,  und  dies  Schwanken  ist  keine  Ehre  der 
Yemammlnng.  Auf  der  einen  Seite  schärft  der  aamentMche  Anj> 
nif  die  Anfinerksamkeit  auf  die  Bedeutung  d^  ürage  vaA  fordeit 
ZQ  rdferer  Überlang  auf.  Die  schlommernde  Wachsamkeit 
wird  geweckt.  Aber  auf  der  andern  Seite  wird  er  von  den  Par- 
teien häufig  gemissbraucht,  bald  imi  eine  Sache  in  die  Länge  zu 
sieben,  bald  um  einzuschüchtern.  Schon  Bentham  sagt  (L  &  2^) 
Ton  dieser  in  der  franzteischen  J^ationalrersammltmg  angewandtaa 
Weise  der  Abstimmung :  Der  namentiiefae  Aufruf  sei  «in  so  langeB, 
bo  ermüdendes,  der  persönlichen  ÜJiabhäugigkeit  so  ungünstiges 
Verfahren,  dass  man  glauben  möchte,  die  her  sehen  de  Partei 
sehe  ihn  als  ein  Mittel  an,  um  die  Schwachen  einzusohüchteco. 
Wenn  in  unsem  Versammlnngen  Anträge  über  Anträge  auf  na* 
mentUdie  Abetimmnng  eingehen,  so  ist  das  kein  LoUied  auf  fie 
ünabhftngigkeit  unserer  parlamientaiischen  Charaktere  oder  auf  diB 
deutsche  Festigkeit. 

In  den  ersten  Stadien  der  französischen  Bevoiution,  iu  den 
4itäis  generauof,  war  man  so  eifersüchtig  auf  die  Freiheit  ood 
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Üübefaügenheit  der  Absümmung,  dass  man  —  charakteristisch 
genug  —  gegea  die  Motiou  von  Miiabeau  und  Glerinont  Tonnerre 
die  Mimstor  von  der  Veraammlnng  aiunehloBS  und  dadoroh  das 
Baiid  zwJselieii  der  goset^beEden  und  ToUadeliendeii  Macht  zer- 
risB,  und  zwar  lediglich,  weil  man  den  Eindnss  der  lifinister  und 
diiiluiüh  Liiiieiheit  der  Abstimmung  fürchtete.  Später  verstand 
man  es  besser;  mid  bei  uns  erklärte  ein  Keduer:  „die  Miuiater 
sind  dazu  da,  dass  wir  sie  angreifen/' 

Die  Parteien  wissen  sehr  wohl,  welchen  Einflnss  die  Stim- 
mungen auf  das  ürthefl,  überhaupt  die  psychologischen  Momente 
auf  die  logische  Entscheidung  haben.  Daher  versuchen  in  Augen- 
blicken der  JJewegung  die  einen,  um  abzukühlen  und  die  Schwan- 
kenden zu  gewinnen,  Vertagung  der  Debatte,  natürlich  nur  wie 
sie  sagen,  weil  die  Wichtigkeit  der  Sache  eine  reifere  Behand- 
Inng  erfordere,  wfihrend  umgekehrt  die  andern  das  Sprichwort 
wohl  bedenken,  dass  man  das  Bis«!  schmieden  mtlsse,  so  lange 
es  heiss  sei  —  und  daher,  weil  ja  das  Land  auf  die  Entschei- 
dung haire,  solort  auf  Abstiummng  dringen.  Selbst  jene  kleine 
Frage,  welcher  Bedner  das  letzte  Wort  haben  und  den  letzten 
Eindruck  machen  solle,  eine  Frage  der  Taktik,  weiche  die  Par- 
teien beim  Antrag  auf  Scbluss  der  Debatte  in  Bewegmig  setzt, 
gehört  Iii  diese  KichLuiig  der  Betrachtung.  Wenn  sich  der  Vor- 
sitzende nicht  zwischen,  sondern  über  die  Paiteien  stellt,  einge- 
denk seines  Berufes,  durch  eine  imbefangene  Abstimmung  den 
reinsten  und  richtigsten  Ausdruck  fär  den  Willen  der  Mehrheit 
zu  finden:  so  wird  ihm  manches  Mittel  zu  Gebote  stehen,  diesen 
Handgriffen  der  Partden  stOlschweigend  entgegen  zu  arbeiten. 

Das  Herkommen  im  ünteihause  bietet  ein  Beispiel  dar,  wie 

aufmerksam  man  immer  in  England  auf  die  psychologischen 

Momente  bei  der  Abstimmung  war.    Im  Unterhause  führt  man, 

wenn  die  Abstimmung  zweifelhaft  ist,  die  Entsdieidung  dadurch 

herbei,  dass  der  eine  Theil,  sei  er  nun  die  Bejahenden  od«r  die 

Verneine n den,  aufgefordert  wird  den  Saal  zu  verlassen,  der  andere 

zurückzubleiben,  und  man  nun  die  Zählung  zuerst  im  Saale,  und 

diu:auf,  wenn  die  Hinausgegangenen  wieder  eintreten,  an  der  Thür 

vornimmt.  „Hierdurch,"  sagt  Jefferson  p.  114«  „ist  es  wichtig 
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geworden,  welcher  Theil  hinausgehe  nnd  welcher  bleibe,  weil 
dem  letztem  den  Bleibenden  —  alle  TrSgen,  Gleichgültigen 
und  Unaufmerksamen  zufallen.  Daher  ist  es  eine  allgemeine 
Kegel,  dass  diejcni^ifen,  welche  für  die  Erhaltniiü:  des  Bestehenden 
stimmen,  im  Saal  l)leibeu,  mu\  diejenigen,  weiche  etwas  ^eues 
einführen  wollen  oder  ein  Verfahren  gegen  die  geltende  Ein- 
richtung beabsichtigen,  hinausgehen  müssen."  Die  Anwendung 
geschieht  strenge.  Denn  wenn  Mitglieder  es  zufällig  rersaumt 
haben,  den  Saal,  ehe  die  Thür  geschlossen  ist,  zu  verlassen: 
so  werden  sie  auch  gegen  ihren  Willen  zn  der  Zahl  der  Blei- 
heuden  liiüziigeiechnet.  Die  Fehler  koimiien  hiernach  dem  Be- 
stehenden 7.U.  Gute.  Diese  Kegel  ist  eine  Probe  von  dem  erhal- 
tenden Geist,  der  in  England  durch  die  parlamentarischen  Em- 
richtungen  hindurch  geht  und  doch  stammt  sie  aus  einer  gähren- 
den  Zeit  der  englischen  Geschichte ;  sie  wurde  n&mlich  am  10.  De- 
cember  1640  beschlossen  (Hatsell  IL  c.  16.  p.  187),  also  im 
Aniang  des  sogen,  langwierigen  und  blutdürstigen  Parlaments. 
Wenn  man  bei  Jeiferson  (3.  Ausg.  p.  114  ff.)  die  hergebrachten 
Ausnahmen  der  angegebenen  Regel  durchläuft,  so  beruhen  sie 
meistens  damuf,  oh  es  in  bebiimmteu  Fällen  aus  Innern  (xiüudeii 
zweckmässiger  ist,  das  Ja  oder  das  Nein  zu  ei-schweren.  Darnach 
ist  dann  die  Bestinmmng  getroffen,  wer  den  Saal  verlassen  soll. 
Z.  B.  wenn  es  sich  um  die  Frage  der  Vertagui^  handelt,  so 
müssen  vor  einer  gewissen  Stunde  die  Bejahenden,  nach  derselben 
die  Yemeinenden  hinausgehen,  offenbar  das  Erste,  um  der  TrSg* 
heit  und  der  Verzögerung  keinen  Vorschub  zu  leisten,  Letzteres, 
um  nach  einem  grösseni  Mass  der  Aiteit  nicht  ohne  Noth  die 
Ermüdung  zu  befördern. 

In  einer  zahkeichen  Versammlung  giebt  es  bei  jeder  Ab- 
stunmnng  Mitglieder,  welche  entweder  den  vorliegenden  Gr^n- 
stand  nicht  zureichend  verstehen  oder  seine  Bedeutung  nicht  fassen 
und  daher  gleichgültig  oder  unaufmerksam  sind.  Sie  folgen  weniger 
der  innem  Nothwendigkeit  eines  Gedankens,  als  dem  Spiel  der 
Stininiungen.  Je  zusammengesetzter  die  Abstimmung  ist.  je  mehr 
Glieder  derselben  vor  dem  Ja  oder  Nein  verstanden  werden  müs- 
sen, desto  mehr  gerathen  sie  ins  Schwanken  und  veifallen  psy- 
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chologischen  Einwiikungen.  Bald  folgen  sie  einer  Autorität  oder 
dem  Nachbar,  bald  werden  sie  durch  den  Eiiuliuck  einer  Neben- 
sache, durch  eine  persönliche  Äussenmg,  durch  Ungeduld,  durch 
falsche  Scheu  und  dergl.  hingerissen:  und  wenn  leider  diese  Zahl 
der  Uuentschiedeiieii  nicht  selten  die  Eatschetdung  giebt,  so  er- 
hellt daraus  die  Pflicht,  durch  das  Verfahren  bei  der  Abstimmung, 
so  weit  es  geht,  einem  solchen  psychologischen  Eänfluss  zu  be» 
gegnen.  Freilich  liegt  auch  hier  der  letzte  Halt  in  der  Beife  und 
Besonnenheit  der  Einzelnen,  welche  die  Versaramlnng  bilden. 

Wie  jedermann,  ehe  es  ihm  bei  einem  GegeuBtand  gelingt, 
die  volle  Kraft  des  logischen  Denkens  zu  entwickeln,  psycho- 
logische Hindernisse,  wie  2.  B.  zerstreuende  Nebengedanken,  be- 
fangene Stimmungen,  in  seinem  Kopfe  fiberwinden  muss :  so  ist 
dasselbe  in  dem  Eopfe  dner  grossen  Tersammlung  nöthig.  Jeder 
muss  mit  daran  arbeiten  ihre  logische  Kraft  zusammenzuhalten 
und  falsche  psycliolofnisehe  Kintiüsüe  zu  entfernen.  Daher  ver- 
letzt der  schon  die  Pliicht  gegen  das  Ganze,  der  seines  Theilsdie 
ünaiümerksanikeit  der  Versammlung  befördert.  Wenn  Kineas,  der 
Gesandte,  dem  Pyrrhus  berichtete,  dass  ihm  der  römische  Senat 
wie  eine  Versammlung  vieler  Kdnige  erschienen:  so  hat  dies 
VfTort  auch  einen  logischen  Sinn.  Die  Wflrde  ist  ohne  den  Emst 
der  Sache  nicht  denkbar.  Das  Logische  und  Ethische  liegt  kaum 
iigendwo  näher  bei  einander  als  in  politischen  Versammlungen. 

Versuchen  wir  nun  die  rein  logische  Seite  der  Abstim- 
mung an  einigen  wesentlichen  Punkt eu  zu  betrachten. 

Schon  die  Bestimmung  der  Zahl,  durch  welche  die  absolute 
Mehrheit  begrenzt  wird,  scheinbar  das  logisch  Einfachste,  kann 
möglidier  Weise  z.  B.  bei  einer  Wahl  ihre  Feinheit  haben.  Man 
zählt  nach  geschlossener  Einsammlung  die  eingegangenen  Stimm«- 
zettel,  halbirt  diese  Summe  und  nimmt  die  nächst  folgende  ganze 
Zahl,  um  die  absolute  Mehrheit  nach  ihrer  mindesten  Grösse  zu 
bestimmen.  Im  ersten  AViihlgang  ist  dies  Verfahren  sicher  und 
ohne  Hinterhalt,  wie  viele  ungültige  oder  uuliesohriebene  Zettel 
sich  hinterher  auch  finden  mögen.  Es  entsteht  kein  Nachtheil. 
Indessen  beim  zweiten,  dritten,  namentlich  beim  letzten  Wahl* 
gang  kann  bei  compactem  Zusammenhalt  eine  Minderheit  der 
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Versammlung  unter  Umständen  durch  ungültig  bescbriebeiie  oder 
leere  Stimmzettel  eine  Wahl  ganz  hintertreiben,  so  dass  zuletzt 
mchts  herauskommt.    Gesetzt  eine  Versammlung  spalte  sich  k 
zwei  ziamlioh  gleiohd  Theüe  und  beide  Caodidaten,  zwisdieiL  denea 
znletit  allein  die  Wahl  stdit,  seien  emer  zlemlieh  zalündclNii 
Partei  ungenehm,  so  kann  es  geschehen,  dass  deren  unbeschriebene 
oder  ungültig  beschriebene  Stinmizettel,  also  Stimmen,  welche 
nach  dem  angegebenen  gewöhnlichen  Verfahien  zur  JBestimmuLg 
der  M^beä  mitgezählt  werden«        bei  Etafärnng  eine  Niete 
entbaUien,  völlig  verbindem,  dass  die  nöthige  Mehrheit  enreidit 
-werde;  denn  sie  haben  ihres  Tbeils  die  Zahl  der  absoluten  Majo- 
rität erhöht,  aber  bringen  nichts,  um  sie  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  zu  erföllen.  Daher  lässt  sich  die  Eegel  geben,  für 
die  Bestimmiing  der  Majorität  im  ersten  Wahlgang  die  ungültigea 
Stinamzettel  in  die  Stmuue,  die  zn  balbir^  ist,  Mneinzuiecbnen, 
aber  in  fernem  Wahlgäugen  abziuecbnen,  und  darnach  nidit  m- 
weg  vor  der  Eröffnung,  sondern  erst  am  Schluss,  nachdem  die 
ungültigen  Stimmen  ausgeschieden  siud,  die  absolute  Mehrheit  zu 
bestiimnen. ') 

Wir  sahen  bereits  oben,  dass  die  Abstimunuig  in  demsel- 
ben Masse  s<äiwieriger  wird«  als  die  Zahl  der  YoiBöhlage  wftdntt 
zwischen  welken  die  Mehrheit  entsoheiden  soll. 

Die  Vorschläge  häii-en  sich  gemeiniglich  als  beabsichtigte 
Verbesserungen,  als  ainendcmmls,  an  eine  ursprüngliche  Vorlage 
an.  Es  ist  schwer  sie  in  Ciassen  zu  ordnen,  da  sie  in  die  n^annig- 
Mtigsten  Richtungen  ans  einander  gehen.  Es  giebt  zunächst  eine 
äussere  Ansieht,  die  indessen  mehr  den  Ausdruck  als  den  Sinn 
des  Inhalts  angeht,  wenn  man  die  Verbesserungsvorschläge  theil« 
darnach  eintheilt,  ob  sie  Neues  geben  oder  Altes  nehmen,  tlieils 
darnach,  ob  sie  die  Trennung  oder  die  Vereinigung  gewisser  Punkw 
erstreben.  In  ersterer  Beziehung  verhalten  sich  die  Verbeese» 
rungsvorschläge.  so,  dass  sie  entweder  Neues  hinzuffigen  oder  yo^ 

')  Diese  Regel  beruht  auf  Eifahnuigeii«  welche  in  den  demokratiadieii 
Bewegungen  der  Schwets  gemacht  sind  und  ich  verdanke  die  feine  Walu^ 
uehmung  einem  verstorbenen  in  der  politischen  Taktik  geschulten  Amtsp 
genossen. 
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hanclenes  auslöschen  oder  an  die  Stelle  des  Vorhandenen  Anderes 
setzen;  sie  sind  also  entweder  Zusätze  oder  Ahziiire  oder  Umtausch 
(um  eil  dement  additij\  suppresaijy  suii&titutif',)  Beutham  nachDil» 

mont  L  0. 21.).  In  toteterer  Beziehung  verlialteii  m  sidi  so,  dus 
äe  entweder  auf  Tfaeüimg  oder  auf  Teraiuguig  oder  auf  Y«- 
Betsnng  ron  Besthnmimgen  antragen;  sie  smd  also  entweder 

scheidende  oder  vereinigende  oder  versetzende  (umendement  divis\f, 
reunitif,  transpositif). 

Es  ist  vergel>licli,  nach  diesen  hios  formalen  Geaichtspiuikten 
Begeh!  für  die  Folge  der  FrageeteUniig  und  Absttmmimg  zu  ent- 
werfen. Es  kann  ein  Znsatz  so  gnt  eine  BeBehrftnkang  als  eine 
Erweiterung  des  Ursprünglichen  enthalten,  und  eine  Weglassung 
so  gut  das  Eine  wie  das  Andere  bedingen.  Z.  B.  der  Zusatz  eines 
ausschliessenden  nur  beschränkt  da,  wo  die  Weglassung  erweitert 
und  umgekehrt  Da  es  nnn  darauf  ankommt,  die  Form  nach 
dem.  Sinn  za  fiissen  nnd  naefa  dem  Sinn  vorznsoihreiten,  so  wird 
schwerlich  Benthams  Regel  unbedingt  gelten  ktonen,  dass  die 
zweite  Classe,  weil  sie  die  logische  Ordnunof  betreffe,  der  ersten 
vorangehen  müsse  und  wiederum  in  der  zweiten  Classe  die  schei- 
denden, in  der  ersten  die  weglassenden  zuerst  zu  behandeln  seien. 
Dieser  Gesichtspunkt  geht  nicht  tief  genug  in  das  Eigenthümliohe 
der  Sache  ein  und  man  wSrde  in  TOiaehiedenen  Fällen  mit  dem- 
selben Verfahren  gerade  das  entgegengesetzte  Ziel  erreichen. 

Der  umfassende  Überblick  und  die  folgernde  Voraussicht, 
diese  logischen  Tugenden  eines  grossen  Gesetzgebers,  finden  sich 
selten  in  Einzelnen,  aber  viel  seltene  in  solchem  Masse  in 
ganzen  Veieammiungen,  dass  dadurch  bei  dem  grossem  Ganzen 
eines  Gesetzes  die  Oonsequenz  gesichert  in^re.  Wo  die  Bestim- 
mungen einzeln  und  nach  und  nach  beschlossen  und  unter  be- 
ständigen Einsprüchen  und  Widei*sprüchen  gleichsam  stückweise 
au^esammelt  werden,  ist  es  schwer  jene  Durchführung  einer 
strengen  Einheit  zu  behaupten,  welche  ans  der  Entwicklung  des 
Grundgedankens  und  ans  der  unermüdlicii  festgehaltenen  Be- 
trachtung des  Ganzen  stammt.  Wenn  die  coDective  Weisheit, 
olme  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  Gefahren  in  sich  birgt,  so  ist 
es  vor  allen  die  Gefahr  der  Inconsequenz. 
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Es  kann  ihr  nnr  durch  eine  warnende  Debatte,  dnrcli  die 
Verhütung  einer  übereilten  Abstimmnng,  überhaupt  durch  solche 

Mittel,  -welche  die  Besonnenheit  im  Einzelnen  fördern,  vorgebeiii,n 
werden.  Es  gehört  dabin  nanientlich  jene  Bestimmung  der  Ge- 
schäftsordnung, dass  zwar  fiber  einen  Verbesserungsvorschlag,  der 
während  der  Debatte  eingereicht  wird,  abgestimmt  werden  kann, 
aber  die  Abstimmung,  damit  sie  endgültige  Kraft  gewinne,  mo^ 
holt  werden  muss,  weun  der  Vorschlag  gedruckt  in  den  Händen 
der  Mitglieder  ist.  Es  wird  eine  reifere  Überlegung  der  Worte 
möglich,  wenn  an  die  Stelle  des  blossen  flüchtigen  Hörens  ein 
bedächtiges  Lesen  treten  kann«  Wir  haben  bei  wichtigen  Entr 
Scheidungen  erlebt,  dass  bei  einer  solchen  zweiten  Abstimmung 
der  Kampf  viel  gespannter,  ja  der  Ausfall  gerade  entgegen- 
gesetzt v,ar. 

In  dieseiu  Betracht  scheint  ein  Parlamentsgebraucb  Englands 
und  Nord-Aiaeiika's,  der  unter  dem  Namen  vecoimderation  be- 
kannt ist,  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein.  Jefferson  sect.  5'). 
Wenn  über  eine  Frage  mit  Ja  oder  Nein  beschlossen  ist,  so  sieht 
jedem,  der  zur  Mehrheit  gehörte,  frei,  einen  Antrag  auf  Wieder- 
betraclitung  ( rt'consideraliov )  zu  stellen.  Es  ist  in  sich  gerecht- 
fertigt, dass  nur  ein  Mitglied  der  Mehiheit  auf  den  Beschlnss  de? 
Hauses  zurückkommen  kann,  denn  sonst  würde  die  Möglichkeit 
der  Wiederbetxaehtung  zu  einem  Mittel  der  Minderheit,  um  feste 
Beschlüsse  zu  vereiteln.  Auch  muss  dies  Recht  in  bestimmfe 
Grenzen  eingeschlossen  werden,  wie  z,  B.  nach  den  ümstaiiui;i 
die  Zeit,  wann  es  in  sich  erlischt,  bestimmt  sem  muss,  denn 
sonst  würde  kein  Beschluss  sicher.  Überdies  wird  die  Auwendnog 
sich  selbst  beschi'änken  und  selten  sein,  denn  der  Antrag  ist 
eigentlich  eine  Selbstanklage  eines  Irrthums.  Niemand  wud  sie 
leicht  erheben,  wenn  er  nicht  im  Voraus  weiss,  dass  eiü  grosser 
'Flieil  derer,  die  auf  seiner  Seite  stimmten,  eine  ähnliche  Ansieht 
gewonnen  habe.  Aber  zur  Berichtigung  offenbarer  Irrthüniei 
und  zur  Besserung  schreiender  Inconsequenzen  ist  diese  MdgUcb- 
keit  eines  Rückweges  yon  Werth. 

Keine  Art  von  Anträgen  hat  auf  Oonsequenz  oder  Ineonseqaeni 
einen  solchen  Einfiuss,  als  diejenigen,  welche  uul  liitilung  oder 
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ZnflammeDtoong  gehen.  Wenn  auf  Tbeünng  von  solchen  Be- 
stümmmigen  ai^etragen  wd,  welche  als  ein  iu  sich  geschloesenee 
Ganze  Yorgeechlagen  wurden:  so  kann,  indem  der  erste  Theil 

bleibt  und  der  andere  lallt  oder  umgekehrt^  etwas  ganz  J'>iitgegen- 
gesetztes  herauskommen,  als  beabsichtigt  wurde;  und  die  Gefahr 
der  Verwirrung  und  des  innern  Widerspruchs  wächst  mit  der  An- 
zahl der  Theile,  die  unterschieden  werden.  Wenn  umgekebii;  auf 
ZQflammen&ssung  angetragen  wird,  so  tritt  das,  was  ml^lidier 
Weise  nur  in  einem  loseren  Zusammenhang  stand,  in  einen  nn- 
zertrennliefaen  Verband;  nnd  es  kann  dadurch,  weil  sieh  die  An- 
ti'agenden  auf  dies  unauflösliche  Ganze  steifen,  ein  gemeinsamer 
positiver  Beschliiss  wesentlich  erschwert  werden.  Für  die  Conse- 
quenz  sind  die  theileiiden  Anträge  gefährlicher  als  die  einigenden; 
und  umu  muss  daher  bei  der  Abstimnmng  den  Antrag  auf 
Theilung  scharf  ins  Ai^^e  üaam,  Setion  im  römischen  Senat 
kannte  man  seine  grosse  Wirkung.  Die  Senatoren  hatten  das 
Becht  Theilung  zu  Terkngeh.  In  der  Sache  des  lülo  wurde  z.  B. 
der  Antrag  auf  Anklage  durch  das  dmde,  das  ein  Tribun  ein- 
brachte, auf  gehässige  AVeise  versdiiu  ft. ') 

Der  Antrag  auf  Theiiiuig  wird  in  den  parlameiuaiischen 
Geschäftsordnungen  verschieden  behandelt.  Die  zehnte  Kegel  des 
nordamerikamsohen  Senats  bestimmt,  wenn  die  Frage,  die  zur 
Debatte  steht,  mehrere  Funkte  enthalt,  so  könne  jedes  Mitglied 
sie  theüen  lassen.  Jefferson  (seci  36.  p.  103.)  zeigt,  welche 
Übelstfinde  dies  mit  sieh  führe,  da  plötzlich  dadurch  der  ganze 
Sinn  verändert  werden  könne  und  verlangt,  dass  nicht  jedes 
einzelne  Mitglied  als  Bokhes  dies  Recht  habe,  sondern  nur  unter 
Zustimmtmg  des  Hauses.  Eine  solche  Theilung  könne  daher  nur 
durch  ein  besonderes  Amendement  und  einen  Beschluss  der  Ver- 
sanomlung  erfolgen.  Nach  der  bei  uns  eingeführten  Geschftfts- 
ordnung,  z.  B.  der  zweiten  Kammer,  kann  zwar  die  Theilung  der 
Frage  jeder  Einzelne  verlangen,  aber  tiber  die  fVage,  oh  der 


Vgl.  Paulus  ManutiuB  de  scnutn  Romano  c.  9.  und  ad  Cic  ep. 
ad  fam.  1.  2.  Brissonios  de  formuUs  II.  &9.  und  die  Ausleger  zu  Plin. 
ep.  VIII.  14. 
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Antrag  getheÜt  wercton  solle  oder  nichts  entscheiflot  dar  Antrag- 
flteller  aUein,  oder,  wenn  der  fierioht  eines  AnaBobnaBes  Yerbandi^ 
wird,  te  Beriehtwatettor*  £b  hat  diese  Bestammimgr  viel  fOr 
aieli,  denn  jede  l%eilimgr  ist  «in  ZngeetftndnisSf  das  mOglioher 

Weise  die  Gefahr  mit  sich  hringt  ,  den  Antrag  in  einen  völlig 
verschiedenen  zu  verwandeln;  sie  kann  in  ihrer  Wirkimg  einem 
Antrag  auf  Weglassung  gleich  kommen;  mir  derjenige,  der  das 
Wesen  des  Antrags  in  seiner  Einheit  und  Absicht  gsjiz  verlaritfc, 
kann  benrtheilen,  ob  damit  die  gewünschte  TlieÜang  vertrilglkli 
ist  Wenn  der  Antragsteller  die  Xheilnng  nicht  sogiebt,  so  steht 
es  dann  noeh  frei,  ein  eigenes  Amendement,  das  dasselbe  be- 
zweckt, zu  versuchen.  Nur  Eins  möchte  dabei  der  Wichtigkeit 
der  Sache  nicht  entsprechen.  Der  Antrag  auf  Theilung  taucht 
in  der  Versammlung  oft  erst  bei  der  Fragestellung,  also  in  eineni 
Augenblick  auf,  in  welcliem  die  eigentliche  Debatte  geschlossen 
ist»  Noch  in  diesem  legten  Moment  ist  er  bei  nns  znlSssig.  Da 
er  indessen  so  grosse  logische  Folgen  haben  famn,  so  ist  es  möht 
gut,  dsss  er  nnbesprochen  nnd  miverhandelt  zur  Abstimmnng 
komme  nnd  die  Abstimmenden  überrasche.  Es  sollte  Regel 
sein,  dass  der  Antrag  auf  Theüuüg  nach  geschlossener  Debatte 
nicht  mehr  gestattet  sei. 

Niebuhr')  versteht  unter  seinem  Ausdruck  der  ooUeotiven 
Weisheit  insbesondere  jene  Gesetsesmaeherei,  die  an  dem  ursprüng- 
liehen  Vorschlag  henimAndert  und  von  TerscMedenen  Seiten  die 
Amendements  sosammentrftgt  „Nie  ward  im  Altsrthnm,"  ssgt 
er  bei  Gelegenheit  der  zwOtf  Tafeln,  „über  die  ehraeinen  Artikel 
eines  Gesetzes  oder  über  Veränderungen,  die  ein  Aiideier  vorge- 
schlagen, gestimmt;  das  Ganze  in  der  Einheit,  welche  es  von 
seinem  Urheber  empfangen  hatte,  ward  angenommen  oder  ver- 
worfen." „Seit  der  constituirendenden  Versammlung,"  föhrt  er 
fort,  „ist  anf  dem  festen  Lande  das  Gegentheil  gebränchlicii 
geworden,  nnd  besonders  seit  der  Bestauration  nidit  nnr  häufig 
durch  die  ton  der  Commiasion  Yorgeschlagenen  Änderungen 
dem   Project   eine  ganz   entgegengesetzte   Richtung  gegeben 


*)  Eömische  Geschichte.  Zweite  Ausg.  1830.  II.  S.  354. 
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^  das  wfire  ein  Jdemes  Übel  -t-  sondern  improriairte  bringen 
Verkelirthett  nnd  Widenpitidie  hinön,  nachdem  eine  endlose 
Zelt  mit  Hin-  und  Wldeireden  vergeadet  ward."*  Niebnlir  Int 

Beckt,  wenn  er  den  Sinn  für  das  Ganze  in  seiner  Einheit 
und  für  das  Ganze  in  der  Macht  seiner  Consequenz  gegen  das 
Flickwerk  der  Amendements  in  Schutz  nimmt,  wenn  er  sich  ge- 
gen das  bald  gutmütbige,  bald  bdeinllige  Verfahren  wendet,  das 
dnrch  allerhand  Änderungen  den  msprOngUchen  Yorsohlag  ab- 
sohwfteht  oder  in  sein  Gegentheil  veikiehrt,  ihn  dnr<äil9ohert  oder 
^itzt  Aber  wenn  er  Born  und  England  yon  diesen  Fehlem  frei 
spricht,  so  kann  das  nur  in  beschiänkterem  Sinne  zugegeben  wer- 
den. Was  Rom  betriflft,  so  erwähnten  wir  schon  jenes  dwide  im 
Senat;  und  was  England  angeht,  so  stammt  dorther  die  ganze 
Bjinst  Amendemente  und  es  finden  eich  bei  Hatsell')  und  Bent^ 
harn  auch  ans  Slterer  Zeit  Beiqnele  amendirter  Gesetze.  Freilich 
hat  bei  nns  die  Politik  der  Amendemente  ihren  Hdheapnnkt  er- 
reicht; denn  bei  uns  wnrd«i  zwei  ganze  Parlamente,  eins  im 
Jahre  1849,  das  andere  im  Jahre  1850,  lediglich  auf  Keyision,  d.  h. 
auf  Erfindung  von  Amendementen  eingeladen  und  berufen.  Vielleicht 
wird  dieser  Anfansr  noch  Innge  uüfc>eien  parlamentarischen  jßestre- 
buugen  und  Meinungen  stillschweigend  eine  falsche  Hichtung  geben* 
JHm.  kanm  glanbt  ein  Ansschnss  an  den  Gesetzeevorlagen  seine 
Schnld^keit  zu  thnn,  wenn  er  nicht  daran,  nnd  wfixe  es  auch  nur  in 
der  F^Msnng  der  Worte,  die  eine  oder  andere  Vethesserong  vorschlfigt 
Von  der  Fragestellung  und  der  Reihenfolge  der  Fragen  verlangt 
man  nach  Jeiii  piulaiiieiitarischen  Ausdruck,  dass  kein  Abstimmen- 
der durch  dieselben  captivirt,  gleichsam  abgefangen  werde.  Es 
ist  dies  nur  eine  verbietende  Kegel,  die  lediglich  das  Recht  der 
einzelnen  Mitglieder  wahrt.  Dem  Ganzen  gegenüber  steht  die 
Aufgabe  hi9her.  Es  soll  in  der  grOssten  Gemeinsdiaft,  deren  die 
Versammlung  nach  dem  Gesetz  der  Mehrheit  fidiig  ist,  der  ndtbige 
BeschlnsB  gefiisst  nnd  iilr  denselben  der  richtige  Ausdruck  ge- 
funden werden. 

Die  Formel,  dass  niemand  captivirt  weiden  dürfe,  hat  einen 


1)  Hatsell»  Aug.  y.  1$IS.  II.  p.  10».  ff. 
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doppelten  Sinn.  Im  weitem  Süme  Tersteht  man  nnter  eaptivirenr 
dass  die  Fragestellongf  dnnkel  oder  zweidentig  irre  föbre.  Im  engeren 
Sinne  wird  dagegen  captivirt,  wenn  nacli  der  Anlage  der  Frage 

und  der  Reihenfolge  Mitglieder  der  Versamiuluiig  nicht  zum  Aus- 
druck ihrer  Meinung  kommen  können,  ^  iiidern  vorweg  genöthigt 
sind,  für  eine  andere  zu  stimmen.  Ein  solches  Verfahren  ist,  wenn 
mit  Absicht  angelegt ,  eine  Intrigae  der  Partei,  ohne  Absicht  ein 
Fehlgriff  von  schweren  Folgen. 

Es  mag  das  Gesagte  an  einem  Beispiel  erl&ntert  werden.  Bei 
der  Revision  der  Yerfitssnng  Tom  5.  Dee.  1848  war  der  §.  108, 
nach  welchem  die  bestehenden  Steuern  bis  zur  Änderung  durch 
ein  Gesetz  forterhoben  werden,  den  Einen  der  Eckstein  eines  sichern 
Staatsgebäudes,  den  Andern  ein  Stein  des  Anstosses,  weil  er  die 
Macht  der  Volksvertretung  beschränke  und  bis  zum  letzten  Beoht 
d^  Stenerverweigerang  nicht  annerkenne.  In  der  zweiten  JKammer 
siegten  bei  dem  ersten  Beschlnss  diejen^en,  die  diese  Bestimmung^ 
gestrichen  wissen  wollten,  mit  einer  Mehrheit  von  mehr  als  zwei 
Dritteln.  Der  Paragraph  fiel.  Nur  wurde  am  andern  Tage  durch 
das  sftgenannte  Moecke'sche  Amendement,  das  unter  Bedingungen 
l'ür  die  F(iinihebung  der  Stenern  eine  Frist,  möglicherweise  eine 
unendliche,  zugiebt,  ein  grosses  Stück  der  eben  enungenen  an- 
scheinenden Volksfreiheit  wieder  aufgegeben.  Die  zweite  Kammer 
hatte  also  die  betreffende  Beetammnng  des  §.  lOS  gestrichen  und 
dagegen  dne  Frist  geboten.  Indessen  die  erste  Kammer  ihat 
Einsage.   Sie  behauptete  den  von  der  zweiten  Kammer  gelöschten 
Satz  und  fügte  noch  ausserdem  eine  Jaliresfrist  bei,  in  der  auch 
der  Ausgabeetat  nnerneuert  solle  fortlaufen   dürfen,  ein  Zuge- 
ständniss,  das  selbst  die  Verfassung  vom  5  December  nicht  in 
Anspnich  genommen  hatte.  In  dieser  Gestalt  kehi-te  die  Sadie 
am  14.  December  ]  849  zum  neuen  Beschlnss  in  die  zweite  Kammer 
zurück,  —  und  die  Sitzung  dieses  Tages  war  durch  einen  leb* 
haften  Streit  um  die  Fragestellung  merkwfirdig.  Diejenigen, 
welche  der  ersten  Kammer  am  schroffsten  gegenüber  standen, 
■waren  üur  darauf  aus,  dass  der  Antrag  rein  verwoifen  wüi-de  und 
dabei  jeder  Kückweg,  jede  Annäherung  zur  ursprünglichen  Ver- 
fassung verschlossen  bliebe.    Sie  verlangten  daher,  dass  die 
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BescfalüBse  der  ersten  Kammer  über  diese  Steuer^  and  Etatsfrage 
also  §.  108  ,  98  ,  99  als  Ein  nnzerfarennliches  Ganze  zur  Abstim«- 

mung  koiuDieii  sollten.  Was  bei  der  ersten  Verhandlung  getrennt 
zur  Frage  gestellt  war,  sollte  nun  eine  ungetheilte  Einheit 
geworden  sein.  Der  Präsident  wollte  den  alten  Weg  gehen.  Ver- 
gebens trat  ihm  ein  grosser  Theil  der  Versammlung  bei.  Die 
Mehrheit  entschied  iur  die  nngetrennte  Abstimmnng.  Wenn  man 
indessen  die  Grappen  der  Meinmigen  verglich,  die  sich  fiber  den 
Gegenstand  deutlich  genug  kund  gegeben  hatten:  so  war  die  Ab- 
stimmung darum  unrichtig,  weil  sie  einem  Theüe  der  Versamm- 
lung den  Ausilnick  seines  Willens  immöglich  machte.  Die  Ver- 
sammlung spaltete  sich  in  (iiei  Richtungen.  Die  Einen  weilten 
rein  die  ui-sprüngliche  Verfassung  vom  5.  Decembei*  1S48;  die 
Andern  wollten  ihr  den  g.  108  ohne  Ersatz  nehmen;  die  Dritten 
tausehten  ihn  gegen  die  Zusicherung  einer  Frist  ein.  Wenn  nun 
die  Fassung  der  ersten  Kammer  als  Ein  Ganzes  zur  Frage  ge- 
stellt wurde:  so  gab  das  Ja  und  Nein  statt  j«ier  drei  Meinungen, 
die  iliiüii  AiusdiUük  Unden  niussten,  uiu  zwei  Möglichkeiten.  Die 
Bejahung  des»  Besclüusses  der  ersten  Kammer  deckte  den  Gedanken 
derer  nicht,  die  rein  die  alte  Verfassung  wollten,  denn  sie  enthielt 
ttne  ihnen  bedenkliche  Zugabe,  eine  Verlängenmg  des  Ansgabectats 
auf  ein  ganzes  Jahr.  Diese  konnten  also  mit  bestem  Willen  ihre 
Meinung  nicht  knnd  geben.  Die  Terneinung  befriedigte  diejenigen, 
welche  das  Moeoke*sche  Amendement  wollten;  denn  sie  behaupteten 
in  ihr  den  alten  Beschluss  der  zweiten  Kammer  und  änderten  niclits; 
aber  diejenigen,  welche  das  Moecke'sche  Amendement  nicht  wölken, 
hatten  keine  Gelegenheit  es  zu  yerneinen.  Was  war  die  Folge? 
Die  Zweiten  und  Dritten  vereinigten  sich  leicht,  um  nur  den  Beschluss 
der  ersten  Kammer  mit  ansehnlicher  Mehrheit  abzuweisen.  Darin  er- 
reichten die  Urheber  des  Vorschlags  ihr  Ziel.  Aber  die  ersten  waren 
übervortheilt  Entweder  sie  gingen  zu  den  Verneinenden  über,  weil  sie 
den  Zusatz  nicht  wollten,  und  dann  verstärkten  sie  die  Meinimg 
ihrer  Gegner;  oder  sie  bejahten  den  Beschluss  der  ersten  Kammer 
und  dann  hatten  sie  sieh  etwas,  was  sie  niclit  wollten,  aufdringen 
lassen.  8ie  waren  also  immer  in  eine  falsche  Lage  gebracht;, 
die  Minderheit  kam  nicht  einmal  zu  ihrem  logischen  Beeht;  sie 
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war  captivirt  (abgefimgen).   Sine  sokhe  Verkflmuig  wird  vm 

den  BetaroffiMneD  bitter  empftmdeii  und  ersehfrert,  indem  sie  das 

Vera  einen  biiolit  imd  deu  Paiieigeiai  spornt,  die  weitere  gemeinr- 
same  Arbeit. 

Wird  dagegen  dafür  gesorgt,  dass  jede  Meinung,  die  in  der 
Versammlung  hervorgetreten  ist,  an  der  rechten  Stelle  zum  vollen. 
Aiudraek  ihres  Willens  komme:  so  wird  diese  Öereohtigheit  aneh. 
die  gute  haben,  dass  fSu  die  Vereinigung  in  einem  Ge- 
meinsamen ein  grosserer  Spiebamn  gewonnen  whrd.  Denn  wer 
seinen  eigentlichen  Willen  hat  rein  offenbaren  können,  hat,  wenn 
er  sein  Ziel  nicht  erreichte,  kein  Missverständnisa  zu  fürchten. 
Er  liat  das  Seinige  gethan  und  kann  sich  nun  um  des  geuieiu- 
sameii  Entschlusses  willen  von  seiner  ursprünglichen  Meinung 
weiter  entfernen,  als  deijenige,  dem  der  wahre  Ansdrock  seinea 
Willens  versagt  war. 

Bi^nach  mnss  es  eine  Begel  sein,  daas  bei  dem  Hane  der 
Abstimmung  die  verschiedei^n  Ansiehten,  die  in  der  Vmumm- 
Inng  über  den  Gegenstand  eine  Geltung  erstreben,  so  berück- 
sichtigt werden,  um  ihr  Wesen  zum  Ausdiuck  billigen  zu  koii- 
neu.  Dabei  ist  es  indessen  nioht  genug,  jede  Ansicht  irgendwo 
unterzubringen,  sondern  es  kommt  auf  die  Gliedenmg  und  die 
Beihenfolge  der  Fragen  wesentlich  an«  Diese  tritt  aneh  dann 
in  den  Vordeigrand  der  Betraohtang,  wenn  man,  abgesehen  von 
dem  Beeht  der  Abstimmenden,  dem  Oanzen  gegenüber  die  Auf- 
gabe dahin  stellt,  die  giösäte  Gemeinschaft  eines  Beschlusses^ 
zu  erstreben. 

Bei  dem  grossen  Einflnss,  den  die  Beihenlblge  der  Fragen 
auf  das  Ergebniss  der  ganzen  Abstimmung  hat,  wäre  es  an^ 
Mend,  wenn  der  römische  Senat  sie  nicht  geregelt  hfttte  ^ 
and  doch  big  sie,  wie  aus  einigen  Stellen  in  €Sieeffo*s  Briefen 
(ad.  tun.  1.  2.  X.  12)  erheUt,  znletzt  in  der  Willkür  des  die 
Verhandlungen  Leitenden,  weim  sich  auch  gewöhnlich  die  Kei- 
henfolge  nach  der  Stufe  der  Ehrenstellen  richtete,  so  dass  die 
Meinung  des  ältern  consularis  der  Meinung  des  jüngern  voran- 
ging (Mannt,  zu  Cic.  £p.  ad  fam.  X.  12),  eme  Reihenfolge,  die 
in  den  meisten  FUlan,  wenn  man  sie  nach  dem  isaiern  Zwecke 
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der  Abstimmpog,  der  zu  erzielend«ii  gr<Me&  GemehnoMt  d«» 

Beschlusses  ermi&st,  als  sehr  zufäU 
schemeü  muss. 

Es  muss  vorausgesetzt  werden,  das«  sich  vor  der  Abstim- 
muug  die.  positiven  Ansichtdll  dwxk  Vorsebbiire  bind  gegeben 
haben.  M  es  meht  gweiiehea,  so  ist  es  dio  BehxM  der  Sin* 
zelnettt  weim  ihre  yeitxNigen  gehaltene  Ansieht  am^gesohloam 
hiMbt  Zu  diesen  Antiägeu,  die  in  der  Vorlage  nnd  den  Be» 
richten,  den  Verbesserungen  und  Unterverbesserungen  gegeben 
sind,  gesellt  sich  von  selbst  die  mögliche  Verneinung  alles  desüeu, 
was  in  dei  Sache  vorgesclilageii  ist. 

Man  Jcanu  die  Anlage  der  Abstimmung  mit  dem  logischen 
Verfahren  der  Wissenschaft  vergleichuu  In  diesem  Betiaidtat 
wird  jede  einzeke  Vxafge  anf  Ja  nnd  Nein  durch  einen  direoten 
Beweis  entscAdeden.  Die  Stimmenmehrheit  giebt  sieh  fOr  das 
Eine  oder  das  Andere  nmnittdbar  bind.  Hingegen  gehört  die- 
Anlage  einer  Mtigliedrigeii  Ab^Tiiiimuiig  zuiü  mdirecten  Beweise. 
Demi  zunächst  ordnen  sich  die  positiven  möglichen  Fälle  mit 
der  Verneinung  zu  einem  disjuuctiven  Satz.  Der  Beschluss  muss 
sieb  entweder  zn  A  oder  B  oder  €  und  so  fort  oder  zu  Null  ge- 
stalten. Es  werden  cßum  weiter  diese  einzelnen  Glieder  (A,  B,  C) 
untersncht  nnd  entweder  eins  davon  direet  besvieseii  (d.  h.  dnr«h 
StlBunenmefaiheit  bejaht)  nnd  dann  wird  dadurch  der  indirecte 
Beweis  abgebrochen,  oder  alle  nach  einander  bis  auf  Eins,  wie 
beim  induecten  Beweise,  widerlegt  (d.  h.  durch  Stimmemnehrheit 
verneint),  so  dass  das  Letzte,  weil  alle  andern  Möglichkeiten  un- 
möglich wmden,  als  das  Eine  und  Wahre  übrig  bleibt»  In  die- 
sem S'aUe  ist  der  Anlage  gemta  der  indirecte  Beweis  zn  Ende 
gefflhrt  worden.  Man  hat  dann,  wie  so  oft  in  der  Wissenschaft, 
durch  Ansschüessnng  des  Gegentheils  das  Bichtige  gefhnden.  Was 
Bich  zuletzt  ergab,  mnss  so  sein;  denn  es  kann  nicht  anders 
sein,  weil  jede  Möglichkeit  eines  Andern  fehlschlug.  Statt  der 
positiven  Kraft  der  Vereinigung  empündet  man  anf  diesem  Gange 
vielmehr  die  Abscheidung  derer,  die  and^  gesonnen  sind.  Und 
wie  der  indirecte  Beweis,  indem  er  nnr  verneint,  was  sein  könnte, 
aber  doch  nkht  sein  kann,  in  der  Wissensdiaft  als  eine  mangel- 
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•  hafte  Yoistnfe  zm*  poeitiven  Begrflndiing  zu  betrachten  ist:  so 
begegnet  man  in  den  Versammlnngen  bei  Abetimmnngen  dieser 

Art,  welche  ei*st  durcli  fortgesetzte  Ausschliessung  zum  Ziele 
kommen,  einem  dunkeln  Gefühl  ähnlicher  Mängel.  Dazu  trägt 
insbesondere  Ein  Umstand  bei.  Ein  indirecter  Beweis,  der  die 
Glieder  eines  disjnnctiven  Satzes  alle  bis  auf  ein  letztes  dwch- 
Iftaft^  ist  nnr  unter  der  Yeranssetstung  strenge,  dass  die  denkbaren 
MOgliehkeiten  in  den  disjnneten  Gliedern  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  ersohdpft  nnd.  In  der  Wissenschaft,  wie  z.  B.  in  den  indireo- 
ten  Beweisen  der  Mathematik,  lässt  sich  unter  gegebenen  Uiu- 
ötändeu  eine  solche  Forderung  erfüllen.  Wer  will  aber  dafür  bür- 
gen, dass  in  den  Vorschlägen,  die  den  disjnnctiven  Obersatz  einer 
vielgliedrigen  Abstimmung  bilden,  der  erfinderische  Gfeist  der  ge- 
setzgebenden Veisammlnng  alle  M^lichkeiten,  die  wesentlich  in 
Betradit  kommen,  auch  wirklich  getroffen  habe?  Yielleidit  ist 
gerade  die  beste  leer  ausgegangen. 

Der  disjnnctive  Obei-satz  fordert  noch  eine  besondere  Be- 
trachtung. Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Folge  die  Glie- 
der neben  einander  gestellt  und  ihre  Annahme  oder  AbU  lmiiug 
versucht  wird.  Die  Aufgabe,  die  Stimmen  zu  einer  Mehrheit 
möglichst  zn  vereinigen,  macht  eine  stetige,  sich  in  sich  abstu- 
fende Beihenfolge  nötbig. 

Um  für  diese  Anordnung  Gresichtspnnkte  zu  gewinnen,  be- 
trachten wir  zmiftchst  die  Terneinang  in  jenen>  disjanctlTen 
Satze:  der  Beschluss  niiiös  sich  entweder  zu  A  oder  B  oder  C 
oder  Null  gestalten,  und  dann  das  innere  Verhältuiss  der  posi- 
tiven Glieder  (A,  B,  C),  so  weit  sich  dasselbe  nach  der  Aufgabe, 
die  Stimmen  znr  Melirheit  möglichst  zu  yereinigen,  im  Allgemeinen 
bestiumien  Ifisst. 

Im  römischen  Senat  traten  bei  der  Abstimmung  die  Beja- 
henden auf  die  Eine,  die  Temeinenden  auf  die  andere  Seite. 
Der  Consul  forderte  dazu  nach  Festus  mit  der  Formel  auf:  Qui 
hoc  sentitis,  illuc  /ransife;  f/ui  uUa  om?iia,  in  hanc  partem. 
Der  Ausdruck,  qui  aiia  omnia  statt  qui  contra^  soll  nach  den 
Erkläreru,  und  zwar  schon  nach  Festus  dazu  gewählt  sein ,  um 
das  Omen  der  Vemeinung  zu  vermeiden.    Schwerlieh  ist  dies 
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der  eigentliehe  und  ms^rfinglicfae  Gnmd.  Yielmelir  bum  der 
Aofldnick,  logisch  genommeii,  gar  niebt  flcbftrfer  und  treffender 

gefasst  werden.  Die  Verneinung  des  Satzes,  der  ziu-  Frage  stellt, 
enthält  nämlich  ausser  einer  absoluten  Verneinung,  die  nichts 
will ,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  anderer  positiver  Möglichkeiten, 
uud  gerade  diese  bietet,  wenn  weiter  abgeBÜmmt  wird,  den  neuen 
Gegenstand  der  Frage. 

£b  ist  hiemaeh  zwischen  einem  unbedingten  nnd  bedingten 
Nein  zu  nnterscheiden.  Solche,  die  den  Antrag  oder  eine  Ände- 
rung sehleohthin  verwerfen  und  sie  in  keiner  Gestalt  wollen, 
werden  durchweg?  jeder  positiven  Möglichkeit  ihr  Nein  entgegen- 
setzen. Wir  neiiuen  ihr  Nein  em  unbedingtes  Nein.  Solche  hin- 
gegen,  weldie  eine  bestimmte  Gestalt  der  Sache  (ein  A  oder  B) 
wollen,  aber  diese  oder  keine,  sprechen  ein  Nein  nur  dann  ans, 
wenn  sie  diese  bestimmte  Gestalt  (dies  A  oder  B)  nicht  mehr 
erreichen  können.  Sie  fiJlen  dem  Nein  zu  und  Termehren  die 
Zahl  der  scMeehtbin  Yerndnenden,  wenn  ihre  Meinung  verworfen 
wird.  Wir  nenuüii  liir  Nein  ein  bedingtes  Nein.  Hiernach 
kann  ein  verneinendes  Ergebniss,  wenn  man  daran  das  ürtheil 
der  Versammlung  über  die  Nothwendigkeit  des  Antrags  ermessen 
will,  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben.  Für  den  Augenblick 
ist  die  Wirkung  gleich,  aber  es  hat  politisch  eine  yerschiedene 
Bedentnng,  ob  ein  Antrag  ohne  Weiteres  und  im  eisten  Anlattl^ 
Ton  der  Mehrheit  rerworfen  wird,  oder  ob  er  nach  verschiedenen 
Versuchen,  ihn  zu  gestalten,  die  alle  in  gewissem  Sinne  seine  Wich- 
tigkeit anerkennen,  die  Stimmenmehrheit  nicht  erlangt.  In  jenem 
Fall  ist  der  Schlag  mächtiger;  in  diesem  wird  der  Antrag  wahr- 
scheinlich sehr  bald  in  dieser  oder  jener  Gestalt  wiederkehien. 

Das  absolute  Nein  erscheint  in  den  parLamentarischen  Fo> 
men  als  Annahme  der  Tagesordnung.  Der  Antrag  auf  Über» 
gang  zur  Tagesordnung  kann  mit  Becht  mitten  in  der  Debatte 
gestellt  werden  und  geht  bei  der  Fragestellung  aUen  Übrigen 
voran.  Denn  das  absolute  Nein  macht  jeden  andern  ^'erauck 
uiiuötbig  imd  daher  hat  es  den  Vorrang.  Auch  kürzt  es  ab 
und  führt  unmittelbar  zum  ZieL  Wird  indessen  der  Übergang 
zur  Tagesordnung  verwoi^,  so  ist  damit  nidhts  entschieden. 
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Denn  dos  Nein  kann  min  am  Ende  doch  ergeben,  wenn  die 
eüuelnen  VoiselüSge  keine  Stimmenmehrheit  finden  ond  wk 
dann  zn  der  Anzahl  der  unbedingten  Nein  die  Zahl  der  beding- 
ten addirt. 

Es  ist  wichtig,  dass  diejeiiigeu,  welche  einem  Antiag  schlecht^ 
hin  eiitgt'geii  sind,  auch  den  Übergang  zur  Tagesordnung  aus- 
drücklich verlangen  und  sich  nicht  damit  beruhigen,  dass  sie  je> 
den  einzehien  Vorschhig  verwerfen  und  auch  auf  diesem  Wege 
ein  Nein  herbeifUiren  können.  Wenn  sie  den  letzten  Weg  dn- 
sehlagen,  so  kommen  sie  in  dem  Fall  nicht  zum  Ausdruck  Ihrer 
Meinung,  dass  gleich  anfangs  Ein  Vorschlag  von  mehreren  ange- 
nommen wird.  Sie  haben  dann  zwar  schon  Einen  oder  einzelne 
Vorschläge  verneint,  aber  koiuiteii  nicht  ?-ur  \'enieinuDg  aller  ge- 
langen, obwohl  erst  dies  dem  Ausdruck  ihies  eigentlichen  ürtheils^ 
der  unbedingten  Verneinung,  einigermassen  gleich  gekonunen  wSre. 
Um  die  Ansichten  der  Yersammlnng  in  scharfer  Sonderung  zur 
tJbenicht  zu  bringen  und  um  die  Offisniliche  Meinung  aufzu- 
klären, sollten  in  keiner  wichtigen  Sache,  wenn  sie  bei  der  Ab- 
stimmung nicht  tmiaoli  durch  Ein  Ja  oder  Nein  erledigt  werden 
kann,  diejenigen,  welche  sie  schlechthin  verwerfen,  don  Autrag 
auf  einfache  Tagesordnung  vexsäumen.  In  der  14.  Sitzung  der 
preusäschen  Natjonalversammlung  Tom  Jahre  1848  wurde  darauf 
angetragen,  die  Anerkennung  der  Bevolution  zu  Protokoll  zu  er- 
klären. Der  Antrag  war  zweideutig  und  in  den  Felgerungen,  die 
er  in  sich  verbarg,  gefthrlich.  Die  linke  Seite  des  Hauses  stritt 
dafür,  die  rechte  dagegen,  aber  vei suchte  nur  ein  abgeschwächtes 
Nein  auf  dem  gelinden  Wej^e  einer  sehr  motiviiten  Tagesordnung. 
Vielleicht  war  unter  den  damaligen  Eindmcken  nur  dafär  eine 
Stunmenmehrheit  zu  gewinnen  und  nur  dadurch  die  directe 
Sanction  des  revolution&ren  W^;es  zu  verhäten.  Die  Form  der 
«mihdien  Tagesordnung  wurde  von  Kienumdem  vorgeschlagen.  Sa 
war  dies  mindestens  ein  taktisdier  Fehler,  der  den  Stand  der 
Meinung  verdunkelte.  Als  mau  abstiumite,  erklärten  sich  196 
för  die  motivirte  Tagesordnung,  177  dagegen.  Als  man  die  bei- 
den iieihen  musterte,  fand  man  unter  den  177  unter  andern  Einen 
Mann,  der  sich  sonst  zur  rechten  Seite  hielt  Ais  man  ihn  bei 
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einer  spätem  Candidatur  über  diese  aasclieineiiile  Verirruug  sei- 
ner Stimme  befnigte,  rechtfertigte  er  sich  damit,  daas  er  gehofft, 
es  solle  sowohl  die  motiyirte  Tagesordnimg  als  auch  der  Antrag 
&nen  und  darum  habe  er  zunächst  gegen  jene  gestimmt ;  wäre 
sie  abgeleliiit  worden,  so  würde  er  dann  sich  von  der  linken  Seite 
getrennt  und  gegen  den  Antrag  gestimmt  haben.  Dieser  Abge- 
ordnete hätte,  um  nicht  die  Meinung  zn  verwirren,  auf  einfache 
Tagesordnmig  antragen  mfissen.  Es  würden  sich  ihm  ohne  Zwei- 
fel eine'  Anzahl  jener  196  angeschlossen  haben.  Wörde  dann  der 
einfache  Übergang  zur  Tagesordnung  verworfen,  so  blieb  es  je- 
dem unverwehrt,  nach  der  taktischen  Ansicht  der  augenblicklichen 
Lage  entweder  die  motivirte  Tagesordnung  zu  unterstützen ,  wenn 
Qofifthr  da  war,  dass  sonst  der  Antrag  seihst  siegen  würde,  oder 
sie  abzulehnen,  wenn  zu  hoffen  stand,  dass  weder  die  motivirte 
Tagesordnung  noch  der  Antrag  selbst  die  Mehrheit  gewinnen 
winde.  Weil  aber  jener  Antrag  auf  einfaclie  Tagesordnung  nicht 
gestellt  wurde,  so  entstand  ein  falscher  Schein  und  es  trübte 
sieh  die  Klarheit  der  politischen  Charaktere.  Die  öffentliche  Mei- 
nung litt  dadurch  Schaden. 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  schreitet  gern  vom  Allge- 
meinen zum  Besondern  vor  und  darnach  mag  man  geneigt  sein, 
wenn  mehrere  Vorschläge  vorliegen,  den  Gang  der  Abstimmung 
90  zu  nehmen ,  daas  man  die  emzelnen  Vorschläge  in  einen  all- 
gemeinen Begriff  zusanunenfiisse  und,  unbekümmert  um  das  Be- 
sondere, zunächst  frage :  soll  etwas  dieser  Art  überhaupt  geschehen 
uvltT  nicht?  Das  parlamentaiisehe  Verfaliren  entscheidet  dagegen; 
und  mit  Recht;  denn  auf  jenem  Wege  liegt  die  Gefahr  eines 
Widerspruchs.  Gesetzt  nämlich,  es  würde  zuerst  beschlossen,  es 
solle  etwas  dieser  Art  geschehen,  und  die  einzelnen  Vorschläge 
erwürben  sich  später  keine  Stimmenmehrheit,  so  geschähe  doch 
nichts.  Die  emzelnen  Beschlüsse  würden  den  allgemeinen  auf- 
heben, und  die  Versammlung  würde  dem  Schein  eines  inneren 
Widerstreites  verfallen.  Im  wirklichen  Leben  sind  der  allgemeine 
Gedanke  und  die  besondere  Ausföhrung  dergestalt  eins,  dass  man 
meht  über  die  Idee  ohne  die  Mittel  abstimmen  kann.  Es  konmit 
darauf  an,  dass  das  Allgememe  die  rechte  Gestalt  gewinne  und 
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nur  in  dieser  Gestalt,  und  nicht  an  und  für  sioh,  Terdient  es  dea 
Preis  der  Bejahung. 

Wie  man,  um  den  Wertli  eiues  verutiiiendcü  Krgebnisses 
richtig  zu  beui  tlieilen,  in  demselben  die  daiiu  vereinigte  Zahl  der 
imbediugteu  und  bedingten  Nein  unterscheiden  moss:  so  ist  iii  :ht 
zu  Übersehen,  dass  in  den  meisten  Fällen  auch  der  bejahende 
Beschluas  keine  reine  Übereinstimmung,  sondern  eine  Termischte 
Einheit  darstellt  Das  Eigebnias  der  Mehrheit  ist  nftmlich  theils 
aus  solchen  zusammengesetzt,  welche  den  Beschluss  schledithm 
wollen  —  ihr  Ja  ist  ein  unbedingtes  —  theils  aus  solchen,  welche 
ihn  als  Zngeständniss  einräumen  —  Dir  Ja  ist  insofern  ein  be- 
dingtes, als  es  auf  der  Voraussetzung  beruht,  dass  ihre  eigentliche 
Meinung  nicht  durchgedi-ungen  ist  oder  nicht  durchdringen  kann. 
In  dem  bedingten  Ja  giebt  es  sogar  Abstuiungen.  Wenn  nämlich 
eine  Yersamxndung  in  mannig&ltige  Yorscfalfige  auseinander  geht, 
80  wird  sich  jeder,  der  nicht  aus  innerer  Überzeugung  einen  ein» 
zigen  festhalten  muss  oder  nicht  aus  parlamentarischem  Eigensinn 
auf  Eine  Nummer  Alles  setzen  will,  um  des  gemeinsamen  Be- 
schlusses willen  einen  Kreis  von  Vorschlägen  aussondern,  die  mit 
seiner  Ansiclit  verwandt  sind.  Innerhalb  desselben  wird  sich  ihm 
eine  Stufenfolge  bilden  von  dem  Grössten,  das  er  erstrebt,  bis 
zum  Mindesten,  das  er  zugiebt  Was  ausserhalb  dieses  ErelBes  liegt, 
wird  er  verneinen;  was  innerhalb  liegt,  je  nach  den  Umständen 
bejahen.  Wir  unterscheiden  darnach  ein  Erstbestes,  das  er  als 
das  Ziel  verfolgt,  ein  Zweitbestes,  das  er  annimmt,  wenn  er  das 
Ei'ste  nicht  en'eichen  kann,  ein  Drittbestes,  zu  dem  er  sich  ver- 
steht, wenn  das  Zweitbeste  fehlschlägt  und  so  fort. 

Diese  Abstufung  begegnet  uns  schon,  wenn  sich  bei  AVahlea 
die  Stimmen  Aber  mehrere  Gondidaten  vertheilen  und  z.  B.  Toa 
drei  TOigeschlagenen  Einer  zu  nUhlen '  ist  So  einfBush  msh  ein 
solcher  Fall  zu  sein  scheint,  so  hat  er  doch  innere  Schwierigkeiten, 
wenn  ein  richtiges  Ergebniss  verbürgt  werden  soU.  Condorcet 
hat  für  ihn  in  der  oben  angeführten  Schrift  (p.  LVI.  if.  und 
p.  CLXXVn.  ff.)  verschiedene  Methoden  geprüft.  Seine  eigene 
führt  möglicher  Weise,  wie  er  eingesteht,  auf  einander  wider- 
aprediende  ürtheile,  und  zwar  ereignet  sich  dies  deshalb,  weil  er 
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den  Untenehkd  des  Erst-  tmd  Zweitbesten  anaser  Acht  Ubaet 

Das  bei  nnsern  Wahlen  gebräuchlichste  Verfahren,  bei  dem  nächst- 
folgende ii  Gang  der  Abstimmung  denjenigen  Candidaton  auszu- 
scheiden, welcher  die  wenigsten  Stimmen  hatte,  sucht  eine  iuögiicb 
grösste  Zahl  solcher  Stimmen  zu  behalten,  welche  den  Candidaten 
fQr  den  erstbesten  erklärt  haben.  Wollte  man  diesen  Gesichts^ 
pnnkt  aufgeben,  so  Hesse  sich  leicht  zeigen,  dass  m<)glicher  Weise 
gerade  der,  den  man  fidlen  Ifisst,  die  meisten  Stimmen  in  sich 
vereinigen  lEdnnte.  Wir  wählen  ein  einfitushes  BeispieL  Gesetzt 
von  2 1  Stimmen  hätte  unter  den  Candidaten  A  8,  B  7,  C  6  em- 
pfangen, 80  würde  C  beim  zweiten  Gang  der  Abstimmung  weichen 
müssen  und  es  könnte  nun  geschehen,  dass  A  die  absolut«  Stim- 
menmehrheit erlangte,  inwiefern  3  derer,  die  for  C  gestimmt 
hatten,  zu  A,  3  zn  B  ftbertreten.  Dann  unterliegen  die,  welche 
für  B  stimmten,  und  A  ist  gewShlt.  Wenn  nun  aber  diejenigen, 
-welche  B  in  erster  Linie  wünschten,  A  um  jeden  Preis  ansscUiessen 
"woUten  und  sich  lieber  mit  den  Stiimnen  liii  C  verbunden  als 
A  zugelassen  hätten :  so  wären  in  diesem  Falle  fnr  C  13  Stinimen 
vorhanden  gewesen ,  also  2  mehr  aLs  jene  11,  die  sich  für  A  er- 
gaben. Die  Methode,  durcli  welche  C  wegfiel,  würde  also  einen 
fiUsdien  Ertrag  geliefert  haben.  Aber  mit  Becht  zählt  man  die 
einräumenden  Stimmen,  die  das  Zweitbeste  zugestehen,  nicht  denen 
gleich,  die  ein  Erstbestes  behaupten.  Je  mehr  nrsprüngliche 
Stimmen  ein  Oandidat  in  sich  vei-eiuigt,  desto  mehr  kann  er  fQr 
die  Mehrheit  als  Älanii  des  Vertrauens  gelten.  Dadurch  recht" 
fertigt  sich  ungeachtet  der  Bedenken,  die  ans  der  blossen  Zahlen- 
betrachtung stanuneu,  das  gebräuchliche  Verfahren. 

Diese  Unterscheidung  des  Erst-  und  Zweitbesten  hat  bei 
Wahlen  nodi  eine  weitere  Anwendung,  Wenn  die  Aufgabe  voi^ 
liegt,  für  einen  und  denselben  Zweck  z.  B.  in  eine  Ck>nami8Bion 
zwei  oder  mehrere  Mitglieder  zu  wlUilen,  so  entsteht,  vm  Zeit  zu 
ersparen,  der  Wunsch,  dass  jeder  sogleich  uui  Einen  Stimmzettel 
so  viel  Namen  aufschreibe,  als  Candidaten  zu  wählen  sind.  Es 
fragt  sich,  ob  aus  diesem  Verfahren  ein  reines  und  genaues  Er- 
gebniss  hervorgehe.  Wenn  sich  voraussetzen  Hesse,  dass  jedem 
der  Stimmenden  in  dieser  Zahl  die  Namen,  die  er  auläohiiebe, 
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gldidi  Ikb  wftren  und  er  unter  ihnen  keinem  vor  den  andern  den 
Vonsng  gäbe:  so  wSre  nichts  zn  erinnern.  Da  aber  diese  Voniifl- 
setzuQg  kaum  je  zutreffen  mag,  so  wird  dies  TerfiihTen  dadurch 

nnznträglich ,  dass  ohne  Unterschied  der  Erstbeste  und  Zweitbeste 
(oder  unter  Umständen  auch  noch  der  Drittbetsie  xl  s.  f.)  auf  Eine 
und  dieselbe  Linie  gestellt  werden  und  nun  die  Namen,  die  einer 
Anzahl  der  Stimmenden  nur  als  die  Zweitbesten  gelten,  möglicher 
Weise  die  Mehrheit  g^n  den  Namen,  den  viele  ftr  den  Erst- 
besten hielten,  verstirken  und  zum  Siege  bringen.  Wird  indessen 
einzeln  gestimmt,  werden  so  viel  einzelne  Wahlen  dnrchgefUirt, 
als  Candidafea  zu  wählen  sind:  so  wird  das  Ergebuiss  reinlicher. 
Denn  die  Stimmenden  können  nun,  wenn  die  Wahl  ihres  Erst- 
besten gesichert  ist,  ohne  Fmcht,  dem  Erstbesten  zu  schaden, 
den  Zweitbesten  u.  s.  f.  nachsetzen,  oder,  wenn  ihr  Erstbester 
nicht  durchging,  bei  der  zweiten  Wahl  denselben  Namen  veiv 
Sachen.  Nur  so  vereinigen  sich  die  Stimmen  richtig  mit  einander. 

Wenn  es  nun  bei  Gesetzesvorlagen  die  Angabe  ist,  sowohl 
die  Meinung  der  einzelnen  Gruppen  zu  ihrem  wahren  Ausdruck 
zu  bringen,  als  auch  die  meisten  Stimmen  zu  einem  gemeinsamen 
Beschluss  zu  vereinigen:  so  wird  die  Abstimmung  so  zu  leiten 
sein,  dass  jeder,  wo  er  bejahen  soll,  zunächst  sein  Erstbestes  ein- 
setzen und  dadurch  seinen  eigentlichen  und  ursprünglichen  Willen 
kund  geben  und  wenn  er  damit  nicht  durchdringt,  mit  seinem 
Zweitbesten,  seinem  ersten  und  liebsten  Zngestftndmss,  nachrflcken 
kann.  Unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Beihenfolge  wird 
sich  die  grösste  Zahl  des  Erstbesten  aus  der  einen  Partei  mit  der 
grösstuiöglichen  Zahl  des  Zwoit))esten  aus  der  andern  und  der 
grösstmöglichen  Zahl  des  Drittbesten  ans  der  dhtten  zu  einem 
gemeinsamen  Eigebniss  zusammenthun.  Die  Stinmien,  die  am 
weitesten  vorgingen,  ziehen  sich,  wenn  sie  nicht  überhaupt  zu  den 
Yemeinenden  übergehen,  von  Stellung  zu  Stellung  zurück,  um 
mit  andern  sich  zn  verbinden,  bis  sie  zusammen  die  erforderliche 
Zahl  bilden.  Auf  diesem  Wege  gehen  für  den  gemeinsamen 
Zweck  am  wenigsten  Stimmen  verloren  und  daher  fcihrt  er  dahin, 
für  das  Beste,  das  in  einer  Richtung  die  Versammlung  hat,  die 
höchste  Stimmeuzahl,  deren  sie  darin  &hig  ist,  zu  vereiuigea. 
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Wird  hingegen  dieser  Weg  nicht  eingehalten,  wird  die  Ordnung 
vertauscht,  so  dass  z.  B.  das  Zweitbeste  einer  Partei  vor  ihrem 
Erstbesten  zur  Frage  kommt:  so  entsteht  in  den  Abstimmenden 
6iD6  Unsicheriieit  und  ein  ihnen  selbst  nnbehagliohes  Schwanken. 
Denn  sie  werden  üngewiss,  ob  sie  ihr  Zweitbestes  verwerfen  sollen, 
in  der  Hoffionng  noch  das  Erstbeste  zu  gewinnen,  oder  ob  sie  das 
Zweitbeste  annehmen  sollen,  aus  Furcht  sonst  beides  zu  verlieren. 
Es  wird  daciurch  das  Ergebniss  des  Ganzen  zweifelhaft  und  nur 
allzu  leicht  ein  falscher  Ansdraek  statt  des  eigentlichen  Willens 
der  Mehrheit  za  Wege  gebracht. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  eme  solche  Ordnung  herKtntelleii  sei, 
in  welcher  die  verschiedenen  Parteien  die  richtige  Abstufung  ihrer 
Meinung  und  der  Zugeständnisse,  zu  denen  sie  nach  einander 
bereit  sind,  wirklich  wieder  erkennen.  Diese  Aufgabe  ist  bisweilen 
80  schwer,  dass  nnr  ein  individaeller  Scharfblick  durch  die 
Durchdringung  der  in  den  YorschlSgen  kundgegebenen  oder  ver- 
borgenen Absichten  sie  lösen  kann.  Denn  in  der  Bestimmung  des 
Erst-  und  Zweit-  und  Drittbesten  können  sich  persöniielie  Wahl- 
verwandtschaft und  Gründe  der  Sache  dergestalt  kreuzen,  dass  es 
unnK^lich  wird,  f&r  alle  Parteien  ein  gemeinschaftliches  Mass 
dieser  Abstafüng  zu  finden. 

FOr  die  Reihenfolge  der  Fragen  hat  sieh  in  der  Übung  die 
Regel  gebildet,  dass  derjenige  Yorschlaj^  zuerst  zur  Abstimuiimg 
gebracht  werden  muss,  welcher  sich  von  einer  gegebenen  Grund- 
l^e  z.  B.  dem  Regierungsentwurf,  dem  erstatteten  Bericht,  der 
Botschaft  des  andern  Hauses,  einem  Mher  gefassten  Beschluss 
am  weitesten  entfernt.  Es  handelt  sich  dabei  sowohl  um  die 
Onmdlage  als  das  Mass  der  Entfernung. 

Wo  mehrere  Giuiidlagen  möglich  sind,  entsteht  je  nach  der 
Wahl  dieses  Massstabes  eine  andere  Beihenfolge,  und  es  wird  da- 
her nicht  selten  darüber  gestritten,  welche  Grundlage  zu  wShlen 
seL  Dabei  beruft  man  sich  gewöbniieh  auf  das  Beispiel  froherer 
Ffille.  Was  einmal  die  Grundlage  gewesen,  mfisse  sie  inuner 
sein.  Der  Schluss  der  Analogie  ist  auch  hiebei  ein  unsicherer 
Nothbehelf  und  der  eigenthümliche  Fall  muss  ihn  durchbrechen. 

der  Abstimmung  über  die  Bevision  der  YerfEusnng  vom 
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5«  Beoembo:  wurde  in  der  sweiten  Kammer  dnrohweg  die  Yei^ 
flusimg  selbst  znr  Grundlage  genommen;  denn  sie  galt  aach  dann^ 
wenn  nidits  Neues  wurde.  Bei  dem  Fftragraplien  fiber  die  Bildung 

der  ersten  Kammer  wurde  indessen  ungeachtet  einiger  Einwen- 
dungen von  dieser  Grundlage  abgewichen;  denu  in  diesem  Punkte 
war  sie  selbst  zweifelhaft  und  an  ihrer  Stelle  hatte  nach  ihrer 
Erscheimmg  ein  Wahlgesetz  gegolten,  das  sich  bewährt  hatte; 
daher  wurde  nun  dies  die  Basis.  Wenn  wir  jene  Abstufting  des 
Erst*  und  Zweit-  und  Drittbesten  erwSgen,  die  dazu  anzulegen 
ist,  um  mit  jeder  folgenden  Abstimmung  eine  neue  Vereinigung 
der  Stimmen  möglich  zu  machen:  so  muss  dasjenige  die  Omndlage 
bilden,  was  Allen  am  meisten  gemeinsam  ist.  Eine  suiciie  wird 
entweder  da^  alte  Gesetz  sein,  das  iiuthweudig  übrig  bleibt,  wenn 
nichts  Neues  wird,  oder  es  wird  sich  andenveit  z.  B.  nach  einem 
Mhem  Bescbluss  der  Versammlung  erreichen  lassen.  Oft  ist  Tor 
der  Abstimmung  nur  durch  eine  Yermuthung  au  bestimmen,  wo- 
bitt  als  nach  einem  gemeinsamen  Punkte  die  Versammlung  strebe, 
wie  man  z.  B.  einer  blossen  Vermuthung  folgt,  wenn  man  den 
Bericht  des  Ausschusses  zur  Grundlage  der  Abstimmung  macht. 
Wer  die  Frage  nach  der  Grundlage  nicht  nach  Parteiinteresse, 
sondern  nach  der  Aufgabe,  den  richtigsten  Ausdmck  der  Mehrheit 
zu  finden,  entscheiden  wül:  muss  sich  streng  daran  halten,  auf 
welche  Gemeinschaft  einer  positiren  Ansicht  zuletzt  am  meisten 
zu  rechnen,  welche  Basis  so  breit  sei,  dass  im  Noth&Il  Alle 
darauf  stehen. 

Wenn  die  Grundlage  festgestellt  ist,  so  lässt  sich  noch  inamer 
darüber  streiten,  welcher  Vorschlag  ihr-  näher,  welcher  entfernter 
liege.  Denn  ob  ein  Vorschlag  nach  einer  Richtung  hin  mehr 
oder  weniger  wolle,  ob  er  weiter  gehe  oder  sich  beschränke,  hängt 
wiederum  von  dem  Gesichtspunkt  ab,  nach  welchem  man  seine 
Wirkungen  aufEaast,  und  es  haben  hier  von  Neuem  subjectiye 
Behauptungen  ein  geräumiges :  Feld.  Es  konmit  dfljtmf  an,  diese 
Beihenfolge  nnparteüseh  und  aus  dem  innem  Wesen  der  Saoibe 
zu  bestimmen. 

Was  am  weitesten  von  der  gemeinsamen  Grundlage  entfernt 
ist,  hat  am  wenigsten  Aussicht  angenommen  zu  werden.  Darum 
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rnnsB  zuerst  versacht  werden,  ob  es  dennoch  in  dch  so  stark  ist, 
um  die  Stinunenmehrlieit  in  sieh  so  vereinigen.  Es  ist  der  kfihnste 
Wurf  und  darum  mnss  er  zuerst  die  Probe  bestehen.  Wenn 

dieser  Vorschlag  in  der  Minderheit  bleibt,  so  werden  nun  die- 
jenigen, welche  eingesehen,  dass  ihr  Erstbestes  nicht  durchkommen 
kann,  geneigt  oder  verpflichtet  sein,  die  Stimmen  desjenigen  Theiles 
zu  vermehren,  dem  ihr  Zweitbestes  das  Erste  ist.  Ueberdies  moss 
schon  darom  der  Antrag,  der  am  wenigsten  Aussicht  hat,  voran 
gehen,  nm  der  Minderhffit  die  klare  tberzengimg  zn  geben,  dass 
Bie  die  Minderheit  ist  Die  Partien  pflegen  auch  in  der  Bei- 
henfolge  tBe  taktisehen  Yortheile  wahrzunehmen.  Wenn  sie  mit 
ihrem  Erstbesten  wenig  Aussicht  haben,  legen  sie  ihr  Zweit- 
nnd  Dnubefttes  in  besondern  •Voi'schlägen  vor,  damit  für  diese 
der  Versuch  nicht  verloren  gehe. 

Wenn  man  von  einer  Grundlage  wie  von  einem  festen  Punkte 
ausgeht,  so  können  sieh  die  Yorschlftge  von  demselben  in  zwei 
entgegengesetzte  Biditungen  entfernen,  sowohl  rechts  als  links 
hin,  wie  plus  und  minus.  In  diesem  Falle  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, von  welchem  Ende  solle  angefangen  werden.  Wenn  die 
eine  Richtung  vom  äussersten  Punkt  bis  znr  Grnndhige  abge- 
lehnt ist,  so  muss  nun  wiederum  vom  äussersten  Punkt  der  andern 
die  Abstimmung  beginnen. 

Es  konunt  noch  ein  anderer  Fall  nicht  selten  vor,  in  wel- 
chem es  schwer  ist  über  den  riditigen  An&ngspnnkt  der  Ab- 
stimmung zu  entscheiden;  nftmlich  dann,  wenn  von  einem  Ma- 
ximum bis  Minimum  eine  Skala  von  Zahlen  vorliegt  und  es  sich 
dumm  handelt,  welche  Zahl  die  Stimmenmehrheit  gewinnen  soll. 
So  wurde  z.  B.  in  der  aufgelösten  zweiten  TCamraer  am  23.  April 
1849  das  Gesetz  verliandelt^  dass  weder  am  Sitze  einer  landes- 
versanunlung  noch  in  einem  Umkreise  von  einer  Anzahl  Meilen 
eine  Yolksversanmüung  gehalten  werden  dürfe.  Es  kam  dabei  die 
Bestimmung  von  5  Meilen,  2  Meilen,  Meile  und  keine  in 
Vorsehlag.  In  der  zwnten  Kammer  handelte  es  sich  am  22.  Fe- 
bruar 1850  um  eine  Auflage  auf  den  Rübenzucker  und  es  stuften 
sich  die  Vorschläge  von  3^4  Sgr.  für  den  Centuer  Rüben  bis  2 1-2  Sgr. 
von  einem  Maximum  zum  Minimimi  ab.    In  solchen  Fällen 
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ist  es  meistens  schwer,  ans  der  Sache  m  bestimmen,  ob  das  Ifi- 

niinum  oder  Maximum  den  Anfangspunkt  der  Abstimmung  bilden 
müsse.  Läg'e  die  gemeinsamt  (  rnnidlage,  die  Alle  als  das  Notb- 
wendige  und  Letzte  anerkennen,  in  der  Mitte  der  Reihe:  so  müsste, 
wie  im  vorigen  Falle,  ver&hren  weiden.  Wenn  man  nnter  solchea 
ümstSnden  bei  der  FragesteUnng  das  Stieben  nnd  Gegenstrebea 
der  Parteien  beobachtet:  so  suchen  sie  meistens  ihre  WQnsche 
zunächst  zur  Abstimmung  zu  bringen.  Denn  aus  psvcholo 
giscbeu  Gründen  verlieren  insbesondere  da,  wo  es  viele  Unent- 
schiedene giebt,  die  später  gestellten  VorBchlSge  je  l&nger  je  mehr 
an  Aussicht  anf  Stimmenmehrheit 

Die  Frage  nadi  der  Abstinmmng  verwickelt  ach,  wenn  sid 
die  Vorschläge  durch  verschiedene  Grundgedanken  so  unterschei- 
den, dass  sie  keine  stetige  J\eihe,  sondern  vielmehr  in  sich  untCT- 
Bchiedene  Gruppen  bilden.  Es  sind  gleichsam  verschiedene  Sy- 
steme von  VorschlSgen,  bald  ans  einem  ein&chen,  bald  aus  einem 
gemischten  Princip  hervorgegangen.  Als  es  sich  z.  B.  bd  mu 
um  die  Verfessungsbestimmung  über  die  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer handtltt'.  highen  in  der  zweiten  28  Vorschläge  vor:  jeder 
bante  das  neue  Haus  nach  einem  andern  Riss  und  auf  einem 
andern  Boden;  die  Erfindungsgabe  spielte  reichlich.  Bei  der  An- 
ordnung bildeten  sich  verschiedene  Qmppen  nach  Onrndgedankon, 
z.  B.  der  Erblichkeit,  der  Vertretung  der  Interessen,  der  Provin- 
zial-  und  Kreisstände,  des  Ceusus,  selten*  rein,  meistens  gemischt. 
Welche  Gruppe  soll  in  einem  solchen  Fall  den  Vorrang  hal)eiir 
Man  wird  sich  entweder  dahin  einigen,  diejenige  Gruppe  zuerst 
auf  die  Brobe  der  Absthnmung  zu  bringen,  deren  Grondgedante 
am  weitesten  von  der  vorausgesetzten  Grundlage  entfernt  liegt 
oder  man  wird,  wenn  hierin  kein  Unterschied  zu  entdecken  ist 
die  Vorfrage  nach  der  Heihentolge  der  vSysteme  zuerst  zur  Ab- 
stimmung bringen.  In  der  Gruppe  selbst  wird  die  Abstimmung 
*  vom  Maximum  zum  Minimum  erfolgen.  Es  ist  freilich  dabei, 
wenn  man  nUht  in  Weitiftnftigkeiten  fkllen  will,  Ein  Übelstami 
möglich.  Wenn  man  nämlich  die  Gruppen  nach  einander  in  d«f 
Abstimmung  durchläuft,  so  kommen  möglicher  Weise  die  zu  kurz, 
welche  ihr  Zweit-  und  Drittbestes  nicht  in  'derselben  Gruppe  mit 
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ihrem  Ersten  gefunden  haben,  und  daher  wünschen  mflssten,  von 

Gruppe  zu  (iiuppe  überzuspringen.  Doch  wird  es  kauni  möglich 
»ein,  solche  Ausnahmen  durch  eine  Kegel  zu  betiiedigeiL  Je  ge- 
gliederter die  Abstimmung  ist,  desto  seltener  wird  sie  rein  durch- 
geführt Bei  jenen  28  YorsehlSgen  zur  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer bot  gerade  der  letzte  unter  den  gegebenen  UmBtftnden  be- 
sondere Tortheile,  und  es  hatte  sich  far  ihn  eine  AnzaM  Abge- 
ordneter vereinigt.  Sie  waren  aber  in  der  schlinunen  Lage,  27  mal 
mit  dem  Nein  ausharren  zu  müssen  und  mussten,  da  ihr  Erst- 
bestes zuletzt  stand,  darauf  Terzicbten,  onter  den  vielen  VorsehlA- 
gen  sich  em  Zweitbestes  zu  siehem.  Als  nun  in  der  Tersammlung, 
naehdem  eine  Beihe  von  Vorschlägen  gefallen  war,  Unruhe  und  ^ 
Ungeduld  wuchs,  weil  man  fürchtete,  es  werde  sich  die  Ver- 
sammlung in  lauter  Minderheiten  auflösen:  Hessen  sich  Viele  aus 
jener  Zahl  von  der  Bewegung  hinreissen  und  griffen  nach  einer 
Gestalt,  die  sie  selbst  nicht  gewollt  hatten. 

Wir  unterschieden  in  dem  Beschluss  die  Zahl  der  unbeding- 
te ii  uüd  der  in  vei-schiedener  Abstufung  bedingten  Ja,  überhaupt 
die  Reihe  des  Erstbesten,  Zweitbesten,  Drittbesten.  Es  hängen 
damit  noch  einige  Betiachtungen  zusammen. 

Es  ist  nftthig,  einem  jeden,  so  weit  es  geht,  sein  Zweite 
bestes  f&r  den  zu  sidiem,  dass  ihm  sein  Erstbestes  unmög- 
lich wird.  Dadurch  ist  dk  Behandlung  der  üntervorschläge 
{^ousnmr?if/r}/ients)  bedingt.  Indem  der  Untervorschlag  dem  Haupt- 
Yorschlag  vorangeht,  wird  über  ihn  nur  in  der  Weise  abgestimmt, 
dass  durch  seine  Annahme  noch  nichts  über  den  Hauptvorschlag 
ausgemacht  wird,  und  er  selbst,  wenn  auch  zuerst  angenommen, 
nur  steht,  wenn  der  Hauptvorschlag  steht,  aber  mit  dem  MIen- 
den  Hauptvorschlage  wieder  fällt.  Daher  kann  man  den  Fnter- 
vorschlag  bejahen,  aber  doch  den  Haupt  Vorschlag  verneinen.  Die 
schwebende  Abstimmung  ist  nur  dazu  da,  dass  jeder,  der  in  er- 
ster lonie  das  Ganze  yemeinen  will,  sich  diejenige  Qestalt  im 
Voraus  sichere,  welche  ihm,  wenn  er  sein  Erstbestes  nicht  et- 
rdchen  kann,  in  zweiter  Linie  die  liebste  ist 

Indessen  darf  man  eine  Gefahr  der  eventuellen  Abstimmung 
nicht  übersehen,  d.  h.  einer  solchen,  welche,  wenn  die  Bejahung 
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erfolgt,  dem  HanptvorscMag  die  Bedingung  anhftiigt:  wenn  der 
Hanpt^orsohlag  angenommen  wird,  so  soll  er  nnr  mit  diesem  Zn- 
satz an^^eiionimen  werden.  Denn  es  kann  nnn  geschehen,  dass 
solche  Stimnien  den  auf  eventuelle  Alistiiimmng  gebrachten  Zusatz 
bejahen ,  welche  doch  den  Hauptvorscliiag  unter  keinen  Uiuständon 
wollen,  also  auch  nicht  mit  dem  Zusatz,  aber  den  Hauptvorschlag 
mit  dem  Zusatz  fttr  das  kleinere  Übel  halten,  mid  sieh  daher 
gegen  das  drohende  grössere  Übel  des  nnbedingten  Hanptvoiseiilags 
Torlftufig  dies  kleinere  zn  sichern  wünschen.  Wenn  anf  die  even- 
tuelle Abstimuiuüg  die  entscheidende  folgt,  werden  Alle,  welche 
zur  Sache  die  bezeichnete  Stelluug  eiuuehuien,  m'i^eii  den  Haupt- 
vorschlag mit  dem  unter  ihrer  Mitwirkung  angenommenen  Zusatz 
verbunden  ihre  verneinende  Stimme  geltend  machen,  nnd  tragen 
durch  ihr  Verfahren  dazu  bei,  den  Hauptvorschlag  zn  Falle  zu 
bringen.  Will  man  die  QefiJu:  yermeiden,  dass  die  eyentnelle 
Abstinmiung  der  fiber  den  Hauptvorschlag  entscheidenden  Ab- 
stimmung ein  Bein  stelle,  so  muss  man  statt  der  eventuellen  Ab- 
stimmung UiMi  [laiipt Vorschlag  als  das  eine,  und  den  Ilauptvor- 
schlag  mit  dem  Zusatz  als  das  andere  Ganze  ansehen  und  als 
zwei  verschiedene  Vorschläge,  jeden  an  seinen  Ort,  in  die  Reihen- 
folge der  AbstimmuDg  einordnen.  Es  ist  dies  zwar  der  langwierigere 
Weg,  aber  er  beugt  Tor  und  hindert  den  in  der  cTentaellen  Ab- 
stimmung mOglidiea  Versuch,  den  ursprflnglichen  Bauptrorscblag 
abzudr&ngen. 

Vor  jeder  eventuellen  Altstininiung  bemerkt  man  in  einem 
Theil  der  Verbaniinjuiig  eine  eigene  Bewegung  des  Zweil'els  und 
des  Bedenkens;  und  zwar  nicht  bloss,  weil  sich  der  parlamentarisch 
Uneriahrene  in  eine  solche  Abstinunung,  welche  keine  unmittel- 
bare Entscheidung  haben  soll,  schwer  findet  Da  Über  einen  Zu- 
satz eventuell  abgestunmt  wird,  so  geratheu  diejenigen,  welche 
den  Hanptvorschlag  ohne  Zusatz  in  erster  und  denselben  mit  dem 
Zusatz  nur  in  zweiter  Reihe  wollen,  in  eine  logische  Verlegenheit 
Nur  wenn  die  Verneinung  des  Zusatzes  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung erlangt,  erreichen  sie  ihr  Erstbestes.  Darnach  treibt  es 
sie,  verneinend  zu  stinmien.  Aber  wenn  sie  es  thun,  so  tragen 
8ie  dazu  bei,  dass  möglicher  Weise  nun  auch  ihr  Zweitbflfites 
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nicht  zu  Stande  komme.  Diese  Überlegung  konnte  ade  IrawegeOt 
bejahend  zu  stimmen.  Indessen  wenn  sie  den  Zusatz  bejahen,  so 

lielfeu  sie  ihres  Theils  dazu,  das  Erstbeste  vom  Erfolg  auszu- 
schliessen.  So  tritt  an  die  Stelle  eines  sichern  Ganges,  den  die 
Metiiode  der  Abstimmung  machen  soll,  ein  Schwanken  ein,  in 
welchem  nur  eine  vage  Berechnung  der  Chancen  für  die  Ent- 
S(dieidung  übrig  bleibt  Auch  von  dieser  Seite  empfiehlt  es  sieh 
die  eyentuelle  Abstimmung  durch  eine  doppelte  entscheidende,  wie 
angegeben,  zu  ersetzen.  In  der  Verhandlung  des  Hauses  wird  es 
wesentlich  auf  den  Antragsteller  ankommen,  ob  sein  Hauptvor- 
schlag, wenn  ein  Zusatz  eingebraclit  wird,  für  sich  allein  eine 
Stelle  behauptet  und  der  Hauptvorschlag  mit  dem  Zusatz  eine 
andere,  oder  ob  über  diesen  eventuell  abgestinmat  wird.  Aber  es 
müsste  in  der  Geschäfibsordnung  feststehen,  dass  eine  Kegierungs- 
vidage,  wenn  zu  ihr  ein  Zusatz  vorgeschlagen  wird,  nicht  durch 
eine  eventuelle  Abstimmung  so,  wie  gezeigt  wurde,  gei&hrd^ 
werde.  Es  Iflsst  sich  verlangen,  dass  die  Begierungsvorlage  in 
ursprünglicher  Gestalt  am  richtigen  Orte  der  Abstiumiuug  üue 
Stelle  linde.*) 

Die  Freude  der  beschliessenden  Versammlung  und  die  Zu- 
versicht zum  eigenen  Werk  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es 
gelinge,  in  dem  Eigebniss  eine  entscheidende  Zahl  der  unbeding- 
ten Ja  zu  vereinigen.  Jedes  bedingte  Ja  bringt  in  den  Beschluss 
einen  Zusatz  von  Zweifel  und  Bedenken  mit  und  stimmt,  wenn 
mau  die  innern  Bewegungen  der  Versammlung  in  Eine  Wirkung 
zusammenzieht,  das  Vertrauen  und  die  Hotlnung"  lierab.  Eä  er- 
klärt sich  daraus  die  auf  den  ersten  Blick  seltsame  Erscheinung, 
dass  bisweilen  mitten  in  der  Herrschaft  der  Mehrheit  die  Mehr- 
heit doch  mit  unbeMedigter  Stimmung  das  Haus  verlfisst,  wie 


M  Nachträjrliclie  Anmerkung.  ^VpnIl  wir  nicht  irrni,  so  hatte  sich  in 
<ier  seiner  Zeit  viel  besprochenen  Abstinunuug  des  IlausBs  der  Abtreord- 
neteu  vom  I.April  1S65,  welche  gegen  die  Erwartung  der  Regierung,  gegen 
den  Antrag  der  ConmuBBioii,  selbst  gegen  die  Voraussicht  des  VoTsttKenden, 
ein  den  wichtigen  Entwurf  der  R^erung  schleebthin  Terneinendes  Eigeb- 
niss herbeifilhrte,  der  Fehler,  welcher  diese  unTorbergesebene  Folge  hatte, 
in  der  erentuelleii  Abstimmung  Teiateckt. 
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z.  B.  in  der  zweiten  Eammer  der  oben  (S.  44)  erwähnt«  Moecke'sche 
Vorschlag,  der  ftr  die  ForteAebiinf  der  Stenern  eine  Frist  g»^ 

Wciliile,  zwar  mit  grosser  Mehrheit  ciugeiioiiiineE  wurde,  aber 
doch  in  dem  Hause  eine  sein  j-etheilte  uud  fast  zerrissene  Stim- 
mung hinterliess.   Dagegen  hatte  das  Haus  eiiieu  ganz  andern 
Ausdruck  auf  seinem  Gesichte,  als  etwa  mit  demselben  Über- 
gewicht bei  dem  Gesetz  nber  die  Ablösung  der  Keallasten*  der 
VerbeBBerangSTOrsohlag  der  Heiren  Ellwanger  nnd  von  Fatow 
angenommen  wurde,  dnrcb  welchen  für  die  Gkmidbesltzer  ohne 
den  Schaden  der  Betheiligten  eine  befriedigendere  Ausgleichung 
gefunden  war.   In  diesem  Fall  löst-en  sich  die  Bedenken  Vieler 
und  es  vereinigte  sich  daher  eine  grosse  Menge  zu  einer  unbe- 
dingten ZustimmoDg;  in  jenem  Fall  war  schon  mit  der  Abstim- 
mong  mehrfach  and  vergebens  •  experimentirt;  eine  grosse  Zahl 
der  Bejahenden,  z.  B.  die  91,  die  am  vorigen  Tage  die  Minder* 
heit  gebildet  hatten,  saJien  in  dem  Vorschlag  nnr  einen  Simli- 
eben  Ersatz  HU*  das,  was  sie  ursprünglich  wollten;  ihr  Ja  war 
äusserst  bedingt,  denn  es  vertrat  kaum  ihr  Dritt-  oder  Viert-  j 
bestes.    Die  Zahl  der  Stinmieu,  ilei   muuensche  Ausdruck  der 
Majorität,  mochte  in  beiden  Fällen  ziemlich  dieselbe  sein,  aber 
der  politische  Werth  di^s  Ausdruckes,  die  Bedentnng  der  Zahl  i 
war  nnendlich  verschieden.  Nach  demselben  Massstaib  mnss  man  I 
auf  den  Anklang  sehliessen,  den  Mehrheitsbeschlfisse  im  Lande 
finden.  Denn  in  der  Stimmnng  des  Volks  wiederholt  rach  nnr 
dunkler,  was  in  dem  von  dem  Volk  gewählten  gesetzgebenden. 
Körper  mit  ausgeprägterer  Deutlichkeit  vorgeht 

Wir  fügen  von  diesem  Standpunkt  aus  noch  eine  Betrach- 
tung hinzu,  indem  wir  noch  einmal  die  unbedingten  mid  beding- 
ten  Ja  in  ihrem  gegenseitigen  Verhaitniss  erwftgen  nnd  dabei, 
um  nicht  weiter  hinab  zu  gehen,  nnr  das  Erstbeste  nnd  Zweite 
beste  vergleichen.  Wir  setzen  dabei  den  ftnssersten  Fall.  Wenn 
die  Hälfte  der  Versammlung  mit  dem  Plus  Einer  Stimme  über 
ein  Erstbestes  einig  ist,  so  wird  es  beschlossen.  Gesetzt  nun, 
der  übrige  Theil  der  Versammlung,  die  andere  Hälfte  mit  dem 
Minus  einer  Stimme,  hätte  ein  Erstbestes,  was  das  Zweitbeste 
der  ersten  wflre:  so  würde  im  zweiten  Gang  der  Abstinunnngt 
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wenn  vir  uns  im  «ntexi  die  ÜbensaM  einer  «inzigen  Stimme  ire^^ 
denkeiif  ein  einhelliger  Beschluss  gefasst  werden,  suBammengeeetzt 
ans  dem  Erstibeeten  der  einen  HSlfte  nnd  dem  ZweitbesteD  der 

andern.  Man  kann  in  einem  solchen  Falle  fragen,  ob  nicht  der 
zweite  ßeschlub^  isiclierer  gewesen  wäre,  als  der  erste.  Denken  \sir 
ans  eine  Kegierung,  die  sich  für  sich  mit  der  allgenieiaen  Meinung 
zu  verständigen  strebte:  so  würde  sie  wahrscheinlich  den  Inhalt 
des  Zweiten  und  nicht  das  Erste  f&r  das  Zutreffende  und  Sichere 
halten;  und  es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  es  einen  Weg  gebe, 
dem  Ersten  oder  dem  Zweiten  ein  entschiedeneres  Gewicht  und 
zweifelloseres  Ansehen  zu  verleihen.  Hiernach  führt  schon  die 
reine  Zahlenbetrachtimg ,  abtreselien  von  den  andern  politischen 
Gründen,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Vertretung  in  der  Crestalt 
zweier  Körper. 

Wenn  hei  der  Fragestellung  und  dem  Verfahren  der  Abstim- 
mung Zweifel  oder  gar  Streitigkeiten  entstehen,  die  sich  nicht 
ausgleichen  lassen:  so  bringt  bei  uns  der  Vorsitzende  die  Sache 
zur  Entscheidung  der  Versammlung.  Dies  scheint  auf  den  ersten 
Blick  der  parteilosen  Haltung  des  Präsidenten  und  der  im  eigenen 
Kreise  autonomen  Stellung  der  Versammlung  angemessen  zu  sein 
—  und  doch  hat  z.  B.  der  Senat  der  Vereinigten  Staaten  alle 
solche  Entscheidungen  Uber  die*Form  des  Vei&hrens,  sowie  ühei> 
lianpt  die  Fragen  über  die  Ordnung,  in  die  Hand  seines  Frftsi- 
denten  gelegt  Thom.  Jefifeison  p.  1.  Es  sieht  objectiy  aus,  wenn 
der  Präsident  die  Versammhing  entscheiden  lässt,  aber  die  Ent- 
scheidung wird  nur  desto  subjectiver  ausfallen.  Denn  wenn  die 
Majorität  über  die  Fragestellung  und  über  den  Gang  der  Abstim- 
mung entiicheidet:  so  entscheidet  nur  allzu  leicht  der  Wunsch  der 
Partei  über  die  Logik,  das  Begehren  äber  das  ürtheil.  Wenn  hm- 
gegen  der  Prfisident  der  ist,  der  er  sein  soll,  wenn  er  nicht  von 
den  Parteien  als  Parteimann  gewählt  ist,  sondern  wie  der  ^piecher 
im  englisehen  TTnteihause,  von  Allen  anerhannt,  und  wiederum  die 
Minderheit  wie  die  Mehrheit  anerkennend,  seine  Ehre  in  die  ge- 
rechti'  und  weise  Leitung  des  Ganzen  setzt:  so  wird  es  ohne  Frage 
das  Richtigste  und  Beste  sein,  dass  er  und  nur  er,  nachdem  er 
die  Bedenken  gehört,  falls  eine  Verständigung  nicht  «reicht  wird, 
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die  letzte  Entsdieidiiiig  tnOe.  Es  wird  sich  dadurch  der  Oebcandi 
eonseqnenter  auBhUden  und  aicheier  befestigen.  Es  ist  von  dem 
grOssten  Werth,  dass  die  feste  logisdie  Unie,  die  durch  das  Oanze 

durchgehen  muss,  gleichsam  die  Axe,  um  welche  sich  die  Bewe- 
gungen des  Parlameuts  drehen,  nicht  ins  Schwanken  gerathe.  Dies 
wird  auf  diesem  Wege  am  besten  erreicht.  Sollte  eiuiual  das 
Parteitreihen  es  verhindert  haben,  den  rechten  Mann  zum  Vorsitzeii- 
den  za  wählen:  so  wird  auch  jene  Berofong  an  die  YerBammlimg, 
die  nur  eine  Berufhng  an  die  heradiende  Fnrtei  ist»  ohne  Erfolg  für 
die  logische  Gerechtigkeit  sein.  Nichts  trSgt  mehr  daza  bei,  den 
Ergebnissen  Einheit  und  Consequenz  zu  sichern  und  der  Minderheit 
durch  die  Gerechtigkeit  des  Verfahrens  eine  Befriedi^rim^  zu  ge- 
währen, als  der  umsichtige  Blick  und  die  feste  Haud  des  Leiteudrii. 

Mancher  mag  geneigt  sein,  die  Schwierigkeiten,  die  wir  in 
der  Aufgabe  erkannten,  die  richtige  Stimmenmehrheit  zu  erzeugen, 
als  eine  innere  Schwäche  des  ganzen  politischen  Systems  zu  be- 
trachten und  feindlich  gegen  dasselbe  zu  kehrisn.  Möge  ein  solcher 
sich  hüten,  zu  viel  zu  schliessen  und  zu  yiel  zu  bewdsen;  denn 
zibiiiiicli  mit  demselben  Grunde  niüsste  er  die  ürtheile  der  Gerichte 
und  die  Beschlüsse  emes  üoüegiums  oder  Staatsraths  anlechteu. 
Sie  unterü^en  demselben  Gesetz  und  denselben  Gefahren.  Ja, 
wenn  man  an  fiobhes  Wort  zurück  denkt,  er  habe  aus  dem  Thu- 
cydides  gelernt,  wie  viel  Ein  Mann  klüger  sei  als  eine  ganze  Ver- 
sammlung: so  kann  man  fhigen,  ob  es  denn  mit  den  Besdüfissen 
besser  stehe,  die  ein  Emzelner  fiisst  Gesetzt  er  sei  eben  so  viel- 
seitig, eben  so  offen  unterrichtet,  wie  eine  zweckniässit^  gebildete 
Vei"sammlimg  oder  ein  wohl  gejiliedertes  Collegium;  so  wird  doch 
immer  sein  Beschluss  das  zusammengesetzte  Ergebniss  vieler  trei- 
benden und  vieler  beschrankenden  Erwägungen  sein,  die  Resultante 
vieler  Momente  wie  die  Diagonale  im  Parallelogramm  der  Kräfte. 
Die  Eine  Erwägung  fordert  dies  als  das  Erstbeste,  die  andere  jenes 
und  er  muss  sie,  ähnlich  wie  in  der  Abstimmung,  gegen  einander 
ausgleichen.  Die  Kücksichteu,  die  still  für  sich  der  Einzelne  nimmt, 
w  erden  in  einer  Versammlung  äusserlich  vertreten  und  nur  das  mag 
man  billig  bezweifeln,  ob  ihr  inneres  Gewicht  gerade  mit  der 
äussern  Stimmenzahl  in  Yerhäitniss  stehe,  wie  es  auf  der  andern 
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Seite  ungewiss  bleibt,  ob  in  dem  Entschlnss  des  Einzelnen  die 

noth wendigen  Rücksichten  nicht  mehr  und  nicht  weniger  gelten, 
als  sie  verdienen.  Der  Wille  eines  Einzelnen  kann  vor  dem  Be- 
schlnss  einer  Yersanunliing  viel  voraus  haben,  raschea  Blick  und 
entscblofiseiien  Gang,  versohwiegeiie  Yorbereitung  und  beharrliche 
CSonseqnenz,  fiberhaii|)t  die  grosse  Einheit  eines  ganzen  Mannes. 
Alle  diese  Tugenden  sind  für  eine  Versummlung  schwieriger  oder 
doch  schwerfälliger;  und  man  liüte  sicli  voreilig  aul  die  Bahn  der 
Stimmenmehrheit  zu  bringen,  was  für  sie  nicht  passt.  Aber  kein 
wesentliches  Organ  des  Staats  ist  durch  ein  anderes  zu  ersetzen; 
keine  erreicht  am  fremden  Orte,  was  das  andere  an  dem  seinigen 
vermag.  Der  Beschluss  einer  Versammlung  hat  daher  Wirkungen, 
die  nui  durch  ihn  selbst  erreichbar  sind  und  in  diesen  soU  er  die 
ICraft  und  der  Stolz  der  Nation  werden.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  dasB  sich  jede  Einrichtung  ihrer  schwachen  Seite  bewusst 
werde,  um  gerade  in  diese  ihre  ganze  StSrke  hineinzuwerfen  oder 
am  rechten  Punkt  die  richtige  Erg&nzung  zu  suchen. 
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XIII. 

Die  königliche  Betrachtong  der  Dinge  und  das 

Wesen  der  Wissenschaften. 

(Vortrag  vom  "^i.  October  1857  zur  Feier  des  Geburtstarfs  des  Königs 
Fhedench  Wilhelm  IV.  in  der  Madem^e  der  VViäseuscliaften.) 

Wenn  unsere  Akademie  in  der  Woche,  da  Preussen  das  Ge- 
biutsicst  seines  Königs  begeht,  einen  iiesonderen  Tag  ausgewählt 
hat,  um  ihre  Empfindungen  auszudrücken:  so  ist  es  nicht  ein 
Nachklang,  sieht  ein  Wiederhall,  welcher  an  dieBem  Abend  laut 
md,  flondem  der  ursprfingHche  Ton  des  vaterlftndischeii  Festes 
stimmt  andi  unser  GemfltL 

Es  ist  Ein  Grandton,  der  an  diesem  Tage  alle  Jahre  hindurch 
in  niannigtaltigen  Weisen  durchklingt,  Freude  und  Dank,  Elnluioljt 
und  Vertrauen.  Diese  Empfindungen  erscheinen  in  jedem  Jahre, 
je  nach  der  Lage  des  Vaterlandes,  je  nach  der  Geschichte  der 
Zeit,  je  nach  den  Sorgen  oder  Erhebungen  des  Augenblicks  auf 
einem  anderen  Hintergrande  und  das  bleibende  GefUhl  yersdmiüzt 
sich  mit  wechselnden  AnUSagen.  So  war  es  inmier. 

Aber  in  diesem  Jahre  lag  die  der  Feier  mitgegebene  Stim- 
mung nicht  in  äusseren  Dingen.  Die  Sonne  des  Tages  war  von 
einer  düsteren  Wolke  verbangen. 

Wenige  Tage  vor  dem  15.  October  drang  wie  ein  schriiien- 
der  Ton  die  Nachricht  von  des  Königs  Krankheit  in  Aller  Ohr, 
und  setzte  im  ganzen  grossen  Lande  die  Gemüther  in  eine  Span- 
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nirng,  welche,  wie  in  Tagen  schweren  Geschickes,  die  Herzen  und 
Augen  nach  oben  wandte.  Die  bessere  Kunde  war  ein  Trost.  Die 
nihe  Besoignifis  zeratreiite  sich  und  die  Hoffinmgen  stiegen. 

Wenn  daher  schon  an  dem  Gehnitstage  seihst  der  dem  Feste 
(lauernd  eingeprägte  Charakter  über  bange  AJanungen  die  Ober- 
hand gewann  und  die  Empfindungen  des  Augenblicks  läuterte  und 
erhob:  so  düden  wir  heute,  daukertullt  tür  allmählich  günstigere 
Naohriohlen,  dem  alten  Znge  des  Festes  noch  dreier  folgen  nnd 
den  allgememen  Betraditangea  ons  wieder  hingeben,  zn  welchen 
sonst  der  Tag  nns  anregt. 

.  Da  es  nun  in  dieser  Körperschaft  eine  alte  Sitte  imd  Vor- 
schrift ist,  an  diesem  Tage  über  die  Thätigkeit  der  Akademie 
einen  Jahresbericht  zu  geben:  so  rückt  diese  Anordnung  die  eigne 
An^iabe  in  die  N&he  des  Gedankens  an  den  erhabenen  König,  die 
Betraditnng  der  Wissenschaft  in  die  Nähe  des  EOnjgthnms.  Nicht 
ohne  Scheu  lassen  wir  beides  in  einander. 

Es  mag  erlaubt  sein  in  dieser  Beziehung  an  ein  Wort  des 
Plato  einige  freie  Betrachtaugen  anzuknüpfen,  nicht  mn  Flato  aus 
sieh  zn  erlftnteni,  sondern  nm  seinen  Begriff  unter  uns  in  seiner 
leihenden  Waharheit  anzuschauen.  Ein  Wort  Flato*s  mOge  unsern 
Gedanken  den  Weg  zeigen,  mdit  um  uns  in  Flato  hineinzuziehen, 
sondern  um  von  Plato  aus  über  Königthuni  und  Wissenschaft 
einige  eigene  Betrachtimgen  zu  versuchen,  welche,  wenn  möglich, 
von  seinem  %nn  nicht  abikllen. 

Freilich  kann  es  bedenklich  scheinen,  an  den  griechischen 
Philoeoplieii,  an  den  Fhüosophen  ans  Athens  Freistaat  sich  da  an- 
zulehnen,  wo  wir  vor  der  AnsclKiiuiiitr  eines  christlichen  König- 
thums  stehen.  Allein  das  Bedenken  verschwindet  von  selbst.  Aus 
einer  &«mden  aber  grossen  Welt,  aus  der  lürfahruug  von  der 
Grösse  und  von  dem  Verderben  eines  Freistaates  reden  Philosophen, 
wie  Flato  und  Anstoteles,  um  so  unparteilicher. 

Plato  hebt  in  seinen  idealen  Entwürfen  das  Königthum  her^ 
vor,  und  beschreibt  den  königlich  regierten  Staat  als  den  gerech- 
ten und  in  sich  massvollen,  und  den  königlichen  Mann,  den  Mann, 
in  welchem  die  Yemunlt  me  ein  König  regiert,  als  den  selbst» 
hewussten  und  fieien,  und  beide  als  die  allein  glücksdigen. 

5* 


Digitized  by  Google 


68  Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge 

Aristoteles  bezeichnet  als  das  Wesen  des  Kölligthums  Liebe 
und  Würde  und  Regierung  über  Freie  zum  Heil  des  Ganzen.  Li 
seiner  £thik  entwirft  er  in  hellen  Zügen  königliche  Tugenden, 
wenn  er  sie  auch  nicht  mit  diesem  Namen  nennt,  die  etaatemftn- 
niscbe  Weisheit  nnd  die  Hochherzigkeit,  den  Sdimnck  einer  groesen 
sich  der  Hoheit  bewussteii  Seele.    Ihm  widerstrebt  dergestalt  die 
Vieilierrscliaft  der  Atome,  dass  er  selbst  seine  Metaphysik  zur 
letzten  Einheit  mit  dem  Worte  drängt:  „Niemals  firommt  Vi^ 
herrschait  im  Volk,  nur  Einer  sei  Heischen" 

Wie  die  Edlen  unter  den  alten  Dentschen  ihren  erwählten 
König,  so  haben  die  alten  Philosophen  das  Eönigthnm  hoch  auf 
den  Schild  gehoben ;  und  wie  das  Volk  einst  den  erhobenen  König 
mit  lautem  Kuf  begrüsste,  so  klang  zu  allen  Zeiten  das  König- 
thum,  in  grosse  Anschauung  gefieust,  in  den  Herzen  solcher  Den- 
kenden wieder,  welche  die  Natur  des  Menschen  Jcennen  und  die 
Einheit  des  Staats  zu  vollenden  traditen. 

Plato  nun  ehrt  das  Gesetz,  das  nach  der  Anschauung  der 
Griechen  König  ist ;  aber  weil  das  Gesetz  in  seiner  einfachen  All- 
gemeinheit das  Mannigfaltige  des  Lebens  nicht  zu  unterscheiden, 
weil  es  unbeugsam  und  störrisch  sich  dem  Neuen  und  Eigen- 
thümlichen,  den  Umstanden  und  dem  Wechsel  der  Dinge  nicht  zu 
fügen  weiss,  so  ist  er  an  einer  Stelle  des  Staatsmannes  geneigt, 
den  mit  \\  eisheil  königlichen  Mann  selbst  dem  Gesetze  vorznziehen.*) 
In  einem  solchen  Zusammenhang  spricht  er  von  eines  wahr- 
haften Königs  königlicher  Wissenschaft/* 

Also  an  den  wahrhaften  König  ist  eine  Wissenschaft  ge- 
bunden ,  welche  kein  anderer  hat,  am  wenigsten,  s£^  Plato, 
die  Menge.    Plato  bpricht  von  der  Idee  und  wir  mit  ihm. 

Welches  ist  nun,  dürfen  wir  &ag6U,  diese  königliche  Be- 
trachtung der  menschlichen  Dinge? 

Wo  es  sich  darum  handelt,  das  gemeinsame  Leben,  in  weU 
diem  Alles  an  Lust  und  Unlust,  an  Liehe  und  Haas  anklingt,  zu 
erkennen;  da  ist  die  Anschauung  des  Einzelnen  wesentlich  von 
dem  Orte  abhängig,  an  welchem  er  sich  beündet.   Von  diesem 


*)  StaatADunn     294  a.  H.  Stegh,  vgl.  p.  259.  b. 
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Standpunkte  aus  entwerfen  sich  eineni  jeden  andere  und  andere 
Bilder  des  gemeinsamen  Lebens ;  und  wenn  die  Einzelnen,  welche 
sich  in  dem  Umkreise  bewegen,  nach  dem  Mittelpunkt  blicken:  so 
Tenchiebt  sich  jedem  die  pempectiTisebe  Zeichnung  andeis,  nnd 
jeder  übersieht  einen  anderen  Ausschnitt  des  Kreises.  Die  Lebens- 
ansicht eines  jeden  richtet  sich  nacli  seiner  Lebenslage ;  und  seine 
Erkenntnis^  der  menschlichen  Dinge  hat  ihren  stärksten  Stütz- 
punkt in  der  Empündung  des  eignen  Lebens;  sie  nimmt  in  dem 
Masse  an  Energie  zu  oder  ab,  als  sie  sich  dieser  nähert  oder  von 
ihr  entfernt.  TJnwiUkÜrlich  ziehen  die  Einzeken  das  Ganze  zu 
nch  hin,  jeäee  zu  einem  anderen  Punkt  und  jeder  sieht  eme  an- 
dere Welt  als  das  Ganze.  Niemand  thut  dies  selbstische  Ele- 
ment ganz  ab,  in  welches  seine  Meinungen  eingetaucht  sind; 
und  es  widerstreiten  sich  daher  die  Bichtungen  der  Einzelnen 
nnyermeidlich. 

Anders  steht  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge.  In 

diesem  Hinüber-  und  Herüberschwanken  der  sich  begegucndeii 
Strebungen,  in  den  sich  kreuzenden  Anschauungen  von  den  un- 
zähligen Punkten  im  Umkieise  her,  steht  die  königliche  Betrachtung 
im  Mittelpunkt,  die  Einheit  in  mhiger  Stille,  mächtig  genug,  um 
als  der  Schwerpunkt  des  Ganzen  die  Wucht  aller  anderen  An- 
wehten zu  tragen.  Auf  diesem  Standort  gleichen  sich  die  ver- 
schobenen Bilder  der  Einzelnen  wie  zur  Wahrheit  einer  geo- 
metrischen Zeichnung  aus. 

Die  Astronomie  hat  uns  zwei  Standpunkte,  von  welchen  wir 
m  das  Planetensystem  hinaussehen,  zu  unterscheiden  gelehrt.  Den 
emen  ausserhalb  des  Mittelpunktes  nennt  sie  den  geocentrisdhent 
den  Standpunkt  von  der  sich  zwisckeu  anderen  Himmelskörpern 
hindurchbewegeiiden  Erde.  Von  diesem  Standpunkt  aus  entsteht 
das  Bild  der  scheinbaren  Bewegungen  in  verworrenen  Linien  bald 
recfatläufig,  bald  rückläufig.  Den  anderen  nennt  sie  den  heliocen* 
trisehen,  vom  Mittelpunkt  des  Oentralgestimes  her,  auf  weldiem 
sieh  die  scheinbaren  Bewegungen  in  die  wirklichen  Bahnen,  die 
verwickelten  l  iüien  in  die  einfachen  auflösen.  Wir  finden  diese 
Doppelheit  der  Anschauung  auf  anderen  Gebieten  wieder,  Bs  ar- 
beitet die  Wissenschaft  allenthalben  daran,  aus  dem  Mittelpunkt 
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der  Sache  hmus  glefehsam  eine  beliooentriBclie  Betrachtag  zu 
gewinnai;  aber  im  Leben  gleldit  mit  eeltenen  Aasnahmeii  clie 

Betrachtung  der  Eiuzeliieu  der  geoceutrischen,  welche  scheinbare 
Linien  hervorbringt,  als  wäi-en  sie  wirkliche,  und  um  so  aud- 
schweilendere,  je  mehr  nur  das  eigene  Interesse,  die  eigene  Leiden- 
schaft die  Ansichten  bestimmt.  Nur  die  königliche  Betrachtung  der 
Dinge  nAhert  sich  vermöge  ihres  Standponktee  der  helioeeiMrieehea. 

Die  Eimseliieii  sehen  das  Qanie  nach  dem  Theü,  aber  es 
wird  des  Wesen  der  köai^i^en  Betrachtung  der  Dinge  sein«  dass 
sie  im  Theil  das  Ganze  nnd  im  Ganzen  die  Tl^ile  vor  Augen 
hat.  Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge,  in  den  Punkt  ge- 
ßteiit.  <lei  äülhai  unbewegt  alles  andere  bewegt,  ist  ewig  aus  dem 
Ganzen  in  die  Theile  gerichtet  und  von  den  Tbeilen  in  das  Ganze, 
jedem  das  Seine  gebend.  Für  den  Blick  Aller  hat  sie  einen  Blidu 
für  das  Herz  Aller  hat  sie  ein  Herz.  Die  Mflhen  des  Landmanns, 
die  AiiMit  der  Gewerke,  die  Betriebsamkeit  nnd  die  Kühnheit  des 
Handels,  die  ritterliche  Tagend  des  Wehrstandes,  die  das  Leben 
mit  edeln  Anschauungen  bereichernde  Kunst,  die  da»  ^ioth wendige 
suckeiide  Wisseusuhalt,  die  das  Göttlickti  im  Menschenleben  hütende 
Kirche,  alle  haben  eine  eigenthümliche  Wechselbeziehung  mit  dem 
Ganzen  nnd  seinem  Mittelpunkt,  alle  laufen  in  den  Mittelpunkt 
ans  nnd  der  Mittelpunkt  dehnt  sieh  in  alle.  Dem  kftniglieliea 
Ange  erscheinen  sie  nicht  einzeln,  sondern  in  groBsen  Gruppen, 
und  darum  mfichtiger  und  bedeutsamer.  Die  kOnigüehe  Be- 
trachtung, der  das  Grosse  klehi  und  das  Kleine  gros^  ist,  sieht 
alle  und  erwägt  alle;  sie  mmmt  die  Tugenden  jedes  Standes  in 
sich  auf  und  verflösst  sie  auf  die  andern,  ä)>er  weist  seine  Fehler 
ab  und  schützt  vor  ihnen.  Der  König  empfindet  mit  Allen  und 
Alle  empfinden  mit  dem  KOnig.  So  solides  sein  and  so  kann 
es  sein. 

Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  geht  weiter.  Sie  ver^ 
kehrt  nicht  nur  nach  innen  mit  den  mannigfaltigsten  Anschau- 
imgen;  sie  berübrt  sich  nach  aussen  mit  den  grössten  Verhältr 
nissen  und  bewegt  sich  zwischen  ganzen  Völkern  und  Staaten, 
wie  die  Eiuzehren  auf  dem  gedrängten  Markte  zwischen  Menscheu. 
Der  KOnig  fnhlt  immer  den  nie  rastenden  stets  andiinguidea 
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Qeg^idnick  der  Fremden  gegen  das  Gkuae,  welchea  in  Zeiten 

des  Friedens  der  Einzelne  kaum  verspürt.  Die  Einzelnen  fÄrchten 
und  hotlen  zunächst  fax  sifik;  der  König  foiclitet  1^4  h^t  für 
das  Ganze. 

J>ie  Frawifliiteii  eiitbeliiea  einer  ethisohea  Erochmoiig  toh 
eefeheir  Höhe«    Sie  siidiie»  zwar  in  den  periodischen  Wahlra 

einen  Mann  zu  gewinnen,  der,  in  die  iiitlc  des  Ganzen  ge^telit, 
einer  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  fällig-  sei,  aber  sie  thun 
es,  Qltne  üm  eine  eigene  Selbstatfjidjgfa^it  zu  gönnen,  sie  thun 
es  nnr,  um  das  Ton  den  Parteien  gehome  Hiaupt  alsbald  wiederam 
in  die  Parteien  snifekennehjn^n» 

Wer  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  in  dem  erörterten 
Sinne  nimmt,  und  nun,  nach  dem  Worte  des  Plato  von  eines 
wahren  Königs  königlicher  Wissenschaft,  piatoniscli  auffassen  und 
platonifM2h  bezeichnen  will,  der  wird  nnwillkürlich  an  Plato*s  Idee 
denken,  welche  aus  dem  Gedanken  des  Gamsen  und  Gnten  die 
TheUe  hestimmt;  und  wiiklich  steht  Plato  nicht  an,  des  Königs 
Vorbild  im  göttlichen  Hüter  der  Menschen  zu  sehen,  dessen 
Wesen  es  ist,  die  Idee  des  Guten  zu  schauen  und  die  Welt  un- 
sterblich zu  machen  und  alterlos.') 

Aber  der  Unterschied  zwischen  der  firkenntniss  der  Idee  und 
der  königliehen  Betrachtung  der  Dinge  gieht  sich  leicht  kund. 
Die  Idee,  die  immer  gleiche,  der  göttliche  Gedanke  in  den  Dingen, 
wohnt  über  die  wechselnde  Zeit  erhaben  in  ewigem  Lichte.  Die 
königüfihe  Betrachtung  hat  sie  zwar  im  Auge,  aber  lebt  im  Ge- 
gebenen und  Wandelnden  und  wahrt  sie  und  gestaltet  sie  im  Ge- 
gebenen. In  ähnlichem  Sinne  stellte  Plate  dem  starten  Gesetz 
den  mit  Weisheit  königlichen  Hann  entgegen.  Die  unempfin<fiiclie 
Idee  Wild  in  der  köni<?lirlieM  Beuachlung  empfindend,  durch  die 
Liebe  zum  Vaterlaude  beseelt. 

Die  königlichen  Gedanken  sind  von  königlicher  Gesinnung 
getragen,  deren  Dichten  und  Trachten  das  Heil  des  Ganzen  und 
nur  dieses  ist.  Darum  denken  wir  uns  die  königlichen  Gedanken 
gross,  wie  das  Ganze,  und  gut,  wie  alles,  was  aus  dem  Ganzen 
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die  Theile  beleM,  und  denken  de  hoch,  wie  die  Hdbe,  von  der 
.  das  Auge  das  Ganze  fibereiebt  und  in  die  Weite  binans  scbant, 

und  edel,  wie  die  orhabenon  Gedanken,  Avelche  die  Reibungen  der 
die  niedere  Welt  hewegeudeu  Begierden  und  Leidenschaften  in 
sich  selbst  niciit  kennen,  strenge,  wie  das  nothweudige  Gesetz, 
welches  die  Ordnung  des  Ganzen  trägt  und  hält,  und  doch 
wiedemm  milde,  wie  die  £mpfindnngy  welche,  den  (Abrechen 
des  MenEM^engetfimmels  selbst  entiboben,  ihrem  Jammer  nidit 
fremd  ist,  nnd  ritterlieb,  wie  ein  mächtiges  Ganze  and  ein 
tapferes  Volk. 

Tn  dem  Konig  schauen  wir  die  Idee  des  Vaterlandes  an.  Die 
königlichen  Gedanken  gehen  vom  Vat<»rlande  aus  und  auf  das 
Vaterland  zurück.  Sie  fassen  das  Gute  im  Sinne  des  Vaterlandes 
mid  das  Vaterland  im  Sinne  des  Guten,  Eingewohnt  in  die  Ge- 
schichte des  Vaterlandes  nnd  berrorgewaehsen  aus  seinen  Bedflrf- 
nissen  ist  die  königliche  Betrachtang  der  Dinge  die  Betrachtung 
der  Dinge  aus  der  Idee  des  Vaterlandes.  Wir  alle  sollen  ihr 
nachstreben,  aber  nur  wenige  erreichen  sie. 

So  ist  es  für  jedermann  au  jedem  Ort,  in  jedem  Stand  eine 
Erhebung,  eine  Läuterung,  sich  mit  seinem  Werk  und  Amt  in 
die  königliche  Betrachtang  der  Dinge  zu  versetzen  imd  darin  sich 
selbst  zn  rerl&ngnen. 

Wollten  wir  hente  m  diesem  Sinne  das  Viesen  dieser  EGrpej^ 
sebaft  in  die  königliche  Betrachtung  ihssen,  00  könnte  es  nur  ge- 
schehen, indem  wir  in  die  Idee  der  Wissenschaft  und  in  die  Idee 
des  Vaterlandes  zugleich  eingingen. 

Es  möge  erlaubt  sein,  beides  mit  einigen  Worten  zu  ver- 
sncben. 

Die  Wissenschalten,  auch  wenn  sie  in  einsamen  Gedanken 
Emzehier  entspringen  nnd  in  dnzelnen  ans  sieb  selbst  schöpfenden 
Geistern  ihre  Entwickelnngsepooben  haben  mögen,  wachsen  nnd 

gedeihen  nur  in  der  Wechselwirkung  der  Gemeinschaft,  ja  rasr  in 

einer  geschichtlichen  Gemeinschaft  der  auf  einander  folgenden  zu 
Einer  sich  fortsetzenden  Arbeit  vereinigten  (.Tesehlechter.  Da  nun 
überhaupt  die  Menschen  zuerst  im  Kampf  um  das  Dasein  ihr 
menschliches  Wesen  nnd  die  Macht  der  Gemeinscha£t  eriliüuen 
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und  eiproben»  so  kennen  wir  dem  Wort,  das  Aristoteles  voa  der 
Ehe  und  vom  Staat  sagte,  eine  weitere  Ansdehnnng  geben.  Sie 

entstehen,  sagte  er,  des  Lebens  wegen,  aber  bestehen  um  des  voll- 
kommenen Lebens  willen.  Dies  Wort  gilt,  wie  überhaupt  von 
den  Dingen ,  welche  das  echt  menschliche  Wesen  ausprägen ,  so 
auch  besonders  von  der  Wissenschaft.  Zuerst  hat  die  Noth  des 
Lebens  den  Trieb  zu  erkennen  gewirkt  Die  Entstehnng  der 
Wissensehaflien  knüpft  sich  daher  an  die  nftchsten  Bedfirfhisse  an, 
wie  z.  B.  an  den  Ban  der  Wohnungen,  an  die  Bestellung  des 
Bodens,  an  die  Bewaffnung  des  Arms,  an  den  Schmuck  der 
menschlichen  Gestalt.  Tndem  sich  der  Gedankt'  zuerst  für  diese 
Bedürfnisse  lu  Bewegiüi*^-  setzt,  wird  er  darin  semer  eigf  iieii  Kraft 
bewusst  und  ahndet  nach  und  nach  seine  Bestimmung.  Wenn 
der  Noth  gewehrt  ist  und  freie  Masse  möglich  wird,  beginnt  er, 
zuerst  wie  im  fröhlichen  Spiele  seiner  Kraft,  sich  selbst  Zweck  za 
sdn  und  sich  in  sich  zn  vollenden.  Ans  dem  Kothbedarf  der 
Praxis  hebt  sich  nach  und  nach  em  eigenes  theoretisches  Leben 
hervor.  Es  lässt  sich  dies  an  einzelnen  Beispielen  deutlich  an- 
schauen, in!  welchen  der  erste  Anftmg  und  die  spätere  Entwickelung 
weit  von  einander  abliegen.  Man  vergleiche  nur  die  Sterubeob- 
achtungen  ffir  den  Ackerbau  im  TTesiodus  und  die  Astronomie 
als  die  Medianik  dee  Himmels  in  La  Place,  als  die  Gnomonik 
der  Weltgeschichte,  als  die  ortbestimmende  W^eiserin  auf  der 
Erde;  oder  man  vergleiche  Davids  Schleuder  und  dieselbe  Centri- 
fugalki-aft  in  Newtons  grossem  Werke,  in  der  Theorie  von  den 
Bewegungen  der  Planeten  und  der  Gestalt  der  Erde,  so  wie  die 
Anwendung  in  den  neuen  Maschinen;  man  vergleiche  die  Mess- 
kette im  alten  NUthal  und  etwa  die  Construction  von  Flächen 
dritten  Qrades,  weldie  der  mathematische  Verstand  entwirft,  aber 
zuvor  kein  sinnliches  Auge  gesehen  hat;  man  vergleiche  den 
etmrischen  Spiegel  fOr  Zwecke  der  weiblichen  Schönheit  und  den 
Spiegel  im  Riesenteleskop  oder  in  dem  Apparat,  die  Blitzesschnelle 
des  elektrischen  Stromes  zu  messen;  man  vergleiche  das  (lold  zu 
Putz  und  Pracht  mit  dem  Uelde,  das  sich  daran  anlehnt,  eine 
die  Cultur  bewegende  Macht  geworden  ist  und  nun  eine  eigene 
Geschichte  hat,  deren  Gesetze  man  erst  sp&t  erkennt;  man  ver- 
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gleiche  die  Spiaohe  mit  ihrem  nächste  Zweck  der  VerstäiMl^^ug 
durch  Zcdohao  und  die  Welt  einer  Litteratar,  f^Nttpflanziuig 
wnger  Gedaokea  in  der  MflnBobheitt  weklie  dmii{  mbt.  In 
allen  dtoeen  F&Uen  nnd  vielen  andern  gM  der  We^  vom  NoOi- 

beheli  für  fremde  Zwecke  zm  eigeueu  \'ulleüduiig  oder  gs^r  vom 
EiteleD  imd  Nichtisren  zum  Bleibenden  imd  Großsen.  Es  ist  der 
eigentliche  Yoiigang  der  menschlichen  Kutwickeluug  und  es  zeigt 
sich  darin  der  Beichthmu  des  dem  Menschen  verliehenen  Wesens, 
dass  die  ersten  Ani&qge  in  data  beechrjUiktea  Tciebe  der  Selbet- 
erhaltong  liegen«  thßr  dann  di9  Keime  nasj^  nnd  aadi  seUwIr 
ständig  heraustreten,  sich  an  einer  eigoien  Bildung  befrncbten, 
und  einen  eigenthüuilicli  menschlichen  Zweck  in  wachsender 
Gestalt  vollziehen.  So  ist  auch  die  Wissenschaft,  die  sich  seihst 
will,  an  dem  uächstea  Bedarf  des  Lebens  gemessen,  etwas  Über- 
flussiges, aber  ein  Überflüssiges  in  dem  Spme,  in  welchem  die 
Griechen  ntit  dem  Namen  des  Dberflfissigen  anoh  weW  das 
Schöne  nannten.  Ss  ist  nicht  selten  disa  ÜbeEschfiarige  nnd 
Überflflasige,  wie  jene  Kegelschnitte,  welche  zwei  Ja^krtansends 
hindurch  wie  ein  nutzloses  Spiel  des  Verstandes  erscheinen  ksrnr 
teu,  das  Fruchtbare. 

So  hat  die  Wissenschaft,  die  eikemien  will,  uui  zu  erkeimea, 
ihre  eigene  Idee  und  lebt  sich  entfaltend  ein  eigenes  lieben. 
Sie  entstand  des  Lebens  wegen,  aber  besteht  nm  des  ToUkem- 
menen  Lehens  willen,  (jlleich  einem  HimmeblEörper,  der  sich  am 
die  eigene  Axe  dreht,  hat  sie  ihre  eigene  Bewegung. 

Was  die  Wissenschaft  thnt,  ist  so  eigentibiümlich,  dass  es 
nirgeiidü  etwas  Verwandlet  iiat.  Hineingestellt  in  blinde  Er- 
belieiiiungen  verwandelt  sie  der  Meuschengeist  in  bewusste  Ge- 
setze; nm*  der  Oberfläche  der  Dinge  zugewandt  kehrt  er  das 
Verborgene  heraus  und  macht  das  Nächste  zu  der  Wirkung 
eines  eni&mten  Grundes;  an  mannigüaltigen  Pnnkten  angeregt 
yerflidit  er  das  Zerstreute  in  Znäammenhftngendes;  ringsum  tos 
dem  Wechselnden  heflingen  verwandelt  er  es  in  Beständiges;  Ton 
dem  Zufällige ü  gefasst  verwandelt  er  es  in  Nothweudiges ;  von 
dem  Scheine  getäuscht  verwandelt  er  ihn,  sich  an  ihm  räciieiiti, 
in  das  Wesen,  4^  ihm  zum  Grunde  li^t;  aus  dem,  was  dem 
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Menachen  das  Eiste  und  Käobste  ist,  Mdot  er  <ias  heraus,  was 
Tiebnehr  den  schafenden  EjAften  das  Brste  mA.  Ursprüngliche 
ist;  ans  den  BmehstOeken  des  Tergangenen  entwirft  er  ein 

Ganzes;  zunächst  ein  Kind  des  Tages  ruht  er  nicht  bis  er  ein 
Sohn  der  Geschichte  wird;  und  die  blinde  PJrbschaft  der  ver- 
gaogenen  Gesobleehter  verwandelt  er  ist  bewuseten  Besitz  und 
neuen  Erwerb. 

Wir  Terkehren  mit  dieser  Verwandlung  des  ZuföUigen  in 
Nothwepdiges  wie  mit  etwas  AUtftgliehem;  aber  an  sich  besehen 
ist  nichts  stannenswerther  als  dieser  Begriff  des  Nothwendigen, 

in  welchem,  um  im  Bilde  zu  reden,  das  Denken  das  Seiende 
durchdrungen  und  Zug  um  Zug  das  Denken  die  Natur  des  Seien- 
den uud  das  Seiende  die  Natur  des  Denkens  ausgetauscht  hat. 

Die  Wissenschaft,  deren  Wesen  es  ist  die  firscheinnngen 
zu  befestigen  und  die  Nothwendigkeit  herrorzubringen,  und  die, 
unhekUnimert  um  den  praktisehen  Nntssen,  wie  um  ihrer  selbst 
willen  ihr  Wesen  vollzieht,  bietet  von  selbst  oder  nebenbei  dem 
praktischen  Leben  Vortheile  genug.  Denn  wo  Nothwendiges  er- 
kdnni  ist,  da  gewinnt  die  Anwendung  feste  Punkte  me  Hand- 
hal>en  für  die  Dinge,  wie  einen  Anhalt  in  den  Beweefungen. 
Das  Fatum  des  Menschen  sind  die  Gesetze  der  Natur,  die  er 
nicht  kennt  und  nadi  denen  er  sich  darum  .nicht  richtet;  wenn  er 
sie  erkannt  hat  und  sich  darnach  richten  kann,  um  sie  zu  benutzen, 
werden  sie  sdne  Macht;  wo  er  früher  erlag,  siegt  er  nun. 

Wir  dürfen  hier  die  Wissenschaft  mit  dem  yergleichen,  was 
das  Uecht  wirkt.  Das  Kecht  hat,  wie  die  Wissenschaft,  seine 
Idee  in  sich  selbst;  es  behielte,  wie  die  Wahrheit,  seinen  iuuern 
Werth,  und  wenn  auch,  wie  es  im  Sprichwort  heisst,  die  Welt 
darüber  verginge.  Aber  d^  Becht,  welches  das  gemeinsame 
Leben  mit  Gesetzen  durchzieht,  ihnen  Geltung  Terschafft,  und 
insoftoi  auch  seines  Theils  Nothwendiges  hervorbringt,  hat  eben 
dadurch  eine  prodnetive  Kmft  ohne  Gleichen.  Es  schafft  ftkr 
den  gemeinsamen  Verkehr  .sichern  Boden  und  bietet  den  Unter- 
nehmeuden  Punkte  dar,  auf  welche  sie  zählen  kr.iinen;  indem  es 
die  einengende  Furcht  wegnimmt,  erweitert  es  den  freien  Spiel- 
raum des  gemeinsamen  Lebens. 
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Äbnlioh  wirkt  die  Wissenschaft.  Sie  zerstreat  die  fiüsche 
Fareht  und  Teredelt  die  richtige  zur  Voistciit  Sie  macht  den 
Oedanken  in  den  Dingen  heimisch  nnd  gewahrt  ihm  die  Sicher^- 

heit,  welche  die  Bedingung  menschlichen  Schaffens  ist. 

Wenn  man  von  jeder  theoretischen  Unterweisung  absieht, 
welche  so  früh  unsere  Begriffe  regelt  und  gewöhnt:  so  wird  man 
finden,  dasB  zunächst  unsere  Vorstellungen,  wie  zu  Waffen  nnd 
Werkzeugen  unserer  Selbsterhaltung,  ans  unserm  Begehren  herroi^ 
getrieben  werden,  nnd  Oire  Schärfe  und  ihre  Lebhaftigkeit,  ihr 
Band  und  ihre  Bichtung  aus  dem  Begehren  emp&ngen.  Die 
Logik  des  natftrlichen  Menschen  ist  die  Logik  seines  Verlangens 
und  die  Cousequenz  seiner  Vorstelluiif^en  ist  nur  die  Consequenz 
seines  nach  Beharren  und  Selbsterhaltunir  strebenden  Ei^^eiilebens. 
Die  Zucht  der  theoretischen  Wissenschaften,  vorn  Einzelnen  sich 
auf  das  Ganze  ausdehnend,  liegt  darin,  da^s  sie  den  Menschen 
lehren,  die  Dinge  von  sich  abzul^lsen  und  ohne  Furcht  und  Hoff- 
nung zu  betrachten,  gleichsam  mat^iematisch,  wie  Hflehen  und 
Linien,  überhaupt  das  Wesen  der  Dinge  an  und  für  sich  zu  suchen. 

Der  sittliche  Geist  der  Wissenschaft  ist  Arbeit  und  Geduld, 
treu  zu  sehen,  scharf  zu  unterscheiden ,  vielseitig  zu  vergleichen, 
nüchtern  zu  ergründen;  und  das  Ziel  solcher  Forschung  ist  die 
Wahrheit«  bald  um  ihr  Boich  auszudehnen,  bald  um  es  tiefer  zn 
gründen. 

Bs  ist  die  Arbeit  der  Wissenschaft  Kampf  mit  den  Dingen, 
welche  sich  der  Erkenntniss  nicht  aufediliessen  oder  nicht  hin- 
geben wollen;  aber  ebenso  sehr  Kampf  der  Begrille  und  der 
Meinun«,'en.  Je  mehr  sich  die  Wissenschaften  von  der  uumiitel- 
bareu  Thatsache  und  von  der  Controle  der  sinnlichen  Gegenwart 
entfernen,  desto  mehr  bieten  sie  durch  die  Vermittelung  Punkte 
zum  Angriff  dar.  Erst  in  der  SchMe  des  Streits,  in  der  Macht 
der  Folgerung,  in  der  Widerlegong  der  Zweifel  bildet  sich  das 
Bewusstsein  der  Nothwendigkeit.  Und  um  dieses  Zieles  willen 
wehrt  Niemand  der  kühnen  aber  redlichen  Wissenschaft,  nnd 
selbst  da  nicht,  wo  sie  auf  lieb  gewordene  Begriffe  empfindlich 
stösst;  denn  die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  die  Wahrheit  wird 
sich  selbst  nicht  im  Stich  lassen. 
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Es  kt  die  Wissansdiaft  das  «n^to  BetBplel  eiiuir  fortge- 
setzten Entwiekelong,  weldies  es  überlurapt  giebt  Kein  Kern, 

der  zur  tausendjährigen  Eiche  aus>väcbst,  kein  Thier,  das  sich 
auslebt,  kein  Mensch,  üo  glücklich  er  sich  vollende,  kein  Volk 
und  kein  Staat,  so  lange  sie  auch  blühen  und  so  spät  sie  auch 
altern,  hat  eine  so  stetige,  so  fortlaufende  Entwickelung  als  die 
Wissenschaft  Selbst  die  benachbarte  Kunst  bat  sie  nicht;  nnr 
etwa  oiit  der  Wissenschaft,  die  Geschichte  der  Erfindungen.  Der 
Künstler  steht  immer  wieder  auf  dem  uispi  üngliohen  Boden  der 
Natur.  Seine  geniale  Conception  ist  nicht  von  den  Früheren  los- 
gerisseu.  aber  setzt  sie  aucli  nicht  in  dem  Siime  fort,  cier 
Gelehrte  die  \  orgefundeue  Arbeit  der  Vor^^änger.  Ein  Meister, 
wie  Hauch,  ist  so  ursprünglich  angeregt  wie  ein  Phidias;  die 
Schöppingen  des  Küostlers  heben  immer  an  dem  verwandten 
Punkte  von  Neuem  an.  Es  ist  in  der  Wissenschaft  anders.  In 
der  Wissensdiaft  ist  alles  Vorangehende  die  Voraussetzung  des 
Folgenden,  der  Bestand  die  Voraussetzung  des  Erwerbs,  das  Ent- 
deckte die  Voraussetzung  der  Entdeckung.  Das  Neue  kuü|)ti 
sich  an  das  Alte.  Nur  in  seltenen  und  grossen  riillen  ändert 
sich  dies  Verhältoiss.  Die  Wisseaschaft  erweitert  sich  und  er- 
neuert sich  ron  innen.  Nirgends  verf&hrt  sie  sprunghaft.  Selbst 
den  IniJium  tauscht  sie  nur  fflj*  eme  Wahrheit  aus.  Die  Ge- 
schichto  der  Staaten  kann  an  der  Geschichte  der  Wissensdiaft 
ein  Muster  nehmen;  denn  nii^f^nds  einigt  sich  so  harmonis«^  der 
erhaltende  und  der  fortschreitende  Geist,  und  daher  würde  die 
Wisseiibckaii  ihi  eigenes  V\  eseii  aufgeben,  wenn  sie  selbst  je  nach 
aussen  in  anderm  Sinne  wirken  wollt«. 

Wie  die  Arbeit  der  Wissenschaft  sich  durch  die  Jahrhun- 
derte dehnt,  und  die  entlegenen  Geschlechter  in  gleichen  Gedan- 
ken, in  gldchem  Streben  Tsrbindet:  so  yerbindet  sie  die  Vdlker, 
die  neben  rinander  die  Erde  bewohnen.  Wo  immer  die  For- 
schung, auf  diis  Wesen  der  Sache  gerichtet,  da^  Interesse  ent- 
'/findet,  da  begegnen  sich  die  Völker;  denn  das  Wesen  der  Sache 
bleibt  Allen  dasselbe,  t^ibst  was  national  geboren  ist,  wie  die 
Poesie  und  Litteratur,  wird  in  der  Wissenschaft  allgemein  mensch- 
lich. Jene  eüiischen  Wirkungen,  jene  technischen  Anwendungen, 
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wekfae  die  Menschheit  der  WisaenBehilt  Terdaokt,  heMMnkeii 
sieh  auf  keine  Grenzen  des  Liindes.  Wie  der  Friede,  in  welbkem 

die  Wissenschaften  gedeihen,  schlingen  sie  um  die  Völker  ein 
Band  und  knoten  es  fester,  als  etwa  Handel  und  SchiftTahrt  So 
viel  WissenBchaft  der  Menschengeist  hervorbrachte,  m  viel  Ele- 
mente brachte  er  zn  dem  Frieden  henror,  welchen  der  Menschen 
edleres  Verbuken  den  ewigen  genannt  hat 

In  dieser  Arbeil  der  Wissenschaften  Termlftdien  eich  die 
Blehtnngen  nnd  mehren  eich  die  Oegensttode  fort  und  fort 
Alle  Stufen,  auf  welchen  der  Geist  in  den  Grund  der  Dinge 
hinabsteigt,  bleiben  in  ihi'  gleichzeitig  und  gegenwärtig  und  der 
Geist  entlaltet  in  ihr  die  verschiedensten  Seiten  seines  bew^- 
Mchen  vielgestaltigen  Wesens.  Hier  schaut  er  unermüdet  binans 
nnd  verrielfiUtigt  die  Schärfe  des  Blicks  bis  in  den  kleinsten 
Raum  nnd  in  den  gidssten^  und  front  sich  staimend  des  ins  üih 
gemessene  wadisenden  nnd  immer  nen  erscheinenden  Stoifts. 
Dort  schliesst  er  das  Auge  und  wie  nach  innen  gewandt  erfiudei 
und  entdeckt  er  die  mathematische  Welt,  jene  seibiuen  Formen 
und  Maasse,  in  welchen  wie  in  festen  Angeln  und  leinen  Fugen 
Himmel  und  Erde,  Grösstes  und  Kleinstes  hängen,  jene  selbigen 
Formen  nnd  Maasse,  welche  die  abnehmenden  und  zunehmenden 
Bewegungen  der  KrftAe  durchcielien*    Hier  samm^  er  und 
dringt  er  vor,  wie  erobernd,  oft  nicht  ohne  Gefahr  und  Au^ 
Opferung.    Dort  ist  er  sichtend  und  bestimmend,  zergliedernd 
und  verbindend,  vergleichend  und  eririündend  thätig,  einzelne 
Kräfte  selbst  im  kühnen  und  feineu  Experiment  ausscheidend  und 
verschmelzend.   Hier  sucht  er  die  Spuren  des  Menschengeistes 
in  der  Geschichte  und  erweitert  das  Eüntagsleben  dee  Einzelnen 
zur  TheOnahme  an  dem  Leben  der  Yeigangenheii  Bort  besinnt 
er  sich  Aber  des  Menschen  eigenstes  Wesen  und  knftpft  die 
Weltanschauung  bis  an  den  letzten  Grund  der  Dinge,  dem  Zuge 
der  letzten  Einheit  gern,  aber  nicht  ohne  Zurückhaltung  folgend, 
indem  er  das  .Menschliche  an  das  Göttliche  weist,  und  die  in 
den  Formeln  ihrer  Gesetze  gleichsam  entseelten  Erscheinungen 
durch  den  Gedanken  innerer  Zwecke  in  einen  die  Welt  dvch- 
wirkenden  Willen  zurftckfShrt. 
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80  ist  nach  allen  diesen  Rieht uiij^en  die  Wissenschaft  die 
lortlaufende  Arbeit,  eine  Macht  des  Gedankens  über  die  Dinge  * 
and  über  die  Menschen  zu  gründen,  eine  Macht  des  Gedankens 
QBd  nicht  rohen  Kraft  (Mtor  wilden  Begierde;  und  dttüm 
ist  der  Staat,  welcher  sein  Weeett  «ittMdi  flisst,  ihr  iiilieifidi 
verwandt  and  zugethan;  er  schätzt  sie  an  and  für  sich,  denn 
er  kennt  die  Bedeutung  eines  Strebes,  dessen  Ziel  Wahr> 
heit  ist 

Wer  nun  in  die  Unendlichkeit  der  Dinge  und  in  die  Un<» 
endlichkeit  des  Menschen  hineinsdiaiit,  fihlt  wie  der  Eiir* 
zebe,  wie  ganze  Tereine  gegen  die  tmendlidie  Aufgabe  ver^ 

»cliwinden. 

Es  ist  der  Wissenschaft  in  der  Menschheit  ein  grosses  Amt 
übertragen  und  in  unserm  Yaterlande  hat  zu  allen  Zeiten  dies 
Amt  in  der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt. 

Es  ziemt  sich  uns  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  in  dieser 
Beziehung  zu  erörtern;  denn  es  konnte  scheinen,  als  ob  wir  sie 
mit  dem  Wunsche,  dass  unser  Vaterland,  während  andere  Völ- 
ker nach  aussen  treiben,  sich  nach  innen  sammele  und  fasse  und 
in  der  Wissenschaft  das  Salz  der  Erde  zu  sein  strebe,  nur  nach 
Toa  hin,  nur  nach  der  Theorie  hin  zögen.  Aber  wir  wissen, 
was  Preussens  Könige  fnr  die  Wissenschaft  gethan  haben.  Un- 
sere Akademie  ist  an  diesen  Bestrebungen  nur  ein  kleiner  Theil; 
doch  drftngt  es  uns  an  dem  heutigen  Tage  ein  Zengniss  des 
Dankes  abzulegen. 

Wenn  Prenssens  erster  König  diese  Akademie  gründete 
und  ihr  iii  Leibniz,  dem  schöpferischen  und  umfassendsten 
deutschen  Geist,  ein  Vorbild  gab,  wenn  Friodericb  der  Grosse 
die  Akademie  erneuerte,  der  er  eigene  Arbeiten  zuwandte  und 
wenn  er  ftbr  seine  Akademie  Erfifte  selbst  in  fremden  Nationen 
Buchte,  des  weltrerbindenden  Elements  eingedenk,  das  in  der 
Wissenschaft  liegt,  wenn  König  Friederieh  Wilhelm  m.  ins- 
besondere durch  die  Griaiduiig"  unserer  Universität  die  Akademie 
reicher  gestaltete:  so  steht  uns  lebendig  vor  Augen,  was  des 
regierenden  Königs  Majest&t  mittelbar  und  unmittelbar  durch 


80  Die  kdnigliche  Botnchtuiig  der  Ding»  vl  das  Wesen  der  Wkteiiadiftfkea. 

wfiidge  Au%aben  and  durch  bedeutende  Benifuiigea,  duridi  fceir 
*  gebjge  UnteratfttouQgen  und  dureh  belebende  XheiUnbrne  aUer 
Art  der  AJudemie  an  Hold  und  Forderung  gewSbrte.  In  seiner 
kön^licben  Betrachtung  der  Dinge  hatte  die  Wissenschaft  inuner 

eine  schöne  und  gewisse  Stelle. 

Darum  hebt  sich  in  den  bewegten  und  geniischten  Empfin- 
dungen des  Festes  vor  Allem  der  ehrfurchtsvolle  Dank  hervor ;  und 
gegen  diesen  Dank  nimmt  sich  alles  klein  aus,  was  in  einem 
Jahresbericht,  wie  er  heute  noch  zu  erstatten  ist,  an  wirUichen 
Leistungen  der  Akademie  erscheinen  kann. 


XIV 


Die  Definition  des  Bedits. 

Zur  Kritik  und  Erwiederang. 

lAus  der  kritisclien  Viei-teJjahrsschrift  für  Ge8etz.2:^l»img  und  Rechtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  J.  PözL  München  1^62.  IV.  I.  S.  7t>  ff.) 

Kant  sa^  an  ^ner  Stelle  aeiner  Eritäk  der  reinen  Vemnnft 

(2.  Auüage  S.  759):  „Es  ist  schön,  aber  oft  sehr  schwer,  zu 
eiuer  Definitioa  zu  gelangen.  Noch  suchen  die  Juristen 
eine  Definition  zu  ihrem  Begriffe  vom  Beoht^' 

Aber  Kant  strebte  dem  Ziele  nach;  denn  er  kannte  den 
Werth  eines  dentliehen  und  abgemessenen  Begriffs,  welcher, 
richtig  bestimmt,  das  ganze  Beieicii  der  ihm  zugehörigen  Er- 
scheinungen beherscht. 

Von  dem  Standpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ent- 
warf Kaut  die  Definition  des  Hechts  mit  sicherer  Hand.  Bedit» 
sagt  er,  ist  der  Inbegriff  der  Bedingnnge&t  unter  denen  die 
WillkUr  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern»  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann. 
In  dem  gedrungenen  Auadruck  ist  die  ganze  Richtung  seiner 
üechtslehre,  ihre  Trennung  von  der  Moral  und  ihr  eigener  letzter 
Entscheidungsgrund  bezeichnet  Sie  fiust  das  ganze  Frincip  wie 
in  die  Inschrift  eines  Si^ls.  Darin  ist  sie  ein  Muster«  hinter 
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welchem  alle  andern  Definiti<Mieii  zorflckbleiben.  Es  ist  bekannt, 
welche  Conseqaenzen  diese  Eine  Definition  lange  Zeit  hindurch 
In  der  AnlfiiBBiuig  des  Hechts,  ittsbesondere  im  Natmrecht  hatte. 

Je  mehr  sie  deren  kuud  gab,  desto  meiü  ual  auoli  ihr  Mangel 
hervor,  und  sie  erlag  zuletzt  der  auf  sie  gerichteten  Kritik.  Aber 
indem  sie  erlag,  erfüllte  sie  au  sich  das  Wort  ihres  Urbebers, 
der  in  der  ang^hrton  Stelle  der  Kritik  der  reinen  Vernunft 
weiter  sagt:  „mangelhafte  Definitionen,  das  ist  S&tae,  die  eigent- 
lich noch  nicht  Definitionen,  aber  flbiigenB  wahr  nnd  also  Anr 
nSherongen  zn  ihnen  sind,  k5nnen  sehr  nfltzlich  gebraacht  wer- 
den." Allen  wissenschaftlichen  Versuchen  einer  Detimtiou  wird, 
wenn  sie  misslingen  sollten,  dieser  Trost  verbleiben. 

In  der  Zeit  glänzender  Constructioneu  entschlug  sich  die 
Philosophie  der  trockenen  und  den  Geistesilug  hemmenden  Defi- 
nition, und  man  Tcmachlässigte  anch  die  Begrifbbestunmnng  des 
Bechts.  Nur  Herbart  hielt  auch  hier  mit  seiner  analytischen 
Scharfe  auf  die  Pflicht  der  Wissenschaft.  Seine  prägnante,  aber  nur 
formale  Definition  des  Rechts  ist  anderswo')  einer  Kritik  unterzogen. 

In  edlem  Sinne  hat  Krause  das  Ilecht  ins  Ethische  ver- 
tieft, und  Ahrens  und  K oeder,  die  ihm  folgten,  haben  sich  durch 
die  Ausführung  dieses  Zusammenhanges  verdient  gemacht.  Aber 
die  Definition,  die  Krause  vom  Bedit  giebt  (Abiiss  des  Systems 
der  Philosophie  des  Hechtes  oder  des  Natnrrechtes,  1828,  S.  7  t, 
S.  46  f.),  scheidet  nicht  innerhalb  des  Ethischen  das  Hecht  in 
seiner  eigenthÜmHchen  Pnnction  scharf  genug  ab,  und  unter  die 
Bestinmiung,  das  Recht  sei  die  zeitlich  freie  Bedingtheit  der 
Vernunftl.testinmiung-,  lässt  sich  manches  subsumiren,  was  imter 
den  BegriÖ'  des  Hechts  nicht  fallen  sollte;  so  ist  z.  B.  auch  die 
Wissenschaft  eine  zeitlich  freie  Bedingtheit  der  Vemnnftbestimmung 
und  ist  doch  keine  Art  des  Bechts.  Wenn  nun  spfiter  diese  De- 
finition schärfbr  herausgearbeitet  wurde,  z.  B.  das  Bedit  sei  die 
firde  Bedingtheit  des  menschlidien  Lebens,  oder  es  sei  das  orga- 
nische Ganze  der  von  der  Willensthätigkeit  abhängigen  Bedingungen 
zur  Yerwirklicbong  der  Gesammtbestimmung  und  der  daim  ent- 


8.  lüstorisclie  Beitrftge  rar  Plülosophie.  III.  1867.  S.  162  iE. 
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baltenen  besosdern  Lebenszwecke  des  IdBnscIien  und  der  mensch^ 

liehen  Gesellschaft,  so  enthält  doch  immer  eine  solche  Erklärung 
kein  Princip  fnr  die  Bedingtheit  des  Lebens,  überhaupt  keine 
lüchtuüg  für  die  Auflassung  des  Bechts,  wie  eine  solche  in  der 
kantischen  Definition  enthalten  war. 

Schleiermacber  hat  in  der  philosophischen  Sittenlehre 
(§.  117,  vgl.  §.  161)  das  Hecht  als  „das  gegenseitige  Bedingtsein 
\on  Erwerbung  und  Gemeinschaft  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs" 
bestimmt.  Schleiermacher  will  dadurch  das  Kecht  im  Staat  von 
gegenseitigen  Beziehungen  der  Einzelnen  in  andern  Sphären 
scheiden,  von  der  nationalen  Gemeinschaft  des  Wissens,  von  der 
freien  Gfeselligkeit,  von  der  gegenseitigen  Erregimg  in  der  Kirche. 
Aber  auf  der  einen  Seite  wird  die  Definition  doch  zu  eng,  mehr 
auf  das  Recht  im  Verkelir  der  Einzelnen  unter  einander  gerichtet, 
als  auf  das  Kecht  des  sie  umfassenden  Ganzen,  als  z.  B.  anf 
das  Staatsrecht,  das  Eirchenreeht,  dessen  eigenthAmliehe  Natm: 
nnter  jene  Definition  nicht  ffilli  Anf  der  andern  Seite  enthält 
de  keine  Andeutung  eines  Masses  fär  das  gegenseitige  Bedingt>- 
sein  von  ErAverbung  und  Gemeinschaft  durch  einander,  und  inso- 
fern spricht  sie  nur  das  Factum  aus,  dass  im  Recht  Erwerbung 
und  Gemeinschaft  durch  einander  bedingt  sind,  aber  keinen  Ge- 
sichtspunkt fär  die  Begelung. 

Niemand  hat  entschiedener  in  die  rechtsphilosoi^dschen  An- 
sichten der  Zeitgenossen  eingegriffen  als  Stahl.  Wer  die  ei^ste 
und  zweit«  Auflage  seiner  Rechtsphilosophie  (2.  Band  1833  und 
2.  Band  1845)  vergleicht,  findet  zwischen  beiden,  namentlich  in 
dem  letzten  logisdien  Gesichtspunkt,  einen  grossen  Unterschied.  Die 
unmittelbare  theologisclie  Begründung,  die  Analogie  des  Dogma's^ 
die  in  der  ersten  Auflage  herschte,  ist  in  der  zweiten  mehr  zurück- 
getreten. Man  vergleiche  z.  B.  das  Kapitel:  öffentliches  und 
Privatrecht  m  der  ersten  (II.  S.  119  ff.)  und  in  der  zweiten. Auf- 
lage (II.  S.  238  ff.).  Mit  richtigem  Takte  för  das  Allgemeine 
greift  StaM  in  der  zweiten  Auffassung  rftckwärts  in  den  Aristoteles, 
indem  er  aus  ihm  den-  innem  Zweck  entnimmt  (das  viXog  in 
Stahls  Ausdnick,  IL  S.  106),  und  reicht  darin  den  inzwischen 

ersclüenenen  „logischen  ünteräuchuugen"  die  Haaid  (II.  S.  .60  f.). 
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Stahl  sprieht  es  ans,  daas  die  den  LebeoBreriiSltinseeii  inwolmende 

Bestimmung'  das  objective  und  reale  Piiiicip  der  lit"ihtc>piiiiosophie 
iiei.  Aber  welclie  Seite  an  diesem  inueni  Zweck  das  Recht  ver- 
trete oder  darstelle ,  wuide  vou  ihm  uicht  scharf  bestiiiuut,  und 
Stahls  Definition:  das  Becht  sei  die  Norm  und  Ordnung  dee 
mensGliliehen  OenMialebens,  gielit  nnr  das  Allgemeine  der  Fom 
und  sagt  uicht  viel  mehr,  als  wenn  man  sagte,  das  Recht  ist 
das  Gesetz;  ein  Priucip  für  den  Inhalt  des  rechten  Eechts  liegt 
darin  nicht. 

£8  kam  nun  im  Natorrecht  die  Zeit^  auf  wekhe  Warnkdnig 
in  diesen  Jalubüchern  in  dem  Anftatz :  Die  Wiedetantotehong  des 
Natnrreehis  (m.  %  S.  247  ff.)  anfinerteam  maeht 

Warnkönig  sah  Anfani^s  die  Xotli wendigkeit  einer  Detinition 
ein,  und  erklärte  in  seiner  iiechtsphilosophie  vom  Jahre  1839 
(S.  225):  „Recht  ist  was  in  den  geselligen  Verhältnissen  von  deu 
sie  bildenden  Mensehen  als  der  Gerechtigkeit  gemSss,  d.  h.  als  das 
in  denselben  nothwendig  zn  Achtende  und  aufrecht  zu  Erhalteode 
anerkannt  wird."  Eine  Kritik  könnte  fragen:  ist  in  den  geselligen 
Verhältnissen  schon  Recht,  was  die  das  Verbältniss  bildenden 
Menschen  anerkennen?  oder  erst  Recht,  was  sie  anzuerkennen 
gehalten  sind?  was  sie  allein  anerkennen,  könnte  Willkör  aan; 
und  weiter:  was  hat  diese  Macht,  dass  es  sich  Anerkennung  er- 
zwinge? Die  Antwort  lautet:  was  der  Oereehtigkeit  gemSss  ist; 
und  was  ist  der  Gerechtigkeit  gemäss?  damit  wk  uns  uicht  im 
Zirkel  drehen.  Die  Definition  fügt  selbst  hinzu:  was  die  die  ge- 
selligen Verhältnisse  bildenden  Menschen  als  das  in  denselbeii 
nothwendig  zu  Achtende  und  aufrecht  zu  Erhaltende  anerkenm 
Abgesehen  tou  dem  ersten  Einwand ,  dass  wir  im  allgemeinen 
Recht  eine  Macht  über  den  die  Verhältnisse  bildenden  Meusclieij 
suchen,  ist  vieles  in  den  geselligen  Verhältnissen  als  uoihwendisr 
zu  achten  und  aufrecht  zu  erhalten,  das  dessen  ungeachtet  uicin 
unter  das  Becht  &UL  Vielleicht  gehdrt  dahin  die  ganze  Monlt 
Weisheit,  Mfissigung,  Tapferkeit,  die  sonst  seit  der  GriedieB  M 
neben  der  Gerechtigkeit  stehen  und  nicht  unter  ihr.  Soll  abo 
jene  Definition  gelten.  Recht  sei  was  in  den  geselligen  Verliiili- 
nissea  als  der  Gerechtigkeit  gemäss  aaerkamit  wird,  so  mös^ 
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wir  versuchen  die  Gerechtigkeit  anders  zu  fassen.  Warnkönig 
sagt  nun,  wemi  wir  rückwärts  gehen  (S.  198):  „Die  Gesetze  der 
Selbstliebe,  der  Fhilaathropie  und  der  Gerechtigkeit  verhalten  sich 
zu  einander  wie  These,  Antithese  nnd  Synthese.**  Die  DefinitioiL 
der  Gerechtigkeit  mag  also  lanten:  Gerechtigkeit  ist  eine  Ver- 
einigung von  Selbstliebe  und  Philanthropie.  Indessen  jene  Ge- 
rechtigkeit, der  wir  die  Wage  und  das  Schwert  in  die  Hand  geben, 
besteht  schwerlich  aus  einem  Stück  Selbstliebe  und  einem  Stück 
Mensdienliebe,  nnd  stiftet  schwerlich  einen  Contract  zwischen 
Selbstliebd  nnd  Philanthropie.  Auf  jeden  Fall  leidet  diese  Befinitiott 
an  der  Unbestimmtheit  aller  solcher  Synthesen,  wTiche  das  Gesetz, 
wie  sich  die  Gegensätze  einigen,  nicht  angehen.  Wir  k<iniit  n  also 
mit  diesem  Begriff  der  Gerechtigkeit  nichts  anfangen,  wenn  wir  ihn 
anch  in  obige  Definition  als  Element  hineinfftgen  wollten. 

Vielleidit  bestimmten  diese  oder  Ähnliche  Bedenken  den  Ui^ 
heber  diese  Definition  des  Rechts  anftngeben.  Wenigstens  finden 
wii-  sie  nicht  mehr  in  seiner  phHosophiae  iuris  dcHnrntio,  2.  Auf- 
lage 1855;  ja  wir  finden  in  ihr  gar  keine  Definition  deä  Bechts, 
denn  was  S.  66  mit  den  unbestimmten  Worten:  dici  posse  vrdetur 
angefOfart  wird,  soll  schwerlich  eine  wissenschaftMohe  Definition 
sein.  Wir  finden  allerhand  Betrachtungen  über  den  Ursprung  des 
Rechts,  aber  sie  nehmen  sich  zu  ktiuer  eigentlichen  Definition 
zusammen.  Albo  keine  Definition  des  Rechts,  gar  keine  mehr. 
Bas  entspräche  jenem  verzweifelten  Zustande,  den  Kant  mit  dem 
Worte  bezeichnete:  noch  suchen  die  Juristen  eine  Definition 
zn  ihrem  Begrifib  des  Hechts.  Oder  suchen  sie  gar  fiberhanpt 
nicht  mehr? 

Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  in  der  Wissenschaft  das 
Begriffslose  rechtlos  wird,  wird  nicht  wollen,  dass  das  Recht 
begrifiislos  wwde.  Wer  die  Überzengnng  hat,  dass  die  Definition 
die  ToUendong  Q|id  das  Schlnsswort  einer  üntorsuchnng,  und 
dass  ihre  DurchfShmng  das  Band  des  Systems  nnd  der  Sieg 
des  Princips  sei:  darf  doch  nicht  jene  xVnfgabe  im  Stich  lassen; 
er  mnss  heran  und  den  btein  YOn  Neuem  wälzen,  sei  bat  auf 
die  Gefahr,  dass  er  ihm,  um  mit  nnserm  deutschen  Homer 
zu  reden,  am  Gipfel  des  Berges  mit  Donnergepolter  wieder 
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iüÄ  Thal  entrolle.  Das  Doimergepolter  der  lieceusenten  würde 
nicht  fehleu. 

So  versuchte  ich  in  vollem  Bewusstseia  der  Schwierig- 
keiten  die  Definition  des  Bechts,  die  ich  in  meinem  «J^aturecht 
auf  dem  Grande  der  Ethik*'  gab  (§.  45,  46).  Sie  wnrde  nicht 
gesetzt,  sondern  entsprang  aus  ihren  Grftnden;  sie  wurde  nicht 
wie  sehwebend  über  der  Wissenschaft  erhalten,  sondern  ihre  Oon- 
sequeiiz  winde  durch  das  Buch  hindurch  in  der  Verzweigung 
der  Kechtssphäreu  nachgewiesen.  Es  kounen  in  ihr  nicht  alle 
Yorstelluiigen  nagelneu  sein,  denn  das  Kecht  ist  es  nicht;  aher 
als  Definition  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  hielt  ich 
sie  keinen  Banb,  sondern  für  das  Eigenthfimliche,  das  mich 
TieUeidit  berechtige,  ein  Natnrreeht  herauszugeben.  Schon  im 
Jahre  1840  habe  ich  in  der  ersten  Auftage  meiner  „logischeu 
Untersuchungen''  (U.  S.  ;J60)  den  Grundzu^  dei^el])en  ))ezeichnet, 
und  zwar  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  Kant;  und  1849 
ihn  in  einem  akademischen  Vortrag  „über  die  Idee  des  Bechts^' 
ausgeführt  (s.  oben  IL  S.  1  ff.). 

In  jenem  Bestreben  das  Becht  zu  definiren,  handelt  es  sieh 
um  das  Beeht  in  objectiver  Bedeutung,  in  der  es,  auf  die  Be- 
stimmungen der  Gesetze  in  ihrer  Einheit  gehend,  das  bezeichnet^ 
was  Princip  der  Gesetze  sein  muss.  Wenn  das  richtig  aufge- 
fasst  ist,  so  muss,  wad  als  Recht  Personen  oder  Subjecten  zutje- 
sprochen  wird,  das  Recht  in  suhjectiver  Bedeutung,  aus  demseibeu 
Frincip,  als  aus  der  Quelle  hertiiessen. 

An  allen  Gesetzen,  soweit  sie  strafend  auftreten,  bemerkt  man 
eine  abwehrende,  eine  negative  Kraft  Sie  erzeugen  kein  Lebens- 
TerhSltmss,  aber  sie  suchen  es  zu  wahren;  sie  übernehmen  au 
einem  sittlich  Gewordenen  (denn  es  ist  nicht  der  Sinn  der  Gesetze 
ein  Veihciltuiss  als  schlecht  zu  wissen  und  docli  zu  wahren)  die 
i'unction  es  in  den  Bedingungen  seines  Bestandes  zu  behaupten. 
So  weit  ferner  die  Gesetze  dazu  da  sind  den  Streit  zu  schlichtea, 
wahren  sie  das  Büdungsgesetz,  das  einem  Verhältniss  zum  Grunde 
liegt,  z.  B.  die  Normen  des  Verkehis;  sie  wtirden  sie  nicht  wahres, 
wenn  sie  sie  nicht  als  sittlich  voraussetzten.  Insofern  wOl  zunilchst 
jedes  Becht  ein  sitüiches  Dasein  erhalten.  Selbst  wo  ein  solches  im 
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Einzelnen  untergegangen,  stellt  es  durch  die  Strafe  die  Macht  des 
Sittlichen  her,  und  erhält  das  Allgeiiieine  des  Sittlichen  aufrecht, 
das  im  Einzelnen  gefährdet  war.  Diese  erhaltende  Kraft  au  einem 
sitÜich  Gewordenen  hebt  das  Beoht  über  den  Gontraetinnd  die 
blosse  tJbereinkanft  zu  jener  sittiliehen  Würde,  welche  ihm  eigen 
ist.  IMQt  der  rechten  Erhaltung  geht  die  rechte  Weiterbildung 
Ebnd  in  Hand,  und  wo  das  Recht  die  Freiheit  wahrt,  wahrt  es 
die  Möglichkeit,  dass  sich  Sittliches  weiterbilde. 

In  dieser  Betrachtang  wird  das  Sittliche  dem  Becht  Torana^ 
gesetzt.  W«in  ntm  in  allem  Sittlichen,  insofern  es  ein  oiganisches 
ist,  das  Ganze  Yor  den  Theilen  ist,  nnd  ans  dem  Ganzen  die 
Tlieile  sich  o^liedern,  so  wird  die  erhaltend«'  Kraft  des  RechU  aus 
deiiiseibeu  Gauzeu  hervorgehen,  durch  welches  das  Sittliche  be- 
dingt ist.  Ausser  diesem  Ganzen  giebt  es  kein  Recht.  Das  Recht 
erhSlt  die  Personen  in  den  Bedingungen  ihrer  Sittlichkeit  und 
darin  das  Ganze  in  seiner  Gliederung.  Wenn  Rechte  nnd  Pflichten 
Correlate  sind,  so  stellen  die  Rechte  der  Einzelnen,  z.  B.  der 
i^sonen,  des  Richters,  des  Gesandten,  die  Bedinenincren  dar, 
welche  das  Recht  für  die  sittliche  Idee  ihrer  Bestimmung  oder 
für  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  wahrt. 

In  dieser  Bichtnng  entwarf  ich  die  Begrif&bestimmung 
und  definirte:  das  Recht  sei  im  sittlichen  Ganzen  der 
Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  Bestimmungen  des 
Handelns,  durch  welche  es  geschehe,  dass  das  sitt- 
liche Ganze  und  seine  Gliedernng  sich  erhalten  and 
weiterbilden  kann. 

Diese  Definition  begnügt  sich  nicht  mit  einer  formalen  Zu- 
sammenfassung, sondern  giebt,  wie  auch  Kant  auf  seine  Weise 
thut,  die  Richtung  an,  in  welcher  alles  Recht  entsteht,  und  selbst 
die  Norm,  aus  der  es  zu  beurtheilen.  In  der  Definition  des 
Kreises  sind  alle  die  präcisen  Sfttze,  wie  im  Keime,  bedingt, 
welche  die  Eigenschalten  des  Eieises  aussprechen.  Y^ird  die  redite 
Definition  des  Rechts  geftmden,  muss  sie  Mch  ähnlich  yerhalten. 

Wenn  auf  solche  Weise  das  Recht  eine  Function  am  sitt- 
lichen Ganzen  hat,  so  ist  eigentlich  nicht  das  Recht  selbst  schon 
Organismus  (wie  z.  B.  Krause  das  Recht  das  oiganische  Ganze 
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der  zeitlioh  freien  Bediagäieit  des  Lebenfl«  deralMolaten  Termuifit, 
nennt),  sondern  es  ist  ein  Organ  am  Qrganifiinns.  SoU  das  BeeM 

in  seiner  erhaltenden  Richtung  verstanden  oder  benrtheüt  werden, 
so  kommt  es  darauf  an,  die  sittliche  Idee  m  verstehen  und  zu  be- 
urtlieiien,  für  welclie  es  da  ist.  Mit  der  fortsclireitenden  oder  sich 
vertiefenden  sittlichen  Idee  schreitet  daher  auch  das  sie  in  ihren 
äussern  Bedingimgen  erbaltoide  Becbt  fort  nnd  vertieft  sidi  mit 
ihr,  und  mit  ihrer  Yerflaehnng  vetfladit  es  mxAL  WUl  man 
historische  Becht  einer  Zeit,  eines  Volkes  hegreifen,  so  mnss  man 
die  sittliche  Idee  auf  der  Stufe  anffiissen,  anf  wekhw  sie  in  dieser 
Zeit  und  diesem  Volk  erscheint.  So  ist  in  der  Definition  das 
Ideale  und  Historische  zumal  vertreten. 

WamkOnig  hält  die  Detinition  inr  zu  weit;  denn,  sagt  er,  zur 
Erhaltung  nnd  Weiterhildung  des  sittlichen  Ganzen  gehören  noch 
viele  andere,  znm  Theil  mehr  naehhaltige  Nonnen  als  die  des 
Bechts,  nämlich  die  viel  nmfisissenden  des  Wohls.  Als  BeispieL 
soll  die  Polizei  gelten.  Dieser  Einwand  stammt  ans  einer  ein- 
seitigen Auliassuii^".    Der  Kecensent  stellt  Keciit  nm\  Wohl  als 
sich  ansschliesseud  neben  einander,  wulirend  sich  \ielaiehr  durch 
die  Sphären  des  Wohls  Normen  des  Kechts  hindurchziehen,  welche 
Vorsorgen,  dass  sich  die  sittlichen  ans  dem  Begriffe  des  Wohls 
hervorgehenden  Bildungen  erhalten  können.  So  ist  z.  B.  die  Schule 
ein  lostitat  des  sitüiehen  Wohls,  und  ist  seihst  keine  aUgemeine 
BestimmQng  des  l&ndelns,  keine  Art  des  Bedits;  aher  das  Schul- 
recht sorgt,  dass  dies  Institut  sich  in  seinen  Bedingungen  erhalten 
könne,  und  aus  dieser  Kicluung  gehen  die  allgemeinen  Bestim- 
mungen (leg  Handelns  hervor,  welche  dies  Schulrecht  bilden,  z.  B. 
die  Schulptlicht ,  das  Schulgeld  u.  s.  w.   Die  Schule  ist  ein  Bei- 
q^id  aus  der  Sphäre  der  Polizei  im  alten  und  weiten  Sinne  des 
Worts.  Wenn  die  Polizei  im  engern  Sinne  etwa  die  Sicherheit 
im  Volk  (allgemeine  Vorkehmng  gegen  Gewalt  und  Gefahr)  zum 
Zweck  hat,  so  ist  äe  ein  Institut  des  Wohls,  eine  in  dieser  Ri^tung 
entstandene  sittliche  Bildung,  imd  als  ein  solches  Institut  ist  sie 
keine  allgemeine  Bestimmung  des  Handelns,  keine  Art  des  Rechts. 
Aber  das  Polizei  rec,h  t  bestimmt  durchweg  solche  allgemeine  Normen 
des  Handelns,  welche  jenen  inneren  sittlichen  Zweck  in  seinen 
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Bedingungen  wiüireii  sollen;  wenn  es  mehr  bestimmt,  so  wird  es 
Unrecht  und  entartet  Die  Rechte  derer,  welche  Tr^er  solcher  in 

der  Wohlfahrt  cfegriindeteii-  Institutionen  sind,  z.  B.  des  Lehrers, 
des  Polizeibeamien,  sind  dazu  da,  um  ihnen  die  in  ihren  Pflichten 
ausgesprochenen  inneren  Zwecke  zu  waiuen;  sie  sind  dazu  da, 
damit  sie  ihre  Pflichten  erfällen  können.  So  dienen  auch  dieBechte, 
ans  dem  Beckt  als  soldiem  fliessend,  das  sittliche  Ganze  nnd  seine 
GOiederang  in  ihrer  Bew^ng  va  wahren,  mag  man  das  sittliche 
Ganze  im  weitesten  Sinne  vom  Staat  oder  im  engem  Sinne  Toa 
allen  den  Institntionen  verstehen,  welche  sich  unter  dem  Schutz 
des  Staats  oder  der  Staaten  in  sich  zum  Ganzen  abschliessen. 

Diese  Grundbestimmung  des  Kechts  versuchte  ich  bis  in 
die  besondern  Kreise  hinein  als  normirend  nachzuweisen,  und 
zeigte  demgemSss,  wie  ans  der  sittlichen  Idee  der  einzelnen 
Institationen  das  Becht  ihres  Exeises  entspringe,  indem  es  die 
Ml^glichkeit  ihrer  Erhaltung  nnd  Weiterbildung  wahrt,  nnd  dass 
die  Rechte  der  als  thätige  Glieder  in  die  Institution  einbegrüfenen 
Personen  aus  der  Idee  ihrer  Function  zugleich  mit  ihren  Pflichten 
hervorgehen. 

Der  Eecensent  stellt  diesen  durchgreifenden  Versuch,  der  in 
dem  „Natonecht  anf  dem  Gmnde  der  Ethik"*  gemadit  wird,  nicht 
in  Abrede,  aber  er  bedauert,  dass  die  Sätze  nidit  anf  das  leitende 
Frincip  der  Bechtsidee,  sondern  anf  jene  Definition  basirt  sind. 
Es  bedarf  indessen  bram  des  Hhiwdses,  dass  in  der  Definition, 
wenn  anders  die  Idee  die  Anfi*assung  des  innern  Zweckes  ist,  ge- 
rade die  leitende  lieclitsidee  ausgedrückt  ist 

Wer  sich  gewöhnt  hat,  das  Recht  allein  ans  dem  Willen  der 
Person  oder  dem  znsanunentreffenden  Willen  der  Personen  abzug- 
leiten, wer  daher  das  Becht  vor  das  Ethische  stellt,  welches  um- 
gekehrt in  derselben  Weise,  wie  das  Oigani8<die^  von  dem  bestimm 
menden  Ganzen  ausgeht:  wird  jene  Definition  anfediten,  nnd  daher 
läuft  sie  Einer  herschenden  Auflassung  im  Recht  schnurstracks 
zuwider,  und  sie  muss  mit  ihr  den  Kampf  bestehen.  Der  Becensent 
greift  sie  indessen  von  dieser  Seite  nicht  an. 

Andere,  welche  ethische  Elemente  im  Recht  nicht  läugnen 
kdnnen,  klagen  fiber  Vermischnng  von  Moral  nnd  Becht,  aber  sie 
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selbst  bestimmen  keine  Grenzen.  Sie  ktontea  es  nur  durch  eine 
Definition,  die  sie  nicht  geben. 

Achtxig  Jahre  sind  yergangen  seit  Kant  jene  Worte  schrieb: 
„Es  ist  sch((n,  aber  oft  sehr  schwer  zu  einer  Definition  zu  gelangen. 

Nock  suchen  die  Juristen  eine  Definition  zu  ihrem 
Begriff  vom  Becht."  Wenn  es  noch  heute  so  ist,  aber  doch 
zm*  Ehre  der  Wissenschaft  nicht  so  bleiben  darf,  so  mögen  die 
Juristen,  sonst  mit  klaren  und  scharüen  Definitionen  vertraut,  den 
neuen  Versudi  einer  Begrififobestinimung  nicht  verschm&han,  son- 
dern in  der  Begründang  und  DurchfOhrung,  welche  beide  wie  Gesetz 
und  Bereich  der  Anwendung  zusammen  gehören,  wirUieh  prfifen. 


XV. 

über  die  pme^umtiones  iuris  et  de  iure. 

Ein  Beitrag  zur  Logik'  des  Rechts. 

(Vortrag  aus  der  Akademie  der  Wisaenscliaften  vom  26.  Oct.  1868.) 

1.  Es  ist  für  den,  der  sich  gerne  mit  logischen  Fmgen  be- 
schäftigt, anziehend  zu  sehen,  wie  die  verschiedenen  Wissenschaften, 
<»bgleieh  alle  auf  die  Eine  Qnelle  des  mit  sich  einigen  Denkens 
sQiQekgeheiid,  alle  gleich  bemüht,  auf  ihrem  Qebiete  Koihwendig- 
kmt  hervorzubringen,  dennoch,  jede  für  sich,  ihrem  besondem 
Oegenstaude  sich  aiischiiiiegeu  imd  aus  der  Natur  desselben  Ver- 
fahren ersinnen,  ihi"  Ziel  zu  erreichen  oder  sich  ihm  nach  Möglich- 
keit zu  nähern.  In  der  Wissenschaft  des  Rechts  rechnen  wir  zu 
solchen  Mitteln  die  Lehre  von  den  Praesumtionen. 

Insbesondere  sind  die  s.  g.  praefumtümes  iuris,  Vermuthun- 
gen,  welche  als  wahr  gelten,  bis  ihr  G^entheil  bewiesen  wird, 
von  eigenihümlichem  Werth.  In  Bechtsfragen  gewähren  sie  der 
Untersuchung  feste  Punkte;  und  indem  sie  den  Beweis  dem  zu- 
schieben, der  das  Gegeutheil  behauptet,  behüten  sie  vor  Belä<?ti- 
gungen  im  Process.  So  bestimmt  z.  B.  das  preussisclie  Laiidieulit 
<Th.  1,  Tit.  7,  §.  18  und  §.  179):  „Jeder  Besitzer  hat  in  der 
B^el  die  Vermuthung  der  Bechtmässigkeit  und  Redlichkeit 
semes  Besitzes  fOr  sieh;**  Indem  das  Gegentheü  erst  bewiesen 
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werden  nrass,  Ueibt  ohne  besondem  Gnmd  der  Besitzer  nn* 
aogefoditen. 

Von  diesen  Yermnllimigcn  des  Becbts,  praeemntfonee  htris, 

werden  die  pmemmtiones  iuris  et  ffp  hirp  unterschieden,  Ver- 
inuthimgeü,  welche  zufolge  einer  IiechtsYOn>clirift  schlechtliin  gelten 
und  unbestreitbar  sind;  sie  enthalten  „Thatsachen,  deren  Be- 
streitung eine  besondere  Rechtsvorschrift  für  unzulässig  erklärt"*) 

Als  ich  fttr  das  Natnrre<dit  die  Logik  des  Beehts  zu  stndiren 
suchte,  vnrde  mir  dieser  Begriff  der  praeeumilo  iurü  et  de  iure 
zweifelhaft.  Guter  Baüi  befreondeter  Juristen  und  namentlifih 
HeiTü  Eudorf  fs  ein^ifehende  Theilnahnie,  denen  ich  Nachweise  und 
Berichtigungen  verdanke,  machen  es  mir  möglich,  im  Folgenden 
eine  Prüfung  dieses  Begriffs  zu  versuchen. 

2.  Zunächst  fällt  der  Xanie  auf:  praesumtio  iurii  et  de  tni^ 
Heinrich  Co ccej  i  erUftrt  die  Benennung  fOr  ein  nomen  a  doetonbia 
eonßctum  veiuti  barbarum,  das  keine  sichere  Bedeutung  habe. 
Wie  kommt,  fragen  wir,  der  Zusatz  praesumiie  iuris  et  de  iure 
zu  der  Macht,  den  Beweis  des  Gregentheils  auszuschliessen? 

Wir  finden  für  den  Namen  ein  altes,  vielleicht  das  älteste 
Zeugniss,  im  Ricard us  Anglicus,  Doctor  des  kanonischea 
Bechts  in  Bologna,  dessen  ordo  iudiciarfu»  um  das  Jahr  HdO 
gesetzt  wird.^)  In  dem  Titel  de  praetumtiemäiu  sagt  er  ein- 
theilend  (p»  35):  PraemmHo  aliafaeti,  oHä  tum.  Cum  de  /acte 
praeeumitur,  etatur  praeeumtiimi,  donee  probetur  eenirarum,  m» 
ha:  vel  canon  contraria m  profnUtonem  apeciaUter  prohibeat.  Cwn 
praesumitur  de  iure  et  circa  aliquid ^  quorl  cor  iure  mmt  esse 
ocum  {occursum?  nach  der  Vermuthung  des  Herausgebers)  aut 
super  praesumto  tun  statuif  t  et  tunc  noii  adniitlitur  probatio  in 
eontrarium»  In  dieser  Stelle  begreift  die  praesumtio  de  facto  auch 
das,  was  sonst  praesumtio  iuris  hedsst,  wie  die  Worte  darthm: 
donee  probetur  eontrartttm,  und  ans  dem  Beispiel,  das  angefihrt 
wird,  eriiellt  Dig.  XXIL  3.  24  (de  fide  instrumentorum).  £ün 


■)  G.  F.  Puchta,  Pandecten  $.  97. 

^)  Magistri  Ricardi  Anglici  ordo  iudiciarius  mme primim  eMeS 
per  Oer  dum  Witte  ICtum  Haknsem.   1853.  p.  vi. 
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dnrdbJcreiizter  SdraldBchem  beigrOndet  die  Yermathung,  dass  die 
Schuld  besahlt  sei,  es  sei  dena,  daas  das  G^athefl  bewieeen 
vird.  Der  Seblofls  gebt  auf  die  Thalsaebe  (factum )  der  Bezablung. 

Gegenüber  steht  die  j^ruesumtio  de  iure,  welche  ein  Reclit  fest- 
stellt. Als  Beispiel  wird  in  der  Stelle  augefiihit  cod.  VI.  27.  5 
(dB  necessariU  haeredibus).  In  einem  Testament  wird  ein  Sklav 
Bilm  Tutor  des  Sohnes  bestellt,  ohne  dass  dabei  seine  Freiheit 
aoiifgeqvroehen  ist;  es  wird  Termnthet,  dass  der  Erblasser  zu  Gunsten  ' 
seines  Sobnes  die  Freiheit  des  Sklaven  gewollt  babe.  Oder  jemand 
setzt  seinen  Sldaven  als  Srben  ein,  ohne  ihn  zugleich  frei  zn 
lassen;  es  -wird  mm  veiinutiitl,  dass  die  Freiheit  des  Sklav*  ii  Ab- 
sicht war;  denn  sonst  >\'tirde  der  Sklav  das  Ererbte  einem  fremden 
Herrn  als  Eigeutlium  zubringen  und  die  Einsetzung  wäi*e  eitel 
und  ohne  Sinn.  Das  Beoht  begründet  hier  durch  Praesumtion  ein 
Beoht,  und  diese  Aussage  (Iber  ein  Beobt  liegt  ursprünglieb  in 
dem  Ausdruck  de  iure.  Die  Ansscbliessnng  des  Gegenbeweises 
ist  dabei  nii^t  als  das  Erste  gedacht,  was  darans  ersiebüieb  ist, 
dass  auch  bei  der  praesumtio  de  facto  hinzugesetzt  ist:  statur 
praesitmfioni,  donac  prohnlur  contrarimn,  nisi  le,v  vel  canon 
contra  riii  m  prob  alionein  specialiter  prohibeat. 

Diese  aus  dem  Gegenstand  der  Yermuthung  geschöpfte  Ein- 
tbeilung  (de  facto,  de  iure)  weicht  bald  einer  aadem  rein  logi- 
schen, welcher  die  stdgende  einer  Biebern  Bntseheidung  sich  an- 
nähernde  Wahiseheinlicbkeit  zum  Grande  liegt  Schon  Tan  cre- 
dit s  von  Bologna,  ein  Kanonist,  der  etwa  1234')  för  das  fsrum 
cecieshw  seinen  ordo  tudiciarhis  verfasste,  zählt  nach  dem  Mass 
wachsender  Gewissheit  vier  Arten  der  Praesumtion*):  Praesum- 
lioaum  species  mnl  *yuatuor,  licet  quidam  magisirorum  iantum 
tres  emsueverint  assignare.  Est  emm  praemmtio  temerarüt,  pro- 
babiUe,  violenta  et  necessariiL  Wenn  die  verwegene  Yermuthung, 
die  praemmtio  ^emerorta,  - welche,  wie  Tancred  sagt,  vom  Becht 


M  Pilliiy  Tanertäi,  Gratiae  UM  de  iudicionm  ordine.  Edidif 
Friäerieus  Bergmann  ICtus  Gottinffensis,  1842.  p.  vnx. 

L.  c.  p.  258  ff.  Dem  Tancred  folgt  Durandus  im.  specuhm  II.  2. 
£d,  Bütä.   1574.  p.  738. 
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zurückgewiesen  wird,  ausscheidet,  so  bleiben  die  annehmliche 
(prikbübiHs),  die  starke  (vioieatttj  und  die  noüiwendige  (neceuoHa), 
also  drei,  ülirig.  Tanered  ffibrt  ihre  bereits  fiberkommenen  Namen 
in  folgender  Weise  auf.  Est  praesumtio  probtUnU»,  ptae  ikiUir 
praesumtiü  iudieis.  —  —  Vioienta  praemmüo  MurgU  w 
verisiinUi  probatione  et  diciiur  praesunitio  iuris^  (juoninm, 
ius  praesumii  i/a  e.s.se.  —  —  ^^eressuriü  praeaumtio  est,  qua(* 
'  dicitiir  iuris  et  de  iure;  et  inducit  iudicem  ad  smtentinndum; 
et  in  hm  sah  diserepat  a  »iolenta,  quia  non  redpil  probatimwm 
in  cmtrarium;  et  ideo  dieitur  iuris  et  de  iure,  eum  vehemeiUst 
praesumitur  sie  esse  vel  non  esse;  et  propter  talem  prmesumtimim 
ius  statuitur.  IKe  anftteigende  linie  stellt  sieb  in  den  teehnisdieii 
Ausdnlcken  so  dar,  dass  die  erste  Art  uiu  eine  Veriiiuthuüg  des 
Kichteiü  bef;is>i,  welche  ihn  in  der  Untersnchung  leitet  :  und  diese 
subjective  »Seite  wird  auch  gemeint  sein,  wenn  die  wahischeinliche 
YermuthuDg  einer  Tbatsache,  die  aber  des  Beweises  bedarf  und 
nicht  den  Yorsng  .  hat,  nnr  den  Gegenbeweis  zn  erwarten,  sonst 
auch  praesumtio  homims  heisst.*)  Die  zweite  Art,  die  prmtsum&s 
iuris,  ist  dagegen  objectivor;  sie  ist  nicht  die  blosse  VermnÖimig 
des  Kichters  als  Menschen,  sondern  eine  Yermuthung  des  Gesetzes 
selbst  (legis),  vom  Gesetz  befohlen  und  mit  dem  Vorzug  aus- 
gestattet, dass  der  Beweis,  falls  nicht  ein  Gegenbeweis  ihn  entr 
kräitet,  in  ihr  selbst  liegt.  Die  dritte  Art  st^jigt  noch  höher,  in- 
dem sie,  vom  Gesetz  befohlen,  das  Becht  ftqptstellt  und  den  Biehter 
zum  ürtheilsspruoh  fOhrt  Als  praesumtio  iuris  et  de  iure  gilt 
sie  fQr  eine  Vermutliung  des  Rechtee  selbst,  welche  das  Beeht 
gründet  statuit).  Ihr  wohnt  daher  eine  entscheidende  Kraft  beL 
Wenn  wir  den  bei  Ricardus  angelegten  und  den  bei  Tan- 
credus  geltenden  ^Sprachgebrauch  vergleichen,  so  haben  sich  in 
letzterem  die  Bedeutungen  der  -Namen  verschoben.  Was  bei  Ki- 
eardus  praesumtio  facti  genannt  wird,  begreift  auch  die  starke 
Yermuthung,  die  bei  Tancredus  praesumtio  iuris  heisst,  insofeni 
sie  auf  eine  Thatsache  geht  Was  beim  Bicardus  im  engen 
Sinne  praesumtio  de  iure  heisst,  eine  das  Becht  begrAndende 


')  Z.  B.  Glosse  zu  dig.  IV.  2.  23  (guod  meius  causa J, 
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Vemrathung  (super  praemmto  tut  staiuii),  hat  sieh  enre^/tid; 
und  in  diesen  Namen  sind  alle  die  Vermuthungen  aufgeuoiiiiiien, 
welche,  auf  Thatsachen  gebend,  keinen  Gegenbeweis  zulassen. 
Durch  diese  Verschiebung,  scheint  es,  ist  der  Name  praesumtio 
iuris  et  de  iure  unklar  geworden;  die  Sache  geht  auf  eine  Tbat- 
sache  und  heisst  doch  de  iure. 

Überdies  liegt  in  der  Sache  ein  Z^vellel  nahe.  Wenn  das 
Gesetz  wollte,  dass  über  das  Recht  tiiie  Verninthung  entschiede, 
80  würde  es  das  Kecht,  das  nothwendig  sein  scdl,  mit  Zufall  Tei> 
Betzen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  eine  Vermuthang,  welche 
Aber  das  Becht  entscheiden  soU,  nicht  mehr  Yermnthnng  ist 

Bei  Tancredus  ist  in  der  angefühl  ten  Reihenfolge  das  logische 
System  fertig  und  die  pnicsumtio  itidicis,  prursuintio  iuris  und 
praesumtio  iuris  et  de  iure  erscheinen  durch  den  Zusatz  quae 
dicOur  wie  in  den  Schalen  eingebttrgert.  Ob  mehr  in  den  Schalen 
der  Eanonisten,  als  der  Legisten,  bleibe  dahin  gestellt.  Man  könnte 
dies  schliessen,  wenn  sidi  zeigen  sollte,  dass  die  praesumtio  imis 
et  de  iure  in  den  römischen  Rechtsbüchern  geringen  Halt  hat, 
und  wenn  man  sieht,  dass  Kanonisten,  wie  Ricardus,  Damasus, 
Tancredus  diesen  Begriff  kennen,  Damasus  freilich,  ohne  den 
Namen  zu  gebrauchen'),  aber  ein  Legist,  wie  Pillius,  zwar  Ton 
den  Praesumtionen  des  römischen  Bechts  handelt^  aber  einer  prue* 
sumliü  iuris  et  de  iure  nicht  gedenkt.')  Der  Begritl'  sammt 
seinem  Namen  sieht  mehi'  scholastisch  als  römisch  aus.  Indessen 
können  diese  Anzeichen  trügen. 

3.  Was  das  Becht  über  Praesumtionen  vorschreibt^  schreibt 
es  dem  Biehter  vor  und  zwar  zum  Erweis  von  Thatsachen,  um 
die  es  sich  im  Frooess  handelt,  ?ne  in  obigem  Beispiel  aus  der 
Thatsache  des  Besitzes  die  Thatsache  (ies  ehrlichen  Besitzes  ver- 
nmthet  wird.    Die  praesumäo  iuris  schreibt  einen  Schluss  auf 

^)  Damast  stmma  de  ürdine  mdiciario  tit  58  sq.  in  Agathon 
und  er  lieh  anecdota  quae  processum  civilem  spectatit.  1841.  p.  96  sq. 
Damasufi  Wirksamkeit  fällt  vornehmlich  zwischen  1210  and  1221.  S.  p.  34. 

• 

^)  Pillii  summa  de  ordine  iudiciorum.  Ausg.  von  Beigmaan  p.  56  f. 
Pillius  schrieb  wahrscheinUch  bald  nach  demTod«  des  Papstes  Goetestia  III 
(St  1196).  8.  Bergmann  p.  xvi. 
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eile  Thatsadie  nut  der  Bestunmiuig  vor,  dm  die  Thitndie  ao- 
genoamiea  werden  soll,  wenn  nicht  ihr  Oegentheü  bewiesen  iriid; 

die  jjruesumtio  iuris  et  de  iu/'c  emeii  Schluss  aiil  *  ine  Thatsache 
mit  der  Bestimmung,  dasb  die  Thatsache  iiibulerii  uubedingt  an- 
zunehmen,  als  der  Beweis  des  G^entheils  nicht  zugelassen  wiid. 
Bie  als  erwiesen  angenommene  ^Thateaohe  kann,  nnter  eine  fieebti- 
regel  fiJknd,  ein  Becht  begründen;  aber  inuner  erst  dnrdi  dine 
Vermittelung.  An  sich  geht  jede  Vernmthung  auf  eine  That- 
sache, nicht  auf  ein  Kecht  (rh  irire). 

In  diesem  Zusammenhang  betremdct  der  Gebrauch  von  prae- 
sumtio  foßii,  welehe  Beseidbinnng  heute  mit  der  f^mmumtio  k- 
mmü  gleich  giltst  als  ob  nnr  die  eabjeotive  Fraesomtion  des 
Biehters  auf  eine  Thatsaehe  ginge.  Der  gewöhnliehe  Gegeosati 
von  ins  und  factum  entbehrt  hier  des  Sinuea.  Vj^  ist  mögM. 
dasö  sich  die  bei  lücardus  in  weitem  Umfange  umschriebene  prat- 
sumtio  facti  durch  die  bezeiehnete  Yeidchiebnng  der  mit  der  pree- 
sumtio  iuris  und  der  praesumtio  iuris  et  de  iure  verkafipften  fie- 
dentungen  verengerte  nnd  die  ünteraeheidung  sich  verwirrte. 

Die  Praesumtionen  halten  sich  in  dem  Kreise  der  Tliatsaehen 
und  werden  zu  den  Stücken  des  Beweises  über  eine  Thatsache 
gerechnet. 

Es  giebt  allerdings  noch  eine  weitere  Anwendung  von  Yer- 
mnthnngen  im  Becht,  theils  bei  der  Anslegong,  theils  bei  der 
Gesetzgebung;  aber  sie  gehören  nicht  zu  den  Fnieenmtionen  im 

engern  Sinn. 

Jede  Auslegung  bedarf  gewisser  Voraussetzungen  des  Ver- 
ständnisses, auf  denen  sie  wie  auf  einer  Grundlage  steht.  Sie 
sind  theils  allgemein,  z*  B.  dass  das  Gesetz  nicht  mit  sich  sellKt 
in  Widerspruch  stehen  kOnne,  theils  besondere,  welche  ans  der 

Vernunft  der  Sache,  über  wdchc  das  Gesetz  iiMiidelL,  fliessen 
können.  Diese  Voraussetzungen  können  als  Praesumtionen  bezeichne? 
werden,  wie  man  von  der  voluntas  praesumta  des  Gtosetzgebei: 
spricht  Aber  von  solchen  Praesumtionen  der  Auslegung  ist  io 
der  praesumtio  iuris  et  de  iure  nicht  die  Bede. 

H  6.  F.  Puchta,  Paudecteu  §.  d7. 
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Es  <^ebt  ferner  Voraussetzungen,  welche  Gesetzen  zum  Grande  • 
gelegt  siüd.  Z.  B.  die  römischen  Gesetzliiiclier  heben  zwar  in 
der  Verjährang  als  Grund  hen  or,  dass  .das  Kigenthnm  nicht  lange 
imgewisa  bleiben  nnd  Streitigkeiten  ftber  das  Eigenthnm  e^ 
Grenze  finden  sollen.  Aber  der  Gesetzgeber,  der  cBe  Veijfthmng 
anordnet,  würde  gegen  den  ] •i^^enthümer  fehlen,  wenn  nicht  zu- 
i^Ieich  die  allgemeine  Yeriimiiiiuig  begründet  wäre,  dass  der  Wille 
des  Eigentbümers,  der  sich  als  solcher  innerhalb  einer  gegebenen 
längeren  Fnst  nicht  geäussert  hat,  ans  dem  Eigenthnm  sich  zor 
rftekgezogen  habe  nnd  das  Eigenthnm  ihm  gleiehgflltig  geworden 
fld.  Indessen  mrd  das  dnrch  die  Yerrnnthnng  mitbedingte  Gesetz, 
wenn  der  Richter  die  Verjähmngsfrist  anwendet,  Gesetz  und  keine 
praesumtio  iuris  et  de  iure  heissen.  Wenn  der  G^esetzgeber  an- 
nimmt ,  dass  der  Sohn  mit  dem  14.  Jahre  jntbe»  sei  (Institut 
L  22)  und  ihm  darnach  die  Ehe  gestattet  nnd  ihn  vom  iuior  be- 
freiet: so  erhebt  sdeh  anf  dem  Grande  dner  Praesumtion  ein  Ge- 
setz, aber  es  wIxvq  eine  neue  und  erweiterte  Bedeutung,  wenn 
man  das  Gesetz  als  eine  praesumtio  iuris  et  de  iure  bezeichnen 
wollte. 

Hiemach  halten  wir  uns  mit  der  ffra^sumtio  iuris  et  de  iure 
in  den  alten  Grenzen. 

4.  Weder  der  Titel  der  Pandecten  de  prohaUmiUnts  et  prae- 
sHmtio7iihtis  (Dig.  XXII.  3),  noch  der  Titel  des  Codex  de  proba- 
tionibus  (IV.  19)  giebt  dazu  Anlass,  den  angenommenen  Begriff 
emer  praeeumüo  iuris  et  de  iure  zu  bilden.  Die  dort  behandelten 
iWe  gehören  theOs  den  praesumtümes  iudieis  m,  wie  cod.  lY.  19. 
lex  10.  17.  22,  theils  den  preesumtianes  iuris,  die  so  lange  be- 
stehen, alö  der  Gegenbeweis,  nicht  gt^ührt  ist. 

Es  wird  nützlicli  sein,  die  wichtigsten  Fälle,  welche  theils 
in  den  Commentarien  und  Anmerkungen  zu  den  Pandecten,  theils 
in  den  Lehrbfichem  als  praesumUtmes  iuris  et  de  iure  an%efiisst 
werden^  niher  zu  betrachten.  Einige,  die  man  ans  dem  famoni- 
Bchen  Becht  anf&hrt,  mögen  sich  anschliessen. 

Diese  Fälle  sind  sehr  verschiedenen  Ursprungs  und  faüen 
unter  wesentlich  verschiedene  Gesichtspunkte. 

5.  Zunächst  führen  wir  diejenigen  Stellen  auf,  in  welchen 

Tt»Dd«lMib«ig  IL  7 


9S  Über  die  prmetumtioBes  Atrir  et  ie  iure. 

«0  lieh  um  die  OUmbwfirdiglwjt  eines  Iofltniin«ite  und  deren 
Wirbmg  handelt 

Es  ist  eine  Vorsciiiilt  aui  Ulyiaü  dig.  XLV.  1.  30  (f/e  rer- 
bürji/n  (ihlifjudonibus j  vgl.  institiit.  ID.  2!  stit^nduin  est  genera- 
iiter,  quod  st  quis  se  scripserU  /ideiiutsissef  videri  omnia  sotem- 
miter  Mfa.  Eine  einfache  sehriftliche  Erklärung  der  Yerbürgiing 
Boll  einer  solenmen  gtoieh  gelten,  einer  eolehen,  in  welcher  die 
FAnnliehkeit  der  Stipvktion  Statt  gehabt  Dies  geachieht»  indem 
ttgeoommen  werden  soll,  dass  die  Stipnlatioii  eilolgt  sei.  Da^ 
durch  wird  die  Verbnrguiig  unbestreitbar. 

Cod.  Vni.  3S.  14  (de  contrahenda  Pt  comnittendn  stipula- 
tione).  Bei  Contracten  soll  der  Glaube  von  Instrumenten  (scnp- 
turae)  nicht  darum  angefochten  werden,  weil  ein  für  seinen  Henm 
als  gegenwärtig  an^eOhrter  SUaye  nicht  gegenwiitig  gewesen 
sei;  ond  die  Sadie,  mn  die  es  sicih  handelt,  soll  ftr  den  sehnft- 
liob  genannten  SigentliQmer  des  SUaTen  erworben  sem.  Die  That- 
Sache  der  Erwerbung  wird  unbestreitbar. 

Nov.  CXVn.  c.  2  f ut  Iteeat  matn  et  arine  et  aiiis  purentir 
bus).  Weim  es  sich  um  die  Rechte  eines  ehelichen  Kindes  im 
Unterschiede  von  einem  natärlichen  handelt,  und  zwar  aus  der 
Verbindung  mit  einer  Freien,  mit  weldier  die  fihe  mSglich  war, 
so  soll  es  geafigen,  wenn  der  Vater  in  einem  mit  dAmtUeh  be- 
glaubigter oder  eigener  Kmd  gesdiriebenen  Instrament,  das  die 
Unterschrift  dreier  glaohwQrd^er  Zeugen  hat,  erklärt,  dieser 
soiii  Sohn  oder  diese  seine  Tocht«r,  und  nicht  hinzugesetzt  hat, 
bie  st^'icii  natürliche  Kinder.  Daim  soll  kein  weiterer  Beweis  iui 
die  Ehe  erfordert  werden.  Ein  solches  Instrument  gilt  und  die 
Kinder  sind  unbestreitbar  eheliche  Kinder. 

Cod.  IV.  29.  2a  (md  &  C  Vdlemium),  Das  S.  €.  Velie^ 
i4tmm  erkürt  die  Interoesslon  der  Ibraoen,  die  Übernahme  einer 
fremden  Verbindliclikeit«  fBr  unwirksam.  Aber  diese  Beolitswohlr 
that  steht  der  Frau  nicht  zu,  wenn  sie  fßr  die  Übernahme  der 
Verbindlichkeit  Geld  empiaiigen  und  dies  in  dem  mit  öffentlicher 
Beglaubigung  ausgefertigten  und  vou  drei  Zeugen  unterzeichneten 
instrumentum  intercessionh  aosgesprocben  hat.  Sie  darf  dann 
nicht  auf  das     €*  VtUeiwmn  zurückgehen.  Dnrch  «in  solcheB 
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InstruDient  wird  die  Thatsacbe,  dass  sie  Geld  empfangen,  m- 
bestreitbar. 

Ck>d.  V.  51.  13.  WeiuL  ein  Yorinimd  in  dnem  fllr  den  df* 
fux£&cshBn  Olanben  aagefertagten  VeizeiduiiBs  das  Vermilgen  des 
IfOndels  eingescbrieben  und  es  selbst  in  emer  soleben  Sehrift 

grösser  angegeben  liat:  so  soll  nichts  anders  gelten,  als  was  er 
eiügesclii leben,  und  nach  dem  Mass  dieser  Schrift  soll  das  Erb- 
gut des  Mündels  oder  Erwachsenen  beigetrieben  worden;  denn, 
heiflst  es  in  der  Stelle,  es  giebt  keinen  so  einftltigen  oder  viel- 
mehr  nftirisdieB  Mensdien,  dass  er  etwas  in  einem  öffenUldben 
Verzdelmiss  gegen  sieb  selbst  einschreiben  liesse.  Durch  ein 
solches  Inventarinm  wird  die  grössere  Höbe  des  Vermögens  un- 
bestreitbar. 

Ja  allen  diessn  Fällen  bandelt  es  sich  nm  em  muui£Beh<>- 
bares  und  entseheidoides  Zengniss  filr  eine  Thatsaeiie  und  das 
Gesetz  giebt  darfiber  eine  BechtSFOisehrifL  Bte  Absieiit  tamn 

dabei  verschieden  sein. 

Indem  der  Gesetzgeber  bei  der  Verbürguug  die  feierliche 
Form  des  Contractes  voraussetzt,  wenn  jemand  in  ein&cher  Schrift 
mit  eigener  Hand  erJdiirt,  dass  er  BQige  geworden:  so  selieiDt 
er  die  tlliemalime  einer  Bflrgschaft  erleiehtem  imd  die  Sieherheit 
des  Gläubigers  fördern  zu  wollen.  Dies  spricht  die  Reehtsregel 
aus,  generali  t  er  seien  dum  est  n.  s.  w. ,  damit  der  Bürge  sich  vor 
Schaden  hüte  und  der  Gläubiger  seine  Sicherheit  kenne.  Die  un- 
bedingte Geltong  hat  in  dieser  Betraehtnng  ihren  Gnuid.  Weder 
im  Sinne  dee  Gesetzgebers,  noch  Im  Sinne  des  Biehters  handelt 
SS  sieh  um  eine  Yermnthmig.  Wo  dnroh  eine  solehe  Beehtsregel 
ilie  teierliche  Form  unnöthig  wird,  kaim  vielmehr  die  Vermuthung 
dahin  gehen,  dass  sie  unterblieben  sei. 

Im  zweiten  Fall  wird  erleichtert  und  gesichert,  dass  ein  Herr 
durch  seinen  Sklaven  mid  auf  den  Namen  seines  Shiaven  erwerben 
könne.  Daraas  bildet  sieh  die  Beehtsvorstdirift  Aber  den  Glanben, 
den  Instrumente  dieses  Inhalts  haben  sollen,  und  zwar  zu  Gunsten 
von  Vornehmen  und  Frauen,  wie  es  ausdrücklich  hcisst.  Da- 
bei wird  weder  vom  Gesetzgeber  noch  vom  Bkhter  irgend  etwas 
Tsnunthet. 

1* 
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Im  drttoi  Fall  soll,  so  sdieint  es,  die  Chikane  verhlttet  wer- 
den, welche  ?>ei  Erbschaften  das  eheliche  Kind  zu  einem  natör- 

lichen  herabsetzen  möchte.  Daraus  entsteht  die  Rechtsvorschrift, 
ilass  die  angegebene  Anerkennung  des  Vaters  geuiige.  Die  Prae- 
sumtion,  in  der  Erklärung  des  Vaters  den  Ausdruck  Sohn  als 
ehelichen  Sohn  za  Teistehen,  gründet  einAx  in  dem  Spracbgebraneh 
•des  Lebens. 

Im  vierten  and  ffinften  Fsül  wird  durcli  eine  (Mfenflidie  oder 
eigenhändige  yon  drei  Zeugen  unterzeielinete  ürkonde  eine  Er- 

kiaiuüg,  welche  eine  dem  I*>kl&renden  nachtheilige  Angal)e  ent- 
hält, glaubwürdig  und  dip  Ani(a])e  unbestreitbar;  denn,  heisst  es 
in  der  zweiten  Stelle,  niemand  wird  so  närrisch  sein,  dass  er  in 
einem  öffentlichen  Verzeichniss  etwas  gegen  sich  hineioschreiben 
liesse.  In  diesem  Ealle  li^  eine  Praesnmtion  des  QeaeiaEgeberB 
vor;  er  erUSrt  den  Sdilnss  ans  einem  Zeichen,  das  m^^lldier 
Weise  noch  löslich  ist,  denn  ein  Versehen  wftre  doch  denkbar,  itlr 
bindend.  Daraus  entsteht  eine  Rechtsregel  iür  den  Richter.  Ein 
Gegenbeweis  ist  abgeschnitten. 

So  weit  in  diesen  Fällen  eine  Praesumtion  vorliegt,  werden 
Zeichen,  z.  B.  urkundliche  Erklärungen,  welche  noch  eine  Einrede 
gestatten  könnten,  f&r  nntrfiglich  erklflrt;  der  Gesetzgeber  privi- 
legirt  sie  unbestreitbar  m  sein.  Dies  Friyfleginm,  aus  einer 
Machtvollkommenheit  und  nicht  ans  der  Logik  stammend,  ist  im 
Beispiel  der  Verbürgung  besonders  deutlich;  denn  es  wird  darin 
ausdrücklich  von  den  solenmen  Formen,  die  sonst  eine  Vermuthung 
sichern  und  Glauben  schaffen,  weggesehen.  Die  Praesumtion  des 
Gesetzgebers,  die  der  Richter  sich  aneignen  soll,  stutzt  sicii  auf 
eine  Form,  die  för  genfigend  erachtet  wird,  um  den  Willen  in 
einem  Rechtsgeschäft  sicher  zu  erkennen;  nnd  insofbm  liegen 
hier  Bechtsvorschriften  tlber  die  Wirkung  juristischer  Fonnen  vor. 
Wer  sie  erfüllt,  sichert  den  darin  niedergelegten  Willen. 

Die  bis  dahin  erörterten  prncffjtmfh'nes  iuris  et  tic  iure  be- 
wetren  sich  in  augeonineten  jmistischen  formen  als  Erkenntniss- 
gründeu  im  logischen  Sinn. 

6.  Andei-e  geben  physischen  oder  psychdogischen  Kennzeicheo 
eine  über  die  Anerkennung  einer  Thatsaehe  entscheidende  lischt. 
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So  wird  es  als  eine  solche  praesumiio  iuris  ei  de  iure  be- 
zeichnet 'i,  wenn  nach  dig.  XXXVIII  16.  3.  11  ide  suis  et  Inji- 
timis  heredibus)  ein  von  einer  Wittwe  später  als  10  Monate  nach 
dem  Tode  des  Mumes  geborenes  Sind  zur  gesetzHohen  £rbBchaft 
nicht  zugelassen  wird*).  Die  regelm&ssige  Er&hrong  über  die 
mögliehe  Bauer  der  Scbwangerschaft  wird  als  ein  Naturgesetz 
ohne  Ausnahme  betrachtet  und  begründet  daher  einen  Schluss, 
der  die  Tbatsache,  dass  das  geborene  Kind  ein  iünd  des  Erblassers 
sei,  Temeint 

Im  corpu»  iuris  eonmiei  (deeret  Gregor«  II«  23.  2)  wird 
das  Urtheil  des  Salomo  (1.  Buch  der  Könige  m.  16  ff.)*  ^ 

die  Mutter  eines  Kindes  in  der  Frau  erkannte,  die  ihr  Kind  lieber 
nicht  besitzen  wollte,  als  daäs  es  verletzt  würde,  unter  den  Prae- 
samtionen  angeführt,  und  man  sieht  es  als  eine praesumtio  iuris 
et  de  iure  an,  da  das  Zeioben  nnirfigliob,  die  Yermntirang  notb- 
wendig  und  dadurch  der  Gegenbeweis  ausgeschlossen  war.  In- 
dessen da  Salomo's  Entscheidung,  ein  kühner  Griff  ans  dem  Steg- 
reü,  im  Recht  weder  vorgesehen  war  noch  vorgesehen  sein  konnte, 
darf  die  entscheidende  Vermuthung  keine  praesumäo  iuris  et  de 
iure  beissen. 

An  diesen  psychologischen  Schlnss  reihen  wir  einen  andernt 
der  im  Codex  IX.  9.  34  {ad  legem  JuHam  de  adulterOe  et  stupro) 

vorgeschrieben  ist.  Zwei  sind  des  Khebruchs  anffeklai^t ;  sie  wen- 
den die  nahe  Verwandtschaft  ein.  Die  PraeaLuntiun  bpiicht  für 
ihre  Unschuld.  Wenn  indessen  dieselben  später  in  eheliche  Gemein- 
sehaft  treten,  so  sollen  sie  als  überführt  nnd  bekennend  {veluti 
eenmctum  faeinus  co»fessumgu(i)  angesehen  nnd  bestraft  werden. 
Dasselbe  gilt  im  kanonischen  Recht  (decret.  Gregor.  IX.  4).  Die 
spätere  Heirat  der  Blutsverwandten  gilt  als  das  untrügliche  Zei- 
chen für  die  Wahrheit  der  frühem  Anklage.  Das  Gesetz  erhebt 
in  diesem  Ealle  ein  Zeichen,  das  keine  volle  Sicherheit  hat,  will- 
kürlich  zu  einem  solchen,  welches  die  Müglichkeit  anssdiliesst. 


Z.  B.  Pachta,  Faudecten  §«  90  vgl  $.41. 
^)  Post  deccm  menses  mortis  flatus  nen  admittetur  ad  legitimam  here^ 
(Htatm.  Tgl.  cod.  VL  29.  4. 
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Über  dto  prats¥mikm^  iuris  H  ie  iure. 


4u»  das  Yermuthete  niolit  gesofaelieii  aeL  Die  oMtorHoM  fe^ü 

supplirt  die  Log^. 

Schoii  ältere  Sein iltbtt  11er,  wie  Menochius,  haben  die  Pra^ 
buiutionen  mit  den  Schlüssen  verglichen,  welche  Aristoteles  als 
Schlüsse  aus  Zeichen  behandelt  (rhetor.  1.  1.  p.  1^57  a  32)  iind 
die  praamUio  iuris  et  de  iure  als  Schlnss  aus  dem  nothwendigen 
Zeiciheii  angosehen,  das  einea  bmdendea  SdUosB  efgiebt  und  toa 
AristoteleB  zum  ünteiscfaiede  toü  Zeieihefl  im  AJOgenmeii  (ai^fiela) 
'Ttxftt^giov  geiuumt  wird.  Selche  Sohlfisse  enthält  z.  B.  bei 
Aristoteles  der  Satz:  er  ist  krank,  denn  er  fiebert,  und  der  Sdilnss: 
sie  hat  geboren,  denn  sie  hat  Milch.  Jener  Rechtssatz  von  der 
Unmöglichkeit  eines  Postuniüs  nach  zehn  seit  dem  Tode  des  an- 
geblichen Vaters  verstiichenen  Monaten  hat  ein  ähnliches  Ver- 
b&ltnifls  wie  das  Beispiel  des  Anstoleies  von  der  Milch  als  An* 
aseieben  einer  Geburt  Sie  aind  noüiweiuiige  Zeiöhen;  aber  den- 
noch  baben  Arzte  gegen  diesen  letsten  Scbhus,  ans  dem  Altsi^ 
thnm  wird  schon  Hippokrates  angefahrt,  und  Jnristen  gegen  jenen 
Eechtssatz  Ausnahirieu  beig-ebracht  (v^l.  Aul.  Gell.  IIL  16). 

Die  bisher  beiiandelteu  Fälle  sind  Schlüsse  aus  Zeichen,  jene 
eiste  Art  aus  Zeichen  des  positiven  Kechts,  diese  zweite  aus  Zei- 
chen eines  notbwoidigea  Cansalgnsammenbanges  in  der  Natur  der 
Dinge,  beide  immer  Sdiltae  ans  ErkenntmsBgffinden,  die,  in  der 
Erselieinang  anfjoiefimden,  Ton  der  Eisdiemmig  ab  WiikuKg  avf 
4fie  ürsadie  der  ^rsefaeinung  fubren. 

Das  Zeicliüii  kann  auch  rein  logischer  Natur  sein,  inwiefern 
ein  Widerspruch  entstehen  würde,  wenn  eine  nothwendige  Vor- 
aussetzung nicht  angenommen  würde.  Cod.  VL  27.  5  (de  neces- 
sarüs  heredibus).  Der  Gesetzgeber,  der  verordnet,  dass  der 
Sklave,  den  sein  Herr  im  Testament,  ebne  ihn  ansdrOeUich  frei 
zn  lassen,  zum  Tutor  aeuies  Sobnes  bestellte  oder  als  seiaen  Er- 
ben einsetzte,  durdt  eine  solche  Beetiinmnng  auch  ^e  Fra&eit 
empfangen  hat,  verordnete  dies,  weil  der  letzte  Wille,  in  der  Be- 
stellung zum  Tutor  oder  der  Einsetzung  zum  Erben  hervortretend, 
ohne  diese  stillschweigende  Vomussetzung  mit  sich  in  Widerstreit 
.geriethe.  Diese  Praesumtion  des  Gesetzgebers,  auf  einem  noth- 
wendigen Schlnss  ans  einem  Zeichen  logischer  Art  bembrnid,  wird 
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für  den  Rusihtor  za  einer  BedteegeL  Ein  Oegenbeweis  ist  nieiit 
wohl  taUbar,  da  der  Testator  Mi  nieht  mehr  tkber  sänen  Willen 
erldirai  famn. 

7.  Andere  Fälle  üütieiü  die  praesiimtio  iuris  et  de  iure 
einer  Fiction.  Bas  C.  Macedonianum,  gegen  wuekeiliciie  Dar- 
lelm gerichtet,  in  die  sich  ein  filius  familias  verstricken  konnte, 
Terordneto,  dass  derjenige,  der  Geld  an  einen  Hanssohn  darleihe, 
daraus  gar  keine  Klage  an  den  Anleihenden  habe^  Aber  Jastiniftn 
ftgto  an  andern  bestehenden  AnsnAhmen  nedi  ebe  hinzu. 
Cod.  IV.  28.  7  {ad  8»  d  Mäeedomimtsm).  Wenn  ein  Hanssohn 
als  Soldat  ein  Darlehn  empfangen,  so  soll  der  Vertrag  gelten 
nnd  zwar  ohne  Unterschied,  aus  welchem  Grunde  das  Geld  ge- 
liehen oder  wo  es  verzehrt  ist.  Denn,  heisst  es,  in  mehreren  An- 
ordnungen des  Rechts  sind  die  Haussdhne  als  Soldaten  denen  nicht 
nnftbnüoht  die  mh'  iuris  änd,  und  es  wird  vennnfiiety  dass  kein 
Soldat  Geld  emp&nge  oder  an^be  als  f&r  Zwecke  des  Krieges. 
In  diesor  Bestmimung  sollen  also,  fibalicli  wie  im  peatiium 
eattrenn^  in  welchem  ein  Hanssohn  als  Soldat  für  sidi  errv'irbt,  die 
im  Kriege  Dienenden  begünstigt  und  auch  die  Zwecke  des  Krieges 
gefordert  werden.  In  der  Kessel  leiht  der  Soldat  für  Zwecke  des 
Krieges,  und,  wo  er  es  auch  für  andere  Zwecke  thäte,  soll  es  so  an* 
gesehen  werden,  ah)  hätte  er  das  Darlehn  für  Zwecke  des  Krieges 
an^eaommen  (em  jni^aemmtione  ommt  wiäe$  «mi  cräditur  m  aHud 
(ftndquam  pvtwmm  acdpere  et  appeadere  nisi  in  eamtaeoitremei^ 
Sme  Einrede  wird  nicht  gestattet,  dass  das  Barlehn  ans  andern 
Oründeu  entsprmif^eu  sei.  Die  i'iuesumtion  dehnt  die  Analogie 
dessen,  was  geineinhiii  geschieht,  auf  den  Fall  aus,  in  welchem  An- 
deres mag  geschehen  sein,  und  darin  zeigt  sich  eine  Fiction. 

Ein  anderer  Fall,  der  mit  der  Fiction  verwandt  ist,  findet 
sieh  dig.  XXXVI.  1.  17.  9^  7  (ud  S.  C.  TreMUamm).  Dort  ist 
von  der  ErfUlnag  einer  Bedingni^  die  Bede,  die  in  einem  Testa- 
ment dem  Erben  für  ein  Fideioommissnm  gestellt  ist,  nnd  zwar, 
wie  aus  dem  Zusammenhang  erhellt,  in  der  Form :  si  sine  liberis 
üecesseris,  restituas  Seio  kereditatem.  Wenn  nun  Vater  und 
Sohn  m  demselben  Schiffbruch  oder  bei  demselben  Zusammensturz 
oder  bei  demselben  Angriff  omkommeu  oder  sonst  zi^leich  ster- 
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Imd,  80  fragt  sieh,  was  dann  Beehtens  ist.  Da  skh  niolit  ans- 
madien  lässt,  wer  von  Mden  fr&her,  wer  später  gestorbea,  so 
soll  man  annehmen,  dass  die  Bedingung,  si  sine  liberig  deeeeteris^ 

eingetreten  sei.  Darnach  wird  alao  verfakren,  wie  die  Verlü^uüi: 
des  Testaments  vorgesehen  hat.  Es  ist  hier  eine  Entscheidung 
in  einer  ungewissen  Sache  (in  rt.  dut/ia)  getroffen,  aber  von  einer 
Praesumtion  des  wirklich  Geschehenen,  von  der  Vermathnng  einer 
Thatsaehe  ist  dabei  gar  nicht  die  Bede.  £8  wird  angenommeiif 
dasB  der  Sohn  Tor  dem  Yater  und  der  Vater  also  ohne  flbeiv 
lebendes  Sjnd  gestorben  sei.  Da  der  Testator,  die  Bedingung 
schreibend,  im  Sinne  hatte ,  dass  der  etwa  überlebende  Sohn  die 
Erbschaft  gebrauchen  soll,  und  nicht  die  Frasfe,  ob  der  Vater 
oder  der  Sohn  einige  Augenblicke  länger  gelebt  habe:  so  ist  die 
Entscheidung  lediglich  im  Sinne  des  Testators  getroffen.  Es  wird 
nicht,  wie  in  der  Vermnthung,  über  die  Thatoache  etwas  aus- 
gemacht, sondern  es  heisst  nur,  man  solle  annehmen,  dass  der 
Eall  der  Bedingung  eingetreten  sei:  exHitiste  eandioianem  fiäei^ 
commissi  magis  dicendum  est.  Das  Ungewisse  wird  durch  eine 
Annahme  unter  diejenige  Rechtsregel  gebracht,  welche  nach  der 
Lage  der  Sache  dem  Simie  dessen,  der  die  Bedingung  gestellt, 
am  meisten  entsprechen  möchte. 

Dass  in  der  St^e  nicht  WahrscheinlichkeitsgrfUkde  für  die 
Thatsaehe,  welcbe  eine  Ftaesmution  leiten,  sondern  andete  Er* 
wftgungen  die  Entscheidung  bestimmten,  erhellt  ans  einem  ftosser« 
lieh  ähnlichen  Falle ,  in  welchem  sogar  entgegengesetst  entschie- 
den wird,  je  nachdem  der  Sohn,  der  mit  dem  Vater  zugleich 
umkam,  puOes  oder  impulK^s  war.  Dig.  XXXIV.  5.  9.  4  {(h 
rebus  dttbm).  Rücksichten  der  Intestaterbfolge,  die  in  dem  einen 
Falle  anders  als  in  dem  andern  eintreten  wurde,  bestimmten  dis 
Annahme*  Am  deutlichsten  ergieht  sich  das  aus  dnem  in  der^ 
selben  lex  g.  1  ai^feführten  Falle.  Cum  hello  pater  cum  fiUo 
periisset  matergue  ßlU  quasi  postea  mortui  bona  vindharetj  ad' 
(jnati  i'ero  patrt's,  quasi  filius  ante  periisset:  Divus  Hadrianus 
eredidit  jintrrm  prius  mortuum.  Hadrian  hielt  dafür,  dass  die 
Mutter  der  Erbschaft  näher  stehe,  als  die  Agnaten  des  Ehemannes, 
und  entschied  zu  ihren  Gunsten.  Aber  wohlbedadit  wählt  das 
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Gesetz  den  Ausdruck  der  Praesumtion  (credidit) ;  denn  die  Erbfolge 
forderte  eine  Entscheidung  aus  der  Zeit  des  Todes.  Im  folgenden 
Paragraph  wird  eine  ähnliche  Entscheidung  der  angewissen  Sache 
ior  dMi  Fatxon  getroffdn,  and  auadrflddich  Miuragesetzt:  hoe  enim 
revermUia  patranaius  suggermie  dkhnms, 

FlaesimitioD  einer  Thatsache  ans  Wahrseheliilichkeit  und 
Fiction  zur  Entscheidung  eines  wirklich  oder  inüglicher  Weise 
anders  Geschehenen  aus  Gründen,  die  init  der  Wahrscheiniichjieit 
nichts  zu  Üiim  haben,  sind  zwei  verschiedene  Sachen,  nnd  die 
beiden  letat  genannten  £We  eoheiden  daher  aiu  dem  Bereieh  der 
Praesnmtionen  ans.  Eine  Praesumtion  hofft  die  Thaisaehe  m  er- 
fassen;  eine  Fiuiion  weiss,  dass  sie  der  Thatsache  zuwiderläuft. 
EinePrtie.>iiiJition  hat  eine  Thatsache  ziini  Ziel ;  eine  Fiction  hingegen 
eine  Bechtsregel,  indem  sie  ans  innern  Gründen  ein  Verhältniss 
unter  die  Analogie  eines  Beehtssatses  fasst,  unter  welchen  es  an 
sieh  nach  der  Nator  der  Thatsache  nioiht  gebOri  Sehon  MenocMns 
de  praemntümibus  (Cöln  15S7)  1.  qu.  8,  besonders  no.  15  und 
16.  fol.  21  ff.  widerlegt  die  ]\Ieinung,  als  ob  die  praesumtio  iuris 
et  de  iure  als  eine  Eiction  aufzufassen  sei. 

Die  Verwechslung  der  Piaesomtion  mit  der  Piction  ist  alt 
Wir  finden  sie  schon  bei  Bamasns  Titel  59,  der  unter  die  Prae- 
smntion,  von  der  er  sagt,  dass  sie  ihr  Gebiet  in  facto  in-eerto 
habe,  denuoch  eine  Ficiioii  unterbringt.  Vel  si  fituja  t  ius  su- 
per J'acto  certOi  ut  C.  de  re.i  ujuoriae,  5,  13  L  una,  ubi  ius 
ßagitf  Semper  stipulari  pro  reddenda  dote  soluto  matrimonio: 
tmäe  dai  ei  aeHonem  eof  stipuiatu,  licet  »an  sit  säpuittta,  Jnedsu 
Udi  probaHo  in  eaniraritm  non  redpOur.  In  der  angefthrten 
Stelle  des  Codex  ist  mit  keinem  Worte  eine  Praesumtion  bezeichnet. 
Die  Thatsache  steht  fest,  dass  die  Ehefrau  kein  feierliches  Ver- 
spreclien  empfangen  hat;  aber  der  Fall  wird  aus  Gründen  der 
Gleichberechtigung  durch  Analogie  unter  die  bestehende  actio  ex 
stipuiaiu  gesteUt,  unter  welche  er  an  sich  nicht  gehört;  denn 
eine  Stipulation  bat  nicht  Statt  gehabt  Aber  es  wird  angesehen, 
quasi  fuerit  scripta,  wie  es  in  der  Stelle  deutlich  heisst 

8.  Im  kanonischen  Recht  gelten  noch  zwei  Fälle  ganz  an- 
derer Art  als  praesumtio  iuris  et  de  iure. 
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Deerei  Gfogor.  IV.  1.  30  fde  sponsaiihu),  Na«ii  dinar 

Stelle  wird  vermuthet,  dass,  wer  seiner  Braut  beiwohnte,  dies  that, 
um  die  Ehe  zu  vollziehen  und  sfeeen  diese  Yermuthung  soll  kein 
Beweis  zugelasseu  wearden.  Die  Vermuthung  des  Willens,  die 
Ehe  zn  ToUziehea,  an  sich  in  vieten  scdehen  Fftlkn  zwei&lkaft, 
iBt  ia  dieser  Bestimnuuig  SQbvretlicb  das  Wesen  der  Seehet  sondern 
die  Verpfliehtiuig  gegen  die  Bmat  und  ihr  Yeitniien,  dme  wekte 
die  liei\\ohnung  ihi  zur  bleibenden  Schande  wird,  ist  der  Bestiin- 
mangagnuid  dieser  BechtsvorschhfL  Wenn  diese  den  Ausdruck 
praewmitm  mahnmtmkm  gebraucht,  so  praesarairt  sie,  scheint 
es«  darum  den  WiUen,  weil  sie  in  disr  Sehüessnng  der  £he  eiani 
Zwang  des  WiUens  nicht  annehmen  mag. 

Derselbe  Auadmck  der  Prausumtioii  i^t  in  einem  andern  ähn- 
lichen Falle  gebraucht.  Decr.  Greg.  IV.  5.  6.  Eine  Verlobung  hat 
anter  der  Bedingung  Seitens  des  Bräutigams  Statt  gefunden,  dass 
sein  Vater  und  sein  Oheim  einwiUigttn  würden.  Inswisohen  eriraank 
er  das  VITeib;  aber  wül  die  Ehe  nieht  emgehen,  weä  sein  Vate 
und  sein  Oheim  widersprechen.  Der  Papst  Innocenz  HL  entsdbeidet: 
mm  h'quiffo  constet ,  quod  post  conti  acta  spo/isait'a  camalis  est 
inter  eos  coptUa  mthsacuta^  pro  matrimonio  esi  praemmmdum, 
quw  mdetur  a  CMtUdane  o^otAa  recewiue.  Die  ethische  Goi* 
seqaenz  ist  hier,  wie  im  ei^n  itile,  in  die  form  der  Fmesssi* 
tion  geUeidet,  obgleich  die  Annahme  nnb^rflndet  ist*  dass  dv 
Mann  dit  Bedingung  wiiklich  aufgegeben  habe. 

9.  Endlich  wird  die  for  die  ganze  Eechtsordnung  wichtige 
re^n/Ss  ttfrw  (dig.  L.  17.  107.  vgL  dig.  L  5.  25)  re«  iudicata  pro 
ventaie  acdpitur  ron  Alters  her  als  eine  praentmtio  ütrig  ei  dt 
ntre  angesehen.*)  In  dem  einfiwiien  aeeipiiwr  liegt  die  nnbedingte 
(Geltung  nicht,  die  der  praesumiio  iuris  et  de  iure  zusteht,  und 
in  andern  der  behandelten  Stellen  durch  Auddiücke,  wie  (mar 
Jariam  esse  credendirm  (cod.  MIL  38.  14),  omnimodo  esse  ert- 
detuhm  (eod.  IV.  29.  23),  nikü  mUud  eue  nupwiendtm  (cod.  V* 
51. 13)  o.  dgL,  aqgCK^  wird*  Indessen  ist  an  sich  die  Annabm 


')  Alclatus  de  pi  aesinntionibus.  1551.  fol.  17.  Menochios 
sumtiombus,   1587.  L  qu.  61.  ^u.  63.  ^u.  67. 
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duB  das  Jodioat  wahr  sei,  eine  nothwendlge  YaraiiBBetxiing,  die 
dem  recldBkriltig  gewoideoeii  Ur&eil  ztir  Seito  stehea  mius,  eine 
efhiselie  Foiderang  der  OffentüdieD  ABerkennnngf.  Von  dner  Ver- 

miithuiig,  von  einem  bciiiuss  (ier  Walu-scliemiiciikeit  iöt  dabei  gar 
niciit  die  Kede. 

10.  Aus  dieser  Untersncliimg  der  einzelnen  Stellen,  welche 
die  praesumth  iuris  et  de  iure  repräsentiren,  ergiebt  sich  für 
diesen  Beebtebegiiff  zweier]^  Einmal  entbehrt  er  in  den  alten 
Reofatehfiefaexn  des  bestimmenden  Gmndes  nnd  ist  scholastiBehen 
Ursprungs.  Sodann  bat  sich  wkt  Veraddedenartiges  unter  seine 
Fahne  gestellt,  wodui-ch  ihm  et^vas  Unklares  und  Unsicheres 
anhängt. 

Wenn  die  i'äiie  ausscheiden,  welche  als  Fiction  oder  als 
ethische  Conseqnenzen  erschienen,  so  bleiben  die  Schlüsse  aas 
untrogUnhen  Zeichen  flbiig.  Biese  sind  zwie^Mdier  Art  Inso^ 
fern  die  Zeichen  aas  dem  positiven  Bedit  stammen  nnd  wie 
Bolemne  Formen  als  nntröglidi  Tenwdnet  werden,  verwandeln  sicli 
die  Praesumtionen  in  Rechtsvorschriften.  Wo  hingegen  die  un- 
trüglichen Zeichen  aus  dem  noiii wendigen  Causalzusammenhange 
der  Dinge  geuuinmen  werden,  wie  die  über  10  Monate  nach  dem 
Tode  des  Ehemanns  hinausgerückte  Geburt  eines  Kindes  als  Zeichen 
gilt,  dass  es  kein  Postamns  ist:  geht  das  Beeht  über  seinen  eigent* 
liehen  Ereis  hinaus,  und  leibt  von  andern  Wiasensehaften,  wie  von 
der  Mediein,  soldie  sichere  Data. 

So  lange  die  praesumtio  den  Begriff  der  Toraassetzung  und 
der  Vermuthung  innehält,  so  lange  widerspricht  ihr  die  Unzu- 
läsbigkeit  des  Gegenbeweises,  das  Verbot  sie  zu  bebtieiten;  denn 
der  Name  giebt  dann  eine  Ungewissheit  zu  und  das  Gesetz  ver- 
bietet sie  zu  untersuchen.  Der  Begriff  einer  unbestreitbaren  Y  er - 
muthung  widsrapricbt  sich  selbst  Die  Unfehlbarkeit  emes  phy- 
sischen Zeichens  giebt  einen  Beweis,  wie  z.  B.  das  daigetiiane 
alibi  bei  einem  Morde,  um  durch  die  Trennung  im  Baume  einen 
Verdacht  zu  entfernen,  die  seit  dem  Tode  eines  augeblichen  Vaters 
verlauteue,  über  die  Dauer  einer  Schwangerschaft  hiuuusgerückte 
Zeit  der  Geburt,  um  aus  der  Trennung  in  der  Zeit  zu  zeigen, 
dass  das  Kind  kein  Postumus  sein  kdnne.  Aber  die  Unfehlbarkeit 
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einer  Praesnmtioii  erscheint  als  ein  Wider^mch  im  Begriff.  Gegeu 

diesen  Widerspruch  arbeitet  in  natürlicher  Logik  die  Praxis,  die 
die  unbedingte  Geltiinj^  einzuschränken  sucht.  Wenn  z.  B.  der,  I 
für  welchen  der  Satz  res  iudicata  jv'o  veritate  accipitur  als  eine 
praesumtio  iuris  et  de  iure  streitet,  im  Gerieht  selbst  das  Geges- 
thefl  bekemit  oder  fOnf  Zeogen  das  Unrichtige  darthon  oder  offen- 
Inmdig  das  Gegentheil  besteht^  so  wird  schon  nach  tUtern  Bechts- 
lehrern,  die  Menochius  anführt,  z.  B.  Baldus'),  die  prücsumtm  ; 
iuris  et  de  iure  aufgehoben.  In  andern  Fällen  wird,  wenn  der 
Gegner  nichts  dawider  hat,  der  G^eubeweis  Terstattet.  Hier  liügt 
das  praktische  Eingestftndniss  der  theoretischen  Misshildnng,  «n 
welcher  der  Begriff  der  praesumüo  iuris  et  de  iure  leidet 

Heinrich  Cocceji  macht  in  der  Dissertation  de  directa pro- 
bafio/ie  //fijaffrnc  in  dispul.  iiwiditürutn  toill.  2.  p.  147.  3.  §.  13 
auf  den  Widerspruch  aufmerksam,  der  sich  darin  zeigt,  dass  ein 
wahrer  Beweis  nodi  einen  Gegenbeweis  zulasse,  nnd  eine  Ver^ 
mathnng,  die,  wenn  aneh  die  stärkste,  doch  Vermnthtmg  sei, 
einen  Beweis  des  Gegentheils  ausschliessen  solle,  und  spricht  dem 
Wort  der  prnpsmntio  iuris  et  de  iure  eine  sichere  Bedeutung  ab. 
J u  s t u 8  H e n  ]  1  i  1 1  g  B  0  e h m  e r  in  (wercitationes  ad pmidectas ad lib. 
Xm  tit  2.  175i.  IV.  p.  247  erklärt  sich,  Cocceji  folgend,  gegen 
den  ganzen  Begrüf.  E.  Bleking  thnt  ihn,  ähnlich  wie  Cocceji, 
mit  wenigen,  aber  entscheidenden  Worten  ab.^  Nach  ein«  ein- 
gehenden und  gelehrten,  die  pnirsT/mtio  i//ris  et  de  iure  juristisch 
nnd  praktisch  betrachtenden  Unieräucliuug  fasst  neuerdings  Dr. 


')  Bal(his  zu  Durandi  speculum  U.  2,  (de  praetumUomlm).  p.  740. 
ed.  Bas.  1579. 

*)  Einleitung  ia  die  i'audecteu  des  gmeiaeu  Civiircchts.  2.  Aufl.  1853, 
S.  42:i  „Manchen  Yermutbungen  legt  das  positive  Recht  die  Wirksamkeit 
bei,  statt  Beweises  zu  gelten,  so  dass  dem  das  Gegentheil  Behauptendeo 
der  Beweis  obliegt,  dass  sich  die  Tbatsache  der  gesetzlichen  Annahme  n- 
wider  verhalte  fpruesumtionet  iuris J;  wo  dieser  Beweis  eine  Wideninai^ 
keit  wihre«  da  ist  auch  das  nach  der  Rechtsbestimmung  als  wirklich  Ange- 
nommene nicht  eine  Praesumtion;  womit  die  neuere  Annahme  den  Gegenbeweis 
ausschliessender  s.  g.  praesumtiones  iuris  et  de  iure  sich  widerlegt''  vgl 
dazu  die  Note. 
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Hugo  Ii  u  i  0  k  ii  a  i  d  1 1  ;i  s  Ergebuiss  ia  dea  Eatli  zusammen ,  den 
Üegriflf  ganz  anfzugel)eii.') 

11,  In  der  Tbat  wird  nach  obigen  Erörterungen  die  prae^ 
sumtio  iuris  et  de  iure  in  «die  Logik  eines  rationalen  Beehts* 
Systems  mcfat  passen. 

Hingegen  wird  ein  solches  der  praesumtio  iuris,  der  Ver- 
muthung  von  Thatsachen,  welche  gilt,  bis  da>  (n  ^^eutbeil  bewiesen 
ist,  nie  entbehren  wollen.  Sie  ist  aus  dem  Bedüxi'niss  hervor- 
gewadisenf  im  Bechtsstreit,  ohne  die  UntersooliaDg  sn  Yerschr&nken, 
Torlftufige  Grenzen  zn  finden  und  för  das  Urtheü  einen  vorlftafigen 
Anlialt  zn  haben;  nnd  sie  hat  Aber  die  logisehe  Angabe  der  Be- 
weistheorie hinaus  eine  woblthnende  Wirkung  auf  das  Leben. 

Will  man  diese  ethische  Bedeutung  der  logischen  Praesum- 
tionen  erkennen,  so  rnnss  man  die  Richtungen  beimhten,  in 
welchen  sie  sieh  bewegen.  Alciatns  bringt  die  Praesamtionen 
des  Bec&ts  unter  drei  Gesichtspunkte,  die  er  als  Begeln  aus- 
drückt. Die  erste  lautet :  es  wii'd  vermuthet,  dass  die  Eiöfenschaft, 
welciie  der  Mensch  von  Natur  hat,  immer  da  ist.  Dahin  geiiören 
z.  B.  die  psychologischen  Zeichen  der  Elternliebe,  die  physischen 
über  Lebensdauer,  Dauer  der  Schwangerschaft  u.  s«  w.  Die  zweite 
Begel  sagt  aus,  dass  die  Änderong  eines  Zostandes  nicht  ver- 
muthet  wird.  Aus  diesem  Gesetz  der  Beharrung,  das  im  Streben 
des  seinen  Vortheil  wahrenden  Menschen  eine  psychologische 
Grundlage  hat,  folgt  z.  B.  juristisch,  dass  der  Beweis  för  den 
Bestand  dnes  Bechts  durch  den  Beweis  der  Erwerbung  geföhrt 
ist,  wenn  nicht  yon  der  andern  Seite  der  Gegenbeweis  gebracht 
wird  (dig.  XXII.  3.  12.  22.  25.  §.  2).  Die  dritte  Begel  giebt 
au,  dass  die  Vermuthung  sich  iiniiiei  auch  der  bessern  Seite 
wende  ( (j\unl  svinpcr  sit  praesumtio  in  mrliareni  purtem).  Dahin 
gehört  die  Praesumtiou  der  bona  fides.  Allerdings  sind  diese  Ge- 
sichtspunkte, namentlich  der  letzte  ethische,  viel  zu  allgemein. 
Aber  theils  schränken  sie  einander  ein,  Tomehmlich  die  beiden 


^)  Dr.  Hugo  Burckhard,  die  clTüistischen  Fraesamtionea.  1866.  Seite 
369  —  407.  8.  dftselbst  die  voUständige  Angabe  der  neuem  Aaftoungen. 
8.  379  ff. 
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elften  BegelB  die  dritte  und  tungekehfi,  nnd  gewinnen  dadordi 
Bestunmlbeit,  tbeüB  eifaiiren  de  dnrch  die  besondere  Natnr  des 
Falles  ihre  eigenthümliche  Begrenzung.  Andere  Praesnmtionen 
lassen  sich  schwer  in  diese  Klassen  einordnen,  aber  sind  doch 
wichtig,  um  lieu  Werth  dt-r  praosiuntto  iuris  fiberhanpt  zn  be- 
nrtheilen,  namentlich  die  Voranssetzong,  dass  in  einem  Becht»-  ' 
gesehftft»  wenn  der  wesentliche  Inhalt  (die  tumüatia  negatiSi  an» 
gegeben  ist,  das  damit  n^elmtaig  Verknlipfte  (die  mimratm 
negotii)  mitgemeint  sei,  z.  B.  der  Brbe,  wenn  anch  in  einem  Ver- 
trag des  Erben  keine  Erwfthnnng  geschehen  (dig.  XXII.  3.  9), 
oder  dass  die  Praesnmtion  fnr  eine  förmlich  vollzo£rene  Urkunde 
spreche  und  der  Mangel  erst  von  dem  Gegner  zu  beweisen  ist. 

In  diesen  Richtungen  bewahren  die  Praesumtioni^n  das  na- 
tdrliche  Yerst&ndniss  im  Verkehr  nnd  behüten  tot  äogstlieher 
Serge  nm  BeweismitteL  Sie  dienen  insofern  der  freien  mid  nn- 
befiuigenen  Bewegmig  im  Handel  nnd  Wandel  Vomehmlioh  g^ 
wSbren  de  Slehmrlieit,  indem  sie  den  Angrilf  jedem  erschweren, 
der  nicht  volle  und  klare  Beweise  in  der  Hand  hat,  mitliin  der 
blinden  streitsüchtigen  Lei(ienscbaft  nnd  der  tückischen  Chikane 
den  Weg  verlegen.  Sie  halten  das  Becht  selbst  auf  einer  edeln 
Hohe,  indem  sie  dafür  sorgen,  dass  es  nicht  gemissbrancht  werde. 

Anf  diesem  Wege  war  es  namenflieh  m^I^h,  die  der  Ym^ 
jShmng  des  Besitzes  anm  Gmnde  liegende  Vomnsytmng  der 
hmn  ßdes,  obgleich  fo»  der  GeidmiQng  angebOrt  und  also  eia 
ethisches  Moment  des  Rechts  ist,  ohne  Einniiscliung  von  Gewissens- 
fragen, welche,  wie  in  den  geistlichen  Gerichten'),  anf  ein  in- 
quisitorisches Verfahren  fahren,  als  nothwendige  Bedingung  im 
Becht  anzuerkennen  mid  zu  wahren;  denn  wer  die  allgemeia 
geltende  Voranssetzang  der  btma  fides  im  einzelnen  Falle  Ter» 
neint,  mnss  selbst  den  Beweis  fttbren.*)  Das  kanonisehe  Bedit 


Vgl.  Boderich  Stinong,  Oesehidite  der  popattrea  UttenUor  d« 
rdmischeii  kanonlBdicn  Bedite  in  DeatMUand  am  Ende  des  fenftdmtea 
und  im  Anfang  des  Bechfisahnten  jAhrhunderts.  Leipdg  ise7.  8.  499  f- 
6.  646  i 

*)  Dig.  XXn.  9.  18.  §.  t.  Qiti  ioh  4imi  factum  nßpiid»  Üeet  m  ex- 
eepHone,  doeert  dohtm  admissum  de^t 


Digitized  by  Google 


Ein  Beitrag  lui  Logik  des  Hechts. 


schärfte  den  Begriff  der  bona  fides  in  der  Ersitzung,  indem  es 
ßiciit  blos,  wie  das  rüniiaciie,  guten  Glauben  im  Anfang  des  Be- 
sitzes, sondern  mumterbiochen  während  der  ganzen  VerjähniDgs- 
frist  forderte.  Das  neoero  Becht  konnte  diese  liiditige  Bestunmuig 
m  sieb  anfiielmien;  denn  die  ans  dem  römischen  überkommene 
praesumtio  tum  der  bona  fides  schützte  den  Erwerbenden  vor 
der  ZmiiLitliimg  des  positiven  Beweises,  den  er,  auf  die  ganze 
Zeit  sich  erstreckend,  kaum  anders,  als  durch  einen  Eid,  der  mög- 
licher Weise  die  Gewissen  beschwert,  hätte  fähren  können.  In 
diesem  ZnsammeHbflng  ist  die  strengen  DoidifDIinnig  dieser  proß^ 
mmHo  iuris,  welche  mit  der  Anfiiahme  des  römischen  Bechts  er- 
folge n  musate,  geistlichen  Gerichten  g^enüber  zu  einem  Stücke 
der  bürgerlichen  Freiheit  geworden. 

Das  attische  Kecht  scheint  den  Begriff  der  praesumtio  iuris . 
sieht  gekannt  zu  haben;  wir  verdanken  die  heilsame  Srfindnng 
ond  Ausbildung  der  römischen  Jnrispmdenz. 

Wenn  in  die  logischen  Gründe  der  praesumtiojies  iun's,  welche 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  sind,  ethische  Voraussetzungen,  die 
mehr  sagen  was  sein  soll,  als  was  ist,  eingemischt  sind,  so  dient 
diese  Beimischung  der  Milde  und  Billigkeit  und  schadet  der 
Wahrheit  nicht;  denn  der  G^nbeweis  bleibt  oifen  und  die  Unter- 
suchung ist  damit  nicht  yersehrftnki 

Aber  die  logische  Missbüdung  der  den  Gegenbeweis  abschnei- 
denden praesuiiitiones  iuris  et  de  iure  läuft  Gefahr  mit  der  Wahr- 
heit und  der  Gerechtigkeit  in  Widerspruch  zu  gerathen* 
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Das  Turnen  und  die  deutsche  Volkseiziehung. 

£ia  Entwurf. 

((irßschrieben  nach  dem  dont^^cheo  Domtest,  der  Grundsteiiüeguüg  zum  Weitw- 
bau  des  Kölner  Doms,  im  beptember  1842. 

« 

Es  igt  Jagend  in  unserer  Zeit  Die  deutschen  Kräfte  regen 
sich  und  wollen  zn  einander.  Was  Oeadilechter  hindurch  aas 
einander  gehalten  war,  üherraseht  sich,  begrfisst  sich,  verstärkt 

sich  gegenseitig.  Zunächst  oflfenbart  sich  dies  in  den  materiellen 
Grundlagen  des  Lebens,  da  die  Schlagbäume ,  die  den  Verkehr 
versperrten,  fallen,  da  unser  Volk  sich  in  seinen  Erzeuguissea 


*)  Die  folgenden  Blätter  tragen  die  Farbe  der  Tage,  in  denen  sie  ent- 
standen sind,  der  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1842.  Die  deutsche  Id^p. 
die  Jahre  lang  gegen  die  Ungunst  der  deutschen  Regpenmgen  gekämpft 
hatte,  aber  iu  den  Herzen  und  in  den  Liedern  nie  verklungen  war,  hatte 
durch  die  idealen  Anschauungen  des  Königs  Friederich  Wilhelm  IV.  einen 
neuen  Schwung  genommen.  Damals  liatte  die  Cabinetsordre  vom  t>.  Juni  1 842 
das  Turnen  von  dem  politischen  Bann  hefeeiet,  in  dem  es  Jähre  lang  ge- 
halten war,  und  die  aUgeaeine  Rinffthmng  der  gymiMtiechen  Übungen 
angeordnet  Wie  aUe  Stftdte  und  Gauen  DentscUands  m  Einem  groBsen 
deutschen  Werk  sich  zu  einigen,  wie  die  entg^engesetzten  kirchlichen  Be* 
kenntnisse,  wie  entgegengesetzte  politische  Bestrehnncren  und  entgegen- 
gesetzte ktinstlerische  Auffassungen  sich  unter  das  Eine  deutsche  Banner 
zu  stellen  bereit  waren,  das  hatte  das  hoffnungsreiche  Fest  der  Grundstein- 
legung zum  Weiterbau  des  Kölner  Doms,  ein  Fest  nationaler  Einigung, 
kund  gegeben  und  des  Königs  Worte  halten  es  cum  dentschen  Domfest 
geweiht.  Unter  dem  belebenden  Eindruck  dieser  Gengteinschaft  wofde  das 
Schtültchen  geschrieben. 
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ergänit  und  wir,  die  wir  Jäluribiiiiderte  lang  im  Hand«!  die  Be< 

trogenen  fremder  Völker  waren ,  vor  der  Achtuns:  staunen,  die 
wir  di^en  nun  «inzuflössen  beginnen,  und  daraii>  dn.s  kaum  ge- 
kannte  Gefühl  eigener  Selbstständigkeit  und  einen  Stolz  zarück- 
emp&ngen,  der  bis  dahiii  nur  in  der  Spraehe  und  Litteraliir  ein 
Unterp&nd  der  Idee  beBas».  la  dem  üfor  um  BiseiiMiieii,  ia 
weklum  DeotBcbluid  dem  ii  nch  eirngwa,  aber  monetonoi  Fiaobt 
rmdi  Terangeht,  lesen  wir  aoflMr  der  merkmfelleB  eine  naätiiale 
Bedeutung.  Die  deutscheu  Lande  wollen  sich  in  einander  schien 
ben ;  die  geschiedenen  Stämme  wollen  den  trennenden  Kaum  üher-^ 
winden;  sie  verschlingen  ihre  Thätigkeiten  mit  einander  und  ver^ 
wachsen  darin  so  innig,  dass  sie,  was  sie  von  Alters  her  Idessen, 
nun  in  WaluMt  werden,  eine  deatsefae  Nation,  die,  in  üatta,  Ur- 
sprung eins,  in  ihrer  Gametnaehaft  «in  fiaatenee  Band  arzengt,  ab 
den  lösen  Oedaninn  eines  Steatenbundei^ 

Bas  materielle  Zasammenstreben  musste  das  Erste  win.  Denn 
ohne  das  Materielle  hat  diu  Idee  keinen  Leib,  der  sie  trage  und 
vollziehe.  In  aller  gesunden  Entwickeiui!*^  le^n  sich  das  Leibliche 
zuerst,  alx^r  dergestalt,  dass  der  Greist,  derdaimiet,  das  Leibliche 
in  die  Höhe  zieht  und  sich  darin  seine  Wohnung  schafft. 

Fehlt  denn  in  der  Nation  die»  geistige  Bichtung?  Wo  diese 
Saite  angesoUagen  wird,  i5nt  sie  durch  gaaa  IXiutsehJand  wieder* 
Wir  werden  uns  nimmer  im  Materiellen  l^egraben.  Der  gemein* 
same  Kölner  Dombau  lüt  heute  das  ideale  Seitenstück  zu  den 
materiellen  Unternehmungen  Deutschlands.  Der  Handelsbund,  die 
Eisenbahnen,  die  Heeresvereinigungen  sind  die  sauere  Werkeltaga- 
arbeit  der  Nation  und  Gott  segne  das  Werk  unserer  Hände.  Aber 
im  Dombau  leben  Sonntag^gedankoi.  Die  Worte,  die  den  Grund- 
stein weihten,  sind  erst  die  reeihte  Weihe  aller  jener  frfihern  G»- 
meinsehaft.  Heil  dem  Volke,  in  welchem  sich  die  rüstigen  Werk- 
tage zum  Sonntag  sehnen,  und  der  geistige  Sonntag  die  Werktage 
beseelt.  Die  Eisenbahnen  sind  der  Bau  in  der  Fläche;  sie  sind 
wie  die  Klammern,  mit  welchen  sich  die  deutschen  Lande,  gleich 
den  Steinmasseu  im  Festungsbau,  an  einander  halten.  Aber  der 
Kölner  Dom  ist  der  Bau  in  die  H6he;  und  seine  kühnen  Pfeiler 
und  seine  mächtigen  Strebebogen  und  seine  sich  erhebendn 
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Tk^nne  werden,  umgekehrt  wie  der  Thann  zu  Babel,  der  em 

Bm  des  gottvergessenen  üebermnths  war,  ein  Bau  der  Veratfta* 

digimg.  ein  über  Deutschland  kiarageudea  Zeicheu  der  geistigen 
Emiguug  werden. 

Aber  es  fehlt  noch  viel»  ehe  da.s  Geistige  auf  gleiche  Weise 
zur  thätigen  bewnssten  Gemeinschatt  der  Nation  wird,  wie  es  das 
Iffttedelle  angefiuigra.  In  dieflem  GefOhi  wagt  ach  in  dieeea 
BIfittom  ein  deutadier  BntwDxf  ans  TbgeBÜdht  Liager  von  dem 
VerihsBer  fiberlegt ,  der  dnrdi  seinen  Bemf  dasn  angewiesen  isl, 
den  höhern  und  nioderu  Unterricht  als  eiii  Gauzes  zu  überschauen 
und  zu  beobachten,  will  dieser  Entwurf  jetzt  getrost  versuchen, 
ob  er  luehr  ist,  als  ein  einsames  Bild. 

Das  Turnen  regt  sich  von  Neuem  als  eine  gemeinsame  Frage 
und  uaxAA  mehr  als  Frage;  denn  sie  ist  bereits  in  grossem  Sinne 
entsehieden,  seit  Frenssens  KOnig  die  allgemeine  Binfttlirang  der 
gymnaatisohen  Übnngen  befiihl.  Aber  es  bleibt  die  Anlj^abe,  wie 
sich  das  Turnen  in  das  Ganze  des  Unterrichts  einordne  und  wie 
es  als  eine  neue  Thätigkeit  der  Erziehung  mit  allen  den  wohl- 
thätigen  Wirkungen,  die  in  ihm  liegen,  in  unser  deutsi^es  Wesen 
eingreife. 

Wir  wollen  nicht  reigessen,  in  welchen  Tagen  der  Schmach 
und  Noth  nnd  mit  weldiem  nichsten  Zweck  das  Tomen  als  esse 
deatsche  Angelegenheit  zuerst  entand*  Wir  wollen  nicht  vei^ 
gössen,  was  wir  den  M&nnem  verdanken,  welche  in  dem  Turnen 

daiiiais  den  Volksgeist  hoben  und  die  Volkskraft  stärkten.  Wir 
wollen  nicht  vergessen,  dass  alles  Fremdartige,  was  sich  bald  an 
das  Turnen  anhängte,  immer  doch  die  Seitenwirkung  einer  grossen 
Zeit  war,  wenn  auch  der  yerw<Hi:ene  NachMang,  doch  immer  der 
Nacfakhuig  der  nach  gemeinsamen  Thaten  nnbemhogten  deutschen 
Qemflther.  Abor  wir  können  ninomer  den  Anbang  ffir  die  Sache, 
nimmer  den  domi^n  Naehhall  eines  Echo's,  wozu  man  die  Ju- 
gend macht,  für  ein  fröhliches  Lied  der  eigenen  Seele  halten. 
Das  Politische,  das  sich  mit  dem  Turnen  verband,  war  ein  Neben- 
zweck, in  jener  ersten  Zeit  nothwendig,  in  jeder  andern  unnatür- 
lich und  schädlich.  Die  Jugend  lernte  sich  aufspreizen;  nnd  in 
wenigen  hohlen  YorsteUmigen,  die  ihr,  ohne  Etwas  zu  leinen, 
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anflogen,  wiegte  m  sieh  wie  im  Selbsigefohl  hdbsgc  OeBumuiigeii. 
Was  halben  denn  Leibesflbungen  mit  Politik  zu  thim?  Wird  doch 

die  Welt  nicht  durch  Künste  des  Leibes  regiert!  Die  Wiederkehr 
eines  solcheii  Beisatzt  s  dn  (ien  eigentlichen  Geist  der  Sache  ver- 
giftet, kmn  dadurch  für  immer  verhütet  werden,  dass  die  g^m- 
juutisdieii  Übungen  von  Tom  lierein  in  dem  Ganzen  maets 
üntemohtB  als  ein  Glied  die  rechte  Gestalt  nnd  re(dite  Stelle 
finden. 

Unser  Üntenricht  verrftth  no<^  in  seinem  Gange  seine  Ent- 
stehung. Die  Kii-che  hat  sich  zuerst  des  Volks  in  seinen  geistigen 
Bedüifüisöen  angenommen,  und  wir  verdanken  iiibibesoiidere  der 
Befbnuation,  die  jedem  Christen  die  heilige  Schiift  zugänglich 
machen  wollte ,  die  Aosdehnmig  des  Yolksunterrichts.  ,,Die  Be- 
fonnation  ist  die  Mutter  der  lesenden  nnd  schreibendeB  Vdlkw; 
den  Beweis  giebt  SchottUmd,  wo  ihr  Geist  das  ganse  Yolk  dnroh- 
drang,  ein  nnsägliches  Gräbeln  und  Streiten  über  Dogmen  weckte 
und  Buch  und  Feder  iu  jede  iiuue  brachte.  Nicht  so  in  Eng- 
land, noch  weniger  natürlich  iu  Irland,''  wie  Dahlmann  in  sei- 
ner Politik,  in  dem  unvergleichlichen  Abschnitt  über  die  Volks- 
büdimg,  schreibt.  Wir  verdanken  diesem  geistlichen  Ursprung 
die  geistige  Bichtong  misars  Yolksontemohts.  Die  bäigeiclichen 
Yortheile,  um  deren  willen  man  andeiswo  den  YoUesuniemdit 
zuerst  gründet,  haben  sich  bei  uns  nacbgehends  und  von  selbst 
angelehnt.  Allerdings  ist  bei  dem  heutigen  Staude  der  Dinge 
jemand,  der  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  wie  ein  Taubstummer;  und  es  ist  daher  nothwendig, 
dass  jetzt  auch  der  Staat  bei  jedem  auf  Lesen  und  Schreiben 
drii^,  wie  einst  die  Beformatoien  in  einem  höhem  Geiste«  Aber 
kein  Besonnener  kann  wünschen,  dass  je  die  Toikssehnle  der  geiist- 
licben  Anfincht  und  Theibnabme  schlechtweg  entzogen  und  bloss 
unter  die  bürgerliche  gestellt  werde,  wie  es  fÖr  den  gewaltsamen 
und  weltlichen  Bildungsgang  Frankreichs  charakteristisch  ist,  dass 
die  Volksschulen  unter  dem  Maiie  stehen.  Was  iu  Fraukieich 
Nothsache  war,  das  soll  bei  uns  nicht  mit  dem  aufgeblasenen 
W<^  einer  £manci|Mition  der  Schulen  Sache  der  Wahl  und  des 
Wunsches  werden.  Es  bat  auch  keine  Ge&hr,  wenniimr  der 
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Steat  Tmaht,  dan  die  pidag^ogisohe  Aiubüdimg  unBiref  Fndiger 
Yon  der  pftdugogischen  Aasbildiuig  der  Schidklirer  in  den  Semi- 
narien  niobt  überflügelt  werde,  und  cii  dem  Ende  von  jedem  Guh 

didaten  nach  der  üniversitätszeit  oder  der  ersten  theoretischen 
Prüfung  fordert,  dass  er  ein  Schuliehrersemüiar  einige  Zeit  als 
Gast  besuche.  Dies,  aber  auch  nicht  mehr,  wird  uöthig  aeio, 
damit  der  Prediger  den  geoBtigeiL  Besitz  der  Lehrer,  die  er  zn 
leiten  bat,  wirUicb  kemie  und  an  den  FortBchritten  dea  üjttttt- 
riohtSt  an  d«n  die  Seminarien  arbeitoii,  lebendig  Theü  nebme. 
In  DentBeUand,  z.  B.  in  TyroL,  sind  aufgekürte  katbeliselie  ^ 
schöfe  den  büi^erlichen  Forderungeii  zuvorgekunmieii  und  haben 
den  Yoüöuüterricht  geschaffen  und  in  ihre  Obhut  genoiniiiea.  Auch 
da  ist  der  Staat  im  weltlichen  luteresse  hinten  uachgekommeu.  Die 
Kirche  sorgte  zuerst  ftir  Lesen  und  Schreiben  und  die  Kenntnisse 
der  ehriatliehen  Ldue  und  Geaehiebto.  Diese  Elemente  bilta 
noeh  hente  aammt  dem  Beobnen  die  weaentüdwn  SiAcfce  des 
VelkflnnienicbtB.  Ist  es  nötidg,  daas  es  dabei  sein  Bewenden 
habe?  Von  der  Kirche  ging,  wie  wir  dankbar  anerkennen,  die 
Bildung  aus,  aber  der  Unterricht  hat  wesentlich  eine  weltliche 
Seite.  Schon  Luther  verlangt,  dass  die  Obrigkeit  die  Eltern 
zwingen  solle,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  halten,  denn  sie  sei 
wahrUch  schnldig,  die  Ämter  nnd  Stände  zn  erhalten  i):  „Kann 
sie  die  ünterthanen  zwingen,  so  da  tflditig  dazu  sind,  dass  sis 
müssen  Spiess  nnd  Bfidisen  tragen,  auf  die  Manem  lanlbn  nnd 
anderes  tbun,  wenn  man  kriegen  soll:  wie  viel  mehr  kann  und 
soll  sie  die  Ünterthanen  zwingen,  dass  sie  ihre  Kinder  zur  Schule 
halten,  weil  iiie  wohl  ein  ärgerer  Krieg  vorhanden  ist  mit  dem 
leidigen  Teufel,  der  damit  umgehet,  dass  er  Städte  und  Fürsten- 
tänm  will  so  heimlich  aussaugen  nnd  von  tüchtigen  Personen 
leer  macben,  bis  er  den  Kein  anagebobiet**  n.  s.  w.  Mit  der 
niiiTerseUem  Anabildnng  des  Staates  bat  der  Staat  anch  diese 
Pflidbt  des  ünterricbts  nniYerseller  übernommen,  nnd  selion  ist 
er,  noch  mein  uLs  die  Kiiche,  der  eigentliciie  radagog:  und  es 


*)  In  der  Predigt,  d«B  man  die  Kinder  zur  Schale  halten  boU.  lIrSO. 
Walch,  JL  S.  63h 
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stellt  iJiüi  vor  allen  zu,  die  leibliche  Seite  der  Erziehung,  welche 
wir  lauge  üliersahea,  in  dem  ganzen  YolkBunteriiciit  nachzulioleiLi 

Die  äoloniachen  Gesetze  forderten  in  Athen  von  jedm  freien 
Vater,  dass  er  seinen  Sohn  Schwimmen  lud  Sdhiift  lehren  lasse. 
Wo  die  grossen  Gtieehen,  wie  Flato  und  Aristoteles,  über  die  Er» 
Ziehung,  diesen  wichtigen  Gegenstand  ihrer  weisen  Fürsorge,  reden, 
da  verlangen  sie  ausser  Lesen  und  Sciu-eiben  als  die  allgemeinen 
Elemente  insbesondere  Moaik  und  Gymnastik,  die  auch  bereits 
das  athenische  Leben  als  solche  anerkeiinte. 

Wollten  die  Griechen  die  Qymnastflc  nur  als  Yorfihnngen  des 
Krieges  nnd  Kam^f  Wenn  die  Spartaner  IM  ausschliessend  auf 
diesen  Zweck  hinarbeiteten,  so  tadelten  das  die  übrigen  Griechen 
und  vor  allen  die  Atheuer,  die  als  das  Höchste  das  Schöne  wollten 
und  das  Schöne  um  sein  selbst  willen.  Sie  tadeln  die  Gym* 
nastik,  welche  Athleten  bilde  oder  die  Leiber  nur  Üderisch  stark 
mache.  Es  schwebt  ihnen  etwas  Grtissera  vor,  wenn  sie,  wie 
Aristoteles,  der  Lekrer  des  litteiiiüben  Alexander,  es  tadeln,  dass 
die  Spartaner  die  Männer  wie  zu  einem  Handwerk  der  Tapferkeit 
abrichten,  oder  wenn  Aristoteles  auch  im  Kampfe  dem  Schönen 
und  nicht  der  thierisohen  Kraft  die  erste  Stelle  zuweist;  denn 
nimmer  vermöge  ein  Wolf  oder  sonst  ein  wildes  Thier  einen 
schönen  Kampf  zu  bestehen,  sondern  nur  ein  ganzer  Maim; 
wer  nur  Eine  Tugend,  wer  nur  die  Tapferkeit  erzeugen  wolle, 
verliere  sie  eben  dadurch;  und  man  sehe  weder  bei  den  Thieren 
noch  bei  den  Yölkerstämmen  die  Tapferkeit  als  eine  Eigenschaft 
der  wüdeeten,  sondern  vielmehr  der  rohigem  nnd  I5wenartigen 
Naturen.  Es  sehwebt  den  Griechen  etwas  Grosseres  vor,  wenn 
sie  in  der  Gymnastik  jenseits  des  Leiblichen  eine  bildende  span- 
nende Kraft  des  Willens  und  Charakters  suchen,  wenn  sie,  wie 
Plato,  nicht  das  Starke  oder  Gelenke  oder  Kräftige  an  und  für 
sich  wollen,  sondern  es  unter  das  geistige  Ebenmass  stellen*  Es 
sehwebt  ihnen  etwas  Grösseres  vor,  wenn  sie  in  der  Gymnastik 
darauf  hinwirken,  dass  der  Leib  in  den  Besitz  des  Geistes  gesetzt 
und  von  dem  Geiste  durchdrungen,  die  Anmutk  und  Schönlieit 
darstelle,  die  in  ihm  angelegt  ist,  aber  im  gemeinen  Verkehr  ver- 
borgen bleibt  Sie  drackten  auch  dieser  Seite  des  Lebens,  wie 
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allen  übrigen  Erzeugnissen,  die  Eine  grosse  Form  ihres  Geistes 
auf,  das  Maass  und  die  Schönheit.  Sie  suchen  dies  Geistige  im 
Leiblichen  an  und  für  sich  und  würden  die  Gymnastik,  die  leben- 
dige Plastik  der  Leiber,  wollen,  wenn  sie  auch  nach  aussen  mditB 
nfitzte.  Was  Aristoteles  sagt,  da  er  das  Zeiebnen  als  Elemeiit 
des  allgemeinen  ünterriclits  znr  Bildung  einer  edlen  Ansduunrng 
empfiehlt,  das  gilt  auch  von  der  Gymnastik.  „Allenthalben  in 
der  Erziehung  nach  dem  Nutzen  fragen,  stinmit  am  wenigsten 
zu  hochherzigen  und  freien  Menschen." 

Sollen  wir  hinter  dieser  edeln  Gesinnnng  zurlickbleibea? 
Man  Tersölunftlie  nicht  das  Beispiel  der  Griedien  in  christlichem 
oder  vielmehr  unchristlichem  Stolz.  Luther  schrieb  einst  in  einer 
ähnlichen  Sache  ,,an  die  Rathsherren  aller  Städte  und  deutsches 
Landes'' ') :  „ich  rede  für  mich ;  wenn  icli  Kinder  hÄtte  und  ver- 
m($eht8,  sie  mfissten  mir  nicht  allein  die  Sprachen  und  Historien 
hören,  sondern  auch  singen  und  die  Mnsica  niit  der  ganzen  Mir 
Üiematica  lernen.  Denn  was  ist  das  anders,  denn  eitel  Ki^de^ 
spiel,  darinnen  die  Griechen  ihre  Kinder  vor  Zeiten  zogen? 
dadurch  doch  wunder  geschickte  Leute  aus  worden,  zu  aller- 
lei hernach  t&chtig/*  Man  fürchte  nicht  das  Beispiel  der  GiiechaOi 
weü  sie  ihr  sehOnes  Leben  mit  einem  frühen  Unteigaiige  erkaaft 
hStten.  Griechenland  starb  nicht  an  dem  Schönen,  das  es  besass, 
nicht  an  dem  Ewigen,  das  iu  dem  vergänglichen  Dasein  hervor- 
brachte: es  starl)  an  demselben  Mangel  der  Einheit,  der  uns  be- 
di'ohte,  den  wir  erst  eben  überwinden ;  es  starb  an  derselben  Leib 
und  Seele  yerkehrenden  Unnatur  and  Unsitte,  an  welcher  heute 
der  türkische  Orient  stirbt*  Aber  Deatschland  darf  sich  em^  danenh 
des  Zeitalter  retsprechen,  in  welchem  sich  (gebe  es  Gott!)  Jugend- 
blüte und  Mannesreife  begegnen,  wenn  es  mit  einem  den  schöpfe- 
rischen Griechen  verwandten  Geiste  deutschen  Sinn  verschmilzt 
and  eben  das  verbindet,  was  die  Griechen  nicht  hatten,  die  Bän- 
heit  christlicher  Sitte  nnd  die  Trene  des  deatschen  Gemüths.  Wir 
sind  in  der  Eanst,  wir  sind  in  der  Wissenschaft,  in  der  Mathe- 
mathik  und  iu  der  Philosophie  bei  den  Griechen  in  die  Schule 
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gegangen  tmd  weiden  darin  noch  immer  durch  die  Qemeinsobaft 
mit  ihnen  jung.  Daher  sollen  wir  andi  in  der  Gymnastik  ihr 
Beispiel  und  ihre  Lehre  sieht  ablehnen. 

Und  unsere  Zeit  bedarf  der  Leibesübungen  mehr,  als  einst 
Griechenland  selbst.  In  demselben  Maasse  als  unser  ganzes  Leben 
mit  seiner  verzweigteren  Ausbildung  künstlicher  geworden  ist,  und 
wir  nns  von  jener  Einfachheit  der  Verhältnisse,  in  welchen  der 
ganze  Mensoh  tmd  nicht,  wie  bei  uns,  eine  einzelne  kleine  Seite 
desselben  zur  Th&tigkeit  gefordert  wnrde,  haben  entfernen  mfissen, 
ist  es  n9thiger,  dass  die  Erziehnng  Alles  thne,  um  den  einzelnen 
Menschen  lu  sich  ganz  zu  bilden  imd  ihii  ans  der  künstlichen 
Kntfremduug  zur  einfachen  Natur  zurückzufuhren.   Dazu  wirkt 
die  Gymnastik  wesentlich  mit.  Aus  der  concentrirten,  aber  leichter 
übersehbaren  Gestalt  hat  sich  das  ganze  moderne  Lehen  ins  Grosse 
gearbeitet  nnd  nnendlidi  gegliedert  Es  ist  davon  eine  Folge,  dass 
sich  das  GeschSft  des  Einzelnen  im  besondem  und  besehränton 
Theil  halten  muss;  und  wenn  das  Grosse  im  Allgemeinen  und 
Vielseitigen  liegt,  so  läuft  der  Einzelne  Gefahr,  es  einzubüssen. 
Iklan  vergleiche  den  glücklichen  Griechep,  der,  in  >ich  ganz,  auch 
das  Ganze  des  Lebens  mehr  in  sich  darstellen  konnte  und  das 
Individuum  des  allerdings  im  ganzen  Geschlecht  reicheren  mo- 
dernen Lebens.  Schiller  fOhlte  diesen  Zwiespalt  webmüthig,  wenn 
er  in  seinen  Briefen  Gber  die  ästhetische  Erziehung  schrieb: 
,fBwig  nur  an  ein  kleines  Bruchstade  des  Ganzen  gefesselt,  bildet 
sich  der  heutige  Mensch  selbst  nur  als  Bruchstück  aus ;  ewig  nur 
das  eintönige  Geräusch  des  Rades,  das  er  umti'eibt,  im  Ohre,  ent- 
wickelt er  nie  die  Harmonie  stiiiies  Wesens,  und  anstatt  die  Meuscli- 
heit  in  seiner  Natur  auszuprägen,  wird  er  bloss  zu  einem  Abdruck 
seines  Geschäfts,  seiner  Wissenschalt.**  Bas  Ganze  wird  grösser, 
weiter,  aber  der  Mensch  wird  kleiner,  enger.  Zwar  hat  es  auch 
hier  an  kr&ftiger  Gegenwirkung  nicht  gefehlt,  da  der  Geist  immer 
wieder  die  Freiheit  des  Allgemeinen  sucht  und  immer  wieder  zum 
Ganzen  strebt.    Daher  erklärt  sich  zum  Theil  der  wachsende 
Drang  einer  allgemeinen  Bildung,  einer  Theilnahme  an  dem 
Ganzen,  um  wenigstens  in  der  Vorstellung  jene  Beschränkung 
aufzuheben  und  in  der  Gesinnung  so  dem  Ganzen  anzugehören, 
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wie  es  nun  einmal  die  vereinzelte  Tliutigkeit  nicht  vermag.  Die 
omsichtige  Erziehung  wd  auch  in  den  Leibesübungen,  die  recht 
eigentiieh  die  individuelle  Kraft  bezwecken  and  deü  leibli^a 
Heosdien  als  ein  starkes  Ganze  wollen,  ein  Gegenmittel  Sachen. 
Wie  dorch  die  Fabriken  die  individoelle  Sonst  des  Handweikeis 
leidet,  so  leidet  durch  das  weit  ausgebildete  küustliche  Leben  die 
volle  Kraft  des  Einzelnen.  Die  Tugenden,  die  sonst  nur  der  Ein- 
zelne übte,  sind  zu  Instituten  des  Ganzen  geworden,  die  Mild- 
thätigkeit  des  Einzelnen  zu  Armenanstalten  des  Ganzen,  die 
sdifltzende  männlicbe  Sojrge  für  die  eigene  Sioberbeit  snr  Foliifli 
des  Ganzen,  die  Gastfreiheit  zu  Gasthäosern,  die  lafltterliehe  liebe 
and  die  vftterlidie  Sorg&lt  der  Erziehnng  zu  Schalen  des  Staates, 
und  dem  Einzelnen  ist  hierin  nur  ein  mOglich  kleinstes  Maass 
eigener  Thätigkeit  überlassen.  An  die  Stelle  der  freien  Tugenden 
des  Einzelnen  sind  die  gebundenen  Pflichten  getreten,  die  diese 
Anstalten  uns  auflegen.  Igt  nun  durch  die  grössere  Ausbildung 
des  Ganzen  die  Tugend  und  Gesinnung  des  Einzebien  UberflQssig 
geworden?  Bas  Ganze  wftre  eine  todte  Maschine,  das  Gsnze 
ir&re  ohne  Leben  und  zur  Zeit  der  Gefahr  ohne  eigentliehen  Be- 
stand, wenn  nicht  die  Gesinnung  der  Einzelnen  im  Grunde  des 
Ganzen  fortdauerte  und  jeden  Augenblick  frei  und  mit  aller 
Selbötverläugnung  hervortret^en  könnte.  Es  ist  ebenso  mit  der 
leiblichen  Kraft.  Wo  früher  die  unmittelbare  Geschicklichkeit 
des  Menschen  wirkte,  sind  jetzt  Maschinen  thädg  und  machen 
jene  scheinbar  entbehrlich.  Aber  wenn  uns  nidit  die  versündigen 
Maschinen  das  mensdbdich  Grosse  wegarbeiten,  wenn  sie  ans  nicht 
ans  der  frischen  Katar  ins  ärmliche  Surrogat  hineintreiben  sollen: 
so  muss  die  Erziehung  mit  doppelter  Sorgfalt  das  freie  Können 
des  Einzelnen  im  Auge  behalten.  Oder  sollen  wir  etwa  wün- 
schen, um  ein  kleines  Beispiel  zu  wählen,  dass  unsere  Jugend 
Uber  den  fortschnellenden  Eisenbahnen  die  Ereude  an  den  lehi^ 
reicheren  und  stärkenden  Fasswanderungen  verlernte?  Je  weniger 
Ansprüche  das  büigerliche  Leben  an  die  leibliche  Kraft  und 
Kunst  des  Einzelnen  macht,  desto  mehr  muss  die  Sorge  der  Er- 
ziehung von  dieser  Sdte  nachrücken.  Wenn  die  Bildung  unserer 
Zeit  aufs  Materielle  und  Praktische  gerichtet  ist  und  von  Mh 
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an  das  Leben  wie  ein  Reeheneienipel  bdiandclii  lehrt,  eo  wird 

man  auch  in  der  Kunst  des  Turnens  das  Gegengewicht  eines 
freien  und  schönen  Elements  besitzen. 

Es  ist  eine  Klage,  dass  die  Jugend  unserer  gebildeten  Stände, 
frühzeitig  altklug,  sehen  dann  dbersAtfeigt  und  ahgestan^ft  („Ua*- 
sirt*')  sei,  wean  sie  erat  mit  veUer  Lnst  in  die  Zukunft  ihres  Le- 
bens hineintreten  sollte.  Weist  das  nicht  darauf  hin,  dass  sie  sich 
mit  künstlicher  Speise  iluen  Geisi  überlud,  dass  sie  in  einem 
gesteigerten  künstlichen  Leben  ihre  natürliche  Lust  und  Kraft 
verdarb?  Wo  wollen  wir  den  Mhliehen  Wettoi^ur  im  fiin&ichen 
nnd  Nat&rÜchen  wiedeimn  wecken  und  die  jngendliehe  Kraft 
wiederum  iriseh  ▼ereueiiett  und  lebendig  tummeln,  wenn  es  nii^t 

auf  dem  lumpliit/  <,^biingt? 

Unsere  ganze  Oultur  geht  den  Weg,  dass  der  Mensch  mit  dein 
Geiste  thätig  sei  und  mit  dem  Leibe  behaglich  geniisssk  Wenn 
man  dies  einen  Sieg  des  Geistes  Aber  den  Leib  nennt,  so  rieht  aeh 
der  Leib  furohtbor.  Ist  die  Harmonie  in  dem  Verhültniss  zwischen 
den  geistigen  und  leiblichen  Kräften,  welclies  das  eiite  und  ur- 
sprüngliche ist,  aulgeiioben:  so  folgt  eine  Disharmonie,  die  weiter 
greift;  und  jenes  Missverbältniss  zwischai  Denken  und  Wollen, 
mid  zwischen  Wollen  und  Thun,  so  dass  wir  nicht  wollen,  was 
nii  denken,  und  nldit  thnn,  was  wir  wellen,  ist  swar  scheinbar 
ein  rein  geistiges,  aber  hängt  mit  diesem  ersten  vielfach  zusam- 
men. Mitten  in  geistiger  Erregtheit,  mitten  iiu  geistigen  Genuss 
Terräth  es  die  Schwäche  des  gebrochenen.  Mannes;  und  die  Ge- 
lehrten, die  die  JESimiehtigBten  sein  sollten,  Ter&Uen  dieser  Kiank- 
h^  d«r  Zeit,  dieser  Sehwindsnclit  der  Chaiakteie,  am  meisten. 
Es  mnss  früh  gegengearbeitet  werden;  und  wir  hoffen  ein  Gegen- 
k'ewicht  in  der  Freude  an  solchen  Uebungen,  welche  das  leibliche 
Leben  zu  neuer  Energie  wecken,  indem  sie  in  ihm  selbst  den 
herschenden  Willen  darstellen. 

Insbesondere  muss  uns  Deutschen  die  Stftikang  und  Ausbil- 
dung (tos  Leibes  am  Hel:zen  liegen,  inwi^m  sie  eine  Grundhige 
jener  muthigen,  rüstigen  Tliatkraft  ist,  welche  in  jeden]  Einzelnen 
leben  muss,  damit  wir  ein  selbsuLäudiges  Vuik  bilden.  Man  sage 
nicht,  dass  unsere  Nachbarn  rechts  und  links  ohne  solche  metho- 
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dische  Leibesübungen  stark  und  gewandt  sind.  Zuerst  fragt  ach, 
ob  uns  unsere  Naebbam  nicht  aaeh  in  dieser  Seite  der  allgemei- 
nen Erziehnzig,  wie  in  andern,  nadiiblgen  weiden,  wenn  m  in 
sich  zwedcmüBsIg  ist.  Und  wenn  das  aneh  niebt  geschähe,  so  ist 

unsere  Stellung  eine  andere.  Soll  doch  Jeder  zusehen,  wie  er's 
treibe;  wie  viel  mehr  jedes  Volk?  Wir  dürfen  uns  nicht  mit  den 
Engläudern  vergleichen,  die  früh  auf  der  See  Kühnheit  und  Ge- 
wandtheit lernen,  nicht  mit  den  Franzosen,  die,  wie  die  BevolntioDS- 
kriege  zeigten,  geborene  Soldaten  sind,  auch  nicht  mit  den  Bnasen, 
bei  denen  eine  natOrliche  Wildheit  und  eine  natfirliche  Anstellig- 
keit das  ersetzt,  was  wir  uns  erst  erwerben  müssen,  und  bei  denen 
ein  zwanzig-  oder  jetzt  wenigstens  liintzt'hiijiihriger  bewegter 
Heeresdienst  das  nachholt,  was  wir,  im\  s  leben  Kaufpreis  nicht 
zu  zahlen,  als  eine  Übung  der  Jugend  fordern.  Wir  Deutschen 
sind  zumeist  ein  Binnenvolk,  dem  die  Schule  anders  gelegwifff 
Völker  ieblt.  Wenn  Deatsdiland  mit  Stolz  das  königliche  Wort 
Tomahm,  dass  es,  durch  die  EinigkMt  seiner  Fürsten  und  Völker 
gross  und  mftehtig,  den  Frieden  der  Welt  unblutig  erzwii^: 
so  ist  es  sich  zugleich  bewusst,  dass  es  dies  nur  so  lauge  thut, 
als  es  immer  zum  blutigen  Kampfe  muthig  gerüstet  ist.  Noch 
nie  hat  ein  Volk,  mit  dem  Kranz  friedlicher  Tugenden  allein  ge- 
schmückt, den  WeltMeden  entschieden.  Daher  dankt  es  Deutsch- 
land seinen  Fürsten  still  und  laut,  dass  sie  für  ein  sehlagfert^es 
Heer  und  für  gerüstete  Festungen  sorgen,  und  thut  in  Wort  und 
Tfaat  seine  Freude  und  seine  Hieflnahme  kund,  wenn,  wie  es  ii 
der  letzten  Zeit  geschah,  die  Heerestheile  sicii  alljühilich  znsammeü- 
ziehen  und  in  grossen  Bewegungen  üben  und  mit  einander  wett- 
eifern. Aber  den  Krieg,  sagt  man,  lernt  man  nur  im  Kriege; 
und  darin  sind  uns  unsere  Nachbarn  voraus.  Die  einen  üben  ihn 
in  Indien  oder  China,  die  andern  in  Algier,  die  dritten  im  kas^ 
sehen  Meere  und  am  Kaukasus;  und  sie  steckten  nie  ihr  Schwert 
ganz  in  die  Scheide,  sondern  versuchten  es  immer  im  blutigen 
Streit,  während  das  unsere  im  bald  dreissigjährigen  Frieden  ab- 
stum|)ft  oder  verrostet.  Gott  behüte,  dass  wir  darum  den  Frieden 
schmähen,  dem  unsere  Nation  namentlich  in  den  letzten  zehn 
Jahren  eine  seit  Jahrhunderten  nicht  gekannte  Entwickelung 
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verdankt.   Aber  wir  mttssen  die  Eehrsdte  dm  Friedens  kennen. 

Wii  müssen  auf  unsere  AVeise  sorgen,  dass  uns  unsere  Krieg  fah- 
renden Nachbarn  doch  nicht  überlegen  werden,  und  der  GeMr 
bei  Zeiten  vorbeugen »  die  mit  jedem  Jahre  wAchst,  wenn  die 
taj^rn  Mftnner  nach  und  aaoh  altem  oder  ans  imserer  Ifiite 
scheiden,  welche  den  Frieden,  den  wir  segnen,  nne  erktmpften. 
Bald  sind  wir  Männer  alle  im  besten  Mannesalter  Söhne  des 
JjViedens.  Soll  nun  an  uns  das  Vaterland  nicht  schwach  werden: 
80  mfkssen  wir  in  nns  und  unsern  Kindern  fftr  einen  solchen  Sinn 
nnd  für  eine  solche  rfistige  Kraft  saigen»  dass  sich  ^ner  wie  Alle, 
wenn  das  Becht  und  die  Bhre  des  Volks  es  fordert,  auch  zur  kne* 
gerischen  Tbat  erhebt.  Viele  iiiemen,  dass  für  Nationalerziehung 
üicbt  genug  geschehe,  da  die  Kenntniss  des  Vateriaiide»  nii  UuLer- 
richte  gegen  das  Griechische  und  das  Latein  zu  kurz  komme. 
Aber  diese  Kenntniss  ist  leicht,  wenn  die  Liebe  dazu  da  ist^  und 
hilft  ohne  sie  wenig  oder  nichts.  Die  Nationalerziehung  gescfaieiit 
nicht  durch  künstliche  Mittel,  sondern  am  mächtigsten  durch  die 
Geschieht«  der  Gegenwart,  in  welcher  die  Jugend  aufwächst,  und 
durch  die  geistige  Atmosphäre,  die  sich  von  selbst  aus  den  Ge* 
sinnungen  und  Handlungen  des  ältem  Qeechlechts  erzeugt  Diese 
Atmosphäre  weht  uns,  Gott  Lob!  gegenwärtig  wie  frisdie  Luft 
an.  Aber  dafBr  mfkssen  wir  sorgen,  dass  die  nationale  Oesinnung 
künftig,  wenn  sie  kiiegen  muss,  eine  kerngesunde  Basis  finde. 

Von  dieser  Seite  schliessen  sich  die  Leibesübungen,  wie  eine 
Vorbereitung,  an  die  allgemeine  Wehrordnung  an.  Diese  ist  in 
den  Tersdiiedenen  Staaten  yenchisden,  am  voUendetsten  wohl  in 
Preussen,  wo  jeder  die  Pflicht  hat,  im  Heere  und  in  der  Land- 
wehr zu  dienen.  Diese  PHicbt  fordern  schon  die  Aufgeklärteren 
al{»  ein  Ilecht  des  Mannes.  Aus  jedem  ünterthan  kann,  wenn  e» 
sein  muss.  souleich  ein  Soldat  werden.  In  jedem  Einzelnen  ist 
ein  grosser  Umfang,  eine  grosse  Bewegung  seiner  Kraft,  da  sich 
in  ihm  die  Thätagkeiten  des  Friedens  und  Krieges  begegnen.  •  Die 
Eifersucht  zwischen  dem  Soldaten  und  Bürger  verschwindet ;  denn 
der  Bürger  ist,  wenn  es  Etwas  gilt,  so  gut  Soldat,  me  jener. 
Hohe  und  Niedere  juachen  in  ihren  Dienstjahren  eine  unerbittliche 
Bchule  des  Gehorsams  und  der  Ordnung  durch.  Es  ist,  als  ob 
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d6r  Staat  dii  EniAung,  die  er  in  den  Schulen  an  fldnea  ünter- 

thtiULii  theoretisch  be^nnt,  in  der  Wehi'ordniint(  praktisch  vollende. 
Es  wird  dahin  kuuimen,  dass  auch  in  den  übrigen  deulüchea 
i&ndern  der  ZuMI  des  Looses  und  die  zugelassene  Stellvertretung 
MflUtFen,  dMn  m  gestatten  eine  fievoneohtaiig,  <üe  ein  ünnelit 
ist,  und  lassen  die  Wehziutftigkeit  mdit  als  den  Verzug  &m 
jeden  gesunden  Mannes,  sondern  als  ilie  Sache  einzelner  Belast^tea  | 
erscheinen.  Der  Grundgedanke  der  preussischen  Wehrorduung, 
der  im  Krieg  entsprimgeu,  im  Flieden  durchgeführt,  sicherlich 
die  Probe  bestehen  wird,  durfte  nach  und  nach  in  ganz  Deatsdh 
knd  durchdringen.  Aber  dann  ist  eine  allgemeine  EinfBhning 
der  LeibesObungen  als  em  Element  der  Yolhsbildong  die  Er- 
gänz iing  \md  der  Abschluss  der  Wehrordnnng. 

jDie  preussische  Wehrordnung  leistet  in  der  kürzesten  Zeit 
am  meisten.  Sie  giebt  nach  drei  Jahren  den  durchgebildeten 
Soldaten,  indem  sie  ihn  von  der  Fahne  entlfisst  ond  sonftM 
zwei  Jahre  in  die  Beemrve  und  dann  in  die  Landwehr  stellt,  dn 
bürgerlichen  Geschäften  zurück,  ja  es  wird  neuerdings  m  ihrem 
Sinne  das  Fnssvolk  soiiou  ein  Jahr  liüiier  voii  der  Fahne  in  die 
Reserve  entlassen,  während  andere  Staaten  einen  ununterbrochenen 
ftof-  oder  acht--  oder  gar  f&nfzehnjahrigen  Heeresdienst  den 
Bürger  und  Banem  auflegen.  Wenn  kOnilig  die  Jugend,  ehe  m 
untere  Gewehr  tritt,  im  Turnen  geübt,  wenn  sie  nicht  steif  und 
uügeleiik  lieiii  Heere  zugeführt  wird,  wenn  sie  fnih  an  prompte 
Bewegungen,  an  klüftige  Haltung,  an  Ausdauer  und  an  Gehomm 
mid  Qenanigheit  in  gemeinsamen  AuslUhningen  gewöhnt  ist:  so 
wird  znnftcihst  die  Sinflbiing  des  Nachwuchses  Idditer  wA 
sidieret  werden.  Ob  dann  noch  eine  Abkdming  der  DienstEeit 
möt(lich  sein  wird,  rauss  erst  vorsichtig  erfahren  werden,  da  jeder 
Feklgriü  eine  Einbusse  an  der  Kraft  und  Selbstständigkeit 
Vaterlandes  wäre.  Aber  eine  solche  Abkärzung  ist  wahrsebeiB- 
lieh,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Jahr  oder  ein  halbes,  das  t« 
dem  Dienst  im  stehenden  Heere  auf  den  Dienst  in  der  Besem 
oder  Landwehr  gelegt  werden  könnt-e,  so  würden  dadurch  nicht 
bloss  die  Staatsausgaben  bedeutend  verringert,  sondern  —  was 
noch  mehr  ist  —  die  im  Heere  ersparten  Kräfte  kämen  dem 
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Erwerb  tmd  der  Arbeit  des  YoUdb,  dem  eigonilkte  «nd  lebeo^ 
digen  Oapital  des  Lsndes,  zu  Gute.  Und  denken  wir  an  einen  mög- 
lichen Krieg,  80  würde  es  für  die  WechselföUe  desselben  von 
grossem  Werthe  sein,  wenn  im  Hiutergnmde  des  Volks  eine  ge- 
übte Jugend  stände,  die  im  Nothfall  ohne  langes  Exercitiam 
nachrücken  und  in  die  Beihen  des  Heeres  eintreten  kannte,  wenn 
sieb  das  Land  wie  Ein  grosses  miütahisQbeB  Eiziebongsbans  dif^ 
nete  und  auch  seine  jfingem  8&m»  Torgeinldet  dem  Knegsteske 
hingäbe.  Es  ist  im  AUgemmien  nieht  zu  wfbudieii,  dass  die 
kaum  gereifte  Jugend  Anstrengungen  entgegengeführt  weide, 
denen  sie  leicht  unterliegt.  Aber  der  Tag  der  Noth  fragt  dock 
nicht  nach  solchen  Wüuächen,  und  da  ist  es  für  die  Jugend  wie 
für  den  Drang  des  Augenblicks  besser,  dass  die  Jugend,  leiblich 
dorchgedildet  tmd  geübt,  leicbter  und  rasober  die  Wafen  f&hren 
imd  das  Seidatenleben  ertragen  lerne.  Soll  doch  die  Erftlirang 
ier  Jabre  1813  und  1814  gelehrt  haben,  dass  der  begeisterte 
Mnth  der  Freiwilligen,  der  eine  Macht  im  He^  war,  nicht  aus- 
reichte, sondern  dass  sie  früh  in  übergrosser  Zahl  den  Lazareten 
verheien  und  dann  pine  Last  wurden!  In  einer  Jugend,  die  sich 
gewandt  und  stark  fühlt,  wird  der  Kri^raf^  viel  lustiger  wieder- 
hallen,  als  in  einer  Jugend,  die  träge  geworden  oder  plump  ge*> 
blieben,  in  der  Zeit  des  Krieges  ist  die  Stmmmng  der  Jugend 
die  Federknft  der  Nation.  Überhaupt  wird  das  Tonen  eine 
Sehüle  des  Mntbes  sein.  Es  ist  eine  alte  Erdhrung  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Muth  des  Soldaten  in  demselben 
Maasse  wächst,  als  er  Zuversicht  zu  seiner  eigenen  Kraft  und 
zum  Gebrauch  der  Waffen  gewinnt  Er  hält  um  so  fester  Stand, 
er  dringt  um  so  tapferer  vor,  je  mehr  er  weiss,  dass  er  Etwas 
mit  sieh  seibet  und  seinen  Waffen  machen  kann.  In  demselben 
Sume  emp&hl  man  f&r  das  Fussvolk  allgttneine  Übung  des  Bsf 
jonettfeditens,  obwohl  es  in  der  geschlossenen  Reihe  nieht  an- 
wendbar ist.  Solcher  besonnene  Muth  hat  eine  festere  Wideiiage 
als  die  blinde  Courage.  Wird  nun  dies  Selbstvertrauen  in  der 
kurzen  Zeit  der  Kinübung  dem  Soldaten  gegeben?  In  dem  Zwang, 
der  nöthig  ist,  um  den  Soldaten  in  Reih  und  Glied  einzufügen 
und  ihn  zum  willenlosen  Tbeil  der  ganzen  Bewegung  zu  machen, 
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in  einem  solchen  Zwang,  der  um  so  gewaltsamer  ist,  je  ungelenker 
«ter  Beorat  eiiitritt,  gedeiht  schwerlich  ein  aekto  fim»  Selbst- 
TertnuMD.  Daher  mfissen  frühere  Ühungen  es  ▼orhereiteii.  We 
im  Ejiege  der  Soldat  ganz  auf  sieh  selbst  gewiesen  ist,  wie  da, 
wo  die  Colonne  sich  aufgelöst  hat,  oder  wo  er  auf  den  Vorposten 
gestellt  ist,  wii^d  sicli  der  freier  und  allgemeiner  geübte  Mann 
auszeichnen ;  und  da  "wird  die  Nachwirkung  der  frühem  Ausbildung 
im  ganzen  Umfang  erscheinen.  In  allem  diesem  liegt  die  Ver- 
pflichtung hegrondet,  dass  der  Staat  in  seinw  kriegenaeben 
Zwecken  ftr  die  allgemeine  nnd  sachgemisBe  Bnidiffihtang  dtt 
Turnens  sorge. 

Sollmi  denn  die  gymnastisdien  Übungen  unserer  Jugend  m 
eine  selche  Vorbild vmg  für  den  Kriegsdienst  aufgehen?  Indem 
wir  ihre  grosse  praktische  ^\  irkimg  hervorhoben,  waren  wir  nicht 
gemeint,  sie  auf  den  Nutzen  zu  beachrankfip.  Wir  Wörden  sonst 
Aber  dem  Miütaiiischen  das  Homaae  Terlieren  und  uns  zu  dem 
antiken  und  uniTersellen  Sinn  der  Gymnastik  nieht  erheben.  A 
muss  Oberhaupt  und  hier  in8be8<mdere  anerkannt  werden,  was 
der  auf  das  Praktische  gerichtete  Zeitgeist  in  andern  Zweige 
der  Erziehung  nur  zu  oft  vergisst  oder  verläugnet.  Jede  Aus- 
bildung einer  Kraft  muss  die  ganze  Weite  derselben  gleiohmässig 
ins  Auge  fassen,  da  nur  aus  dem  Allgemeinen  die  wahre  Tüch- 
tigkeit im  Besondern  hervorgeht  Noch  ruht  auf  diesem  Grund- 
satz unser  ganzer  deutscher  Unterricht,  und  wenn  wir  ihn  ao^ 
gehen,  so  unterrichten  whr  nicht  mehr,  sondern  ikhten  ah.  Dea 
Praktikern  erscheint  z.  B.  yergliehen  mit  dem,  was  die  Knaben 
einst  als  Männer  gebranchen,  unser  Gymnatiiiiluiii*?rricht  viel  zu 
bauschig  und  bogig,  und  sie  wollen  ihn  an  dip  Olijectf^  des  ?no- 
denien  Lebens  knapper  anlegen.  Aber  es  beruht  dai'äiü'  die  ideale 
BichtUDg  unsers  deutschen  Geistes,  dass  wir,  ehe  wir  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  einseitig  werden,  wenigstens  einmal  Uieoretiscli 
Tielseitig  waren;  und  jene  einseitige  Thätigkeit,  in  welche  uns 
die  Noth  des  Lebens  hineintreibt,  ivürde  todt  und  g^stlos  werden» 
wenn  sie  den  lebendigen,  beweglichen  Grund  des  Allgemeinen 
einbüäste.  In  demselben  Sinne  hat  Deutschland  immer  gegea 
Spedalschulen  Kinsage  getban,  wenn  man  sie  ihm  statt  der  Vm- 


Digitized  by  G(^ 


Dtt  Turnett  nnd  die  dantichd  Volkaenlehuug.  127 

TeiBt&fcen  bot;  and  nodi  setieii  wir  auf  muem  ÜmveraitMeiL  dsir 
Yeremzdung  der  Fachstudien  die  Forderung  entgegen,  dass  jeder 

Stiidirende,  zu  welcher  liicultät,  zu  welchem  künftigen  Berufe  er 
sich  bekenne,  au  der  phiJo^<ophiscben  Ausbildung  Theil  nehme. 
Wenn  auf  diese  Weise  die  Deutschen  mehr  als  alle  andern  Nar 
tionen  in  allem  Unterricht  das  Allgemeiue  als  die  Wurzel  und 
als  die  Weihe  des  Besondein  anseihen:  so  müssen  nnseie  gymh 
nastisohfin  Übungen  künftig  in  demselben  Sinne  getrieben  werden 
und  wir  solkn  nicht  meinen,  dass  es  im  LeiUicben  andeis  sei  als 
im  Geistigen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Oi  t,  das  Vielseitige  der  Leibesübungen 
anzudeuten.  Die  in  sich  gegliederte  kleine  Welt  des  Leibes  trägt 
die  reichste  Möglichkeit  von  Bewegungen  in  sich,  die  sich  bald 
in  ihrer  ganzen  SchSife  Tereinzeln,  bald  zu  wunderbarer  Gemein- 
sebaft  Teisehlingen.  Die  Tumbmst  soll  weder  Selltftnzer  und 
Kinger,  noch  zierlidie  T&nzer  bilden.  Aber  zwischen  diesen 
Grenzen  liegt  ein  weites  Feld  freier  Ausbildung.  Erfahrene  und 
umsichtige  Mäuner.  wie  Eiselen,  müssen  darin  die  Rather  und 
Leiter  sein  und  erst  der  Nation  die  rechten  Lehrer  herauzieheu. 
Eiselen  hat  in  der  That  eine  deutsche  Bürgerkrone  verdient,  da 
er  nidit  nur  unter  der  ga&zen  Ungunst  der  Umstände  den  Grund- 
gedanken des  Turnens  besonnen  festhielt^  sondern  auch  ndt  tecfa- 
nisoher,  &st  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  im  Einzelnen  weiter 
bildete.  Die  Übungen  sind  wesentlich  doppelt,  theils  Übungen, 
die  vorwiegend  die  Kraft  als  die  Grundlage  der  leiblichen  Thätig- 
keit  stUrken,  z.  B.  Klettern,  Ziehen,  überhaupt  solche  Tbätigkeiten, 
in  welchen  die  Hebekraft  der  Arme,  der  Schwung  und  die  Schnell- 
kraft der  Beine,  die  Festigkeit  im  Stande  das  Augenmerk  bilden, 
theils  Übungen,  die  7orwiegend  die  E>aft  unter  eine  geistige 
Macht  .stellen,  z.  B.  Werfen  und  genaues  Springen.  In  allen 
Übungen  wirkt  ein  besonnenes  Bewusstsein  der  Kraft  wesentUdh 
mit,  um  über  Bewegung  und  Haltung  der  Glieder  eine  freie  Ver- 
fügung zu  gewinnen;  aber  in  der  zweiten  Gattung  tritt  die  Her- 
schaft des  Geistagen  noch  deutlicher  heraus.  Das  messende, 
Eichtende  Auge,  in  welches  sich  gleichsam  der  Verstand  Iii n ein- 
wirft, bestimmt  die  Bewegung  der  Hand,  den  Sprung  des  Leibes. 
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Alle  Ahm  Übniigeit  rind  bMonden  wi«litig,  da  neh.  Iner  di«  ioIm 

Kraft  einer  sfeistigeu  Regierung  unteroidüet.  Der  Geg-eu^atz,  m 
welchem  übeihaupt  die  Sinne  zu  den  Organen  der  Bewegung 
stehen,  wird  zu  einer  bewundernswürdigen  £inheit  ausgegiichou 
Wie  bei  dem  gesehiekteu  Zekstaner  äxtgB  uad  Hand  in  mm 
•oidieft  Binnreretfindii^  tUUag  aindy  daas  gi<a«i^Mmi  ^gg  Auge  mä 
seinem  Blick  die  Limen  auf  das  Papier  Mnwirft,  so  wken  bein 
Werfen,  beim  Fechten  und  anderen  Übuni^eii  Blick  und  Arm  - 
aJflO  Geiat  oad  Leib,  denn  was  wäre  geistiger  als  der  Blick?  «- 
in  einer  groasen  Gemeinaehafb.  Wiedenun  mnss  mia  die  Be* 
wflgaqgen,  nm  lale  acbaif  und  p AnktlUli  henuuzabnBgeft  und  Ihb 
zur  letetan  Feinheit  snanapitBeo,  ran  den  al^reiiden  ICitbewegnogen, 
die  sich  bei  dem  ünt^eübten  anhängen,  isolireii  und  dem  die  Be- 
wegungen beherschenden  Willen  eine  Ireie  Balm  machen.  Da- 
durch nimmt  der  Geist  von  seinem  Leibe  Beaits.  Dieee  geistigen 
Seiton,  die  Basonnaobeit  nwl  daa  Maaaa  die  Angea  und  die  Qa* 
^M^äkitäaät  in  der  Taranzdnng  der  Banregnngmi,  aind  bei  dar 
leiblichen  Ausbildmig  beeonders  zu  beachten.  In  jenen  Übuno^en, 
in  welchen  vorzu^^^^weise  die  Kraft  in  Anspruch  genommen  wird, 
mu88  man  Leichtiglceit  und  eine  solche  Gewandtheit  zu  erzeugen 
aocben,  wel<die  da,  wo  der  HAxpet  aadi  dem  Geaetz  der  Sdnran 
nnd  des  FaUaa  ipirkt,  biinde  Oeaetz  der  Maaae  dnrdi  die 
eigme  SeluMUkraft  in  aalaer  Brachainung  beaebrinkt  oder  um- 
gestaltet.  In  den  andern  Übungen  wird  Alles  darauf  ankom- 
men, dass  die  Bewegungen  nicht  blos  kiättig,  sondern  ins- 
besondere behende ,  prompt  und  prftcis  werden.  Die  Giieobeo,  is 
dieaer  Knnat  Schi^plar  und  Kenner,  hoben  baaondera  daa  Bbsa- 
maaaa  nnd  den  aehOnen  Bh jdmraa  hervor.  In  der  Herrachaft  flkr 
das  Zeitmass  liegt  Klariieit  des  Bewusstseins.  Wo  die  Turner  iü 
Reihen  und  Schaaren  gemüiuaüuie  Bewegungen  auslülaen,  offen- 
bart sich  die  Bedeutung  des  Taktes,  der,  wie  eine  Macht  (ias 
Ganzen,  die  Theiie  dorehdringt  £a  aind  dieee  Übungen  toq  b<^ 
aonderm  Werth,  da  aie  die  Einzelnen  an  (Gehorsam  gegen  das 
Ganze  mid  an  ein  aufmerksames  Zusammenwirken  gewöhnen.  All« 
dieses  muss  nach  allen  Seiten  bin  in  der  reichsten  Abwechselung 
geübt  werden,  und  die  eigentkürnüche  ikLanuigäiltigkeit  dari  dordi 
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keinen  äusseren  Zweck,  wie  etwa  durch  militairische  Ilücksichten, 
einseitig  beengt  werden.  Nur  aus  dieser  Allgemeinheit  wächst  die 
Gewandtheit  hervor,  die  alle  Bfchtuogen  der  Kraft  behersdit  und 
Bidi,  wie  der  Augenbliok  es  fordert,  von  der  einen  zur  andern 
nmsetzt.  Wenn  der  Lehrer  den  reeliten  Geist  hmint,  so  wird  er, 
ohne  Eitelkeit  zu  treiben,  in  allen  Übungen  den  Sinn  für  die 
schöne  Ausfnlniing,  für  die  männlich  gehaltene  Darstellung  wecken. 
£s  wird  hierauf,  scheint  es,  noch  zu  wenig  gesehen.  Wenn  mau 
nur  das  Eftaslidie  und  Linkische  zurtiokweist  und  ein  edeles  Bei- 
spiel giebt,  so  wird  der  Sinn  der  Knaben  schon  das  Biohtige 
selbst  finden. 

Aber  wie  verbinden  sich  nun  die  Leibesübungen  dergesta  l!  mit 
unserm  übrigen  Unterricht,  dass  sie  dessen  Zwecke  nicht  stören, 
sondern  fördern,  indem  sie  die  ihrigen  im  ganzen  üm&ng  er-* 

Wir  mtkssen  hier  zunSehst  den  höhem  Unterrieht,  der  sich, 

wie  in  den  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  zu  ganzen  Anstalten 
gliedert,  von  dem  niederen  Unterricht  unterscheiden,  der,  wie 
auf  den  Dörfern,  meistens  von  einem  einzigen  Schullelurer  be- 
sorgt wird. 

Li  jenen  Anstalten,  die  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  nach 

den  Kräften,  welche  sie  in  ihren  Lehrern  besitzen,  elastischer 
sind,  wird  sich  dieser  neue  Zweig  des  Unterrichts  leichter  ein- 
ordnen. Es  fehlt  nur  noch  an  den  rechten  Lehrern  der  Gymnastik, 
da  es  die  Bedeutung  der  Sache  yerkehren  würde,  wenn  man 
Tummeister  anstellte  f  wie  frfih«*  wohl  Tanzmeister  und  Fecht- 
meister, isolirt  Yon  den  übrigen  Zwecken  der  Anstalt.  Soll  das 
Turnen  wahrhaft  wirken,  so  müssen  die  Lehrer  desselben  auch 
sonst  in  das  Ganze  des  ünterrichtö  eingreifen,  um  theils  vor  Ein- 
seitigkeit bewahrt  zu  bleiben  und  auch  die  Schüler  in  anderen 
VertüUtniaaen  zu  kennen,  theils  bei  den  Schülern  in  grOsserm  An- 
sehen und  in  höherer  Achtung  dazustehen.  Je  mehr  die  Gym» 
nastik  dem  übrigen  durch  und  durch  geistigen  Unterricht  ent- 
gegengesetzt ist.  desto  nöthiger  ist  diese  Forderung.  Aber  ge- 
«Mgnete  Lehrer  weiden  sich  nach  und  nach  bilden,  wenn  erst  der 
Staat  auf  diese  Übungen  d«i  rechten  Werth  1^.  £ine  andere 
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Fiti^  wird  das  rechte  Mass  wad  die  rechte  Zeit  ttm,  damit 

nicht  die  Leibesanstrengungen  ermüden  uud  die  Geistesthätigkeit 
hindern,  statt  sie  durch  die  Abwechslung  zu  spannen  und  zu  er- 
frisehen.  £s  muss  namentlich  überlegpb  werden,  ob  es  nicht  besser 
sei,  täglich  «ine  halbe  Stimde  uml  va  Teiselüedioea  Zeiten  des 
Tages  tnmen  zu  lassen,  als  ansgedefante  TonumGiuiiitliagB  eiazn- 
riebleD.  Wem  diese  fAr  die  Arbeit  des  nftchsten  Tages  abspannen, 
80  wird  bei  jener  Anordnung  das  Turnen  wie  eine  Erholung  aiif 
die  lolgeude  geistige  Beschäftigung  belebend  wiiken.  Wenn  aber 
auf  solehe  Weise  das  Tarnen  zwischeogelagt  wird,  so  muss  mta 
doch  immer  ifir  eine  weise  Abstafimg  der  Obangen  sccgen,  da 
swisdien  der  nach  aossen  erregten  Thatirraft  ond  der  Sammlung 
nach  innen  eine  grosse  Kluft  liegt  und  der  Übergang  zu  ruliigertii 
geistigen  Anstiengungen  »ciiwer  gelingt.  Es  ist  niclit  zu  zweifeln, 
dass  in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  die  Erfahrung  alsbald  die 
rechte  Ansgleidimig  finden  wird. 

Es  wird  viel  schwienger  sein,  das  Tomen  in  den  Ydto- 
Unterricht,  namentlich  in  den  Dorfern  und  auf  dem  Lande,  einzu- 
führen. Und  doch  muss  es  geschehen,  wenn  die  oben  angedeuteten 
Zwecke  erreicht,  wenn  die  Leibesübungen  in  unserm  deutseben 
Wesen  die  gebührendfi  Stelle  einnehman  sdlen.  Die  Gymnastik 
kami  kein  FriTilegiom  der  gebildeten  StSade  sem,  and  wir  vei^ 
stehen  ihr  Wes^  ond  ihren  Werth  nicht,  wenn  wir  sie  nnr  i3r 
ein  medicinisches  Gegenmittel  gegen  die  Überreizung  unseres  gei- 
stigen Untemchtes  gelten  lassen  und  daher  dem  Volke  als  über- 
flüssig oder  unnütz  entziehen.  Will  der  Staat  auch  in  dem  Sohnd 
des  letzten  Unterthans  den  Menschen  bilden,  will  er  in  der 
Verfügung  Aber  den  IJntemcht  seine  eigene  Znkanft  vorsehen:  » 
muss  er  die  gymnastische  Geschicklichkeit  in  den  Kreisen  des 
Volkes  am  eifrigsten  pflegen.  Und  wiU'en  denn  wirklich  diese 
Übungen,  selbst  wenn  man  von  den  militairischen  Zwecken  al>- 
sieht,  dem  Bauern  oder  überhaupt  der  unteren  Schichte  des  VoUb 
unnfitz?  Ihre  kfinitige  Arbeit  ist  zum  grossen  Theil  auf  die  Eiaft 
und  Tfaätigkeit  ihrer  Hftnde  und  überhaupt  ihres  Leibes  beschränkt; 
ihre  Oeschickliclikeit  ist  meistens  mit  den  Dingen,  die  sie  treibei), 
gleichsam  verwachsen,  und  von  diesen  Dmgen  blind  erzeugt,  geiit 
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sie  Aber  diesdben  meht  hinaus.  Es  ist  km  Zweifel,  dam  m  bei 
einer  freieren  Gewuidtbeit  maneie  Dinge  besser  angreifen  -würden. 

Auch  dürfen  hierbei  besondere  Verhältnisse  unserer  Zeit  oder  ein- 
zelner Gebenden  nicht  vergessen  werden.  Wir  freuen  uns  der 
gedeibenden  Industrie,  der  autblühenden  l'abriken,  und  sehen  darin 
ein  Zeichen  der  fortschreitenden  Nationalwoblftbrt  Aber  wir 
mtBsen  darum  um  so  mehr  den  Geiahran  Torbengen,  widche  lus 
gerade  von  dieser  Seite  drohen.  Insbesondere  werden  die  Ejader 
in  den  Fabriken  gemissbraneht  Das  fortwährende  Elifpeni  und 
Pochen  der  Mascliineu,  au  welchen  sie  stehen,  macht  üe  dumm; 
der  Maugel  eines  geistigen  Gegengewichtes  roh.  Die  Kinder 
werden  auf  diesem  Wege  nichts  Besseres  als  ein  Zahn  des  Kades, 
an  dem  sie  beschäftigt  sind,  sie  werden  zu  Leibeigenen  der  Fabri- 
ken. No<^  haben  sieht  einmal  alle  deutsdie  Staaten  ftiudiche 
Oesetxe,  die  die  Verwendung  der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  be- 
«ehrSnkesi  und  sieh  in  christlichem  Sinne  des  zarten  nnd  sehwachen 
Alters  annehmen,  wie  sie  in  Grossbritannien  seit  1 633,  in  Prenssen 
seit  1S39  und  in  Frankreich  seit  einem  oder  zwei  Jahren  be- 
stehen. Aber  es  ist  auch  noch  nicht  genug,  wenn  angetaduet 
wird,  dass  die  Kinder,  ehe  sie  in  die  Fabriken  dürfen  aofgenommen 
werden,  drei  Jahre  die  Schule  besucht  haben  mitesen.  Was  ist 
drei  Jahre  Schulbesuch  in  so  frühem  Alter?  wie  weit  ist  denn 
durch  die  Schule  das  neun»  oder  z^jiOirige  £ind  selbstst&ndig 
geworden?  Es  genügt  auch  nicht,  dass  gesetzlich  die  Arbeitsseit 
etwa  auf  zehn  Stunden  beschränkt,  wird,  die  durch  zwei  Freistunden 
unterbi-ochen  sein  sollen.  Wird  dieser  Pflichrtlieil  der  Freiheit, 
den  gesetzlich  die  Fabriken  dem  in  den  Arbeitskindern  zurück- 
gedrflckten  M^ouiehen  schuldig  sind,  immer  eingebalten?  und 
werden  die  Freistunden  inuner  zur  angemessenen  Erholung  tcep- 
wandt?  Der  Staat  muss  noch  directer  wirken,  und  den  in  den 
Fabriken  znsammengezwängten  Kindern  wird  er  durch  die  allge- 
meine Kiiiiiihrung  des  Turnens  doppelt  wohltliuii,  damit  sie  in  den 
freieren  Bewegungen  des  Leibes  eine  grössere  geistige  Freiheit 
tmd  Frische  wiedererlangen. 

Aber  wie  lässt  sich  der  gymnastisdie  Unterricht  in  der  Masse 
des  VolkB  versehen?  Es  ist  nicht  unmöglich,  den  Sdiullebrera 
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wenn  ob  dazu  in  den  Seminarien  Torgebüdet  werden,  wek  dSesen 
Zweig  d«r  Ansbildung  zu  übergeben.  Soll  aber  die  Sadie  saaunt 

dem  güuzen  Volksunterricht  wiiklich  gedeihen,  so  ist  eine  umfa«- 
sendere  Aiiordniuig  üöthig.  Wer  mit  uns  einen  Blick  in  die 
Volksschule  thun  will,  wird  sich  davon  überzeugen.  Wir  wollea 
dabei  nicht  besondere  Gebrechen  erwähnen,  wie  z.  B.  die  so- 
genannten Wanderschnlen,  die  wobl  nodi  hie  nnd  da  in  Bentechr 
land  beajtehen,  sondern  wir  beachten  den  MIttelscbUig  guter 
Dorfediiilen. 

Dem  Lehrer  der  Volksschule  fallen  in  den  grösseren  Dörfern 
—  und  von  den  kleineren  pflegen  sich  erst  zwei  oder  drei  zu 
Einer  Schule  zusammeiizuthun  niclii  yelten  himdeit  ]n>  pin- 
himdert  und  fünfzig  Kinder  som  Unterrichte  zu.  Die  überraschend 
grosse  Zahl  geht  wsbou  ans  dem  allgemeinen  Verh&Ltoisse  hervor, 
nach  welchem  die  sciinlpflichlagen  Kinder  etwa  den  debenten 
Tbdi  der  Berölkerong  bflden,  mOgen  wir  anch  anf  dem  Lande 
den  achten  Theil  annehmen,  da  dort  die  Schnlpfficht  minder  streng 
und  ausgedehnt  ist.  Diese  hundert  Kinder,  aus  Mädcheü  und 
Knaben  gemischt,  vom  sechsten  bis  zum  vierzelinien  oder  fünf- 
zehnten Jahre,  sind  eine  ungleichartige  Masse  mit  den  verschie- 
densten Stufen  der  Fähigkeiten  und  Kenntnisse,  der  physischen 
Kraft  jond  der  sittlichen  AnsbUdung.  Die  unter  sich  unähnlicheiL 
Elemente  einer  solchen  Schule  widerstreben  jeder  gleichmSssiges 
Behandlung.  Der  Lehrer  kann  sieh  selten  oder  nie  an  die  ganze 
Zahl  wenden;  denn  was  deu  einen  Theil  fördert,  heiimit  den 
andern.  In  dieser  verworrenen  uiigleicliartigen  Masse,  deren  Ein 
Lehrer  zugleich  Herr  werden  soll,  liegen  die  grössteu  Hindernisse 
eines  gedeihlichen  Volksuntenichtes.  Es  müssen  daher  Mittel 
versucht  werden,  die  Klassen  in  der  Volksschule  rein  und  gleich- 
artig zu  machen. 

Zunächst  theilt  man  etwa  die  Masse  in  zwei  Haufen  und  lässt 
den  einen  des  Vormittags,  den  andern  des  Nachmittags  die  Schule 
besuchen.  Mau.  kann  nun  wenigstens  in  der  kürzereu  Zeit  inten- 
siver wirken  und  schenkt  den  Kindern  und  den  intern  die  Zeit, 
die  sonst  die  Kinder  in  der  Schule  unnütz  oder  gar  schädlich  ver- 
th&ten.  Aber  dies  ist  nur  ein  halbes  MitteL  Denn  einmal  ist 
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oft  die  getheilte  MasBe  noeli  zu  tmiBfleiohaitig,  ond  zwdtens  ent* 

zieht  man  doch  dtui  Kiudeiü  finv  kuslbaie  Zeit  der  AusliiWimg, 
was  auf  dem  Lande  ein  um  so  grösserer  Verlust  ist,  da  die  Kinder, 
durch  Feidaibeiteu  beschäftigt,  im  Sommier  theils  nur  weiuge 
Stunden,  theils  gar  keinen  Unterricht  haben. 

För  denflelben  Zweck  hat  maa  die  aogenannte  weefaselseitige 
Sohnleinriebtimg  empfoMen,  die  veaeatlidi  darin  bestellt^  dass  der 
Lehrer  jedee  Ifol  nur  eine  grossere  Abtüieiliiiig  der  Elasse  unter* 
ricihtet,  die  übrige  Masse  aber  in  kleine,  leicht  übersehbare  Gruppen 
theilt,  von  denen  sich  jede  in  einzelnen  Fertigkeiten,  z.  B.  im 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  stufenweise  und  unter  der  Aufeicht 
eines  vorgerückteren  Schülers  möglichst  still  beschäftigt  und  nach- 
übt. Die  Kinder  werden  an  eine  gewisse  nulitairische  Prftoision 
gewohnt,  damit  der  Lehrer,  wfihrend  er  eine  grossere  Abtfaeihing, 
etwa  den  dritten  Theil  der  ganzen  Masse,  seihst  nnterriehtet,  neben- 
bei und  ohne  grosse  Mühe  durch  die  beaufsichtigenden  Schüler 
das  Ganze  regieren  könne.  Dieser  sogeutiunte  wechselseitige  Un- 
terricht —  eigentlich  ein  unrichtiger  Name,  da  sich  nicht  alle 
Schüler  gegenseitig,  sondern  nur  der  vorgeschrittene  die  nach- 
rückenden unterweist,  die  wiederum  ihres  Theiles  die  nachfolgenden 
anleiten  —  ist  seit  einer  BeOie  von  Jahren  hesondefs  in  Dfine- 
mark,  Schleswig  und  Holstein  Terbreitet  und  wird  in  den  letzten 
Proyinzen  nioht'olme  deutsche  Gründlichkeit  betrieben.  Die  könig- 
lich diiüische  Verordnung  empfahl  den  wechselseitigen  Unterricht 
„wegen  der  steten  Abwechselung  unmittelbarer  Belehrung  und 
Selbstübung,''  und  wollte  ihn  da  allenthalben  eiugeföhrt  wissen, 
„wo  die  Fähigkeit  des  Lehrers,  der  Kaum  und  sonstige  Local- 
umst&nde  es  gestatteten.*'  Da  die  Masse  in  Haufen  getheilt  wird, 
und  sich  die  einzelnen  Hau£»n  um  dieliesetafeln,  die  rings  an  der 
Wand  hängen,  gruppiren,  da  bei  anderen  Übungen  die  beauMdi- 
tigeuden  Schüler  sich  frei  hinter  den  auf  der  Bank  arbeitenden 
müssen  hin  und  her  bewegen  können;  so  ist  diese  Weise  des  üu- 
terrichts  ohne  eine  sein-  geräumige  Schulstube  unmöglich.  Schles- 
wig und  Holstein  verdanken  zum  Theil  dem  wechselseitigen  Un- 
terricht ihre  grossen,  gesunden  Schulhäuser.  Der  wechselseitige 
Unterricht  ist  Tor  sechs  Jahren  eine  pädagogische  Streitfrage  ge- 
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worden.  Wer  solche  Sdralen  und  namentlich  die  S<liiile  m 
Wais^ihans  zu  ^Utona  nad  dio  NormaLschule  iu  Eckeriiiorae  auf- 
nwricsaiu  besacht  hat,  wird  ia  virie  dea  wechselseitigen 

Untemclii  erhobene  Kligen  nkiht  A^naHtwm^  kdnneiL  Man  fiidek 
dort  Ordnung  and  Mnnfceifceit,  Wetteifer  mid  Fortoeliritte  und  keine 
solche  Zersplitterung  der  Kraft  des  Lehrers,  wie  behauptet  wurde. 
Selbst  jpnes  Summen  und  Schnurren  der  Wechselseitigkeit,  unter 
dem,  scheint  es,  der  Lehrer  seihet  unmöglich  unterrichten  kann, 
mSflsigt  sich  in  leiner  Wirkong,  der  Lehrer  die  Gegensttadfi 
geednckt  veilnndet  Indeni  der  Lehier  etwa  Beltgion  vortiSgt, 
weiden  die  Hanllni  echteiboi,  woM  eine  gffosse  StiUe  möglich  ist; 
und  indem  die  Haufen  lesen,  wobei  natikücli  das  Geräusch  seine 
höchste  Höhe  erreicht,  wird  der  Lehrer  schreibea  klym,  wobei 
er  dann  weniger  zu  sprechen  braucht. 

Bei  dieser  gOnstigeren  AoBicht  wird  man  eleh  fieneat  den 
die  Sache  Ton  WArtemberg  ans  wiedemm  ao^geiioinniBn  mid 
gründlicher  untersucht  ist.  Jede  Methode  musi  sich  den  Foide- 
rangen  der  Umstände  anpassen,  und  man  wird  auch  nur  da  znm 
wechselsatigen  ÜAterricht  gieifeu,  wo  der  gewöhnliche,  den  der 
Lehrer  gans  and  allein  erthettt,  mcht  anareielit.  Jedeufidb 
mOdkte  es  wÜnBehenswertb  sein,  dsas  in  nnsecen  Seminarien  dii 
kfinftigen  Lehrer  mit  der  weehselseitigen  ünterrichtsweise  auch 
[)iuktiMli  lit  kaimt  gemacht  wurden.  Sie  werden  selbst  dadurch 
beweglicher  und  erhalten  Ein  Mittel  mehr,  um  mit  dessen  Hilfe 
in  geeigneten  Fällen  ihrer  schwierigen  Angabe  Herr  zn  werdflo. 
Freilich  bedarf  man  aar  AnsAbong  vor  allen  IMngen  gotamgen 
Sobnlstabett;  aber  diese  sind,  abgesdien  von  allem  weebs^itigeD 
UnteiTicht,  an  sich  nothw endig.  Es  ist  eine  Wohlthat  und  eine 
medicinische  FÜicht,  die  Kinder  nicht  in  den  engen,  dumpfen, 
dunstigen  Bäumen  einzusperren.  Die  Engländer,  die  namenthcli 
in  den  oberen  St&nden  die  physische  Erziehung  sorgftltig  be- 
achten, besonders  Ärzte,  wie  James  Klark,  haben  darauf  hi»* 
gewiesen,  dass  die  ungesunde  Luft  der  Schukinimer  in  den  Kleinen 
die  Anlage  zu  Scropheln,  dies  verbreitete  radicale  Leiden  der 
Kinder,  entwickele  und  nähie. 

Lidessen  wird  man  die  Kehrseiten  des  wechselseitigen  Uateit- 
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richts  nicht  verkennen.  Wenn  man  aus  der  Notli  eine  Tugend 
maclit,  80  darf  man  die  Notk  nickt  vergessen,  die  im  Grunde  der 
Tugead  IkgL  Nadifiimiigen  dareh  Seküler  sind  nur  ein  Notb- 
Melf«  w«nn  sie  den  Untonioht  des  Lehrers  eraetzegi  sollen;  und 
wo  die  lebendige  Anleitong  des  enu^hligen  Lelirera  dem  Sohtfler 
wiedergegeben  werden  kann,  da  soll  man  es  gewiss  thun.  Ins- 
besondere kommt  bei  dem  wechselseitigen  Unterricht,  wenn  er 
gelingen  soll,  Alles  auf  die  Kraft  des  Lehrers  an,  der  mitten  im 
eigenen  Yortoag  mil  thStigem  Überblick  die  ganse  Mascbine  be* 
ivegt  und  zosanmieiiliSli  Man  kann  nicht  von  einem  jeden  Lehrer 
so  viel  tbrdem,  und  wenn  niaii  es  anch  fordert,  so  werden  es  nur 
wenige  leisten.  Es  mnss  daher  noch  ein  anderes  Mittel  gesucht 
werden,  um  die  Klassen  der  Volksschule  rein  mid  gleichartig  zu 
in  schaffen;  denn  d<Hr  wechselseitige  üntenidit  ist  nicht  an 
muk  gut,  oder  wenigstens  nicht  in  seiner  gaoEen  Ansdehnung 
mn  sein  selbst  willen  zu  wählen,  sondern  ist  nur,  mit  manchen 
Ül)eln  der  gewöhnlichen  Eimichtung  verglichen,  das  kleinste  von 
zwei  Übeln. 

Um  Bon,  wenn  es  möglich  ist,  ein  angemesseneres  Mittel  zu 
finden,  mfissen  wir  in  die  Bedfiifiiisse  des  YolkBontemcbts  einen 
Kiek  ümn.  Es  war  einst  Schlözer^  wenn  wir  nicht  irren,  d^ 

von  dem  Volksunterricht  Geographie  und  Geschichte  ausschloss, 
weil  sie  den  künftigen  Bauer  und  Aibeitsmann  über  den  engen 
Kreis  seiner  Thätigkeit  hinwegheben  und  unzufrieden  machen 
mfisston«  Dieser  Änssemng  li^  viel  Wahres  zum  Gnmde^  inwie* 
fem  sie  auf  eine  weise  Beschränkung  dringt,  die  sich  nicht  mit 
fremdartigen  und  hohen  Dingen  befesst,  nicht  vielerlei  treibt,  aber 
in  Wenigem  viel  erstrebt,  in  den  nöthigsten  Gegenständen  eine 
Übung  der  geistigen  Kraft.  Aber  au  derselben  Äusserung  iässt 
sich  zeigen,  wie  schwer  es  ist,  den  Volksunterricht  in  feste  Gren- 
zen zn  bannen.  Schldzer  mochte  noch,  die  damaligen  kleinem 
dentscben  Staaten  im  Auge  habend,  ein  solches  Interdiet  ergehen 
lassen.  Die  Geschichte  hat  es  selbst  aufgehoben.  Treten  wir  heute 
in  einen  ÜJiterricht  ein,  der  sich  in  kluger  Mässigung  möglichst 
bescheidet,  z.  B.  in  Berlin  in  Kopps  Anstalt  f&r  verwahrloste 
Kinder:  so  hört  man  dort  unter  dem  Allemdthigsten  an  einer 
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Wandkarte  die  zdm  Froviiueii  Pjcenssens  mit  den  Haaptstidten 
erUftren  und  andi  Einiges  von  der  Geecluehte  PieiiBsenB,  z.  B. 

vom  siebenjährigen  Kriege  erKüliIen.  Es  ist  dem  Knaben  nofln 
wendig;  er  ist  nicht  der  Scholle  oder  dem  Haus  und  Hof  seines 
Vaters  verfallen :  er  braucht  diese  Kenntnisse,  deim  vielleicht  lührt 
ilui  schon  in  einem  der  nächsten  Jahre  seine  Dienstpäiclit  in  eine 
der  entlegeneren  Provinzen;  er  muss  sich  dar&ber  orientireu  kön- 
nen; mid  wie  sollte  er  das  Vaterland  lieben,  von  dem  er  nie  £(r 
was  gehört  hfttte?  Noch  vor  wenigen  Jaluren  mochte  es  für  voiw 
lant  und  verkelirt  gelten,  wenn  man  in  einer  DoiiSMlnile  physika- 
libche  Gresetze  erklärte,  obwohl  es  nicht  selten  geschah.  Aber  iu 
der  jetzigen  Zeit  ist  es  zum  Theil  unerliisslich.  Die  Cultur,  die 
ihre  neue  Welt  auf  physikalische  Gesetze  hauet,  drängt  sich  mit 
ihren  Eisenbahnen  durch  die  Äcker  der  Bauern.  Will  man  daher 
die  Jngend  vor  Schaden  behäten,  so  mnss  man  ihr  in  der  Schule 
einige  Yorstellnngen  von  der  Kraft  und  Benutzung  der  Dfimpfe 
geben.  Ein  solches  Thema  zieht  aber  andere  nach  sich.  Jene 
idyllische  Einililt  der  Kenntnisse,  an  die  man  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  denken  konnte,  ist  heute  nicht  mehr  möglich.  Man 
muss  um  so  mehr  der  kurzen  Zeit  des  Yolksunterrichts  ungehin- 
derten Baum  schatten.  Wollen  wir  damit  dem  Trieb  onreiler 
Seminaristen  nachgeben,  die,  wie  Postillone,  die  ihren  vollgepaek- 
ten  Wagen  abladen,  ihren  Schfilern  ihre  ganze  Weisheit  vorf&hren 
und  ausbreiten?  wollen  wir  die  Fortschritte  des  YolhBunterrichto 
nach  der  Vielheit  der  Gegenstände,  d.  h.  nach  der  Halbheit  des 
Wissens  und  Könnens  messen?  Wir  sind  geiadc  der  entgegen- 
gesetzten Meinung.  Man  hat  vor  einem  Jahre  (z.  B.  m  Holstein) 
angefangen,  „höhere  Bauernschulen"  zu  begehren,  wie  man  ja 
auch  „höhere  Bürgerschulen"  habe.  Man  wies  dabei  auf  die 
Provinziaistände  hin,  in  welche  Bauern  stinunbereehtigt  eintreten. 
Damit  sie  die  vielseitagen  Interessen  des  Landes  verständen,  be- 
dürften sie  einer  umfkssendem  Schulbildung,  als  der  Yolksunter^ 
rieht  gewähre.  Wir  müssen  einer  solchen  einseitigen  politischen 
Consequenz  Widerstand  leisten,  da  sie  von  dem  abführt,  was  den 
Bauern  zum  Bauern  machte;  es  muss  Alles  geschehen,  ihn  in 
seinem  Kreis  tüchtig  und  in  seiner  Welt  gross  und  glücklich  zu 
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machen;  uur  dann  wird  er  das,  was  seinem  Stande  notb  thut^ 
walirhaft  herausfühlen  und,  wo  er  dazu  berufen  ist,  einfach  und 
fest  vertreten.  Es  darf  daher  die  sogeoaimte  räseraehafitliehe 
Seite  des  VolbtimtenichtB  niebt  gestogert  oder  über  das  inrUlohe 
und  nftcliste  Bedürftaiss  Mnansgeffilirt,  sondern  sie  mnss  yielmehr 
nach  der  praktischen  Seite  hin  ergänzt  werden,  indem  für  die  Ge- 
schicklichkeit der  Hände  und  der  Handarbeit  Sorge  getragen  wird. 

Es  ist  auf  dem  Lande  und  fär  den  unmittelbaren  Verkehr 
mit  den  Dingen  sehr  wiehtig,  daas  sich  der  Arbeiter,  so  iveit  es 
angebt,  sein  Qeräth  selbst  madle  oder  selbst  ausbessere,  dass  er 
die  Erzeugnisse,  die  ihm  sein  Boden,  seine  L  mgebung  bietet,  auch 
für  seine  nächsten  Bedüriniböb  verarbeite*  Uni  eine  solche  vielseitige 
Geschicklichkeit  der  Hand  zu  verbreiten,  sollte  jedes  Dorf  neben 
d«  Leseschnle  eine  Arbeitsseliale  haben.  In  einer  solchen 
Schule  werden  die  Knaben  zorn  Schnitzeln,  Eorbflechten,  zur 
Verfertigung  von  hölzernen  Sdnihen  u.  dgl.,  die  Mädchen  zum 
Spinnen,  Nälien  u.  s.  w.  angeleitet.  Der  Stoff  zu  diesen  Arbeiten 
wird  der  Schule  geliefert  und  das  Verarbeitete  wieder  v^kauft, 
mn  neuen  Stoff  anzoschaffian.  Die  Handgeschicklichkeit  war,  wie. 
man  sagt,  in  frfiheier  Zeit  auf  den  IK^rfem  viel  verbreiteter;  man 
nannte  solche  Tansendkfinstler  des  Dorfe  in  Ninrddeatschland  Elfl>* 
terer;  seit  die  i'al)iik arbeiten  auch  in  die  Dörfer  dringen,  sind, 
scheint  es,  diese  pei-sönüchen  Fertigkeiten  mehr  verschwunden. 
Auf  solcher  eigenen  Geschicklichkeit  ruht  die  Einsicht  und  Braach- 
barkeit  des  Landmannes,  des  Arbeitsmannes.  Jedem  ist  sie  nfltz^ 
lieh,  sei  es,  daas  er  sie  fifir  sich  verwende  oder  znm  kfinftigen 
Grunde  des  Erwerbes  mache.  Arbeitsschulen  sind  die  wahren 
Bauernschulen,  da  sie  ausser  jenen  nöthigen  allgemeinen  Kennt- 
nissen der  Volksmasse  Fertigkeiten  geben,  die  sie  in  ihieu  eigen- 
thomlichen  Thatigkeiten  direct  oder  indirect  branchen  können. 
Nnr  da,  wo  die  GescMcklidikeit  des  Volks,  wie  in  den  begabten 
ThSlem  Tyrols,  von  Vater  anf  Sohn,  von  Hand  zn  Hand  geht, 
tjedarf  es  solcher  Anstalten  so  wenig,  als  einer  eigentlichen  An- 
weisung zu  Leibesübungen.  Anderswo  muss  man  nachhelfen. 
Arbeitsschulen  sind  hie  nnd  da  in  Deutschland  durch  die  Einsicht 
einzelner  Gntsherrscbaften  gegründet;  in  einem  ähnlichen  Sinne 
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bat  mAB  Brwesbfldndini  mit  dam  Annumtemeht  yerbanden.  Es 
ist  von  grMsem  EiDtae  auf  die  Sitte,  wenn  dts  Volk  irOb  Liebe 

uud  Freude  üu  elu'licheiii  Erwerb  giwiiiüt,  luid  mau  liat,  daher 
diesen  Gesichtspunkt  bei  Arraeuanstalten  festsfelialten.  Aber  man 
niuss  diese  bescbränkte  EücMcht^  welche  die  etwas  wohlhabendem 
Eltern  in  den  untern  Ständen  zurückhält,  aufgeben  und  solche 
AilMitBschiileii  aügemän  Mif  dim  Lande  uad  in  den  £Mftdtea  ale 
&  EigftDziini;  dar  Yolkambiile  elmacbleat  daan  tbeOen,  aieii  tSg- 
Meb  beide  Scbiilen  in  die  SSaU  der  Ejoder;  die  (ibeilaatote  VoU»- 
schule  eutladet  sich  in  die  Arbeitsschule  und  kann  nun  in  der 
kleiner  und  gleichartiger  gewordenen  Masse  der  Schfiler  mehr 
wirken.  Es  ist  dies  kein  künstliches  Mittel,  sondern  von  den  Be- 
dürfnissen des  Volks  gefordert,  wenn  man  in  jedem  Staude  iodi* 
vidnelle  Tflchti^eit.  erxengea  und  beben  wüL 

Ea  lat  HUB  schlimm  efgangeo.  Wir  mMtn  einen  Gegeoi- 
stand,  das  Tumen,  un  YoUcsmiteniclit  nntennbiingen,  und  haben 
nun  gar  zwei,  Turnschule  und  Arbeitsschule.  Jedoch  erhellt  nun, 
dass  wir  tfir  den  Volksunterricht  in  jedem  Dorfe  ausser  dem  theo- 
retischen Sciiiiliehier  noch  einen  praktischen  Mann  bedürfen,  dem 
wir  die  beiden  neuen  Zweige  übergeben.  Ist  es  denn  nicht  mög- 
üoh,  daan  auf  jedem  Dorf  einen  einaicktigen  Unteroffizier  za 
bestellen?  Bin  aoleher  wftrde  der  beste  Tnnikbrer  des  Volks  seia, 
und  ein  solcher  wQide  sieh  auch  die  Fertigkeiten,  die  zur  Leitaag 
einer  Arbeitsschule  gehören,  leicht  aneignen.  Wo  die  Lage  des 
Orts  es  möglich  macht,  würde  derselbe  Lehrer  auch  Übungen  im 
Schwimmen  leiten.  Für  den  weiblichen  Theil  der  Arbeitsschule 
sorgt  man  leicht  nebenher  und  anderweitig.  Ob  aber  je  für  MM- 
ehen  im  öffentlichen  Untenicht  gymnastische  Übungen  ioh 
gesetzt  werden  sollen,  ist  eine  so  schwierige  und  zarte  F^age,  da» 
man  lüllig  ihi«  Bejahnog  aehenet  Sie  würde  hier  gar  nicht 
erwähnt  werden,  wenn  man  nicbt  schon  üi  der  Hast  des  Fbrt- 
schriLu's  dciriiuf  liiawiese. 

Alu  r  wird  es  nicht  unsern  Pädagogen  wie  eine  Paradoiie 
oder  gar  wie  ein  Verrath  erscheinen,  wenn  wir  zu  Zwecken  der 
JÜraiehuDg  Unteroffiziere  berufen?  Wir  wollen  nicht  den  eistea 
besten,  sondern  nur  geeignete,  und  nicht  zu  allen  Zwecken  des 
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üntemchtar  sondem  zn  soleben,  welehe  Ümeo  am  nacMen  Hegen. 

Nur  wer  an  die  Corporale  alter  Zeit  denkt,  wer  die  eiiieiileäteii, 
vei*ständigen,  anstellisfeji  Männer  nicht  kennt,  die  der  Dienst  des 
ÜDterofüziei'ä  dem  Gemeinwesen  lieranbildet,  wird  hier  Bedenken 
haben  oder  spdttisoh  die  Sache  Terwerfen.  Weiss  man  besser 
fiatii  za  sdukffen,  so  hftbea  wir  nichts  dag^n.  Man  lasse  die 
Yorurtbeile  und  sehe  die  witUieheii  FortBcbritte«  Wer  war  z.  B. 
amiHefa  mit  uns  im  Lager  bei  Enddrehen,  als  mis  ein  ünterofifizier 
den  nenen  Rock  und  den  neuen  Helm  der  preussischen  Infanterie 
zeigte  und  uns  die  Yortheüe  dieser  Bekleidung  ruhig  und  um- 
sichtig, frei  und  klar  auseinandersetzte?  Wir  hätten  in  ihm  nach 
seiner  ganzen  Weise  leicht  uusern  Mann  gefunden.  Es  käme  nur 
daianf  an,  solchen  Ünteroi&aeren  die  rechte  SteUung  zu  geben 
tmd  Vortheile  zn  Meten,  welehe  sie  fttr  diesMi  Beruf  fesseln  könnten. 
Es  mfisste,  wenn  man  auf  diesen  Elntwnrf  einginge,  nSber  erwogen 
werden,  in  welchem  Yerbfiltniss  ein  solcflier  Unteroffizier  zum 
Militaii  bliebe.  Zu  fortgesetzten  Labungen  der  erwachsenem  Doif- 
bewohner  für  die  Landwehr  würde  er  gute  Dienste  leisten  kounen. 
Was  (üe  gymnastischen  Übungen  betrifft,  so  müsste  um  jener 
AUgemeiiibeit  willen,  die  bei  jedem  Unterricht  nöthig  ist,  dahin 
lieben  weiden,  dass  er  sie  nicht  zn  Mb  nnd  zn  einseitig  aus 
der  allgemeinen  Beweglielikeit  nnd  GesdiicUiehkeit  ins  rein  Mi- 
litMbrisdie  überspielte.  Übrigens  würde  es  der  Jugend  tles  VoUcs 
üu  Gute  kommen,  wenn  sie  früh  mit  einem  Manne  verkehrt,  der 
kriegerische  Anschauungen  in  sich  trägt  und  ihr  Lust  an  Bildern 
eines  muthigen,  rüstigen,  wenn  aucii  anstrengenden  Lebens  giebt. 
Es  würde  dem  ganzen  Dorf  zu  Gute  kommen,  ww  es  noch 
Einen  Tttstftndigen  Mann  mehr  in  sein»  Mitte  anfiifibme,  der 
seines  Tbeils,  so  klein  dieser  Tbefl  sei,  mit  der  grossen  Yernonft 
•des  ganzen  Staates  in  bleibendem  Znsammenhang  sttnde.  In 
Zeiten  der  Gefahr  und  der  Bewegung  >vürde  ein  solcher  Maini 
für  die  allgemeine  Ordnung  und  für  die  prompte  Ausfükiimg  einer 
Massregel  wichtig  sein. 

In  einer  solchen  Mniichtnng  würden  wir,  wenn  sie  durch  das 
ganze  Land  durchginge,  eine  nene  Zukunft  der  dentsehen  VoUqh- 
erziebnng  sehen.  Der  Unterricht  in  den  Elementen  der  geistigen 
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Bilduug  würde  in  derselben  und  in  kürzerer  Zeit  mehr  leisten 
imd  füi'  die  Eutwickelung  wirksamer  sein;  und  inderu  sich  dadurch 
dem  Einzelnen  der  Zugang  zu  der  Grundlage  des  bürgerlichen 
nnd  geistigen  Lebenfi  ölbiete,  würde  jeder  Mann  im  Volk  zu  aebMiD 
GeeciiSft  tfiehtiger  und  gesehiekter,  beweglicher  nnd  rfistiger.  Wir 
begreifen  in  unserer  Zeit,  was  wir  Deutschen  durch  die  Ver- 
ein i^^un^  vermögen.  Uns  überrascht  das  Neue  und  (  ii()S:,e,  das 
daraus  entspringt,  und  daher  streben  die  deutschen  Kiätte  aller 
Orten  nach  dieser  Vereinigang  hin*  Aber  die  Vereimgiing  wird 
in  demselben  Maasae  bedeutender  und  geistig  mächt^r  werdnn 
als  kein  Element,  keine  Kraft  in  dieser  Vereinigung,  als  aoeb 
nicht  die  Letzten  in  der  Nation  als  blosse  rohe  Masse  ji^elten,  als 
jeder  au  seinem  Orte  ein  in  sich  ganzer  Mann  ist.  Zuletzt  stützt 
sich  immer  Alles  auf  die  Tüchtigkeit  der  Einzelnen. 

Anch  wfirde  sich  ohne  Zweifel  das  Leben  im  Volke  sehöser 
gestalten.  Wem  jeder  ans  den  gynmastisolien  tlbongen  ein 
grösseres  Gefühl  lür  freie  Bewegung  und  Mass  und  EinklaDg 
eniptangt ,  so  werden  die  Volksbeluhiiguugen  eine  edlere  Form 
gewinnen.  Sie  sind  an  sich  bedeutend,  da  sie  zwecklos  nach 
anssen  ihren  Zweck  nur  in  den  Mensdien  tragen,  die  einmal  äeh 
und  ihrem  Geiste  leben  woUen.  Die  Noth  und  die  Härte  der 
Arbeit  ist  abgethan,  und  die  Seele,  von  den  Mühen  frei  geworden, 
springt  lustig  hervor.  Wenn  nun  aber  unsere  Volksbelustigungen 
entweder  noch  plump  und  roh  sind,  oder,  die  eigene  Schöf^erkrait 
aufgebend,  nur  ans  den  höheren  Ständen  Tftnze  und  Kartenspiete 
borgen  und  diese  nachmachen:  so  zeigt  das  eben  den  Mangel 
einer  richtigen  Volkserziehung;  denn  in  der  freien  Bewegung  der 
heiteren  Geselligkeit  offenbart  sieh  gerade  der  Mensch,  wie  er  i^L 
Leibesübungen  und  (iesang  werden  in  dem  Vereine,  wie  ihn  schon 
die  Griechen  wollten,  znr  menschlichen  Veredelung  unseres  Volks- 
lebens wesentlich  beitragen. 

Aber,  wird  man  sagen,  der  Plan  ist  leidit  in  die  Luft  geseicb- 
net,  jedoch  der  Bau  schwer  auszuiubren.  Wir  sind  so  weit  noch 
nicht,  um  schon  zu  jeder  Volksschule  eine  neue  far  Leibesübuugeü 
und  Händearbeit  hinzuzustiften;  noch  ist  jene  spärlich  genug  be- 
sorgt und  an  eine  zweite  kann  daher  gar  nicht  gedacht  werden. 
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Wir  kennen  die  Schwierigkeiten  wobl.  l)ie  eine  liegt  in  der 
allgemeinen  Verwaltung,  da  naeh  nnserm  Plan  in  jenem  Lelirer, 

den  wir  fiir  die  Leitung  der  Leibesübiiiigeu  und  der  Arbeitsschule 
vorscblügeu,  zwei  Behörden,  die  lieliörde  für  das  Kriegswesen 
uud  die  for  den  Unteriicht,  zusammentreffen  und  daher  die  Ver- 
siändigong  im  AUgemeinen  und  in  jedem  einzelnen  Falle  schwer 
sein  wflrde.  Die  andeie  liegt  in  der  geste^ferten  und  mindestens 
Terdoj^lten  Ausgabe  f&r  den  Yolksantemelit,  überhaupt  in  den 
Geldmitteln. 

Was  die  erste  Schwiougkeit  betrifft,  so  liegt  sie  nicht  in  der 
Sache,  in  der  kein  Widerspruch,  keine  Zweideutigkeit  ist.  Die 
Sache  ist  so  klar  und  nimmt  so  vornehmlich  das  Interesse  beider 
Behörden  in  Anspiucdi,  dass  sie  sieh  gern  die  Hände  reichen  und 
im  Geiste  des  Ganzen  gemeinsame  Bestimmungen  1a»£fon  werden. 

Soll  uns  denn  die  zweite  Schwierigkeit  sefaieeken,  jene  ge- 
meine, aber  unerbittliche  Frage,  die  sich  allenthalben  da  erhebt, 
wo  man  etwas  Neues  schaffen  will?  Wir  behaupten  dreist,  dass 
unser  Plan  nichts  nutzte,  wenn  er  nicht  Geld  kostete:  ja  wii-  haben 
schon  von  unserer  Zeit  das  Grosse  gelernt,  dass  ein  Plan,  wenn 
er  gut  ist,  desto  eher  ausgeführt  wird,  je  mehr  Geld  er  kostet,  da 
sich  dann,  wie  bei  den  Eisenbahnen,  beim  Dombau,  die  Kräfte 
eifriger  um  ihn  sammeln. 

Da  vor  einigen  Jahren  von  dem  ksafin&nnischen  Kord-Ame- 
rika die  Mässigkeitsvereine  ausgingen,  schlug  man  dort  die  Ar- 
beitsstunden an,  die  der  Trünke nboid  verliere,  und  berechnete  so 
die  Millionen  Dollars,  welche  das  verbreitete  Laster  des  Trunkes, 
da  jene  Stunden  dem  all^eiueinen  Erwerb  abgingen,  der  Nation 
koste  und  welche  die  Stiftung  der  Vereine  wiederum  einbringen 
sollte.  Diese  anschauliche  Yerwerthung  mag  bei  guten  Rechnern 
zur  Empfehlung  gedient  haben.  Aber  wur  Deutsehen  sind  Gott 
Lob  nicht  gewohnt,  die  Sittliehkeit  zu  Gelde  anzuscMagen.  Daher 
hüten  wir  uns,  auf  ähnliche  Weise  die  Millionen  einer  Erspamiss 
zu  berechnen,  die  in  grösseren  Staaten  durch  solche  Vorübungen 
beim  Kiiegswesen  möglich  sein  werden,  wenn  der  Soldat  gewandter 
eintritt  und  leichter  seinen  Dienst  lernt;  und  nebenbei  sei  es  ge- 
sagt, dass  die  Jugend,  die  in  Leibesübungen  ausdauem  und  aus- 
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biiltan  lernt,  auch  nflchtemer  und  mSssiger  am  wird.  Auf  jedes 
IUI  werden  die  Unftigen  EnfMumlsse  die  nftdisten  Ansgabea  niehk 

bloss  (lecken,  sondern  uhertiefteu.    Wenn  sich  dies  aber  auch 
nicht  so  klar,  wie  es  doch  einleuchtet,  im  Voraus  darthun  Hesse, 
so  müssten  doch  die  Mittel  gefunden  werden,  weil  die  Sache  an 
»kk  gut  ist  und  von  der  Stuis  onserer  Bildung  gefordert  wird, 
nm  den  Eine^iiien  zn  kräftigen  und  in  veredeln  und  das  Valap* 
land  stark  zu  machen.  Bentttshlaad  mnss  ee  nvr  eiaaeiMii  nid 
wollen,  80  wird  Ihm  dasflbrige  adion  znftUen.  Aneser  Pe«qwhi 
regt  sich  unter  anderen  schon  Hessen -Darmstadt,  dem  auch  die 
Ehre  gebührt,  dass  es  zuerst  und  Jahre  lang  allein  und  trotz  der 
vereinzelten  Lage  im  Anschluss  an  Preussen  den  Gedanken  einei  ' 
deutschen  Zollvereins  verfolgte.   In  der  letzten  darmstadtischen 
Bt&nderersanimlimg  wurde  f&r  den  Beruf  der  gemeinmiien  den!» 
edien  Wehrhaftigkeit  die  aUgtemeine  EinAhmng  gynmastiadier 
Obnngen  gefordert  In  der  Zeit  des  Krieges  und  der  Netii  hat 
man  in  Preussen  fär  den  allgemeinen  öffentlichen  Unterricht  un- 
geheuere Anstrahen  t^emacht,  und  sie  tragen  uocii  heute  ihie 
grossen  Früchte.  VV  enu  man  mitten  im  Kriege,  mitten  im  furcht- 
baren Drange  des  Tages  so  geistig  verfahren  konnte ,  so  soll  dock 
unsere  glückliche,  geistige  Friedenazeit  hinter  soldier  Gesianing 
nicht  zurdckbleiben.  Wir  haben  keine  Sorge,  sobald  nur  eins 
lebendige  Erkenntniss  dessen,  was  noth  liiut,  durchdringt  Staat 
und  Gemeinde  werden  sich  schon  darüber  verständigen,  ohne  dass 
diese  mehr  belastet  wiid,  als  nöthig  ist,  um  durch  die  Forderung 
thiitiger  Beihüll'e  die  Theilnalime  zu  steigern  und  zu  erhalteiL 
Namentlich  möge  man  sich  die  Ausgaben  fir  die  Arbeitäschuleu 
nicht  zu  gross  denken.  An  einzelnen  Orten,  wo  rie  hestehen, 
z.  B.  im  Gute  Kenhaus  hi  Holstein,  hat  sich  gezeigt,  dass  b«i 
dem  Terkauf  der  angefertigten  Sachen  ungeffihr  die  Auslagen  dei 
Materials  wiederum  einkommen. 

So  vertrauen  wir  denn  pfetrost  dem  warmen,  regen  Sinn  iTir 
wahlhaft  menschliche  Aubliildung,  der  den  Deutschen  vor  andern 
Nationen  auch  in  Zeiten  auszeichnete,  in  welchen  der  Einzelne,  i 
mehr  auf  sich  gestellt,  an  der  nationalen  Gemeinschaft  nur  einea  j 
schwachen  Halt  hatte;  wir  verdanken  es  diesem  eigenthflmlichei 
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idealen  Sinn,  dass  unser  deutsches  Unterrichtswesen  als  ein  euro- 
päisches Vorbild  ang'esf  linii  und  von  stolzeren  Völkern  angeeignet 
wurde.  Wir  haben  nocii  im  letzten  Jahrzehend  die  freie  und  schöne 
Wirkimg  des  Bei^ieis  gesehen.  In  einigen  deutschen  Städten 
bfldeten  sieh  aas  der  Mitte  des  bfirgerliohein  Lebens  Yerelne,  die 
flieh  d^  kleineren  Kinder  in  den  ärmeren  Klassen  fflr  die  Zeit 
annehmen,  in  der  die  Eltern  ihrer  Arbeit  nachgehen,  iiald  ver- 
breiteten sich  diese  Anstalten,  meistens  ohne  alle  oder  ohne  erheb- 
Me  BeihfllfiB  der  Begißningen',  als  ein  ErseugiiiBB  des  QemeiiH 
geistes  und  der  löebe  Ober  alle  Sttdie  DenteeUandSf  und  man 
findet  eie  jetzt  in  vielen  Ländern  Bnropa's,  s.  B.  unter  dem  Namen 
der  Kinderasyle  im  skandinavisch en  Norden.  Kings  um  uns  herum, 
in  Frankreich,  und  seibüt  m  Italien  und  Russland,  hat  sich  jetzt 
ein  Eifer  für  Schulen  entzündet,  der  hinter  uns  nicht  zurückbleibt. 
Bleiben  wir  denn  nur  nicht  zurück!  JBs  ist  nun  an  uns,  einen 
Schritt  weiter  zu  thun,  da  wir  neeh  nicht  am  Ziele  stehen.  Wir 
folgen  muthig  dem  Ideale,  das  ims  in  unserer  allgemeinen  Erziehung 
immer  vorgeschwebt  hat,  nämlich  iu  jedem  zu  seinem  Stande  und 
meinem  Geschäfte  einen  ganzen,  einen  gelungenen  Menschen  YOr- 
2QbeFeit6n,  ob  wir  wohl  wissen  und  gerade  weil  wir  wissen,  wie 
daran  die  Wirklichkeit  viele  und  schmerzlidie  Abzüge  thut.  Weil 
fir  die  geist^  und  geistliche  Ausbildung  bei  uns  seit  drei  Jahr- 
himdeiien  besser  vorgesorgt  ist,  reden  wir  heute  für  die  leibliche 
Seite,  aber  nur  um  in  ihr  dem  wahrhaft  menschlichen  Geiste,  dessen 
Vollendung  der  christliche  ist,  eine  kräftige  und  schöne  Darstellung 
SU  leihen,  in  deren  Anschauung  er  selbst  wiederum  neue  Freude 
und  ZuTcrsidit  gewinne.  Wir  fürchten  nicht,  dass  unsere  Zeit  über 
den  materiellen  Vortheilen,  die  sie  erstrebt  und  ;^  ewinnt,  ein  geistiges 
Bediirfniss,  eine  Anforderung  der  Erziehung  versäumen  und  ver- 
gessen werde.  Eine  wahre  Kraft  tUhrt  sich  nicht  in  Einer  Richtung 
fest,  sondern  ist  erst  dann  froh  und  frei,  wenn  sie  auch  die  andere 
Seite  ergreift  und  sieh  an  den  entgegengesetzten  Enden  reich  und 
mächtig  fühlt.  Und  wenn  sich  die  Gestalt  unseres  deutschen  GeBtes 
bisher  in  unserer  Litteratur  abgespiegelt,  so  dürfen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  das  Materielle  je  siege  und  hersche ;  denn  welcher  Poesie, 
welcher  Wissenschaft  wäre  in  ihrer  Geschichte  mehr,  als  der  unsem, 
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der  stille  Qlanbe  der  Nation  eingeboren,  da»  das  Materielle  ffir 
Bich  und  allein  nnr  das  dunkle  Beich  dee  bösen  Geistes  ist?  Wer 

sich  in  der  Zeit  nur  der  materiellen  Fortschritte  und  dieser  um 
ihrer  selbst  willen  freute,  wer  keine  edlere  Nari  iialehre  kennte, 
sollte  lieber  bei  jedem  Fortschritt  an  das  Vaterimser  denken:  „fahre 
uns  nicht  in  Versuchung."  Aber  es  sind  genug  Zeichen  da,  dass 
der  Kern  derselbe  ist  voll  geistiger  Kraft  und  dass  er  im  MatmeUen 
nur  einen  Boden  sncht»  mn,  er  tief  in  siob  reibirgti  frOhlieb 
am  lieht  zn  entfidten.  Was  Uiger  da  jedem  Einzelnen,  ivas 
der  ganzen  Nation  näher,  als  die  Erziehimg?  Wir  vertrauen 
dem  Geiste  unserer  Zeit.  Denn  was  wir  an  unserer  Jugend  thun, 
thuu  wir  an  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes. 
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öedächtnissrede  am  Geburtstage  des  Stifters  der 

Universität  des  Königs  Friederich  Wilhelm  HL 

(Bede  des  dflcseU^sen  Bectora  am  3.  Aogiut  1846.) 

Wenn  die  ünivereität  lieute  zu  daukbarer  Erinnerung  uu 
ihren  königlichen  Stifter  ein  Fest  feiert,  so  wiid  sie  in  die  be- 
deutsamen Anfänge  ihier  eigenen  Geschichte  zurückgewiesen;  denn 
ihre  Gründung  fiUt  in  eine  denkwOrdige  Üipoche  des  pieuflsi" 
fxÜM  BeichBB. 

Die  pxeuBsisehen  WaiBfea  waren  bei  Jena  erlegen,  und  das 
deataolie  Taterland  stand  dem  fianzösisclien  Eroberer  offen.  Die 

Ünivemtät  Halle,  durch  Männer,  wie  F.  A.  Wolf  und  Schleier- 
macher, Reil  und  Steffens,  ein  reger  Mittelpunkt  deutscher  Wis- 
senschaft, war  durch  den  Peiiid  pres]ireugt;  denn  er  wollte,  da  er 
vordrang,  nicht  die  geistige  Macht  und  die  erregte  Jugend  einer 
deutschen  Universität  im  Bücken  haben.  Halle  blieb  fast  zwei 
Jabre  gescblossen,  bis  es  als  Universitfit  des  KSnigreiobs  West- 
pbalen  wieder  «Öffnet  wurde. 

Es  war  eine  Zeit  der  Noth  und  der  Erniedrigung.  Wir  Alle, 
^e  wir  sie  nicht  eigentlich  erlebten,  düi  fen  es  uns  nicht  ersparen, 
sie  mitzuempfinden.  Denn  es  ist  leicht,  dem  Vaterlande  in  glück- 
lichen Zeiten  anhangen,  wie  jegliches  Haus  in  den  Tagen  des 
Wohlergehens  Freunde  die  Fülle  bat;  aber  es  ist  eist  Liebe,  mit 
ibm  in  der  Qe&hr  ansBobarren,  und  wir  erproben  unsere  liebe 
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wfliugBteiis  in  Gedanken,  wenn  irir  uns  mitten  in  jene  Lage  des 
Landes  versetzen,  in  welcher  es  Mftnner  brauchte. 

Die  Hauptstadt  war  genommen.  Tapfere  wurden  \  ()n  der 
Übermacht  besiegt  ;  FeBtnngen  fielen  nnd  einige  nicht  ohiie  Schmach. 
Noch  an  den  Grenzen  des  Keichs  wurde  eine  Schlacht  geschlagen 
nnd  verloren.  Der  Frieden  zerschnitt  Prenssen  nnd  der  Si^;er 
Terkfindete  der  Welt  in  dem  Friedenflschluas,  önaa  er  nur  aas 
Bncksicht  für  den  mftchtigen  Yerhflndeten,  für  Bnssland,  ein 
Frenflsen  übrig  lasse. 

lu  solcher  Zeit  mochte  man  an  alles  leichter,  als  an  die 
Müsse  der  Wissenschaften  denken,  und  dem  gemeinen  Sinne 
mochten  sie  ein  unmitzer  Überflnss  sein.  Aber  es  erschienen  noch 
im  Sommer  1807  in  Memel,  wie  auf  der  aussersten  Scholle  des 
Beichee,  anf  welche  das  Herscherhans  znrftckgedrftngt  war,  Ab- 
geordnete der  dem  prenssischen  Königreich  entrissenen  nnd  damals 
noch  geschlossenen  Universität  Halle  nnd  baten  anstatt  der  ver- 
lorenen nm  die  Errichtang  einer  Hochschule  mitten  in  der  Haupt- 
stadt, die  noch  in  französischen  Händen  war.  In  solchen  Tagen 
war  das  ein  muthiger  Gedanke,  und  es  war  das  Zeichen  eines 
edlen  Muthes,  dass  der  König  ihn  nicht  verschmähte. 

Prenssen  war  anf  sieh  gewiesen.  Selbst  sein  länderreicher 
Micher  Bundesgenosse  hatte  sich  im  Frieden  ein  StflcUein. 
]H^nssiBchen  Landes  znlegen  lassen.  Österreich,  in  den  voran- 
gehenden Kriegen  allein  gelassen,  Hess  anch  Prenssen  allem.  Die 
kleineren  deutschen  Füiöten  standen  im  Rheinbund  'zusammen; 
aber  wie  der  deutsche  Rhein  zum  grossen  Theil  französisch  ge- 
worden war,  so  verdeckte  nur  der  Name  des  Rheinbundes  die  Ab- 
hängigkeit von  Frankreich. 

Prenssen  war  anf  sich  gewiesen.  Aber  es  war  nicht  mehr 
das  volle  Prenssen,  der  stolze  Staat  Priedeiiöhs  des  Grossen.  Es 
war  in  seinem  üm&ng  halbirt;  es  lag  auf  ihm  die  Last  nage- 
henrer  Kriegszahlungen  und  in  seinen  Festungen  sassen  die 
Fremden,  bis  der  letzte  Heller  bezahlt  wäre.  Das  Land  war  ver- 
ödet und  ausgesogen. 

Prenssen  hatte  während  seiner  kurzen  aber  grossen  Geschichte 
'  schon  maa(die  Augenblicke  bestanden,  in  welchen  es  sich  nm  Sein 
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oder  Nichtsein  handelte.  Aber  sie  fielen,  wie  im  siebenjährigen 
Kriege,  mitten  in  die  WechselftUe  der  Ereignisse  nnd  die  erregte 
Thatkraft  verdoppelte  da  den  Miitli  und  erleichterte  den  Kampf. 
In  dieser  Zeit  war  es  anders,  da  eine  misslungeiie  That  nnd  ver- 
gebens aufgebotene  Kraft  iiiit  der  Wirkaug  einer  dumpfen  Ab- 
spannung und  einer  trüben  Entmnthigung  die  Gemüther  bedrohte. 

JSinst  hatte  halb  Enropa  g^en  Friederioh  den  Grossen  zu 
Felde  gelegen;  aber  die  offeüe  Zwietracht  oder  die  heimliche 
Eifersucht  hatte  dem  kfihnen  Feldherm  nnd  dem  geschickten 
Staatsmann  zu  gleicher  Zeit  geholfen.  Jetzt  stand  halb  Europa 
wie  in  dem  Willen  und  der  Macht  eines  einzigen  Mannes  ver- 
einigt gegen  das  zusanmiengedrückte  Preussen,  und  jenen  Mann 
krönte  die  Glorie  ununterbrochener  Siege,  die  dem  schwachen  Ge* 
müthe  gegenüber  ein  halber  neuer  Sieg  war. 

Jetzt  galt  es  das  Wort  wahr  zu  machen,  dass  nicht  der  Sieger 
der  Held  ist,  aber  der  Held  ein  Sieger. 

König  Friederich  Wilhelm  III.  that  es;  und  es  begannen 
Jahre  des  Heidenthums  in  Preusseii  und  durch  Preusäen  in 
BeutÄchland. 

Kach  einer  alten  Anschauung  gründet  sich  der  echte  und 
dauernde  Si^  auf  einen  Sieg  über  uns  selbst.  Preussen  war  auf 
eick  gewiesen  und  daher  erkannte  es,  dass  es  zuerst  über  sich 
selbst  und  seine  eigenen  Gebrechen  si^n  müsse. 

Der  König  war  der  persönliche  Mittelpunkt  der  Wiedergeburt. 
Ta  fitnd  die  Männer  heraus,  die  die  Werkzeuge  derselben  wurden, 
und  in  stiller  Grösse  nahm  er  die  Pläne  an  oder  wieö  sie  ab,  so 
dass  in  ihm  die  Einheit  des  Ganzen  ruht«. 

Die  Tage  der  Noth  gebaren  den  Math,  Vorurtheile,  welche 
Fliederich  der  Grosse  theoretisch  erkannt  hatte,  in  der  Wirklich- 
keit aufzuheben.  Was  die  Kräfte  der  Einzelnen  frei  maebte  und 
dadurch  steigerte,  und  was  wieder  die  gesteigerten  Kräfte,  wie 
prompte  Glieder,  an  das  lieben  des  Ganzen  band:  das  wurde  er- 
strebt; und  was  diesem  grossen  Zweck  widersprach,  das  wurde 
gefallt,  wie  empfindlich  auch  der  Kastengeist  sich  dagegen  regte. 

Die  Leibeigenschaft  und  andere  Dienstbarkeiten  wurden  auf- 
gehoben. Die  gutaherrlichen  und  bäuerlichen  Verhältnisse  wurden 
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in  eiüem  freiem  Sinne  geordnet.  Der  Bauer  hörte  auf,  das  all- 
gemeine Lasttbier  des  Staates  au  sein.  Vorrechte  des  Adels  im 
£auf  von  lÜUergütern,  Bevorzugung  in  den  Staatsämtem,  ec- 
loscheiL  Eine  freie  Städteonkrang  Bdnif  einen  Spiekaiim  Ten 
politisdter  Thfttigkeit  mul  weckte  und  übte  QemeiiiBiiui  Ten  mton 
ftnf.  Die  Mifii^raiielie  der  iSUnfte,  welehe  die  freie  BeveilHing 
der  Kräfte  beengten,  wurden  aufgeboben.  Allgemeine  Kiiegspttidit 
wurde  gegen  die  Kautoufreibeit  ganzer  Stände  und  Städte  wenigätens 
eingeleitet  und  vorbereitet.  Entehrende  Strafen  wurden  in  dem 
Heere  abgeecbafft  oder  znrttckgedrängt;  man  fiqg  an,  den  Sinn 
dessen  zn  föblen,  was  ein  Chronist  des  MttelalterB  tod  einem 
einzelnen  der  germanischen  Stämme  erziUilt:  „sie  wollen  sich 
lieber  küplen ,  als  sciilagen  lassen."  Kenntnisse  nnd  Bildung 
sollten  im  Frieden  und  im  Kriege  Tapferkeit  und  Überbliek  der 
MasBBtab  der  Beförderung  sein. 

Es  wurde  der  Bettungs^gedanke  geftusi,  dass  trotE  der  Ter- 
tr^smässig  beschränkten  Zahl  immer  neue  Wehnnämier  einhe- 
nifen  und,  waren  sie  eingeübt,  wieder  entlassen  wurden,  auf  dasa, 
wenn  die  Zeit  käme,  ein  schlagfertiges  Heer  da  wäre. 

Es  war  eine  Zeit  der  Begsamkeit  und  Erneuerung,  und  wir 
Jüngeren  danken  den  Männern  allen,  die  damals  in  Batii  nad 
That  dem  Vaterlande  gewärtig  waren,  nnd  noeh  heute  nofter  ob 
bind,  in  stiller  Ehrerbietung.  Es  war  eine  Zeit  der  Zuversiclii  üui" 
die  Macht  des  Geistes,  auf  den  Sieg  des  Guten. 

In  diese  Zeit  fallt  die  Stiftung  unserer  Universität. 

Die  Umversitftten  HaUe  nnd  Erlangen,  f&r  das  Freossea 
während  der  kurzen  Begiornng  viel  gethan,  waren  yeiloren  ge- 
gangen. Indessen  der  von  Halle  her  angeregte  (bedanke  einer 
neuen  Hochschule  hatte  Eiiulg.  Schon  am  4.  September  1807 
genehmigte  eine  Cabinetsordre  die  Einrichtung  einer  aUgemeinen 
und  höheren  Lehranstalt  in  Berlin.  Die  Begiening  sog,  ehe  noch 
die  GrOndnng  beschlossen  war,  ein^  der  hedentendsten  Profan 
soren  Ton  der  früheren  üniTersitfit  Halle  nach  Berlin,  am  aid 
ihrer  zu  versichern. 

Fichte  regte  in  seinen  muthigen  Keden  an  die  deutsche  Na- 
tion die  Idee  der  Nationalerziehung  an  und  ver^aeste  auoh  asim 
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im  Jahre  1807  seinen  „deducirten  Plau  einer  zu  lierliu  zu  ei- 
richteiuiea  liohereu  Lehranstalt."  F.  A.  Wolf,  der  geistvolle  Er- 
oeaerer  der  philologiaclieii  Wifisenschaft,  hatte  ebenfalls  schon  in 
demselben  Jahre  einen  auch  in  den  vorhandenen  Mittek  durch- 
dachten  Entwurf  niedergeschrieben  und  eingesandt  An  den  ihm 
befreundeten  Grosskaiizler  von  Beynie  schrieb  er  von  der  .Stiftung: 
„Die  Stimme  Deutschlands  ruft  dazu  auf.  Indem  ich  aber  bloss 
an  d  a  s  dachte,  was  jetzt  von  dem  Staat  in  litterarischer  Hinsicht 
zn  thon  leicht  und  möglich  sei,  &nd  ich,  dass  sich  aus  der  Noth 
ein  gamser  Chor  yon  Tugenden  machen  Hess.**  Das  war  über* 
hanpt  die  männliche  Gesinnung  der  Zeit,  dass  sie  aus  der  Notii 
des  Vaterlandes  einen  ganzen  Chor  von  Tugenden  machte. 
Schleiermacher  schrieb  um  diese  Zeit  seine  Schrift:  „Gelegentliche 
Gedanken  über  üniyersitäten  im  deutschen  Sinne.  Nebst  einem 
Anbang  Über  one  neu  zu  errichtende."  Keiner  von  uns,  keiner 
▼on  Allen,  die  lehrend  oder  regierend  an  dem  Wohl  der  Uni- 
versität mit  zu  arbeiten  haben,  sollte  diese  Schrift  ungelesen 
lassen;  denn  Schleiermacher  zeichnet  den  Ueruf  in  grossen  Zügen, 
da  er  vor  Allem  darauf  dringt,  dass  die  Universitäten  die  Idee  der 
WiBsenschaft  wecken  und  im  Gegensatz  g^n  allerhand  zer- 
streute nützMche  EeontniBse  das  Lernen  des  Lernens  lehren.  Mit 
hellem  Blick  fasste  er  im  Anfang  der  Bahn  das  Ziü  ins  Auge, 
während  wir  später  Kommenden  uns  nur  allzu  oft  blind  auf 
dem  Wege  fortschieben  lassen. 

Das  waren  noch  Entwürfe.  Aber  Wilhelm  von  Humboldt 
kam,  der  i!reund  Schillers,  der  Vertraute  der  Griechen  in  Poesie 
und  Kunst,  der  umftesende  Forsdier.  Der  Kdmig  berief  ihn  von 
der  Gesandtschaft  in  Rom  an  die  Spitze  des  öfifentliclien  Unter- 
richts. Schiller  hatte  einst  an  W.  v.  Humboldt  geschrieben :  „wir 
würden  uns  beide  schämen,  uns  nachsagen  zu  lassen,  dass  die 
Dinge  uns  formten  und  nicht  wir  die  Dinge",  und  W.  v.  Hum» 
boldt  an  Schiller:  „das  Höchste  in  der  Welt  sind  und  bleiben  die 
Ideen.  Diesen  habe  ich  ehemals  gelebt;  diesen  werde  ich  jetzt 
und  ewig  treu  bleiben."  Einen  solchen  Ausdruiik  verzeiht  sonst  die 
Welt  den  Phantasten;  aber  AV.  v.  Humboldt  kannte  die  Welt, 
die  der  Ideen  spottet,  die  den  Ideen  widerstrebt,  und  blieb  ihnen 
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doch  getreu,  mochte  er  in  verworrener  Zeit  den  Staat  mitgesUdten 
oder  auf  Gesandtsdiaften  und  Gongressen  die  Gesdiicke  Snropa^s 
mitregieren  oder  das  geistige  Nets  der  Sprachen  über  die  Men- 

scheiigeschJechter  des  Erdballs  auswerfen.  Darin  lag  mitten  in 
den  Aufgaben  heutiger  Zeit  die  griechische  Hoheit  seines  Geistes. 
In  jenen  Tagen  giug  er  luit  daran,  in  dem  harten  Stört  der  Liu- 
stände  die  Idee  des  Staats,  namentlich  die  Idee  des  nationaleu 
Untenichts  ansznpr&gen,  wie  ein  Künstler  den  Steinblock  der 
Idee  nnterthan  macht 

„Es  wird  befremdend  scheinen/*  berichtet  W.  y.  Hmnboldt 
in  Bezug  auf  die  Grflndnng  unserer  üniTersitftt  miterm  24.  Jolt 
1S09  unmittelbar  au  den  König,  „es  wird  befremdend  scheinen, 
dabs  die  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  im  gegeuwärtigeu 
Augenblick  einen  Plan  zur  Sprache  zu  bringen  wagt,  dessen  Aus- 
f&hrung  ruhigere  und  glücklichere  Tage  vorauszusetzen  scheint. 
Allein  £w.  K.  Maj.  haben  auf  eine  so  TielüEuahe  und  einleucb- 
tende  Weise  gezeigt,  dass  Sie  auch  mitten  im  Drange  beim* 
mhigender  Umstände  den  wichtigen  Punkt  der  National-ErdehoDg 
unil  Bildung  nicht  ans  den  Augen  verlieren,  dass  ihr  diese  eben 
so  erhabene  als  seltene  Gesinnung  den  Muth  zu  dem  folgeudeu 
Autrage  einflösst."  Das  ist  W.  v.  Humboldts  Zeugniss  und  das 
Zeugniss  der  Geschichte  von  der  Gesinnung  Königs  Friedericli 
Wilhelm  in.  und  er  schreibt  weiter:  „Weit  entfernt,  dass  das  1 

  I 

Tertrauen,  welches  ganz  Deutschland  ehemals  zu  dem  Einfinss 
Preussens  auf  wahre  Aufklärung  und  höhere  Geisteebildung  hegte, 
durch  die  letzten  unglücklichen  Ereignisse  gesunken  sei :  so  ist  es 
vielmehr  gestieofcn.  Mau  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuern  | 
iStaats-Einrichtuiigeu  Ew.  K.  Maj.  hersche,  und  mit  welcher  Bereit-  •■ 
Willigkeit  auch  in  grossen  Bedrängnissen  wissenschaftliche  Institute 
unterstützt  und  verbessert  worden  sind.  Ew.  £.  Maj.  Staates 
kdnnen  und  werden  daher  fortfiüuen,  von  dieser  Seite  den  ersten 
Bang  in  Deutschland  zu  behaupten  und  auf  seine  inteliectuelle 
und  moralische  Richtung  den  entscheidendsten  Einfluss  auszuüben." 
Nur  solche  höhere  institnte,  wie  die  Universität  Berlin  sein  wurde, 
fahrt  W.  V.  Humboldt  weiter  aus,  können  ihren  Einfluss  auch 
über  die  Grenzen  des  Staats  hinaus  erstrecken.  Durch  eine  solche 
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Süftung  wQrde  der  Ediiig  sich  auft  Nene  Alles,  was  sich  in 

Deutschland  für  Jiildung  und  Aufklärung  interessire,  auf  das 
Festeste  verbinden^  einen  neuen  Eifer  und  neue  Wärme  für  das 
Wiederaiifblühen  seiner  Staaten  erregen,  und  in  einem  Zeitpunkt, 
wo  ein  Theil  Dentschlands  Tom  Kriege  Terheert,  ein  anderer  in 
firemder  Sprache  von  fremden  Gehietem  heherscht  werde,  der 
deutschen  Wissenschaft  eine  vielleicht  kaum  noch  gehoffte  Frei- 
statt eröffnen. 

So  schwebten  bei  der  Gründung  der  Universität  Berlin  der 
preussischen  Hegierong  wie  den  einsichtigen  Männern  des  Volks 
deutsehe  Gedanken  vor,  und  Taterlfindisdie  Gesinnung  verschmolz 
sich  mit  der  wissenschafHiehen  Idee. 

Preussens  Feinde  haben  ihm  oft  vorgeworfen,  dass  es  in  die 
Einheit  des  heiligen  römischen  Reichs  deutscher  Nation  Zwiespalt 
gebracht,  um  seine  eigene  Macht  zu  griUiden,  und  dass  es  sich 
auf  den  Trümmern  der  alten  deutschen  Gememschaft  erhohen 
habe.  Wer  nur  den  äusseren  Bau  der  alten  Zeit  ansieht,  ohne 
zu  bedenken,  was  längst  daran  morsch  geworden  und  völligen 
Einsturz  drohte:  der  mag  so  reden.  In  Wahrheit  aber  war  es 
nahe  daran,  dass  der  Stamm  der  deutschen  Eiche  ein  hohler  und 
markloser  Baum  würde*  Wohl  ihm,  wenn  ihm  an  der  Wurzel 
ein  kräftiger  Schoss  entsprosste,  bestimmt,  das  Leben  des  Ganzen 
zu  erneuern  und  die  alte  Festigkeit  in  einem  neuen  Wüchse  zu 
sichern.  Preussen  muss  Deutschland  ersetzen,  was  es  ihm  schein- 
bar in  früherer  Zeit  mitzerstörte;  Deutschland  muss  Preussen 
vertrauen,  damit  es  in  seiner  Macht  mitwurzele,  und  die  Macht, 
die  dem  Fremden  gewachsen  ist  und  das  Heünische  und  Deutsche 
zum  Gedeihen  bringt,  seines  Theils  mehre.  Diese  Ansicht  trat 
damals  ins  deutsche  Bewusstsein,  und  man  befestigte  sie  in  dem 
Tiefsten,  was  der  deutsche  Geist  besitzt,  in  der  deutschen  Wis- 
senschaft.  Dazu  wurde  die  Universität  Berlin  mitbestimmt. 

Die  Stiftung  einer  Universität  galt  immer  für  eine  wichtige 
That.  Päpste  belobten  sie  einst  in  ihren  bestätigenden  Bullen. 
Kaiser  Maxunilian  emp&hl  auf  dem  Beiehstage  zu  Worms  allen 
CLuiiürsten,  in  ihren  Landen  Universitäten  zu  errichten.  Aus 
dem  braudenburgischeu  Hause  stiftete  Churfürst  Joachim  L  Frank- 
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fürt  a.  d.  0.,  d«r  groBse  ChnrfOist  BididHirg,  Friederiah  IH,  der 
erste  König,  HaJle.  ElgentlicSi  ging  von  Halle  der  dentache  wi»- 
senschaftlielie  Geist  der  ÜBirerrit&ten  am.  Da  dort  Chr.  Tho^ 

masiiis  die  lateinischen  Vorträge  in  deutsche  venvaiuk'lte,  so  wirkte 
bald  die  deutsche  Sprache  auf  die  lebeiiditrere,  anschaulichere,  ' 
geistigere  Auffassung  zurück.  Aber  kaum  hat  ein  Füi-st  für  die 
Stiftung  von  Universitäten  mehr  gethan,  als  Priederich  Wilhelm  TTT. 
Berlin  im  Mittelpunkt  des  Staate  und  spSter  Bonn,  eine  Waoht 
dentscber  Wissensohaft  an  dem  Bheinstrom,  nach  dem  so  oft  ein 
nndentscher  Geist  Iflstem  gewesen,  sind  sdne  Büdongen.  Bae 
alte  und  trag  gewordene  Fraukluit  a.  d.  0.  verjüngte  er  in  i 
Breslau.  I 

Unter  deui  16.  August  1S(J9  beschloss  der  König  die  vStiftuug  j 
der  Universität  Berlin,  wies  ihr  das  stattliche  Palais  des  ver- 
storbenen Prinzen  Heinridi  von  Prenssen  mit  allen  HAfen  mid 
Gftrten  an  nnd  verbtiefte  spftter  die  Schenkong  in  aller  Strenge 
der  Form«  yielleicht  hat  kaum  irgendwann  eine  Üniversitftt 
grossartiger  gewohnt. 

Tn  jener  Zeit  der  Noth  und  der  Schulden  war  die  Ausstattung 
einer  neuen  Universität  eiut'  schwere  ökonomische  Frage.  Der 
edle  König  schont«  damals  seines  nächsten  Eigenthums  nicht,  um 
der  Bedrängniss  des  Staats  und  des  Volks  zu  wehren.  Das  gddene  | 
Qesehirr  der  königlichen  Tafel  war  in  die  Mftnze  gegeben  nnd 
Domainen  wurden  verkanlt  Es  lag  näher  fttr  Pulver  nnd  Blei, 
als  fSr  das  Salz  der  Wissensehafi;  m  sorgen.  Daher  mnss  es  als 
etwas  Grosses  anerkannt  werden,  dass  der  Grundgedanke  alle  diese 
Verlegenheiten  des  rathlosen  Augenblicks  überwo;,^.    Der  Frei- 
herr von  Altenstein  stand  später  23  Jahie  hindurch  als  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  der  Universität  vor  und  soigte  iör  sie 
in  jener  vielseitigen  Humamtftt,  die  sein  Grundwesen  ausmachte 
und  die  er  in  liebe  und  Stadium  der  WissenschaltML  ausgebildet 
hatte.   Derselbe  Freiherr  von  Altenstein  war  damals  Finanz-  j 
minister,  und  wie  man  über  diese  seine  finanzielle  Thätigkeit  in 
der  schrecklichsten  Finanzperiode  des  Staats  urtheilen  möge,  er, 
der  Zuliürer  Fichte's,  bekundete  schon  damals  sein  Vertraueu  m 
den  Wissenschaften  und  seine  Zuversicht  zu  ihrer  geistigen  Kraft» 
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indem  gerade  er,  von  dem  man  finanzielle  Schwierigkeiten  hätte 
erwarten  sollen,  für  die  Universität  einen  freigebigen  Plan  ihrer 
Einkünfte  entwarf  und  dringend  euipiaiii.  Hatte  einst  Friedericii 
der  Grosse  ein  Schloss  erbaut ,  um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  ein 
langer  Erleg  seine  Mittel  nicht  erschöpft  habe:  so  bante  Fiiederich 
Wilhelm  m.  in  schlimmerer  Lage  eine  Hochschnle  für  Gegenwart 
und  Zukunft. 

Ehe  sie  noch  eröffnet  wurde,  traf  den  König,  traf  sein  Volk 
mi  neuer  Sdilag.  Es  starb  in  der  Blüthe  der  Jahre  die  könig- 
lidie  Frau,  in  der  das  ganze  Volk  einen  Brennpunkt  seiner  be- 
gOBterten  liebe  hatte  und  deren  erhebende  Erseheinm^  sidi  ihm 
in  die  Heffhnng  der  gemeinsamen  Erhebung  verflooht;  ee  starb 
die  Königin  Louise.  Bei  ihrem  Tode  heisst  es  in  dem  Bericht 
eines  Zeitgenossen:  man  iiuiiiite  nicht  sagen:  „sie  Hess  sich  herab, 
8(»idern  sie  zog  zu  sich  hinauf.''  Ihr  yerklärted  Bild  mischte  sich 
nun  in  jenen  !Craum  der  Zukunft,  wdcher  den  besseren  Tagen 
TonuigiBg.  Bme  grosse  Erinnerung  erfitsst  uns  noch  heute  und 
das  GemftÜi  wird  in  sieh  stiUe,  wenn  wir  in  jener  ernsten  Halle 
ihr  Bild  anschauen  und  sie  in  Frieden  und  Anmuth  ruhen  sehen. 

Aber  die  Zeit  Ueibt  an  den  Gräbern  vorbei  und  damals 
mehr  als  je. 

Am  15.  October  1810  wurde  unsere  Hochschule  erOfEhet. 
Ein  deutscher  Dichter  pries  den  König,  der  im  Sturm  ein  Loi^ 

beerreis  breche,  und  begrüsste  die  üniversitas  litteraria  mit  dem 
Bergmannsgruss : 

Glttck  auf!  Glück  auf  I  recht  in  dem  Kern, 
Recht  in  des  Landes  Herzen, 
Zu  Fftssen  unserm  theuem  Herrn 
Entsprang  ein  QoeU  der  Erzen. 

Glück  auf!  Glück  auf!  die  Hoffiiung  lacht! 
Seid  rüstig,  ihr  Gesellen, 
OeOffhet  ist  ein  neoer  Schacht, 
Wir  wollen  ihn  bestellen. 

Glück  auf!  Glück  auf  ihr  Meister  all, 

Die  ilir  den  liau  gegrüudet, 

Wir  gnisson  euch  mit  lautem  Schall, 

Die  Lampeu  sind  gezündet. 
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Glflck  auf!  Glück  auf!  wir  fahren  ein 

Nach  edelem  Gesteine, 
Kill  jeder  soll  eewärtiii^  sein. 
Daäs  er  ^  redlich  meiue. 

Glück  auf!  Glück  auf!  Victoria! 
Es  ist  im  Vaterlaade 
Ein  Mosenberg  toU  Gloria 
Mit  Gottes  Gunst  entstanden. 

Wir  ahnen  darin  die  bewegte  Stimmung  der  Zeit.  Wie  im 
siebenjäiirigeu  Kjieg  alle  für  Einen  standen,  so  bereitete  sieh 
diunalfl  das  Volk,  sein  Dasein  an  den  Gedanken  seiner  Zukunft 
zu  Betzen.  Allenthalben  und  auch  in  der  Weise  der  Wissenschaft 
Uang  dies  irieder. 

Man  erUftrte  die  Niebelungen  im  Gefühl  des  erstehendea 
deutschen  Volksgeistes;  uiliu  Iiis  die  Alten  im  Gedaukea  des 
Volksthümlicheii  un<l  der  grossen  Charaktere;  die  Philosophie  hatte 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  entworfen  und  Beden  an 
die  deutsche  Nation  gehalten  ^  und  sie  hatte  von  einer  andena 
Seite  jenen  Buck  bekommen,  der  sie  an  eine  grosse  Betiaehtoiig 
der  Welt  und  der  GeseMehte  wies.  Man  nahm  die  Natur  gei- 
stiger; uiid  wie  uidii  alles  grösser  und  ernster  fasste,  so  begann 
man  auch  in  der  Theologie  den  göttlichen  Gniud  des  Lebens 
tiefer  zu  fassen.  Alles  war  in  der  Wissenschaft  dahin  gerichtet^ 
den  Geist  zu  beizeien  und  zu  spannen. 

W.  T.  Humboldt  war  in  die  diplomatisdlie  Laufbahn  zurftck- 
getreten  und  Herr  ?*  Sehuckmann  an  die  Spitze  der  Abtheilong 
für  den  Cultus  und  den  öffentlichen  Unterricht  im  Ministerium 
des  Innern  gestellt.  Diese  Veränderang  wird  der  eben  eröffneten 
Universität  im  November  1810  bekannt  gemacht,  indem  ihr  die 
Worte  der  Cabinetsordre  mitigetheüt  werden,  w<MiadL  für  die  Sek- 
tion des  GultuB  als  der  Zweck  bestimmt  wird:  ,3^'^ci™ig  wahrer 
Religiosität  ohne  Zwang  und  mystische  Schwärmerei,  Gewissens- 
freiheit und  Toleranz  ohne  öffentliches  Ärgerniss"  und  für  den 
öffentlichen  Unterricht,  „dass  eine  gründliche  Erlernung  der  Wi^ 
senschaften  und  Erlangung  der  nöthigen  Kenntnisse  für  aUs 
Stände  Statt  finde  und  dass  gesunde  und  Uare  B^gnife  und  solche 
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Gesinnungen  verbreitet  werden,  wodurch  Nutzen  für  das  praktische 
Leben,  wahre  sicli  m  liaudiuiigeu  äussernde  Moralität,  Patriotis- 
mus und  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  und  Vertrauen  und 
Folgsamkeit  gegen  die  Begierung  bewirkt  und  erhalten  werden. 
VorzfiglidL  aber,  dass  kern  Monopoliengeist  in  den  Wiasenfidiaften 
aufkomme,  der  nirgend  Yerwerflicher  sei  als  bei  den  Gegenständen 
menschlicher  Erkenntnisse."  Diese  Grundsätze  suiiou  nach  der 
V^ertüguüg  auch  in  den  Vorträgen  und  den  Studirenden  gegenüber 
die  Bicbtschnur  bilden. 

In  dem  ersten  Jahre  der  Universität  war  Schmalz,  der  nicht 
nach  Halle  znrftokgekehrt  war,  zum  Bector  ernannt^  zu  J)ecaaen 
Scfaleiermadier,  Biener,  Hufeland,  Fichte.  Neben  ihnen  finden 
wir  in  dem  ersten  Verzeichniss  andere,  von  denen  die  meisten 
schon  abgeschieden  sind,  aber  deren  Bedeutung  in  der  Wissen- 
schaft fortlebt,  z.  B.  Marheineke,  Reil,  Rudolphi,  Thaer,  Hirt, 
Heindorf,  Kues,  Wiidenow,  Fischer,  Tralles,  und  als  lehrende 
Mitglieder  der  Akademie  Wolf,  Buttmann,  Niebnhr,  andere,  die 
später  in  höhere  Kreise  des  menschlichen  Wirkens  gemfen  wurden, 
aber  der  Kuhm  der  Universität  bleiben,  wie  v.  Savigny,  K.  F. 
Eichhorn;  einen  andern,  der  noch  heute  in  der  wissenschaftlichen 
Theologie  edel  und  bedeutend  wirkt,  aber  bei  späterer  Verwickelung 
politischer  Begebenheiten  ausscheiden  musste,  de  Wette;  andere 
indessen,  die  von  jener  Zeit  her  bis  heute  die  Kraft  und  Ehre 
der  Universität  geblieben  und  die  wir  zum  Theil  in  diesem  Kreise 
begrüssen.  Die  Universität  begann  mit  wenigen  Männern,  doch 
nüt  voller  Kraft ;  mehrere  waren  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  bemfen. 

Aber  diese  Keime  einer  wissenschaftlichen  Fflanzschule  waren 
still  und  unscheinbar  gegen  die  Zuckungen  der  Weltgeschichte  in 
jenen  Jahien.  Welche  Begebenheiten!  Spaniens  Löwenkampf  gegen 
den  Fremden  und  Falschen,  Österreichs  Siege  und  Niederlagen, 
der  Tiroler  Freiheitsmuth  in  den  Bergen,  der  Sturz  des  schwedi- 
schen Königs,  die  Tochter  des  ehemaligen  deutschen  Kaisers  an 
der  Hand  des  Gorsen  anf  dem  Throne,  der  von  Frankteich  aus 
Deutschland  knechtete,  das  firanzOsisehe  Kaiserreich  bis  an  die 
Ufer  der  deutschen  Ostsee  ausgedehnt,  der  Kiesenentwuif  gegen 
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BoBSlftnd,  der  Zog  eines  grossen  stolxen  Heeres  in  den  nnbetauinteH 
Norden,  dann  aber  die  Fhuumen  von  Moekan  wie  ein  Fenerzeidien 
eines  einbredienden  Weltgeiiolits,  das  Granen  des  Bflekzuges,  die 

Trümmer  der  grossen  Armee. 

Der  Tag  war  gekommen,  Köuig  Friederich  Willielm  Hr. 
sprach  in  dein  Aufruf  vom  3.  Februar  1813  zu  seiuem  Volk,  ins- 
besondere zu  der  Vaterlandsliebe  der  Jagend,  und  ihm  antwortete 
Hingebung  nnd  Begeistemng  in  einer  aUgemeinfln  Thai  Das 
Volk  griff  unter  dem  Gmsse  zn  den  Waffen:  „Mit  Qott  fibr  Kftnig 
und  Vaterland.**  Berlin  ging  mit  grossem  Beisfnel  voran.  Nie- 
bnhr  sclirieb  in  jenen  Tagen  ans  Berlin:  „das  Gediänge  der  Frei- 
willigen, die  sich  einschreiben  lasseu,  ist  heute  so  gross  aul'  deiü 
Bathhause,  wie  bei  Theuerung  vor  einem  Bäckerladen",  und  weiter 
JFreudig  zu  gehen  ist  eine  so  allgemeine  Sache,  dass  nieumnd 
sich  damit  eitel  machen  kann;  das  Gegentheil  macht  Schande.*' 
In  drei  Tagen  Uessen  sich  in  Berlin  9000  jnnge  Mftnner  ein- 
tragen. Die  Jngend  unserer  üniversität  blieb  nicht  znrüok.  Sie 
ging  muthig  voran  nnd  hier  stehen  auf  dieser  ehernen  Tafel  die 
Namen  von  42  Gefallenen  geschrieben,  die,  wie  es  auf  diesem 
Denkmal  heissfc,  für  König  und  Vaterland  einem  ruhmvollen  Tod 
erlagen  und  der  Übrigen  Leben,  Freiheit,  Güter,  Wohlfahrt  mit 
ihrem  Hinte  erkauften.  «Niemand  hat  gr^tosere  Liebe,"  heisst  es 
im  Evangelinm,  „als  die,  dass  er  sein  Leben  ISast  for  seine 
Freunde.** 

Der  gerechte  Krieg  war  in  Gottes  Namen  nntemommen.  Die 
glorreichen  Anstrengxmgen  des  Königs  und  seiner  Verbündeten, 
die  Treue  nnd  Hingebung  des  deiuscheii  Volkes,  die  Tapferkeit 
des  Heeres  klönte  der  Sieg,  auf  dem  Deutschland  zu  neuer  Frei- 
heit und  neuer  Blüte  erstand.  Wir  alle  ans  dem  jfingeren  Ge- 
schlecht, die  ivir  noch  nicht  die  Waffen  tragen  konnten,  danken 
es  denen,  die  sie  tapfer  für  uns  flihrten. 

Es  sind  heute  solche  unter  uns,  welche  mit  dem  Zeichen 
kiiegerischer  Ehre  geschmückt,  heimkehrten.  Anch  die  Universität 
begrüsste  die  Ihrigen  mit  Freude  und  Dank  und  noch  ist  der 
Glanz  eines  damals  gebrachten  Fackelzuges  in  Vieler  Gedächtniss. 

Aus  jener  Zeit  hat  die  Universität  seihst  in  der  Geschiebte 
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der  Promotioüen  vaterlaiuiiM-he  lliiniieruiigen.  In  der  uligemeinen 
Freude  entstand  auch  iu  der  wi.>feenschaftliclieu  Körperschaft  der 
Wirnsob,  den  Männern  des  Sieges  iu  den  Kranz  des  Etibmes  auch 
üirerseitB  ein  Zeichen  der  dankbaren  Ehrerbietan^  eimmfleohten* 
Man  z^rte  indessen  nieht  dine  Sehen  mit  dem  Gedanken,  Ihnen 
die  Ehre  zn  bieten,  welche  ton  Alters  her  ein  Beeht  und  ein 
Ausfluss  der  Universitäten  ist  Den  Helden  des  Schlachtfeldes 
konnte  der  Schmuck  des  Doctorhutes  wie  ein  Geschenk  einer  pe- 
dantascben  Vergangenheit  erscheinen.  Da  erklärte  der  Staatskaazier 
Etkrst  Ton  Hiudenbeig  dem  Minister  von  Schuekmann:  „er  werde 
die  Promotion  seiner  Seite  fär  eine  Ehre  achten.**  Das  enteefaied 
nnd  mit  dem  Staatskanzler  empfing  der  Feldmarsohall  Ffusl 
Blücher  von  Wahlstadt,  Gen.-Lieut.  Graf  von  Gneisenau,  Gen.  der 
laL  Graf  York  von  Wartenberg,  Gen.-Lieut  Graf  Bülow  von 
Dennewitfl,  Gen.  der  Inf.  Graf  Tanentzien  von  Wittenberg  und 
der  Gen.  der  InL  Graf  Kleist  von  Noilendoif  das  Ehiendiplein 
eines  Doctors  der  Philosophie.  Heute  vor  32  Jahren  erschien 
Blücher  in  diesem  Saale;  er  schritt  durch  das  Spalier,  das  die 
Stndirenden  bildeten,  liinduicli  und  setzte  sich  in  der  Ehre  der 
Uöchsteu  Umgebung  dem  Katheder  gegenüber.  Solger  hielt  die 
Festrede  nnd  promovirte  ihn,  der  Philosoph  den  Helden.  Iis  war 
eine  eigene  Btscheinang,  aber  wir  wnUen  sie  so  deuten,  als  woUte 
Biadier  anch  der  Universität,  so  fm  sie  ihm  sonst  U^en  mnehte, 
ann  Vorwärts  einprägen. 

Eine  schwere  Aufg'abe  bliet)  deü  deutschen  Fürsten  zu  lösen, 
nach  der  Vertreibung  der  Fremden  eine  feste  Gestaltung  und  eine 
l^ndige  Büdnng  des  gesammten  Vateriandes,  nach  der  erachflt- 
temden  Unruhe  blutiger  Kriege  eine  dauernde  Ordnung  des  Friedens. 
Die  nächste  WirkHehkeit  blieb  hinter  den  gespannten  Hoffimngen 
der  \'ülkei  ziuück.  Auf  die  sittliche  Krreo^unof  der  Freiheitskriege 
folgte  hier  und  da  eine  dumpl  gährende  Stimmimg.  Die  Regie- 
rangen suchten  nach  einzelnen  kranken  Jilrscheinungen  und  nach 
einzelnen  Ausbrachen,  die  au  Tage  kamen,  in  den  Unirersiftiten 
den  Grand,  und  die  deutschen  Universitäten  emp&nden  es  tief,  als 
kätte  fi^ch  jene  Zeit  des  grossartigen  Vertrauens  nach  wenigen 
Jahren  in  polizeiliches  Misstrauen  verwandelt   Wir  übergehen 
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diese  Zeit;  denn  es  ist  wieder  hell  geworden.  Dank  sei  es  vor 
Allem  den  BemlUiungeii  der  freiem  deutschen  Staatsmänner  nnd 

jenen  hochherzigen  Entschlüssen,  welche  Deutschland  unserm 
Könige  dankt,   des  jetzt  rpin^renden  Könicrs  Majestät.    KiSmg  I 
Priedeiicli  Wilhelm  III.  eiitzog  uiitleu  lu  jeuei  Zeit  seiiieu  Schutz  i 
der  Pflege  freier  und  gründlicher  Wisseuächatl  nicht. 

Das  erste  Denkmal,  das  in  diesen  Bfiamen  eiriehtet  wurde, 
ist  die  eherne  Tafel  zum  QedSehtniss  der  heldenrnttUdgen  Studi- 
lenden.  Dun  Mgten  die  BfUiten,  welche  diese  Wfinde  schmUckeB 
und  der  tJmversitftt  das  Bild  einiger  ihrer  groesen  Lehrer  lehendig 
halten.  Sie  stehen  hier  unter  den  Anspicieu  zweier  Könige,  welche 
wir  in  diesen  Nischen  erhlicken,  unter  der  Obhut  der  gmsseu 
Erinnerungen  an  Friederich  den  Zweiten  und  den  königlichen  ! 
Grfinder,  Friederich  Wilhelm  JH.  Besonders  führen  uns  drei 
jener  Bfisten  in  die  ersten  Jahre  der  üniTersUftt;  dort  steht  f.  A.  | 
Wolf»  der  vierte  zur  Linken,  hier  Fichte,  der  erste  zur  Hechten, 
und  dort  Reil,  der  dritte  zur  Linken,  neben  Wolf. 

F.  A.  Weit  hat  bei  der  Stiftung  unserer  Universität  mitge- 
wirkt. In  Halle  war  er  Lehrer,  in  Berlin  unter  den  Lehrern  fast 
nur  ein  akademischer  Gast.  Er  pflanzte  in  die  Jugend  von  der 
griechischen  Anschauung  her  eine  freie  Liebe  zu  den  Wissen- 
schaften und  einen  Hass  g^gen  alles  Banausische  and  Handwerks- 
mSssige  und  die  Jugend  hing  an  ihm,  als  an  einer  in  Wissenschaft 
und  Leben  überlegenen  und  dureh  Geist  und  Witz  anziehenden 
Erscheinung.  Vielleicht  liegt  etwas  davon  in  dem  Ausdruck  des 
schönen  Kopfes. 

Fichte  steht  hier  zur  Rechten  in  scharfen,  kräftigen,  etwas 
unruhigen  Zügen,  Er  sah  nur  wenige  Jahre  das  Aufblühen  der 
Hochschule  und  nur  die  Anfinge  der  deutschen  Emenerang,  fBr 
die  er  frfih  das  kikhne  Wort  erhoben  hatte.  Seine  edle  Fnm 
brachte  von  der  Pflege  der  Verwundeten  ein  Nerrenfieber  heim; 
wfthrend  sie  genas,  pflanzte  sich  die  tödtliche  Krankh^  auf 
Ficlite  fort.  Auf  dem  Obelisk  seines  Grabes  stehen  die  Wort^ 
des  Propheten  geschrieben:  „Die  Lehrer  des  Volks  werden  leuchten, 
wie  des  Himmels  Glanz,  und  die,  so  viele  zur  Gerechtigkeit 
weisen,  wie  die  Sterne  immer  und  ewi^^ch/*  Seine  Lehre,  die  ia 
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der  That  des  Ichs  die  Welt  und  ihre  Vernunft  suchte,  war  wie 
dazu  geboren,  um  ciue  Zeit,  wo  68  die  Herzen  zu  stählen  galt, 
auf  ihre  bessere  Kiafb  hiaznstellen.  Friederich  Wilhelm  m.  hatte 
dem  sitüichen  Grande  seiner  Lehre  vertrant,  da  Fichte  im  An» 
&nge  des  Jahrhunderts,  des  Atheismus  angeklagt,  ans  Jena  ver- 
drängt war ;  und  dies  schöne  Vertrauen  liat  dem  Vaterlande  einen 
Mann  erworben,  der  für  dasselbe  stand,  wie  wenige. 

Neben  Fichte  müssen  wir  Reil  nennen.  Seine  Büste  ist  die 
dritte  links^  ein  einfiicher,  edler,  emster  Kopf.  Wie  Fichte,  unter- 
lag Beil  dem  Typhus  einige  Monate  firflher,  da  der  Ednig  ihn  am 
Ende  des  Jahres  1813  znm  Birector  der  Lazarete  des  linken  Elb- 
ufers  ernannt  hatte.  Keil  war  ein  wissenschaftlicher  und  aus- 
übender Arzt  im  grossen  Stil,  und  wie  er  selbst  in  seiner  Schrift 
öber  die  Pepinieren  das  Bild  eines  rationellen  Arztes  entwarf, 
trachtete  er  die  Specnlation,  die  ans  dem  Ganzen  combinirt,  und 
Empirie,  die  im  Einzeben  scharf  beobachtet,  zu  Terbinden. 
Steffens  schrieb  eine  Denkschrift  auf  Reil ,  seinen  Frennd.  Wer 
sie  liest  —  wenigstens  macht  sie  diesen  Eindnif  k  auf  den  Laien 
—  dem  wird  die  Idee  des  Arztes  steigen  und  die  Ehrfurcht  vor 
denen,  die  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  und  mensch- 
lichem Sinne  ansfiben. 

ünt«r  den  Hingeschiedenen,  weldie  der  jungen  ünirersitftt 
ihre  Kraft  liehen,  fehlt  uns  in  dieser  Umgebung  Niebuhr.  Er  las 
bis  zum  Kriege  als  Mitglied  der  Akademie  über  römische  Ge- 
schichte und  römische  Alterthümer.  Niebuhr  gehörte  zu  jenen 
seltenen  StaatsmiUmem,  welche  einst  Plato  im  Menon  yeiigebens 
suchte,  zu  den  wissenschaftlich  bewnssten,  welche  auch  andere, 
wie  Plate  fordert,  zu  einem  Staatsmann  zu  Wäm  vermögen. 
Nachdem  Xiebuhr  von  der  römisclitu  GesandtschalL  zuiückgiikehrt 
war,  nahm  er  eine  schöne  Stellung  an  der  neu  gestifteten  rheini- 
schen Universität  ein.  Seine  Wirksamkeit  in  Bonn  war  nicht  nur 
eine  That  der  gelehrten  aber  anschaulichen  Wissenschaft»  sondern 
ftudi  eine  That  der  deutschen  Gesinnung,  die  mitten  in  den  Stim- 
mungen der  Zeit  und  der  provinziellen  Umgebung  eine  seltene 
Bedentiiiit(  hatte.  Aber  die  Universität  Berlin  darf  ihn  als  einen 
der  Ihngen  niemals  vergessen. 
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Es  folgen  auf  Sichto  zur  Bechten  Badolpbi,  HnfelaDd,  Bnai, 

welche  der  medicinischeu  Faciiltät  angehörten.  AVas  Kudolphi, 
gleich  An&ngs  aus  Greifewald  berufen,  22  Jahie  hindurch  als 
Lehrer  der  Anatomie  uud  Physiologie,  was  er  als  Torscber  auf 
dem  Gebiete  der  Natarwiasenschalfceii  wirkte,  was  Egfeland,  dei 
ICakroluotiker,  fftr  die  ümere  Medk^n  tmd  ia  mea^adieiifreiwflichfla 
Bestrebungen,  was  Bnst  dagegen  ftr  Chirurgie  und  OpmtbneH 
und  in  der  Lt  ilung  des  Medicinalwesens  leistete,  mögen  Kundigere 
berichten.  Die  Universität  hat  dankbar  ihre  Büßten  unter  <h6 
Erinnerungen  aufgenouimen ,  die  ihr  lieb  sind. 

SndJieh  bücken  nns  hier  noch  H^el  und  SchUdennacher  aa, 
Hegel,  in  den  strengen  Zügen  nnd  in  der  Haltni^  seines  Wesen» 
wie  ^  antiker  FMlosopb  aufgefasst,  Sehleiermacher  imt  der 
geistreichen  Feinheit  und  Beweglichkeit  seiner  Physiognomie,  wie 
man  sie  kaum  im  Maimor  iür  möglich  achtet.  Wenn  sich  za 
ihnen  noch  in  Kurzem  Solgers  Büste  gesellt,  so  erinnern  Fichte 
und  Solger,  SoUeiemiacher  and  Biegel  an  jene  fihike(q[khnQbe 
Auffiissang,  fßr  weldie  alle  Tier  arb^teten,  an  den  Impids  all- 
gemeiner Betrachtungen,  den  sie  unerlösehlich  der  Universität 
mittheilten,  und  sie  erinnern  uns  zugleich  innerhalb  dieser  gemeiiir 
äamen  iiichtung  an  die  Gegensätze,  die  sie  vertraten. 

Sehleiennacher  steht  hier  atß  Theok^,  als  ein  Theotog,  der 
es  nntemalim,  die  Fordeningen  der  die  Welt  erkennenden  Wissen» 
Schäften  nnd  die  Frömmigkeit  des  Ghristnm  suchten  Gemfitt« 
gleicher  Weise  anzuerkennen  und  eine  Versöhiuiiig  ihres  Wider- 
streites zu  versuchen.  Mag  seine  Lösung  mangtilhaft  geblieben 
sein,  ja  schon  sein  Grondb^rift'  <kr  Beligion,  man  kommt  nn 
die  Aufgabe  nicht  weg,  und  am  wenjgisten  dadaroh,  dass  man 
sich  nur  in  die  Sine  Seitd  stellt,  entweder  nur  in  £e  Wisb^ 
sehaft  oder  nur  in  das  ForätiTe  der  Frömmigkeit  W^  so  ver- 
tahrt,  der  droht  die  doppelte  Seite  des  menschlichen  Wesens, 
statt  sie  in  den  ii^inen  Ursprung  zurUckzoföhren,  unheilbar  sa 
entzweien. 

Hegel  erionert  uns  an  eine  erregte  Zeit  unserer  Hechsdliqls, 
und  namentlich  an  jenen  Streit  der  philosophischen  und  histsn* 
sehen  Afßissung  auf  Yeraebiedenen  GeMeteu,  welcher  sich,  fr^üleh 
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woh!  von  amtefeii.  PraenÜBWD  her,  in  emer  vereinigeBta  Auf*- 

fassuDg-  schlichten  nam. 

Diese  MSinipr  hier  vertreten  uns  nur  in  hervoiragenden 
(irössen  die  Ueaciiiclite  unserer  Universität. 

Manche  andere  sind  dmch  den  Tod  geschieden,  und  an  ihren 
Namen  hftogt  Bedeatnngr  Wir  nenneii  nor  lünmir»  wie  z. 
Klaptoth  nnd  Hermbstaedt,  Wildenofw  nnd  Hayne«  Tfaa«r  und 
Traüea^  Fiselier  imd  OltmanoB,  Bvttmaiiin  und  Birt,  Rnes  nnd 
Witten,  Steffens  und  Marheiu(*ke,  Schmalz  und  Sprickmann, 
(yoeseben  der  Vater  luui  Klenze,  (  Jaus  und  Pucbta,  Behrends  und 
Bartels,  Wöifart  und  von  Sieboid,  Friederich  Hufeland  und  Osann, 
TAB  Graete  und  Kluge  u.  s.  w. ;  und  andere,  die  in  der  Blüt# 
ihrer  Jahne  der  eehdnen  Yerwirkiiehnng  ihrer  wiaeeiisohaltliohen 
Bntwikrfo  entrisaeii  wnrtoi,  wie  z.  BL  Friederieh  Hoffioaann,  Wieg» 
mann,  Heyen,  F.  Bedrar«  MayerholE»  Simon  iL  a. 

Andere  gingen  durch  unsere  Univei-sität  durch,  und  was  sie 
hier  befi^annen,  setzten  sie,  die  Zienie  anderer  Universitäten,  fort, 
uüei  wuiÜHii  in  höhere  Lebenskieise  berufen.  Die  Universität  hält 
ihr  Andenken  in  Ehren,  nnd  fiettt  sich,  einige  von  ihnen  heute 
hier  in  aiter  Theifaaahme  anwesend  sli  sehen. 

Wir  können  die  inneren  Bewegungen  der  UniTersitfit  nieht 
beififaven.  Jene  Kaoaen  soUen  nur  ihres  Theils  mit  ihrer  wisseor 
echaftüchen  Bedeutung  ein  Zeugnis»  geben,  dass  unter  Friederieh 
VVühelm  TIT.,  doTn  Stifter  und  Förderer,  die  Universität  auibliihte. 
Was  sie  an  jen^n  Männern  natte,  verdaukt  sie  Seinem  Schutz 
and  Seiner  Fuiwrge.  Seine  lange  und  milde  Regierung,  voU 
Kampf,  aher  auch  voU  der  grössten  £riolge  dee  Kampfes,  en 
Segen  des  Landes,  war  aueb  namentlich  ein  Segen  ffir  die  Pflege 
der  Wissensehaften»  fEür  daa  Qedeihen  der  Hoohaclrale. 

Das  lange  Leben  consequenter  Herseher  ist  eine  Oahe  der 
Vorsehung,  insbesondere  füi- einen  werdenden  Staat;  denn  e^  wiiki 
für  die  Festigkeit  und  Durch lührung.  Ilistunker  haben  unter 
anderen  Gründen  auch  darum  die  Geschichte  der  hieben  römischen 
Könige  für  mythisch  erklärt,  weU  die  Weltgeschichte  schwerlich 
ein  Beispiel  habe,  dass  sieben  Könige  zusanmien  ihre  Herschaft 
iuf  344  Jidiie  gehfadit  hatten.  Wir  stehen  in  der  sisbenten 

Timacleiiliirg.  U.  It 


Digitized  by  Google 


192   GedftditiiiMMd«      QelnirWage  äm  Siffttn  der  üiifiersittt 

Kegienmg  aeit  dem  groseen  Churfibsten,  und  will  m  Gott,  bleibt 
PrdQSsens  Geschicbte  nicht  weit  hinter  jener  fftr  unmöglich  ge- 
haltenen /iiiil  zurück. 

So  wirkte  aiicli  Friederirli  ^^'ilhelllls  III.  4iijiihrit(e  Regierung. 
Es  befestigt«  sich  unter  seinem  Scepter  die  Einheit  des  Ganzen 
und  die  Macht  des  Aligemeinen,  in  welchem  er  mit  starker  Hand 
die  Institutionen  des  Staates  hielt 

East  drohte  suletzt  daa  Allgemeine  in  dieser  Festigkeit  atan 
zu  werden.  Da  erschien  eine  neue  Zeit  und  der  Erbe  seines 
Reichs  knüpfte  an  die  bedeutsamsten  Jabre  der  vergangenen 
Regierung  an.  Eine  grosse  Aufgabe  ist  durcb  Seinen  Willen  iii 
die  Zeit  getreten.  Innerbalb  jenes  festen  Allgemeinen  und  auf 
dem  Grund  dieses  festen  Allgemeinen,  Ton  welchem  kein  Staat, 
aber  am  wenigsten  Preussen  in  seiner  historischen  und  geographi- 
schen Stellung  laesen  darf,  soll  sieh,  so  scheint  es,  das  Beaondsre 
in  eigenthfimlichen  Kreisen  freier  und  dadurch  für  sidi  selbst 
geniii^ender  und  l'ür  das  Ganze  fruchtbarer  gestalten.  Au}  alli  :i 
Gebieten  des  Lei>ens  und  in  allen  Zweigen  der  R^erung  seiieu 
wir  davon  bedeutungsvolle  Zeichen. 

Es  ist  eine  andere  Zeit,  als  jene  grosse  Zeit,  da  unsere 
Hodischule  gestiftet  wurde,  aber  sie  trfigt  keine  geringeres 
Hoffhungen  in  sich.  Eins  fordert  sie  wie  jene  und  in  gleicJier 
Stftrke  —  Hingabe  an  das  Ganze.  Wir  nennen  sie  mit  dem 
sMihönen.  leider  neuerdings  verbrauchten  Worte:  Gesinnung. 

Wir  meinen  nicht,  dass  ein  Theil  in  den  slreiieuden  Gegen- 
sätzen das  Recht  habe,  sich  allein  die  Gesinnung  zuzusprechen. 
Vielmehr  sind,  wo  Leben  ist,  Gegensätze  uöthig  und  die  Fo- 
sifion,  wie  die  Opposition,  das  Streben,  wie  das  Gegenstreben, 
hat,  so  lange  es  lauter  ist  und  nicht  sich,  sondern  das  EeQ 
des  Ganzen  will,  gleichen  Anspmch  auf  die  Anerkennung  der 
Ge8innun5j.  Es  ist  uugerecbt.  das  Tiefste,  das  der  Mensch  liai. 
die  Gesimmug,  die  aus  dem  in  uns  lebendig  gewordenen  Gött- 
lichen quillt  und  daher  das  Eigene  an  das  Ganze  hinzogebefi 
bereit  ist,  nur  nach  einseitiger  Auffassung  des  Ganzen  zu  messeo. 
Oesinnung  ist  das  lebendige  GegentiteO  der  Selbstsucht 

Aber  tftoscfaen  wir  uns  nicht.  Die  Selbsteucht  kleidet  sidi 
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oft,  damit  sie  uuter  dej  Decke  des  Guten  desto  mächtiger  sei, 
in  deu  Schein  des  Idealea.  Wo  die  besonderen  Kräfte  sich  für 
einen  Gedaoken  r^o,  da  saehen  sie  nickt  selten  das  ihrige,  in* 
deta  sie  fttr  das  Ganse  zu  streben  meinen.  Keinigen  wir  nns 
daher,  anf  welcher  Seite  anch  unsere  Überzeugung  stehe.  Ge- 
sinnung ist  willige  Hingebung  des  Eigenen  an  das  Ganze.  Die 
Gesinnung  wäre  keine  mehi\  welche  die  Einheit  des  Ganzen 
sprengen  wollte. 

Jene  Zeit,  die  ans  hente  im  Bilde  wieder  erschien,  ist  daram 
gross,  weil  sie  diese  Gesinnung  im  reinsten  Lichte  offenbarte. 
Durch  die  Gesinnung  wurzelt  das  Ganze  in  jedem  und  jeder  in 
dem  Ganzen,  und  weil  das  Ganze  dadurch  in  jedem  Einzelnen 
ein  bereites  Glied  iiat.  ist  es  stark  und  fest. 

Damals  war  es  die  Gesinnung  des  Kri^es;  aber  der  Friede 
bedarf  xa  seinem  Werke  dieselbe  Geunnung«  Wenn  es  wahr 
wäre,  dass  der  Friede  gennsssüchtig  macht,  die  Relhsbnicht  pflegt, 
die  Lüste  nährt:  so  priesen  wir  den  Kiieg,  der  Rntsagimg  lehrt 
imd  Hingebung  fordert.  Ein  Volk  wird  nur  durch  diese  Tu- 
genden gross. 

Beweisen  wir  denn  in  der  neuen  Entwickelung  die  alte  Ge- 
sinnung ;  66  ist  der  ächte  Dank,  den  die  Geschichte  fRr  das  Em- 
pfangene fordert.  Wenn  dann  im  Frieden  der  Inhalt  des  wahr- 
haft menschlichen  und  geistigen  Besitzes  reicher  wird;  sind, 
sollte  einst  dieser  Besitz  gefährdet  werden,  alle  desto  mehr  bereit, 
itir  ihn  mit  Gut  und  Blut  Gewähr  zu  leisten.  Vererben  wir 
diese  GMnnung,  die  wir  fiberkommen  haben.  Ohne  Gesinnung, 
ohne  gegenseitige  Liebe  und  Vertrauen  können  wir  zwar  im  Staate 
Maschinen  berechnen,  aber  kein  sittliches  Leben  wecken. 

Kehren  wir  nocli  einige  Augenhlicke  mit  (iieseni  Gedanken  zur 
Universität  zurück.  Denn  auch  sie  ist  ein  sittliches  Ganze  in 
einer  Idee  gegründet  und  fordert  daher  auch  mit  dem  Bechte  dieser 
Idee  Ton  ihren  Gliedern  Gesinnung,  That  fSr  das  Ganze,  und 
wenn  es  nOthig  ist,  Hingabe  des  eigenen  Interesse. 

Man  fesst  den  inneren  Zweck  der  Universitäten  sehr  ver- 
schieden. Der  eine  sagt,  es  ist  ein  Kapital,  das  in  den  gesteiger- 
ten Kenntnissen  der  Bürger  hohe  Zinsen  trägt;  der  andere,  es  ist 
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in  der  Staatsmaschine;  ein  dritter,  es  ist  eine  Schale  der  Cha- 
raktere; ein  vierter,  es  ist  die  Weihe  der  reiu  theoretischöi  Wis- 
deuschafb  för  das  praktische  Leben. 

Vielleicht  sind  dies  alles  verschiedene  Seiten.  Wer  das  Weseo 
in  der  Tiefe  faast,  der  gewimit  eben  dadurch  aach  den  znfaUendea 
NatzeiL  Aber  ohne  die  Anerkeimiuig  der  frei  formdieBdeft  Iktaiife- 
niss,  ohne  die  Anerlrennnng,  dass  alle  Wissenschafien  inaanuB«»- 
gehören,  und,  indem  sie  oicAi  fordern  und  fördern,  das  ^eben  eines 
Ganzen  darstellen,  ohne  die  Anerkeaaun^  des  ju^ondlicheu  Geistes, 
der  durch  die  iVeie  uiui  selbstthätige  Beschäftigung  mit  der  Wi»- 
üenschaft  in  sich  reifen  und  mündig  werden  soll,  giebt  m  keuw 
deutsche  Universität  Ans  diesen  Elementen  wird  ihre  Idee  hw- 
¥orgeihen  und  ihr  Becht  nnd  ebenso  ihre  Verfiusnng  ala  eue  ge- 
gliederte Körperschaft. 

Wemsk  die  corporative  Gestalt,  in  der  die  Universitäten  tb 
eine  alte  Institution  überliefert  sind,  wenn  ilire  »jorporativen  Be- 
rechtigungeu  m  dem  Gang  der  Kreignisse  geiilieii  Imimi :  :io  dürfen 
wir  aus  dem  grossartigen  Siime,  der  die  Gestaltung  des  Besondereo 
innerhalb  des  Allgemeinen  wiU,  eine  Heistellnng  der  Körperschaft 
hoffen.  Diese  Wiederbelebong  väre  eine  Bpoehe  in  der  Geaefaiehfe 
der  dentschen  UniTei-sitftten. 

In  den  letzten  Tagen  sind  aus  der  Mitte  der  preussisdieo 
Hocii.si  iiulöu  Abgeordnete  für  die  Fragen  der  Kirche  berufen.  Die 
UuiveraitMen  sehen  darin  ein  Zeichen  desselben  Vertrauens,  das 
sich  in  der  Zeit»  die  wir  betrachteten,  iquid  gab,  und  freuen  aidi 
dessen  dankbar. 

Sagen  wir  ea  kurz.  Dia  UiuTersitftt  Berlin  ruht,  wenn  iv 
jene  Jahre  der  Stiftung  bedoiken,  auf  YertraMen  an  der  Wahrheit 
und  der  Kraft  der  Erkenatniss,  auf  wiseeBschaftlkhem  Geist,  auf 
deuusciier  Gesinnung  und  aul  Ilinj^ebun^  au  Köniif  mal  Vaterland. 
Sie  wird  blühen,  so  lauge  sie  seiböt  und  mit  ihr  Volk  und  ßegieruag 
diesen  Mächten  treu  bleibt.  Thun  wir  xu  dieser  Treue  alle  ilas 
Unsrige,  so  Viele  wir  hier  sind,  Behörden  und  ünteit(ebene,  Lehrer 
nnd  Lernende.  Gebe  es  Gott! 
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Die  überkommene  Au%abe  miserer  Umversitat. 

(Rede  des  derzeitigeu  Kectors  am  A.  Aug.  1S57.) 

Dankbar  trSgt  unsere  Hochschale  den  Namen  Königs  Fne-» 
derieh  WUhelm  des  Dritten,  und  dankbar  begeht  sie  den  Geburts- 
tag ihres  königlichen  Stifters. 

Es  fahrt  uns  der  Tag  in  tiefe  und  fromme  Erinnerungen. 

Wir  schauen  heute  im  Geiste  Friederich  Wilhelm  den  Dritten, 
den  König  in  stiller  und  scheinloser  Grösse,  den  standhatten 
Kdnig,  der  die  Zeit  der  Noth  in  Tagend  venvandelte,  den  tfir- 
soigenden  Vater  semes  Landes,  den  um  deatB<die  Fieiheit  und 
deutsche  Wehlfiihrt  Terdienten  Fürsten,  den  Ffirsten,  der  sein 
Leben  und  Wesen  bezeichnete-,  da  er  seinen  letstm  ^HUen  mit 
den  Worten  anlmb;  „meine  Zeit  mit  Urnuiie,  meine  Hoflfmmg 
in  Gott." 

Eb  ladet  uns  der  Tag  ein,  uns  mit  dem  preussischen  Volke 
in  diese  erhebenden  Erinnerungen  zu  vertiefen.  Aber  unsere  Hoch- 
schule hat  heute  noch  eigenthfimlichere. 

Bs  ist  an  diesem  Tage  and  von  diesem  Orte  oft  dargestellt 
urorden,  wie  der  Gedanke,  welcher  ansere  Hochschule  vor  bald 
50  Jahren  gründete,  ein  Glied  in  dem  iiUgeuieiuen  Kettungsge- 
danken  war,  voll  Zuvt isicht  zu  der  l\ratl  des  Geistes,  voll  Vertrauen 
mi  der  sittlichen  Macht  der  Wahrheit  und  Wissenschaft. 

Als  der  Kaiser  Frankreichs,  der  stolze  Sieger,  an  der  Spitze 
setnes  grossen  Heeves  nach  ikisaland  ziehend,  zu  Königsberg  vm 
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Vorbeireiten  eiuüu  Bau  wakimhm ,  der  ihm  auttiel,  and  nun  auf 
seine  Frage  hörte,  es  sei  eine  neue  Sternwarte :  da  äusserte  er,  ao 
ensählt  man,  kurz:  „bauet  Prenasen  noch  Sternwarten?"^  In  der- 
selben Zeit  hatte  der  König  unsere  Hochschule  gebaut  —  und 
Deutschland  sah  in  dem  gross  angelegten,  kritflig  aufstrebenden 
Werke  den  edlen  und  uugebrooheuen,  den  dem  pi-eussisehen  Reiche 
eingeborenen  Sinn. 

Es  ladet  uns  der  Tag  ein.  der  Weihe  zu  gedenken,  welche 
unsere  Universität  in  ihrer  Entstehung  empfing.  Denn  kaum  hat 
flieh  je  in  einer  Stiftung  vaterländische  Gesinnung  mit  der  wissen- 
schaftlichen Idee  inniger  yetschmolsen« 

Aber  es  mag  dennoch  gestattet  sein,  an  diesen  allgemeuien 
Betrachtungen  heute  vorüberzugehen. 

Friederich  Wilhelm  III.  stiftete  unsere  Univei*sität  wie  eine 
neue  Anstalt  aul  dem  Grunde  der  alten;  er  stiftete  sie  im  Sinne 
des  fiberkomuieneu  Geiste,  der  in  den  deutschen  Hochschulen 
lebte.  Mögen  zum  Zeichen,  dass  er,  in  Berlin  fort|»fiaiuBen  und 
erneuern  wollte,  was  sich  auf  den  deutschen  Universitäten  seil 
mehr  als  vier  Jahrhunderten  gebildet  hatte,  die  von  ihm  der 
Universität  verliehenen  Scepter  dienen,  welelie  hier  gekreuzt  liegen. 
Denn  es  sind  die  Scepter  der  alten,  in  den  Zeitereignissen  aul- 
.gelösten  Univei-sität  Eilurt;  es  sind  die  ehrwüi'digen  Scepter,  auf 
wdche  einst  nach  alter  Sitte  Martin  Luthei*  seine  Finger  l^gte, 
da  er  zu  fidiirt  Magister  wurde  und  den  £id  schwur. 

Mag  es  heute  gestattet  sein,  auf  das  Alte  In  dem  Neuen  und 
auf  das  Neue  in  dem  Alten  einen  Blick  2U  werfen;  mögen  wir 
heute,  den  grösseren  Gedüiikeu  ent^üigend,  in  dem  eigentlichen 
Kreis,  der  uns  gehört,  verweilen,  und  die  neue  Aufgabe  unserer 
Universität  auf  dem  Gmnde  des  alten  Wesens  betrachten. 

König  Friedench  Wilhelm  III.  gründete  diese  Univei-sität  als 
eine  Pflanzstätte  „höherer  Geistesbildung**  mit  demselben  tiefen 
Einst,  der  von  Alters  her  aus  den  Stiftungsbriefen  der  Univer- 
sitftten  spricht.  Als  Kaiser  Friederich  I.  wfthrend  des  Reichstags 
auf  den  roiikalischen  Feldern  in  der  oft  gepriesenen  Authentica 
der  Universität  Bologna  Schutz  veriuess  und  Vorrecbf^  verlieh, 
spi'ach  er  dagegen  die  HoHhung  aus,  dass  die  Männer,  deren 
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WiBsenuBohafl  die  Welt  erleuchte,  die  Jugend  im  Qehenam  gegen 
Oatt  und  gegen  die  Kaiser  ids  Gottes  Diener  erziehen  werdend) 

Krzherzog  Rudolf  IV.  von  Österreich  stellt  hü  Jahre  1365  der 
neu  gestil1tet«n  Universität  Wien  ein  Diploma  aus  und  erklärt 
darin:  ein  innerer  Trieb,  ti'eibe  ihn,  in  den  ihm  unterworfenen 
Ländern  Anordnungen  zu  treffen,  durch  welche  des  Schöpfers 
Gnade  gepriesen,  der  rechte  Glaube  ausgebrütet,  die  MnilUltigen 
unterwiesen,  die  Gerechtigkeit  des  Gerichts  erhalten,  der  mensch- 
liche Verstand  erleuchtet  und  das  öffentliche  Wesen  gefördert, 
werde,  lu  einem  äiuiüchen  8üme  ermahnt  Kaiser  Maximilian  die 
Kurf  firsten,  in  ihren  Landen  Universitäten  zu  erriditen.  Ein  ver- 
wandter G«8t  beseelte  den  König  Friederich  Wühelm  den  Dritten, 
der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Fürst  fSat  die  Stiftung  von  Uni- 
versitäteii  that.  der  die  Univei-sitiit  Berlin  aufrichtete,  der  Frank- 
furt an  der  oder  in  Bra^lau  verjüngte,  der  in  den  kaum  er- 
worbenen Eheinlanden  die  Universität  Bonn  niit  den  Worten  und 
mit  dem  Wunsehe  grOndete,  dass  sie  zur  Ehre  Gottes  und  zu 
aller  getreuen  Unterthanen  Wohlfahrt  gereichen  und  durdi  sie 
Frömmigkeit,  gründliche  Wissenschaft  und  gute  Sitte  gefördert 
und  verbreitet  werde. 

In  solchen  Stit'tungsgedanken  bandelt  es  sich  nicht  etwa  in 
nationalökonomischer  Berechnung  um  die  Anlage  eines  Kapitals, 
das  in.  den  gesteigerten  Kenntnissen  der  Bfirg«r  hohe  Zinsen  trage, 
sondern  im  nSdisten  Zusammenhang  mit  den  letzten  mensehlidien 
Zwecken,  mit  Wissenschaft  imd  VV'ahrheit,  mit  Krkenntniss  und 
Güttesturcht,  um  etwas,  was  an  un  nnd  tia  sich  Werth  hat.  In 
einer  solchen  ursprünglicheu  Idee,  in  dei  Idee  dei  den  Geist  er- 
leuchtenden und  den  Menschen  zum  Gdttlichen  ziehenden  £r- 
kenntniss  sind  die  deutschen  Hochschulen  gegründet;  aus  ihr  haben 
sie  das  Recht  ihres  Bestandes;  aus  ihr,  aus  der  im  Menschen- 
geschlecht wachsenden  Krkenntniss,  den  Innern  Trieb  ihres  Wachs- 
thums und  den  Adel  ihres  Wesens. 

Wenn  wir  auf  die  Geschichte  der  deutschen  Universitäten 
unser  Augenmerk  richten,  so  stehen  sie  zwar  von  An£uig  her  auf 
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zwei  BedingUDgen,  iadam  m  gereiftare  Bildung  in  ihrea  SchiUern 
vonuiBMliEen  und  angeflohene  Männer  der  Wiaeejiä(}hiUl  zu  üma 
Lehrern  Sachen;  aber  beide  Bedingongen  waren  in  d«B  enfeei 
anderthalb  Jafarhonderten  noch  unentwickaUt  da  die  Stndirenden 

einer  gründlichen  Vorladung  entbehrten  und  die  Wiesensebaft 

sich  mehr  in  Ülwrlieferung  und  formaler  Behandlung  des  über- 
kommenen Stoffes  Iristete  als  in  eigenem  Leben  neue  Triebe  trieb. 
Daher  tadeiieu  Männer,  welcbfi  höherii  Geistes  die  Dinge  ansahen, 
wie  Erasmna,  wie  Ludovicns  Vives  den  Zuatuid  der  üni- 
T«r8iÜUen,  und  Lather  forderte  in  seiner  bewegenden  Schrift  an 
den  christüohen  Adel  der^  deutschen  Nation  ihre  Beftnn. 

Sehon  leistete  sie  Wittenberg  nnd  Wittmberg  wird  in  der  ' 
Geschieh  le  der  deutscheu  Uuiversiiäten  zu  einem  Antrieb  und 
Vorbild,  wie  keine  Universität  vor  ihm  noch  nach  ihm.  Me- 
lauchthon  ieichiiet  mIm^i  lölg  in  seiner  Antrittsrede  zu  Witten- 
berg den  neuen  Geist,  den  die  wiederauüebeudeu  klassisch«! 
Stadien  den  Uoif ersitätea  bringen.  Dorch  die  Gynuusien,  welcbe 
die  Befortuatoren  in  den  deutschen  Landen  von  Wittenberg  ans 
grQndeten  und  ordneten,  stieg  die  wissenschaftliehe  Bofe  der  aka> 
demischen  Jugend  uud  es  stieg  zugleich  der  akademische  Unter- 
richt. Statt  der  gebundenen  (n)erlielerung  trat  in  die  Wissen- 
schailten  der  Geist  der  Forschung  ein;  zunächst  allerdings  in 
dem  Bereich  des  Historischen,  und  jswar  als  historische  Kritik, 
welche  in  keiner  Zeit  eine  so  weltgeschichtliche  Bedeutung  hatte» 
dann  als  freie  £rklib:ung  und  als  susanunenlhssende  Darstottung* 
Aber  der  Geist  i-egt  sich  nimmer  in  einer  Wissenschaft  aUeiD. 
Schon  sehen  wir  Ansätze  derselben  loi"schenden  Hichtung  in  den 
andern  der  Natur  zugewandten  Disciplinen.  Es  ist  in  dieaer  Be- 
ziehung z.  B.  merkwürdig,  dass  im  Jahre  1549  Melanchthon,  der 
Theologe,  in  der  Bede  zum  Andenken  Caspar  Grudgers,  des  Theo- 
logen ,  ihre  gemeinsamen  aatronomisdien  Beobachtungen  erwähnt 
und  dabei  schon  des  Copemicus  bewundernd  gedenkt,  zwar  neeh 
nicht  in  Bezug  auf  dessen  System,  aber  in  Bezug  auf  die  Methode 
und  die  Vergleichuug  der  Beobacii Lungen.*) 

Von  Wittenberg  ging  die  Erneuerung  der  Universitäten  au^ 
und  Melanchthon  war  der  Mittelpunkt  dieser  Bestrebmigen.  Me- 
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Imnchthoa  sobiieb  dia  Wittenberger  StatatoD.  Unter  Melanehthoos 
Bttimtli  wurden  die  neuen  Ordnungen  der  UniTersitftt  Tübingen 
antworte.  Die  confirmirten  Statnten  der  üniverBitftt  Oreiftwald 

und  die  Cousdtutionen  der  Köiiigsbert^er  Akademie  athnien  den 
wisseuöiilialtlicben  (ieiüt  Melauchtliüiis.  ivcipzig  verjüngt  sich 
durch  bedeutende  Beniüingen  und  Melancbthon  steht  darin  seinem 
Fremidfi  Caspar  Born  er,  der  wiederholt  Rector  der  ümrersitftt 
wsr,  zur  der«  wie  Camerarius  sagt,  auf  die  Gründung  und 
die  Wahrung  frommer  und  freier  Studien  sein  Vermdgen  und  sein 
Leben  wandte,  -  das  Musteriiild  euies  Beetora  fttr  alle  Zeiten.*) 

In  einer  Zeit,  in  welcher,  wie  in  der  Reformation,  die  Welt- 
geschichte ihre  innersten  Motive  aus  den  geistigsten  (liit^ern  der 
Menschheit  nahm,  wuchs  das  Selbstgefühl  der  ÜDivei'iütiUett;  denn 
in  ihnen  hg  der  Schwei-punkt  der  Bewegungen. 

Indessen  kam  der  mächtige  Antrieb,  den  die  Reformatiön 
den  Unirersittten  gegeben,  im  17.  JafarlMudert»  dem  Jalurhundert 
des  verödenden  SOjflhrigen  Krieges  und  dem  Jahrhundert  der 
.  verketzernden  Kechtglänbigkeit,  bald  zum  Stillstand.  Bs  herschte 
wilde  Unsitte  unter  den  Studirendeii  und  ein  enger  kleiner  Geist 
in  den  Lehrern.   Das  Salz  war  dumm  geworden. 

Da  gab  am  Ende  des  Jahrhunderts  die  Stitluug  der  üni- 
vetaitftt  Halle,  wie  einst  Wittenbeig,  den  Hochüßbulen  einen 
neuen  Impuls.  Zwei  Mbmer,  in  ihrer  Biehtung  etdgegengesetzt, 
aber  persOnHoh  verbunden  und  beide  Gegner  des  Alten,  der  auf- 
kKireiide  Christian  Tboniasius,  der  mit  scbarfem  Verstände 
falsche  Begrille  und  Missbräuche  des  Rechts  aagiiff  und  die  Uni- 
versitäten deutsch  vorzutragen  anleitete,  und  der  frouiaie  und 
gelehrte  August  Hermann  Franke,  welcher  der  ätacren- 
Reehiglftubigfceit  gegenflber  ein  inneres  Cairistenthnm  weckte  und 
bethitagte,  fimden  sich  in  Halle  zusammen,  und  von  dort  aus  er>^ 
ragten  sie  die  Hoehediulen  neu. 

Dami  wurde  Göttingen  gegnindet,  eine  Epoche  in  der 
Geschichte  der  ünivei-sitäten ;  Göttingen  folgte  dem  Muster  von 
Halle.  Von  dem  staatsmännischen  und  tieu  sorgenden  Minister 
von  Münchhausen  in  grossem  Stil  angelegt,  blöhte  es  raaoh 
auf  und  fiberflügelte  besonders  dunsh  die  Durchf&hmng  «ines  im 
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Iniieni  der  WiBsenschaften  liegenden  Oedi&nkens  in  Koraem  die 
Sltera  Hoebflchnlen.    Bis  dabin  bestimmten  die  Hauptwissen- 

sobaften,  mehr  oder  minder  nach  dem  Bedürfniss  des  praktischen 
Lehens  gemessen,  die  Professuren;  in  Göttinafen  traten  ihnen  die 
Uültkwisseuschalten  wie  ebenbürtig  zm*  Heite;  und  es  erBcbeint 
nnn  in  Göttingen  eine  reichere  wissenscbaMobe  Gliedenmg  des 
Unterrichts,  als  irgendwo  sonst  Für  den  hdhem  Blick  gi^t  es 
eigentlich  keine  Haupt^  nnd  keine  HtUftwissensehaften,  nnd  theo- 
retisch angesehen  sind  die  HüUswisseiisi^haftcii  nicht  selten  dl© 
Haupt  Wissenschaften,  der  eigentliclie  Born  der  Krkenniniss  für  ab- 
geleitete praktische  Anwendungen.  Ks  war  ein  wesentlicher  Schritt 
vorwärts  in  der  ßntwickelang  der  deutschen  ümversitAten;  die 
andern  Unirersitäten  strebten  nach. 

Göttingen,  vorzüglich  die  rechtägelahrte  Universität,  hielt  sich 
mit  Vorliehe  im  histoiischen  Material  und  die  (löl  tinger  Gründ- 
lichkeit litt  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Leben,  an  beengender 
Steifheit. 

Es  war  Jena  eine  Zeiüang  berufen,  dieser  wohlbedMilagen 
and  wohlbemessenen  Weise  GötCingens  gegenüber  den  fineien 

Sclnvuiig  des  wissenschaftlichen  Geistes  darzustellen.  Es  war  zu 
jener  Zeit,  da  Kant  mitten  in  besonnener  Kntik  und  duichluhren- 
der  Systematik  den  deatschen  Geist  auf  das  Ideale  liinwies,  das 
nicht  von  aussen  kommt,  sondern  von  innen  stammt  Iis  war  m 
jener  Zeit,  da  Schiller  die  Nation  philosophisch  stimmte,  und  es 
f5r  alle  Zeiten  gewiss  machte,  das»  der  Deutsche,  so  lange  er 
seinen  Schiller  liest  und  liebt,  den  philosophischen  Zug  an  sich 
verspüren  wird.  Heinhoid,  iilchte  und  ScheiUng  sammelten  in 
Jena  einen  begeisterten  Kreis  um  sich. 

Als  nun  auf  das  Geheiss  des  Königs  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, SchillerB  Freund,  der  Universität  Berlin  den  ersten  Grund- 
riss  zeichnete  und  Männer  des  grossen  Planes  würdig  berief, 
schien  unsere  Hochschule  hestnnnit .  die  damaligen  Vorzüge  der 
Universitäten  Göttingen  imd  Jena  dauernd  in  sich  zu  einigen,  und 
vielleicht  bleibt  diese  ihr  mitg^bene  universelle  lüchtuug  ihr 
Oompass  fortan. 

Es  war  eine  neue  Erscheinung,  dass  das  deutsche  ÜBiveRdtfti»- 
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wesen,  das  seine  godiegmw,  aber  eddge  Art  in  kleinen  StAdten 
ausgeprägt  hatte,  auf  den  Boden  einer  Hauptstadt  Totpflanzt  wurde. 

Zwar  war  einst  Wien  mit  einer  Universität  in  Deutschland  voran- 
gegangen: aber  es  war  in  vorretbrmatonsclien  Zuständen  zurück- 
geblieben, imd  abgeischioöseji  gegen  die  freiere  Entwickelimg  war 
ea  in  den  verjüngenden  Wetteifer  mit  den  andern  hoben  Schulen, 
in  wekhem  uns  Wien  neuerdings  mit  anregender  Kraft  näher 
r&ekt,  damals  noch  nicht  eingetreten.  In  der  Hauptstadt  hört 
eine  üniversitat  auf,  die  ausgezeichnete  Erscheinung  ihres  Sitzes 
zu  sein;  sie  wird  eine  von  vielen.  Schon  das  allein  genügt,  die 
barocke  Aussenseite  ihrer  Gestalten  abzurunden.  In  der  Hiiiipt- 
stadt  begegnen  Lehrer  und  Studii-ende  vielseitigem  giobhartigern 
AnschÄUungen.  Die  Hulfeniittel  sind  umfassender.  Die  Lehrer 
kommen  mit  den  hervorragenden  Mäunem  einer  erleuchteten  Ver- 
waltung und  einer  erfahrenen  Praxis  in  nahe  Berflhrung,  Der 
Blick  gewinnt  an  Umfang  der  Betrachtung,  der  Sinn  an  Freiheit 
und  Beweglichkeit. 

Aber  die  unleugbaren  Vortheile  werden  mit  gefährlichen 
^achtheüen  erkauft;  und  es  ist  an  uns,  gegen  diese  auf  der  Hut 
zu  sein.  Auf  der  einen  Seite  drängen  sich  die  geistigen  Kräfte 
in  der  Hauptstadt.  £&  aberföllte  sich  die  Universität  mit  Lehi^rn 
und  sie  schien  auf  gutem  aus  der  Kraft  zu  wachsen.^) 

Auch  geschieht  es  wohl,  dass  der  eine  oder  andere  die  Universität 
um  fremder  Zwecke  willen,  ja  bisweilen  nur  den  Widerschein  der 
ansehnlichen  Anstalt,  sucht  oder  mit  halber  Kraft  die  ganzen 
Stellen  der  üniversitat  erreichen  möchte.  Auf  der  andern  Seite 
werden  die  vollen  Kräfte,  welche  der  Univei-sitfit  gehörten,  in 
demselben  Masse  als  sie  bedeutend  sind,  viel&eh  von  andern 
und  höhem  Kreisen  der  TSiätigkeit  angraogen  und  dadurch  für 
die  üniversität  halbirt 

Es  bleiben  den  Uiüvei-sitäten  ui  den  ideinereu  Örteru  grosse 
Vorüüge,  deren  ^vi^  entbehren;  und  wie  last  allen  ein  eigen- 
thümliches  Verdienst  um  deutsche  Wissen^ichaft  und  deutsche 
Bildung  gebohlt,  so  werden  sie  mit  ihrem  gesammeitern  Leben 
vorzugsweise  die  Pflanzsehule  filr  den  Naohwudis  der  wissen- 
BchafOichen  Kräfte  bleiben. 
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Im  Verkehl  der  Wissenflchalten,  wie  im  Austaimoh  von  Leh- 
rern und  StKHÜrendeii  geht  dureh  die  dentscbiBB  Hodisekiileii  ein 
gescbichtliclieg  sich  immer  eraeuerndes  Band.  Wir  gedenken 
datier  liente  jener  ünfverBitftt,  welehe  morgen  in  dem  ▼olleoMsten 

der  alten  dentschen  Münster  das  Fest  ihres  viei  hundertjährigen 
Bestehens  bogeht.  jenei-  TTnivorsitüt,  welche,  nm  nur  «n  Ein  Bei- 
spiel aus  iiuer  Geschichte  zu  eriuneru,  einst  durch  den  römischen 
Bechtelebrer  Ulrich  Zasius,  den  Freund  des  Erasmus,  den  Ffihrer 
einer  nenen  Schule,  in  die  deutsche  Beohtsgestaltung  so  bedeutend 
eingrifil  Wir  gedenken  der  Univeisitftt  Freiburg  mit  herslidien 
Wfinechen. 

Iji  allen  Umgestaltungen  der  Geschichte  haben  die  Univer- 
sitäten, wenigstens  im  Garr/x-n,  ihren  corporativen  (/harakt-er  er- 
halten, welcher  sich  zuerst  iu  dem  Namen  der  i/nivertfftas  kond 
gab,  und  als  eine  solche  in  sich  gegliederte  Körperschaft  untei^ 
scheiden  sie  sidi  im  andern  Staatsanstalten. 

Zünfte  und  Innungen,  in  welche  Formen  das  Mittelalter  sehie 
politischen  Bildungeh  üeidete,  sind  anf  andern  Gebieten  dem 
Allgriff  der  Zeit  erlegen;  aber  die  Zunft  und  Innung  der  hohen 
Schulen  hat  sich,  wenn  auch  abgeschwäclit  und  den  vSt-aatsan stalten 
angenähert,  bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet  utui  die  Zukunft 
der  üniversitftten  und  4ie  Bedingnngen  ihres  Gedeihens  liegien  ia 
der  Eörpecseiiaft. 

Die  Innung  einer  Universitflt  ist  eine  Innung  eigentfaflmü^dMr 
Art.  Die  andern  Ztnfte  und  Gilden  des  Ikfittelalters,  wie  die 
Gilde  der  Kanfleute,  der  Schiffer,  der  Handwerker,  schlössen 
Cfleichartige  Thätigifeit*.Mi  in  sich  und  stellUMi  nach  innen  mcist«BS 
nur  dieselbe  Thätigkeit  iu  einiSriuiger  Wiederholung  dar.  »Sie 
schlössen  sich  zwar  nach  aussen  ab,  wie  au  gemeinsamer  Abwehr 
des  Fremden;  aber  selten  wohnte  ihnen  nach  innen  das  tieftfO 
(MBM  bei,  daas  einer  des  andern  bedflife;  vielmehr  hetadite  in 
ihim  nicht  selten  die  bittere  Empfindung,  dass  auf  dem  Merkt 
des  Lebens  der  eine  dem  andern  im  Wege  stehe. 

Tu  den  Hochschulen  und  ihren  Pacultäten  ist  es  nach  der 
innera  Anlage  anders.  Da  ist  statt  der  Zusammenhäufong  gleich* 
artiger  Thäfigkeiten  eine  gegenseitige  Eigtazong,  eine  nothwendig* 
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Grlaeäimag  for  di«  TwlBeitige  Wissenachaft  und  den  vielseitigen 
Unterricht,  und  dfdier  eine  Empfindung  der  l^niheit  Aller.  Wie 

sich  die  Eine  Wissenschaft  in  viele  Wissenschaften  very.weis^  nnd 
die  vielen  Ein  grosser  Zusaiiiiiieuhaiio;  biiidfL:  so  verzweigeu  sieh 
die  Thätigkeiten  an  der  ümversitat  und  fordern  sieb  gn^euseitig. 
Weil  die  Körperschaft'  ein  ftiusens  Abbild  dei  sieh  vielgfiedrig 
entwickelnden  Wiflflenscliaflk  iBt,  encheint  aie  ala  Ae  dem  laUt 
ihrer  Zueoke  entsprechende  Geslali  In  ihr  flieast  die  Bedeutung 
des  einaelnen  Lehrers  aof  das  Ganze  imd  die  Bedetttnng  des 
Ganzen  aui  den  einzelnen  Lehrer  über.  Daniin  treibt  in  ibr  der 
Geniel ngeist  tiefere  luzeln  und  erzieht  uns  mitten  in  der  Freude 
fku  der  eigenen,  in  das  Ganze  eingefütjften  Thätis^keit  zur  Hingabe 
aa  da»  Ganze.  £s  ist  die  Weisheit  des  Staataa,  mkk»  g^edert» 
KiOrpersehafleB  an  pflegen  nnd  nicht  als  ein  Hudennss  seiner 
Befehle  iviegzmiwnen.  Denn  wo  die  Einzelnen  ohne  Zirisdmo* 
gÜedemng,  ohne  in  ein  höheres,  aber  ihnen  eigenee  Ganze  anf- 
genommen  zu  sein,  einzeln  dem  übermachtigen  Staat  geg^euüber- 
stehen,  da  fühlt  je'der,  wie  verlassen  und  ohne  AuhaU,  den  Staat 
nur  ais  Druck  und  Ijast:  nud  umgekfilui  stehen  dann  dem  Staate 
die  Vielen  ungegliedert  und  unterbunden,  gksehsam  nur  stdcJi- 
weise  gezählt,  gegenüber.  Durch  die  KörpeiBchaiftett,  welche  er 
in  ihren  anerkaimten  Zwecken  gewähren  Ifisst,  und  die  yenine^ 
welchen  er  nach  innen  Freiheit  giebt,  gewinnt  er  Gieder  statt 
addiiter  K' lütte. 

Die  älteren  Universitäten  waren  Cor|ioiaiion«n  uMt  mehr 
Kigenrecht  und  Eigemnadit  ausgeitaitet  aad  unsere  Hochschnten 
erscheinen  trotz  des  neuen  Purpurs  wie  des  alten  GlaUM  ent*^ 
Ueidet  Die  Gevichtsbaf keit  z.  frfthar  die  Unif enattts¥erwa«tten 
nmfatwopd»  frflUier  so  sasgjBdehnt,  als  das  CiTÜ-  und  CdttinaireGhl« 
ist  anf  die  Verliftltnisse  der  Stodirendeu  eiapneBchrSnlil  Pfels- 
grafen würde,  die  s.  g.  vnmiiiiui,  mii  wekliei  der  Kaiser  selbst 
einzelne  Gelehrte  begnadigte,  wie  z.  Ii.  der  Kaiser  Friederich  IIL 
den  Johannis  üieuchlin,  wurde  noch  bei  der  Stillung  von  Halle 
und  Göttingen  mit  dem  Amt  des  Proreck>rs  verbunden;  es  witf 
dam  das  Bedit  eathalteB ,  Tocmüuder  und  Onratoren  zn  setzen, 
Ade^tienen  mzunehmen,  Ba8ftai;de  zn  legitiBniin,  Netmieii  zu  b^ 
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stellen,  Entelirte  in  die  bUiferiidie  Ehre  wieder  eiuntttsen, 
Kircben  nnd  GemeinkeiteB  m  mtfffrttm  zn  reetttnlren,  oder  bis- 
weilen selbst  das  Recht,  würdige  Männer  mit  Wappen  zn  ebnm 

nnd  sie  daduieh  des  Besitzes  vou  Lehnsgüteni  täliig  zu  machen. 
Es  wareu  grosse  Privilegien,  ein  bedeutender  Massstab  für  den 
Werth,  welchen  man  damals  auf  die  UniTersitäten  —  nnd 
insofem  des  dankbaren  Andenkens  wfirdig. 

Aber  baben  den  üniTersitfilen  solche  und  andere  Voneefate 
gefrommt?  Sie  hftngten  ibnen  viel  FremdartigeB  an  und  trieben 
in  eine  falsche  Vielgeschäftigkeit.  Sie  entfremdeten  sie  nicht 
selten  dem  eigentlichen  Kreise,  in  welchem  ihr  ßerul  und  ihre 
Würde  liegt.  Weuu  nach  einer  alten  Anschauung  das  Becht  und 
die  Qereehtigkeit  darin  beruht,  das  Eigene  zu  treiben  und  das 
Eägene  zu  wahren,  und  wenn  das  Fremde  verbindert,  das  B^ne 
m  vollenden:  so  verlangt  kein  Einsiebtiger  solehe  Frivflcigifln 
Kurflok.  Selbst  das  tiefer  gegrflndete  Vorreeht  der  alten  Univer- 
sität*"!!,  dass  Professoren  die  Lehrer  berufen  und  der  Landes- 
furst  nur  bestätigt .  hat  mehr  t^vheiiimt,  als  geVurdert.  Denn  der 
corporative  Geist  zeigt  zu  allen  Zeiteu  eine  Neigung,  Söhne  und 
Freunde  seiner  Glieder  zu  begünstigen  und  den  Alleinbesitz  und 
den  Alleingenuss  des  gerade  Bereobtigtett  zu  beiiaupten.  Die 
Coiporationen  halten  zShe  am  Alten,  weil  die  Einzelnen  vom 
Alten  Besitz  ergrilfen  haben,  und  widerstehen,  weil  das  Bessere 
Opfer  fordert,  Verbesserungen  hartnäckig.  Als  z.  B.  Kurfürst 
Moiiz  die  Univei-sität  Leipzig  relormirt,  macht  die  Junsteiifacultät 
ihre  Autonomie  geltend  und  will  weder  dem  Fürsten  noch  der 
Universität  ihre  Statuten  aushändigen/)  Auf  den  eogliscben 
Ho^schnlen  hat  vor  dem  oorporativen  BSement  der  coUe^  weder 
die  Gliederung  der  vnioertäa*  noch  die  Gliederung  des  wissen- 
scbafttiehen  ünterridits  zur  vollen  Gestaltung  gelangen  können.') 
Auf  der  Universität  Leipzig  hatte  der  starlce  Cot}»oi;itiünsgeist, 
der  erst  vor  noch  nicht  drei  .Tahrzehenden  saunt  a)>gelebten  Formen 
auszog,  die  Entwickelung  der  hoben  Schule  nach  der  wissenschalt- 
lieben  Seite  zurfiel^balten.^) 

Die  neueren  üniversitftten  sind  unter  der  hObem  Fürsorge 
wissensoihaftlicher  Männer  aufgeblttht;  aber  spfiterhin  nur  tlln 
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lange  Gegenstand  polizeilicher  Befürchtuugeü  sind  sie  in  ihrer 
überkomniptieii  Berechtigung  aucb  geknickt  worden.  P]s  sind  nicht 
selten  EingriÜ'e  iu  das  eigentlichste  Bereich  der  Köiper»chaft^n 
gesehebeiu  Soll  der  eorporatire  GeoieingeiBt,  den  man  mitfieeht 
fwdert^  erstarken,  soll  die  Einsidit  der  mitten  in  der  WisBensehaft 
stehenden  Männer  der  Zukanft  der  Universitäten  m  Onte  kommen, 
soll  gescliichtliche  Erhaltung  und  weiterbildende  Entwickelung 
Hand  in  Hand  gehen:  so  bedürfen  die  Univeiisitäten  eines  Eechtes, 
das  —  wir  danken  es  den  fürsorgenden  Behörden  —  zumeist, 
aiber  doch  nnr  znmeiat,  Sitte  ist,  sie  hedflrfen  das  Becht  des  vor- 
gängigen  Gutachtens  in  allen  ihren  Angelegenheiton;  es  ist  ein 
bescheidenes  Hecht,  das  nur  ideelles  Gewicht  hat,  der  Behörde 
Einsicht  giebt  nnd  doch  freie  Hand  lässt,  aber  das  die  Glieder 
(Ipi  TTniversitat  in  Liebe  zu  ihrem  Gemeinwesen  übt  und  durch 
die  Mitwirkung  för  das  Beste  desselben  befriedigt.  Die  Univer- 
aitäten  mflssen  ein  sdches  Becht,  welches  ans  ihrer  Geschichte 
und  üirem  Wesen  fliesst,  als  ein  durchgehendes  wünschen  und, 
wo  sie  es  haben,  wie  ein  Kleinod  unbefleckt  erhalten. 

Der  corporative  Geist  der  Universitäten  lebt  in  den  Wissen- 
sch&lten  und  athmet  auf  ihren  Höhen  reinere  Luft,  als  andere 
Körperschaften. 

Denn  zwei  sdion  oben  herfihrte  Bedingungen,  weldie  sieh 

nicht  von  eiiiaiider  lösen  ilürfen,  vereinigen  sich,  um  den  deutschen 
Universitäten  die  Bedeulunc(  zu  stehen  und  zu  erhalten,  welche 
sie  in  ihrer  Geschichte  haben.  Ihie  Glieder  sind  nach  der  theo- 
retischen Seite  an  die  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  und  nach 
der  prakttsoihen  an  den  ünterridit  der  reiferen  Jugend  gewieeen. 
Was  der  durch  Jahrhunderte,  ja  durch  zwei  Jahrtausende  vereinte 
menschliclie  Geist  in  sich  fortsetzender  Arbeit  als  erspähende,  er- 
gründende Wissenschaft  henorgebracht  hat  und  hervorbringt, 
muss  unter  den  Lehrern  der  Universitäten  seinen  Vertreter  und 
Fortldldner  finden;  und  was  die  Wissenschaft  erschlossen,  sollen 
ihre  Lehrer  so  lebendig  wiedererzeugen ,  dass  es  sich,  gleich  der 
Idee  in  ihren  Abbildern,  iu  den  Köpfen  der  Jugend  ven  ielfältige, 
und,  gleich  einem  Keim,  in  ihnen  zu  weiterer  Frucht  aufgehe, 
ihr  Unterricht  zieht  den  wissenschaftlichen  Schüler  von  der  M 
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kenntniss,  in  welche  nur  dei-  höher  o-estiinnit*^  Geist  oder  df*r 
erfahrene  Veislujid  oder  iJer  in  steter  ITlnuiii  gesteigerte  Scharl- 
siuii  eindringt,  oud  von  der  aDdeni  Seite  bis  in  die  erstefi  Anfänge 
der  AnwenduDg,  durch  welche  die  Wiasenechaft  beetinmt  ist.  du 
Leben  zu  beseelen  und  an  leiten,  au  bericht%en  md  an  heüeii« 
Se  li^  ia  der  Idee  des  DniTersitftialelirers,  dase  »di  id  ihoi 
Porschnng  uini  üuterricht  vereiiiisfen ,  und  es  liegt  darin  der 
eigenthüiiilicbe  Reiz  des  ßei  utes,  dma  sicli  üuterricht  uud  Fors*  linTi» 
gegenseitig  beleben.  Es  iai  selten,  d«8  lieh  m  Eaem  Mauue 
hiide  Gaben,  beide  Bäehtangen  zn  einittn  fSieiimafla  ansgieicben. 
Aber  in  dem  Ganzen  der  ÜlirrerBitftt  nnm  aicfa  beides  gleidh 
nsäasi^  bekunden.  Nur  die  Universität  Müht,  in  welcher  die 
Forschung  den  Unterricht  au  die  Tiefe  und  der  Unterriclit  die 
Forschung  an  das  Leben  knüpft  In  diesem  Sinne  berief  König 
Friedaheh  Wilhelm  der  Dritte,  wie  deweo  dieser  Erana  voi 
Bfisten,  der  die  Ank  aehanidct,  an  redendes  Zengniaa  ist,  i» 
ersten  Lehrer  unserer  HcdisehaleL 

Dies  BewTisstaeiu  der  Beatiiiiiiiuntf  zu  Forschung  und  LAm, 
zu  Wissenschaft  uud  Unterriebt  durchdringt  die  Universitäten.  Es 
beseelt  den  stillen  Forscher  ein  eigenthumliches  Geföhl,  wenn  er 
in  seiner  WisseiiBehaft  das  als  wahr  mid  weeettttich,  das  als  notb- 
wemig  Angeaommelie  necfa  einnml  dorehdodtt,  am  es  in  sich  tm 
bewähren  und  zu  besiegeln,  oder  zu  siebten  und  zu  reinigen,  oder 
wenn  es  ihm  in  nachhaltiger  Arbeit  gebngt,  in  die  nocb  (iuiikeln 
und  bedeckten  Gegenden  der  Wissensehaft  einen  hallen  Funkea 
falMiiHEWwerfeii  dnd.anGh  seiMs  Tfaeila,  wenft  auch  nur  io  «ineiD 
Uemen  StM  and  au  dem  beaeheHienaten  Ort,  Licht  an  Liebt  xn 
entzüadea.  Ein  andeies  mit  nichts  an  vergleichendes  GefBbl  be- 
seelt den  unter  die  Jugend  tretenden  Lehrer,  der  als  Forscher 
den  Trieb  seinei"  VV  issenschait  zu  dem  eigenen  gemacht  hat,  wenn 
er  hoften  darf,  dass  er  für  die  Wahrheit,  wel<^  ihm  am  Herzes 
liegty  junge  Güster  werbe,  welche  das  Erkannte  neu  anerktoimai 
imd  fortsetzen,  oder  welche  einst  ffk  die  Anwendnmr  auf  die 
Dinge  die  Folgerungen  ziehen  und  dadurcli  das  Leben  erweitsn 
and  erhöhen,  vertiefen  und  veredeln  werden.   Zwar  dämpieu  ^cb 
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yiel&eli  diese  Empfindungeii  und  es  ist  dafSr  gesorgt,  dass  die 
Bftome  nicht  in  den  Himmel  wacbaen.  Kant  schreibt  vor  nun- 
fflohr  90  Jahren  t  ^  er  mitten  in  jagendlicher  Kraft  schon  als 
Lehrer  berühmt  war,  wie  zom  Trost  Anderer:  „Jedermann  weiss, 

wie  eifrig  der  Anfang  der  CoUegien  von  der  muntern  und  un- 
l)eständigen  Jugend  geiiiaclit  wirci,  und  wie  darauf  die  Hörsäle 
allmählich  etwas  geräumiger  werden."*)   Aber  das  doppelte  Ge- 
fahl, das  ans  dem  Forschen  und  Lehren  entspringt,  erneuert  sich 
immer  wieder  und  lebt  in  allen  Gliedern  der  Universitäten  nnd 
erhebt  alle.  In  niemandem  pflegt  es  reiner  nnd  kräftiger  zn 
leben,  als  in  den  jüngeren  ^luiincrri,  welche,  vom  Staat  nicht  ge- 
nifen,  aber  von  innenu  Beruf  getrieben,  von  wenigen  oder  keinen 
Vortheilen  begünstigt  und  nicht  selten  mit  der  Schwierigkeit  des 
Lebens  kämpfend,  aber  von  der  Hoheit  der  Wissenschaft  und  dem 
Reiz  des  Lehramtes  angezogen,  sich  lediglich  auf  die  eigene  Kraft 
st^en,  um  an  dem  Werke  der  Universität  Theil  zn  haben  und 
mitzuhelfen.    In  ihnen  liegt  der  eigentliche  Hebel  unserer  Hoch- 
schulen, den  man  in  früherer  Zeit  da  heraiishoi),  wo  man  den 
Fortschritt  nicht  wollte,  und  neuerdings  an  denselben  Universitäten 
wieder  einsetzt,  da  man  im  Wetteifer  mit  den  ftbrigen  für  Wis- 
senschaft und  Unterricht  neue  Bewegung  eistrebt  Aus  dem  Ver- 
langen, das  in  jeder  HabiKtation  eines  Privatdocenten  neu  in  die 
Universität  eintritt,  quillt  von  Neuem  und,  in  edler  Weise  die 
älteren  Glieder  anregend,  das  ideale  Gtefühl  des  Forschers  und 
Lehrers,  das  die  rechte  und  echte  Oesinnung  der  Körperschaft 
ist  Wir  verkennen  die  theoretische  Einseitigkeit  nicht,  aber  eben 
darum  fühlen  wir  uns  mit  tausend  Fäden  an  alle  gebunden,  welche 
das  haben  und  bringen,  was  uns  mangelt.   Jeder  Beruf  hat  seine 
Begrenzung  und  Beschränktheit;  gleichwohl  stellt  sich  in  jedem 
eine  eigenthümliche  ethische  Seite  dar;  und  der  sittliche  Geist 
der  Nation  wird  erst  reich  und  mannigfaltig,  wenn  auf  dem 
Omnde  des  AUgememen  jeder  Stand  und  jedes  Geschäft  die 
eigenihümli<^e  sittliche  Seite  ausprägt,  welche  in  der  Idee  seiner 
Thätigkeit  liegt.  Mögen  die  deutschen  Hochschulen  ihren  Beitrag 
zum  deutschen  Wesen  voll  und  rein  leisten! 

Es  wäre  zu  untersuchen,  wo  in  der  Geschichte  der  Univer- 
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flitttai  der  ÜntouBcliied  dar  obem  F^usnltiteD  and  dtr  mederen, 

d.  h.  der  philosophischen,  zuerst  auftritt,  ein  Unterschied,  welchen 
Kant  mit  Geist  und  Witz  in  seiner  Schrift:  „der  Stroit  der  Fa- 
cultäten"  zum  Schweigen  gebracht  hat.  Was  ist  in  den  Wissen- 
schaften hoch  und  niedrig,  oben  und  unten?  Aber  die  drei  efstoa 
Faeoltftten  stareben  in  ihrem  letaten  Zweck  dem  Pl:aktiBclien  za 
imd  die  Anwendung  in  groBsen  SpihSrai  ist  von  yam  haan  ihr 
Zid,  xmd  ae  berfihren  dalier  ndfiudi  die  MttBr  gelegenen  Gegen- 
den des  Lebens.  Die  philosophische  Facultftt  dagegen,  jetzt  vor- 
nehmlich bestimmt  den  Lehrstand  vorzubereiten,  beharrt  von 
selbst  mehr  in  der  Theorie;  sie  enthält  die  wissenschaftlichen 
Keime  der  andern  Facultät^n.  Aus  den  Studien  der  Sprache,  der 
Geeohichte  zieht  die  Theologie  und  Junapradenz,  ans  den  ßtodiea 
der  Natarwisaenechaftieii  sdeht  dfe  Hedidn  ihre  eigentiiciie  £raft, 
imd  ans  der  Fbflosophie  edidpfen  alle  das  BewneeMn  des  Gemehi- 
samen.  Die  philosophische  Facultät  ist  die  eigentliche  Grundlage, 
auf  welcher  die  übrigen  beruhen.  Dies  drückt  unter  Bezug  au 
den  alten  Kfinieu  der  pliilosophischen  Facultät,  als  der  Facultät 
der  Artisten,  der  alte  Sprach  mit  den  Worten  aus:  „Universitm 
in  Mibus  fundtUa."  In  den  eiston  Zeiten  war  bistonaoh  dasselbe 
GrandTerhSliiuss  selbst  in  der  amgeeni  Einriohtnng  aneiiamit»  duB 
der  Beeter,  wie  z*  B.  in  Heidelbeig,  in  Wien,  aas  den  Artisten, 
welche  fireiiidi  damals  GeistMdie  waren,  gewfthlt  weiden  ransste.*) 
In  den  Statuten  der  Universität  Wien  (1365)  heisst  die  philo- 
sophische Facultät  die  treue  Nährerin  der  übrigen,  pia  nutrix 
ceterarum  facuUatum,  und  die  erstgeborene  Tochter  der  Univer- 
dtat,  wegen  ihrer  Fmehtbarkeit  vor  den  andern  geliebt,  unwersi- 
tatts  fiUa  prmogenUa  et  ob  eius  Jheeundituim»  prtudUeda»  In 
einer  Fnndation  des  KnifOrBten  Johann  S'riedericl»  auf  der  Uni- 
Teisität  Wittenberg  heisst  die  Faenltät  der  Artisten  der  Ursprung 
und  Stamm  und  der  Anfang  zu  allen  andern  Facultäten. ")  Es 
ist  eine  alte  Anschauung  in  den  blrzlich  herausgegebenen  Ur- 
kunden der  Universität  Leipzig,  dass  die  philosophische  Facultät 
die  e^enUiche  Erftillung  der  Bildung  gewahrt,  die  completiü  im 
Gegensatz  gegen  die  Anfitaige  aof  den  yorbeieitonden  Soholen  and 
dass  die  flbrigen  FaenliSten  ale  Speoialstadien  jensetts  jener  Er- 
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fUlong  liegen.*^  Die  pihilosopldflefae  IVMsuitftt  der  ünivernttt 
Eiel  (1665)  luoschreibt  ihr  Siegel  mit  den  Worten!  gemeinflames 

Band  der  Wissenschaften.  Die  englischen  ünivereitäten,  welche, 
wie  Oxford,  die  Oliederang  in  Facnltät^n  nicht  kennen,  sind  in 
dem  Keiiii,  den  bei  uns  die  pLilosophisohe  i'aeultät  darstellt, 
7Tirückgebalten,  aber  bekunden  in  ihrer  grossen  Wirkung  die 
Macht  des  Ursprungs,  in  welchem  sie  vedunrten.  Es  liegt  dae 
eigentfaAmlidhe  Wesen  der  deutsohmi  ünirersitSialrildiiiig  in  dem 
stetigen  Zusammenhang  der  übrigen  EacuItAten  mit  dar  philb» 
sophischen,  in  dem  lebendigen  Eänfluns,  den  der  Üntorricht  der 
philosophischen  Facultät  auf  die  Stndirenden  der  audern  Pacnl- 
täten  fortwährend  behauptet.  In  demselben  Maasse  als  sich  die 
Studirendeu  ¥on  den  Vorlesungen  der  philosophischen  Facultät 
lossagen,  überwiegt  das  Fach  die  Wissenschaft  Wenn  überhaupt 
in  neuerer  Zeit  —  die  fortsohimtende  Tbeihmg  der  Ari>eii  bringt 
es  mit  sieh  die  Ansbilduiig  YOn  JSpedaütftten*'  herBchend  wird, 
so  ist  es  nötbig  in  jeder  Faodtftt  die  Wissena^iflften  naehdrflek- 
lieh  zu  betonen,  welche  in  ihr  die  allgemeinem  sind.  Sonst  droht 
die  Universität  über  kurz  oder  lang  in  S^pecialschuien  zu  zerfallen. 
£s  mag  dabei  der  Philosophie  nur  im  Vorübei-gehen  gedacht 
werden,  welche  einst  im  Sinne  der  unveräusserlichen  Einheit  den 
Namen  der  faeuitat  artium  in  die  faeulivg  fthäosajtktea  ver- 
wandelte. Wollen  wir  unser  deutsches  UniTerntfttsweBen  eriudten, 
so  kann  es  nur  nach  dem  Maasse  des  ihm  innevohiiaiden  Ur- 
sprungs geschehen. 

Je  positiver  die  Wissenschaften  sind,  desto  weniger  lassen 
der  Bew^ng  und  iiintwickelung  Baum.  Daher  zeigt  die  Ge- 
schichte in^esondere  in  der  uiedicinischen  und  philosophischen 
Facultät  einen  Trieb  zur  Erweiterung.  Als  die  medicinisQhe  Lehre 
noch  poeitiT  war,  im  Galen  historisch  gegründet^  besteht  die  me- 
dicimsehe  Facnitftt  ans  sehr  wenigen  Professoren,  z.  B.  zu  Witten- 
bercj  im  Jahre  1536  aus  zwei  Doctoren  und  einem  Licentiateu. 
Noch  in  dem  Lectionsk  atalog  dei-selben  Universität  vom  Jahre 
1614  sind^nur  3  Professoren  der  Medicin  aufgefiJhrt. ")  Eö  ging 
langsam.  In  Wittenberg  koumien  erst  1580  in  der  n:iedicinischeQ 
Facultftl  oeulares  demonsirah'ones  und  momuUe$  admmistralioiMg 
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vor.  '0  ^  >3ie  siob  erst  auf  die  Naturwissenschaften  stötzt, 
wächst  die  mediciiiische  Eacultftt  unaufbaltsaiiL 

Was  die  philosophische  Facnltftt  betriffi;*  so  finden  sieh  zu 

Wittenberg  im  Jahre  1536  in  der  Artistenfacultilt  11  Professi<men, 
zu  Leipzig  nach  den  Statuten  der  philosophischen  Facultät  vom 
Jahre  1558  10;  iind  zwar  Alles  in  Allem.  Es  gab  an  der  TTni- 
versität  2  Mathematiker,  4  Philologen  und  4  Philosophen,  von 
letztem  zwei  für  Bhetorik  und  Dialektik,  einen  für  die  Ethik, 
einen  für  die  FhysiL 

In  der  Oesohichte  der  üniTeniiäten  hat  Güttingen  um  die 
wissenschaftliche  Verzweigung  der  ÜDlTeisitfttsstndien  und  dadurch 
uui  die  Wissenschaft  selbst  das  grösste  Verdienst.  Dort  füllten 
sich  die  Lectioii^kataloge  mit  neuen  Disciplinen  und  Meinei-s") 
führt  27  auf,  welche  sich  zuerst  in  Göttingen  Bahn  brachen, 
darunter  Wissenschaften  von  der  grössten  Bedeutung,  wie  z.  B. 
die  Statisfak,  die  Polizei-  und  Oameralwissenscbaft,  dis  Techno* 
logie,  das  Wechseliecht,  das  Frivat-Seerecht,  das  colkghm  eUm- 
itm,  die  allgemeine  Entbindungslehre,  die  Geographie,  die  Archaeo- 
loofie,  die  Geschichte  der  Philosophie,  In  Deutschland  stand  die 
Ausbildung  der  Wissenschaft  und  die  Gründung  von  Lehrstühlea 
in  Wechselwii'kung. 

Nächst  Göttingen  hat  vielleicht  die  Universität  Berlin  für  die 
mannigfaltige  Gliederung  und  die  Durchbildung  der  Disdplinen 
am  meisten  gethan.  Bs  war  Eine  der  Wirkungen,  die  es  haben 
musste,  da  Friederieh  Wilhelm  der  Dritte  in  die  Hauptstadt,  wdche 
die  Schätze  der  Sanunlnngen  und  vielseitige  Anschauungen  in 
sich  schliesst,  wissenschaftlich  rege  Geister  berief,  und  zwei  Könige 
in  dem  dauernden  Frieden  der  Entwickelang  Baum  schafften  und 
Mittel  gewährten. 

Wenn  das  Besondere  nidit  vom  Allgemeinen  sich  ablöst,  son- 
dern das  Ganze  im  Theil  sich  durchführt  und  wiederspiegelt,  so 
haben  solche  wissenschalUiche  Verzweigungen,  soldlie  Bildungen 
von  wissenschaftlichen  Ganzen,  die  sich  in  einem  eigenen  Mittelpunkt 
gründen,  o^rosse  Bedeutung  für  die  Wissenschaft  überhaupt  und 
eine  eigenthümliche  Kraft  für  den  Unterricht,  aber  es  bleibt  dabei 
<Ü6  Bedingaug,  dass  das  Besondere  im  Allgemeinen  verharre. 
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Wenn  ein^iclitige  Ausländer  die  eigenthümlicheu  Bildimgs- 
Stätten  unserer  deutschen  Universitäten  bewunderten,  so  liegt  viel* 
Idelit  in  dieser  Wechselwirkung,  in  welclier  die  Gliederung  der 
Lehrämter  und  die  Entwickelung  der  Wissenschaften  stehen,  und 
iü  der  dem  deutschen  Geist  bis  dahin  eigenen  Verbindung  des 
Allgemeinen  und  Besonderen  der  tiefste  Grund. 

So  ist  auf  den  Universitäten  für  Lehrer  und  Lernende  die 
mannigfaltigste  Berührung  der  in  sich  regen  Wissenschaften,  und 
der  belebende  Contaet  theflt  sich  gleichsam  der  geistigen  Atmo- 
sphäre mit,  in  welcher  die  Stndirenden  weilen.  Die  üniversitäts» 
jaliio  sind  ihnen  wie  die  Jahre  der  theoretischen  Weihe  für  das 
folgende  Leben  der  Praxis. 

Wenigstens  sollten  sie  nach  ihrem  innern  Gedanken  so 
wirken.  Sie  thun  es  viellEtch  nicht  und  wir  müssen  immer  wieder 
nach  den  üisachen  forschen,  welche  dem  Erfblg  stören. 

Qewiss  liegt  ein  Thell  der  Schuld  an  uns.  Friederich 
der  Grosse  schrieb  im  Jahre  1770  einen  Aufsatz  über  die  Er- 
ziehung und  warf  auch  auf  den  Unterricht  der  deutschen  Uni- 
versitäten seinen  scharfen  Blick.  Unter  anderm  tadelt  er,  dass 
es  an  persönlichem  Unterricht,  an  Wechselwirkung  s^wischen 
Lehrern  und  Lernenden  fehle.  Er  tadelt  es,  dass  die  Studi* 
renden  nur  das  Gedächtniss  zu  üben  gewöhnt  werden  und  keine 
eigene  Aufsätze  schreiben,  dass  überall  die  Hauptseite  der  Aus- 
bildmig,  die  Übung  des  die  Gründe  eutwickeindeu  Urtheils,  verr 
säumt  werde.*') 

Jener  erste  Vorwurf  ist  von  denen  oft  wiederholt  worden, 
welche  allen  Unterricht  elementar  fassen  und  daher  hei  jeder  Be- 
griffsbildung sokratische  Maieutik  des  Lehrers  verlangen.  Viel- 
mehr ist  es  eine  Zumuthuug  an  die  jifeisti^e  Kraft  des  Siudi- 
renden,  dass  er  den  grösseren  Zusammenhang  eines  Ganzen  selbst- 
thät^  und  ohne  die  stetige  begleitende  Nachhülfe  des  Lehrers 
anlfosse,  welche  hei  zahlreichen  Zuhörern  schon  an  und  für  sieh 
unmöglich  ist 

Der  zweite  Vorwurf,  dass  die  eigenen  Auisätze  und  die 
"Übungen  des  entwickelnden  Urtheils  fehlen,  dringt  tiefer.  Die 
alten  Universitäten  suchten  beides  durch  die  wöchentlich  angeord- 
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neten  DkpatatioiLeü  zu  eii^etzen,  welche  bei  uns  zum  Beherk 
faerabgasimlceii  smdi  theils  weil  die  Bichtung  der  WiamaMÖm 
auf  Thatsaciidn  die  Dialektäk  zarfidcdrangte,  theils  weü  das  LateiDt 
das  alte  gelehrte  Medhim  der  IMsputatioDeiit  nicht  mehr  genügend 

«^-'liandbabt  wird.  K:^  luuss  aii  die  Stelle  dieses  im  ünteiffan^e 
IjegiiUeiien  ulteu  Elements  ein  der  Wissenschaft  eiitsprecbeudts 
neues  treten.  Wir  sehen  es  in  den  Übungen,  zu  weichen  die 
fieoainarien  daa  Beispiel  gaben.  Sie  schaffen  Getegenheit  zn  pa- 
sOnliehem  Verkehr  mit  den  Lehrern  mid  zu  aelbatthfttigeii  Ter* 
Sachen  und  ziehen  den  Studirenden  in  die  Forsdimigen  mit  hinoiL 
Es  ist  erfreulic'h,  dass  sie  sich  bei  uuö  in  Il'u  letzten  Jahrzehndeii 
vervielfältigt  haben  und  bchon  in  den  lueiäten  VVißäenschaften  dar- 
geboten werden. 

Ein  aaderor  Theil  der  Schuld  liegt  in  den  Umständen.  Us- 
geßlhr  nm  dieselbe  Zeit,  da  König  Friederich  Wilhehoi  IIL  uoBeR 
Universität  gründete,  führte  er  die  allgemeine  Eriegspfliefat 
welche  gegen  die  Cantonfreiheit  ganzer  Stände  und  Städte  ein 
mächtiges  Mittel  zu  allgemeiner  Tüchtigkeit  wuide.  Das  ein- 
sichtige Volk  erkannte  in  der  Wehrpflicht  alsbald  die  Ehre  de^ 
ManneSf  die  Schule  des  Gehorsamst  die  Übung  des  Miithes 
darom  nicht  blos  eine  Pflicht  der  Sinzeliien,  aondem  anch  m 
Eecht  des  Ganzen.  Die  Einrichtung  wirkt  auch  auf  den  sittiichen 
Geist  der  Studirenden  heilsam.  Die  militairische  Streiis^e  uml 
die  akademische  Freiheit,  welche  ziemlich  in  dieselbe  Lebenszeit 
fidlen,  bilden  den  Charakter  von  zwei  entg^engeseizten  Seiten. 
Indem  die  eine  ihn  in  durchgreifender  Begel  bindet,  ruft  die 
andere  seine  Selbstbestimmung  wach.  Dieselbe  Einrichtung  tV, 
über  auf  die  Studien  einen  Rückschlag.  Das  freiwillige  Dienst- 
jahr entzieht  meistens  den  Studirenden  während  zwei  Sem&iUr 
Müsse  und  Kiaft,  Sammlung  und  Frische  für  die  Studien.  Der 
wissenschaftliche  Zusammenhang  und  die  Gewöhnung  zum  Beiß 
läden  durch  die  IJnterbrediuiig  und  der  Verlust  ist  in  der 
cultat  am  gröBsten,  in  welcher  der  Gedanke  an  die  sogenannte 
Carriere,  an  den  Wettlauf  auf  der  Rennbahn  der  Ehre,  schon  den 
Studirenden  ungeduldig  zieht  und  der  freie  Zusatz  eines  sieljeiiten 
Semesters  seltener  ist.  Früher  als  noch  nicht  Stadium  für  Stadiuiu 
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in  dm  Fräfimgen  und  den  ersten  Sehritten  de«  Amtes  so  streng 
yorgeschrieben  war,  gönnte  die  Sitte  den  Studirenden  einen  - 
längeren  Spielraum  der  Studien.  Jetzt  ist  —  und  gerade  anf 
unserer  üüiveraität  —  vielfach  duicli  die  Dienstzeit  an  dem 
Triennium  ein  ganzes  Jahr  gekürzt  Die  Wissenschaften  sind  an 
Ajosdohnnng  and  Tiefe  gewacbm,  aber  die  Stndienaeit  hat  ab* 
genommen.  Das  Ifissrerbfiltnias  springt  in  die  Angen,  und  er- 
klärt es  nach  manchen  Seiten,  wenn  die  Universität  hinter  dem 
Ziel,  das  sie  erstrebt,  zurückbleibt.  Gesetz  und  Sitte  müssen  an 
dieser  Stelle  gemeinsam  nachrücken. 

Wie  dies  Verhältniss  heute  steht,  können  nns  nur  die  Gym^ 
nasieii  hel£an»  sie,  die  alten  larenen  Vobfindeten  der  UniTersitUmi 
zu  dem  grossen  Zweeke,  die  imeoschafUiehe  Kraft  in  der  Nation 
zu  steigern.  Wenn  sie  den  Universitäten  reifere  Schüler  zuführen, 
so  können  ihies  Theils  die  Universitäten  in  der  kurzen  und  ge- 
kürzten Zeit  mehr  leisten.  Je  höher  die  Gymnasien  an  gelehrter 
Bildung  flitohen,  desto  mehr  haben  sie  ein  inneres  Beoht,  die 
SehtUer  in  ihrer  durcharb^tenden  DisdpUn  zurfli^uhaltett.  Uor 
geachtet  des  allgemeinen  Massstabes  fOr  die  Beife  hat  jede«  Gyn^ 
nasium  seinen  eigenen  und  legt  ihn  da  mit  unbeschränktem  Ur- 
theil  an,  wo  es  den  Schüler  für  fähig  erklärt,  tou  Secuuda  nach 
Prima  überzugehen.  Wenn  erst  der  Schüler  die  Prima  erreicht 
hat,  so  treibt  ihn  seme  und  der  £ltem  Ungednld  zur  üniTorsität 
Die  Pforte  nach  Frima  boubb  eng  sein.  Dann  em^lmgen  die  Üni- 
Tersitäten  dankbar  reife  Schüler,  reif  an  Willen  und  ITriliefl. 

Nur  dann  vermögen  die  Universitäten  die  Höhe  ihres  Unter- 
richts zu  behaupten  und  sonst  nicht.   Wenn  die  Gymnasien  in 
Wenigem  viel  geben,  wenn  sie  in  der  Hauptsache,  nämlich  in  den 
alten  Sprachen  und  in  der  Mathematik,  ron  welchen  beiden  der 
Weg  zu  den  Hölien  der  Mensdbheit  und  in  das  Innere  der  Dinge 
führt,  das  Wissen  zum  vielseitigen  Können  durchüben:  so  kann 
nun  die  Universität  ihre  grosse  Richtung  einhalten.   Es  ist  das 
Wesen  der  akademischen  Lehiweise  in  aller  Wissenschaft  zur 
Oemeinschaft  mit  dem  Klaasischen  und  Ursprünglichen,  in  den 
historischen  Disdplinen  zu  den  klassischen  QueUen,  in  den  realen 
Wissenschaften  in  die  Methoden  und  Arbeiten  ihrer  Klassiker,  über- 
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haupt  in  die  Berührung  mit  den  schöpferischen  und  erfindenden 
-  GeiBtem  der  Wiasenschaft  su  ftUireu.  Denn  ia  dieser  GemeinsGluift 
liegt  die  Anregung  der  eigenen  schaffenden  Kraft,  die  Erhebung 
ins  Grosse  und  Hohe,  der  Anreiz  zur  €Mnld  imd  Ansdatier. 

Nicht  selten  sind  die  Universitäten  von  diesem  Ziele  ab- 
gefallen. Zur  Zeit  der  Scholastik  galten  in  Theologie  und  Philo- 
sophie die  Commeutare  mehr  als  die  commentirten  Bücher,  der 
Sententiarius  mehr  als  die  heilige  Schrift,  die  Comoientatoren 
mehr  als  der  Aiistoteles,  in  der  Jurisprudenz  die  Glossen  xn^ 
als  der  Text;  und  der  Kampf  der  Reform  war  ein  beharrliebes 
Streben  zur  Quelle  zu  f&hren.  Sp&ter  haben  €!ompendien  und 
Hefte,  welche  die  Ergebnisse  plan  überliefern  und  keine  Arb^t 
der  Untersuchung,  kein  Eindringen  in  das  Ursprünsjfliche  fordeiu, 
immer  wieder  den  Unterricht  der  Universitäten  herabgezogen.  Der 
hat  trotz  des  Trienniums  den  Universitätsunterricht  nicht  genossen, 
wer  in  seiner  Wissenschaft  das  Klassische  nicht  geschmeckt  und 
ihren  weiterbildenden  Trieb  nicht  gespürt  hat.  Wo  keine  strenge 
und  volle  Sdiule  vorangegangen  ist,  da  ist  dies  Ziel  unrndglich, 
da  sinken  die  Ansprüche,  welche  der  Studirende  an  den  Lehrer, 
und  der  Lelirer  an  den  Studirenden  machen  soll. 

Mit  der  Keife  der  wissenschaftlichen  Aushildung  wird  von 
selbst  die  grössere  Reife  des  Willens  verbunden  sein.  Unsere 
Universitäten  geben,  eingedenk  dessen,  was  sie  der  Bildung  des 
Charakters  schuldig  sind,  den  Studirenden  jene  akademiBohe  FrsF 
heit,  welche  so  oft  missverstanden,  so  oft  missbrancht  ist  Für 
unsere  UniversitSt  ist  es  wie  dne  gute  Yorbestimmung  gewesen, 
dass  ihr  erster  gewählter  Rector,  Johiinn  Gottlieb  Fichte, 
dessen  scharf  und  kräftig  ausgeprägtes  Antlitz  uns  in  dieser  ersten 
Büste  hier  zur  Hechten  anblickt,  früh  in  Jena  gegen  die  einge- 
wurzelte, durch  Alter  und  Herkonuuen  g^chützte  Unsitte  der 
Studirenden  mit  der  Zuversicht  einer  bessern  Zukunft  ankämpfte. 
In  den  schOnen  Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und 
seine  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Freiheit  hatte  er  von  dem 
rechtschaffenen  Studirentien  getordert,  dass  derselbe  die  akademische 
Freiheit  für  seine  Person  in  dem  rechten  Sinne  nehme,  als  ein 
Mittel  sich  selbst  rathen  zu  lernen,  wo  die  äussere  Vorschrift  ihn 
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Torliesse,  ttber  aidi  selbst  waehen  zu  lemen,  wo  k^m  anderer  Aber 
ihn  waeht,  sieh  selbst  antreiben  zu  lernen,  wo  es  keinen  andern 

Ali  trieb  mehr  giebt  und  so  für  seinen  künftigen  hohen  Beruf  sich 
zu  stärken  und  zu  befestigen.""*)   Weder  die  gi össern  Anschau- 
ungen Beiiins,  noch  der  ernstere  wissenschaftliche  8ijni,  den  man 
früh  an  den  hiesigen  Studüenden  wahrnahm,  sind  auf  der  neuen 
Hochschnle  den  alten  Vorurtheüen  gänstig  gewesen.  Wer  k  der 
GeBcbichte  der  TJniTeraitäten  die  wilden  Baufereien  zur  Zeit  der 
Reformation  und  den  noch  gi&nlidieren  Zustand  nach  dem  dreissig- 
jährigen  Kriege  liest,  mag  sich  der  Meinung  getrösten,  dass  ver- 
hältiüüsmässig  eine  bessere  Sitte  die  Oberhand  gewann.  Vielleiüht 
trug  auch  Berlin  dazu  bei.   Aber  es  sind  noch  hartnäckige  Reste 
des  Alten  da.   Schon  der  grosse  Kurfürst  erlässt  einen  Befehl 
gegen  die  BneUe/*)  und  der  erste  König,  noch  als  Kurfürst,  «in 
scharfes  Sdict,  in  welchem  er  das  Duell,  oder,  wie  er  es  bezeich- 
nend nennt,  das  Zweibalgen  mit  der  strengsten  Strafe  yerfolgt^^") 
Die  meisten  Studirenden  sehen  indessen  noch  hente  in  dem  Zwei- 
kampf die  Bewähning  des  Charakters  und  die  Übung  des  Mutbes, 
welche  gewi-s  der  Jugend  wohl  ansteht,  aber  sie  vergessen,  dass 
sich  noch  mehr  Charakter  in  der  Entsagung  der  Selbsthülfe  und 
noch  mehr  Math  im  Kampf  mit  der  Unsitte  hervoi-thon  kann. 
Man  yerwechselt  den  ritterlichen  Qeist  nnd  seine  Oanicator.  Man 
hfit  den  Zweikampf  fär  nnzertrennlich  Ton  der  germanischen 
Art  nnd  dem  Umrersitatsleben,  aber  man  vergisst,  dass  die  Nor- 
weger, welchen  es  nicht  an  germanischem  Kern  IlLIl,  und  die 
kräftigen   Sctiotten    das  Duell   auf   ihren  Universitäten  nicht 
kennen.''')  Könnte  nicht  aui  den  preussischen  Hochschulen  das 
Vorurtheil  am  ersten  weichen?  Da  alle  junge  Männer  zu  den 
Waffen  bemfen  sind,  da  alle,  waflEengeflbt  nnd,  fär  das  Vaterland 
einzntreten,  bereit,  fttr  tap&r  nnd  mathig  gelten^  so  wird  es  nadi 
nnd  nach  ttberfiftss^  werden,  die  Tapferkeit  noch  anf  PriTSAwegen 
ausser  Zweifel  zu  setzen. 

So  alt  als  unsere  deutschen  Universitäten,  sind  auch  die 
akademischen  Würden,  welche  sie  ertheilen.  Es  ii^  in  dem 
Sinn  der  mittelalterlichen  Zunft,  dass  niemand  anders  als  sie  selbst, 
die  aus  Meistern  besteht,  den  Lehrling  zum  Gesellen  und  den 
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Geaelleii  snm  Meister  sprioht  Eaiwr  und  Pi^st  sicherten  den 
UniTfliBitiUiea  die  Anertimnnng  der  toh  ihiwn  ertibeitteii  WlirdMi 
im  gimien  ümfiuig  des  d6iiiac]ie&  Beidu,  ja  in  dar  ganzei 

GhriBftenheit  vol  Di«  XTniyerBitftt  heiaet  eben  dämm  in  erster 

Zeit  Studium  yencralet  weil  ihre  Klireii  allgtiuiein  geiteu.  So 
spricht  auch  unser  königlicher  Stifter  iii  den  Statuten  ausdrücklich 
der  Universität  das  Becht  zn,  akademische  Würden  zu  ertheilen. 
^Früher  gab  es  käne  wisa^BobaftUche  Prfifong  über  dieser;  sie 
war  die  hOohsia.  In  pt^etlielieft  Beeretan  und  kaiaerlinhoi  Pdvir 
legien*^  wurde  den  einsebien  ümveisitlteii  sagesagt,  daes  ihre 
Boctoren  in  jeder  andern  üniren^tit  ohne  weitere  FrOfung  die 
Befiiguisd  habeu  sollen,  die  Stutiitn  zu  leiten  und  zu  iehreü 
(rcficrf  H  leyere).  Vs  war  nun  die  Sache  der  Universitäten,  dies  j 
Ansehen  duich  Strenge  aufrecht  zu  halten.  Aber  es  ist  leider 
anders  geschehen.  Schon  Ludovicne  Vives  im  16.  Jahrhandart  | 
Uagt  bitter  Aber  die  YeiBehlendenuig  akademiseber  Bbran  an  | 
UnfiOiige  and  Unwürdige.  Der  Staat  aatat  später  fittr  seine  Zwadn  i 
neben  den  FaonltÄten  Prüfnngsatnechflsse  ein  und  es  ist  dabin  | 
gekommen,  dads  die  Facultäten  zw;u-  ili*"  VAwr,  aher  die  Stuuis-  | 
behörde  erst  die  Rechte  verleiht.   Es  ist  dahin  gekomjuen,  dass 
die  iura  et  prwileyiay  welche  noch  jedes  D^lom  aufführt,  sehr 
beschränkt  and,  nur  ein  Schatten  der  frühem.   Es  ist  dahin  ge- 
kenunen,  daas  &8t  anf  kainer  davtaehea  üniTaisitfit  dar  Doeter  i 
ainar  andern  ohne  weitere  FrSfking  aar  Habilitatien  (zum  regen 
et  legere)  zugelaasen  wird.  Bjer  liegt  eine  Sehnid  der  UniveE^ 
biiäten.    Wer  sich  nicht  selbst  aiü  der  Höhe  halt,  wird  von 
niemandem  darauf  gehalten.   Noch  heute  besteht  auf  einzelnen 
deutschen  Universitäten  der  Gebrauch  und  Missbrauch,  Abwesende 
nnd  Oandidaten  ohne  voirgängige  mündliche  Prüfung  zu  Doctoren 
zu  erairen«  obwohl  achen  vor  mehr  als  zwei  Jaiubimderten,  z.  B. 
in  den  Statuten  der  juristischen  Faealtat  zu  Ghreiftwald  aoldia 
sogenannte  creationes  per  Mlam  yerboten  werden.  *")  W9re  dtf 
Verbot  allgemein  geworden  und  durchgedrungen,  so  brauchte  das 
gelelirte  Deutschland  nicht  zu  erröthen,  wenn  iiaan  vor  nicht  allzn 
langer  Zeit  die  Nachricht  las,  dass  deutsche  Doctordiplonie  in 
London  und  Paris  feil  geboten  wurden.'^)  Wir  verdanken  dem 
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Stifter  unserer  Universität  die  stricte  Bestimmuiig  unserer  Statu- 
ten, dass  kein  Doctor  andei-s  als  iiach  vorgän^ger  mündlicher 
Ptflfiuig,  auf  das  bleibende  Document  einer  gedruckten  Dissertatioii 
und  nach  einer  öffiBntliehen  Difipotation  ereirt  werden  dörfe»  ee  sei 
denn  einstimmig  honork  eausa,  Ee  wftre  der  erste  Sehritt  zu  einem 
bessern  Zustande  unserer  gelehrten  Würden«  ta  dner  Herstellnng 
ihrer  Ehren,  wenn  diese  zweckmiissige  Anordnung,  welche  auch 
iu  die  ii'acultätsstatuten  der  Universität  Bonn  auigenommen  ist, 
iel  es  ans  der  eigenen  Bewegung  der  deutschen  Universitäten,  sei 
es  diizüh  die  yereinigte  Ffirsoige  der  Begiernngen,  zu  einer  all- 
gemeinea  aller  deutschen  üniTersitäten  wflrde.  Es  wire  der  eiste 
SciiiilL,  aber  nur  der  erste.  Der  zweite  li^t  lediglich  in  den 
Faciütäten.  Es  liegt  ihnen  ob,  die  wissenschaftliche  Strenge  durch- 
zufiüireü.  Der  spaisamere  Ehrenkranz  wird  zu  neuem  Ansehen 
gelangen,  und  das  hoeh  gesteckte  Ziel  wird  die  wissensehaitliehe 
Kraft  der,  Bewerber  spannen.  Es  mnss  bei  den  Fiemotionen  der 
ursprfingliebe  Massstab,  ob  der  Caadidat  föhig  sein  werde,  seine 
Wissenschall  Icliiend  zu  veiLreten,  in  sein  altes  Becht  eingesetzt 
werden.  Es  zieht  die  Universitäten  herab,  wenn  ihre  Ehren,  ohne 
den  Werth  ihres  alten  Gepräges,  nur  als  Titel  erstrebt  werden, 
und  die  üniverntftten  darin  au  Dienerinnen  thöriohter  Eitelkeit 
werden.  In  jen«i  alten  kalserlieben  Statuten  liegt  das  Ziel,  dessen 
die  Universitäten  dnreb  eigene  Schuld  verlustig  gegangen  und  das 
sie  aus  eigener  Kraft  wieder  erstreben  müssen.  In  dem  Irspning 
spricht  auch  bei  den  akademischen  Würden  die  Idee  am  reinsten. 

So  hat  denn  unsere  Universität  —  wir  betrachteten  die  ein- 
zelnen Seiten  —  allenthalben  Aufgaben  im  Sinne  des  Berufe,  welchen 
ibr  Gründer  ibr  gab.  Möge  sie  sie  ISsen,  dem  Stiftung^sgedanken 
der  deutschen  Hochschulen  und  der  Geschichte  ihres  eigenen  vater- 
ländischen Ursprungs  getreu,  sich  selbst  znm  Heil  und  andern  ein 
edler  Antrieb.  Möge  sie  die  Stelle  füllen,  welche  ihr  angewiesen 
ist,  —  ein  kräftiges  Glied  iu  dem  Leben  der  deutschen  Hochschulen, 
empfiEmgend  und  gebend,  anregend  und  angeregt,  —  ein  thätiges 
Glied  in  dem  Zusammenhang  der  Geschichte,  welcher  die  Universitäten 
mit  den  grössten  Bestrebungen  unserer  Nation,  mit  der  reinem  und 
tieieru  Lehre  des  Evangeliums  und  mit  der  rastlosen  Arbeit  der 
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wachsenden  Erkenntniss  fest  verknüpft,  mit  der  kühnen  und  doch 
ihrem  Wesen  nach  demütbigen  Wissenschaft,  welche  die  Welt  der 
Dinge  dem  Verstände  und  den  Verstand  der  im  Göschen  gegrün- 
deten Vernunft  zu  unterwerfen  trachtet,  —  ein  eigenthümliches 
Glied  in  dem  wiBsensehafUichen  üntemcht»  welcher  f&r  DentBchhuub 
Vorzug  und  DeatBchlande  Ruhm  gilt,  —  ein  treues  Glied  in  der 
alten  grossen  Verzweigung  deutscher  Bildung,  welche  um  die  ge- 
theilte  Nation  und  selbst  um  die  unter  fremde  Völker  zerstreutea 
Brüder  ein  stilles  Band  schlingt,  —  ein  lebendiges  Glied  an  den 
grossen  fortgesetzten  Bestrebungen  unserer  Könige,  welche  in  dem 
tiefer  gebildeten  und  höher  gerichteten  Geiste  der  Jugend  auch 
reinere  Sitte  und  edlere  Gesinnung  und  lautere  Treue  dem  Yolte 
zuiüiiren  wollen. 

Wir  erkennen  un-i  rc  Aulgabe  und  danken  Allen,  die  uns  im 
Sinne  des  königlichen  Stifters  daran  hellen;  wir  danken  Allen, 
welche  in  seinem  ^ne  unsere  Aufgabe  hflten  und  fordern.  Wir 
danken  insbesondere  in  ührfnrcht  dem  erhabenen  Erben  sein» 
Beiehes,  des  regierendefu  Ednigs  Majestät,  welcher  auch  an  nmmt 
Hochschule  in  königlicher  Huld  und  belebender  Theilnahme  das 
g^ründete  Werk  fortfuhrt  und  sie  weiterbauet. 

Und  wenn  wir  noch  einmal  zu  dem  königlichen  Stifter  auf- 
schauen, um  seine  Stumne  zu  yernehmen:  so  ist  es,  als  ob  er 
heute  so,  wie  er  wohl  an  dem  Tage  sprechen  mochte,  da  er  die 
Hochschule  neu  vor  seinen  Augen  sah,  zu  uns  allen,  zu  den  Be- 
hörden, zu  den  Lehrern,  zu  den  Studirenden  spräche: 

„Siehe,  hier  ist  eine  neue  Schale,  thuet  Salz  hinein!** 
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^)  Die  Authentica  vom  Jahre  1158  ist  abgedruckt  inHwimann  Coming 

de  antiquitaUints  ocndnnicis  1739  p.  361.  Dignum  namque  existimamns, 
ut ,  cum  onnt^'s  bona  facieiiies  nostrnw  Imifi^m  et  proiectiofiem  omnimodo 
mereantur ,  quorum  scientia  totus  liluminatur  unonhis  ei  ad  obedievdum 
ßeo  et  nobis ,  eius  ministris ,  vita  subiectorum  in/ormatur,  quadam  speciali 
äilectione  eos  ab  omni  iniuria  defendamus, 

Coip.  Reform.  XI.  p.  S$9.  Eis  et  HmHüms  ohiervatümibus  moti 
Copemicum  admirari  et  amare  eoepmus.  Mumgne  secuti  noitras  cbsenm' 
tümes  cum  omnilnts  praecedeniibus  in  hoc  genere  etmtuUmus. 

^)  Ygl.  Friedrieb  Zamcke,  die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte  der 
Universität  Leipzig  in  den  ersten  150  Jahren  ihres  Bestehens  in  den  Ab- 
handlungen der  philologisch-historischen  Classe  der  königlich  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaft.  2.  Band  1S5T.  p.  673  ff.  p.  683  ff.  Johann 
Gottlob  Buchinü  de  lUtcratura  Lipsiensi  opuscula  academica*  Lips.  1779. 

p.  UT.  p.  160. 

Im  Sommer  1846  hatte  unsere  Universität,  ausser  (>  lesenden  Mit- 
gUedeni  der  Akademie  3  Leetoren  und  A%  Piifaldoeenten,  113  Professoren, 
wfthrend  damals  z.  B.  Heidelbeig  4«,  und  1936  Oottingen  am  Vorabend 
seines  bunderlgftlirigen  JubiliMuns  51  Professoren  sfthlte.  Das  innere  Ißss- 
verbMUniss  gab  sich  in  mancherlei  Übdstttuden  kund. 
»)  Zamcke  a.  a.  0.  p.  678  vgl.  p.  723. 

*)  Eudolph  (Tiieist,  das  heutige  englische  Yerfassungs-  und  Yerwaltuogs- 
recht.    1.  Theil.   Berlin  1857.  p.  561  ff. 
')  Zamcke  a.  a.  0.  p.  524  f. 

M  Immanuel  Kant's  Nachricht  von  der  Einrichtung  m  iner  Vor- 
lesungen in  dem  Wiuterhalbenjahre  von  1765  —  1766.  in  den  sammtlichen 
Werken.  Ausg.  von  Rosenkranz  1.  S.  294. 

*>  Karl  Passow,  Beitrag  zur  (Hscbichte  der  deutschen  Univ^tlteii  im 
XIV.  Jahibundert  BerUn  1836.  S.  39. 

Ebendaselbst  S.  66  vgl  die  Statuten  der  pbilosopliis^Aen  Facult&t  in 
Leipzig  vom  J.  1507.  Zamcke  a.  a.  0.  p.  S43. 

'M  Joh.  Chr.  Aug.  Grohmann»  Annalen  der  Universität  zu  Wittenberg. 
Meissen  1801.  I.  S.  123. 

'*)  Zamcke  a.  a.  0.  p.  519. 

Joh.  Chr.  Aug.  Grohmann,  Annalen  der  Universität  zu  Wittenbelg. 
Meissen  1801.  I.  Ö.  U5. 

Ebendaselbst  n.  S.  87. 
»)  Ebendaselbst  L  8.  IIS.' 
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Meinen  knne  Dantellung  der  Entwickefauig  der  hoben  SdiuleD 
des  protestantiBclien  PeutscUands,  besonders  der  hohen  Schule  su  GMngen 

180S.   S.  23. 

")  Oeuvres  ^le  Fn-Wric  Je  Crmid.    Tome  IX.  184^.  S.  II?.  S.  122. 
Johann  Gottlieb  Fichte,  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und  seine 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Freiheit.   In  öffentlichen  Vorlesungen,  ge- 
halten zu  Erlangen  im  Sommer -llaibjaiirc  Inuö.   Üerüu  isoG.   6.  Vor- 
lesung.  S.  134. 

1652.  MjHus«  corpus  constüuthmm  Mwrehiearum  n.  3.  p.  13. 
^\  1688.  Ebendaselbst  II.  3.  p.  19. 

Auch  von  Oxford  hebt  Emerson  hervor  {Englük  traüs  c  IS.  Nen^ 

edition  1857.  p.  113):  SUR  tnore  deseri^tive  is  the  fact,  that  out  of  iweive 
hundred  young  men,  comprising  ihe  mast  ^trited  of  the  arUtocraey^  a 
duel  has  nevcr  ocntrred. 

'^^)  Vgl.  z.  B.  die  Bulle  des  Papstes  Urh^n  TT.  vom  .T.  nS4  für  die 
Universität  Wien ,  bei  Kink,  Geschichte  der  Jiaiseriichea  Universität  zu 
Wien  II.  p.  47  und  das  kaiserliche  Frivilegium  der  Universität  Frankfurt 
vom  J.  1506. 

*■)  1642.'  Koch,  die  preussischen  ünitersitfttai  I.  p*  405.  Absens  quif 
doctar  yrmnoveri  potest,  quando  praesens  disputacU,  Sonst  also  nicht» 
Per  ImUam  nemm  doctura  eoneeditcr. 

**)  Angsbuiger  Allgemeine  Zeitung  1846.  Nr.  23.  Nr.  37.  Beilage. 
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Zur  Erinnerung 

an  Johann  Gottlieb  Fichte. 

(Yoartng  an  J.  O.  F!ohte*i  huadertjährigem  Geburtstag,  19.  UaS 

In  der  Aul*  d«r  Univenitit) 

Durchlauchtigster  Kronprinz , 

liocliausehiüiche  Versarnmiung! 

E»  ist  Bdiwer,  in  d«n  engen  Bahmen  einer  Stands  das  Bild 
eines  Hannes  zn  toen,  denen  sehaffender  Geist  gleiohmSssIg  der 

deutschen  Philosophie,  den  deutschen  Hochschulen,  der  deutschen 
Nation  JUigehört.  Es  ist  bcbwer.  den  bedeuteudeii  Hintergrund  zu 
zeichnen,  aui  welchem  sich  Mchte's  Leben  bewegte  und  noch 
schwerer,  es  von  demselben  in  seiner  Sigenthümliohkeit  abzuheben. 
Leieht  wto  diese  An^be  würdigem  gesdoeldiem  Händen  zu- 
ge&Uen,  znmal  noch  Männer  unter  uns  sind,  welche  das  Wesen 
seines  Geistes  persönlich  erfuhren,  sei  es,  dass  der  Eine  als  Amts- 
genösse  in  giossem  Streben  an  seiner  Seite  stand,  oder  der  Andere, 
als  Schüler  ihm  zugethan,  den  Anhauch  seines  starken  Odenas 
enip£»nd*  Brst  als  solche  Berufenere,  weldie  noch  ans  erster 
Hand  8di«5pfen  konnten,  Teiiiindert  waren,  entschlosB  ich  mich, 
den  mir  gegebenen  Auftiag  zu  übernehmen.  Ich  bedarf  dabei 
der  Nachsicht  und  vertraue  ihr.  Naiiieatlich  ist  es  tast  eine  un- 
mögliche Aufgabe,  in  flüchtigen  Umrissen  Fichte's  plulosojjlnsche 
Gedanken  zu  zeichnen  und  aus  den  letzten  dunkeln  Tiefen  an  den 
Tag  zu  ziehen.  Damit  Fichte,  der  unsere,  lebendig  unter  uns  trete, 
wird  es  Hure  Zustimmung  haben,  wenn  ich  heute,  so  viel  mOglieb, 
nicht  selbst  spreche,  sondern,  wo  es  angeht,  Mdite  sprechen  lasse. 
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Der  Mann,  aof  dessen  Bfiste  wir  heute  am  himdertjSlirigeii 
Geburtstage  hinsehauen,  kt  der  Sohn  schlichter  Eltern.  Ein  in 
Sachsen  zurfickgebliebener  schwedischer  Wachtmeister  ans  dem 

Heere  Gustav  Adolfs,  des  far  Geistesfreiheit  streitenden  Helden- 
königs, verpflanztp  iiadi  Dputsehland  das  Geschlecht,  aus  welchem 
im  üächsten  Jabrkiindert  ein  anderer  Kämpfer  für  deutsche  Frei- 
heit geboren  wurde.  Johann  Gottlieb  Fichte's  Vater  war 
ein  Bandwirker  zu  Bamm^uni  in  der  Lausitz.  £s  ist  bezeichnend 
für  den  Vater,  wie  fttr  den  Sohn,  wenn  lichte,  längst  mit  sdner 
Bfldung  den  engen  VerhSltnissen  entwachsen,  schon  in  einer 
Zeit,  da  ihn  die  kantische  Philosophie  zu  Kant  nach  Königsberg 
trieb,  im  Jahre  1791,  als  er  seinen  Vater  auf  einer  Reise  wieder- 
gesehen, in  ein  Tagebuch  die  Worte  schrieb:  „der  gute, 

brave,  herzliche  Vater!  Wie  wohl  thut  mir  stets  sein  Anblick 
und  sein  Ton  und  sein  Baisonnement!  Mache  mich,  Gott,  zo  so 
einem  guten,  ehrlidien,  rechtschaffenen  Manne  und  nimm  mir  alle 
meine  Weisheit,  und  ich  habe  immer  gewonnenl"*)  Auf  diesem 
Boden  der  kindlichen  Liebe  erwuchs  Fichte's  sittlicher  Adel. 

Fichte  war  durch  das  Wohlwollen  eines  Edelmanns  Schüler 
in  Schulpforte  geworden,  er  hatte  in  Jena  und  Leipzig  Theologie 
studirt,  war  in  Zürich  als  Hauslehrer  in  Lavaters  Kreis  gezogen, 
hatte  dort  Pestalozzi  kennen  gelernt,  hatte  Spinoza  gelesen  und 
konnte  in  den  philosophischen  Gedanken,  welche  ihn  in  den 
Determinismus  Teretrickten,  keine  Buhe  finden,  als  Kants  Geist, 
der  damals  Denker  und  Dichter  mit  sich  fbrtzog,  ihn  in  die 
Bahn  führte,  welche  seiner  Natur  entsprach.  Im  Jahre  1790 
schrieb  er  an  seine  Braut:  „Ich  habe  mich  ganz  dem  Studium 
der  Kantschen  Philosophie  hingegeben,  einer  Philosophie,  welche 
die  Einbildungskraft,  die  bei  mir  immer  sehr  mflohtig  war,  zähmt, 
dem  Verstände  das  Übergewidit  und  dem  ganzen  Geiste  eine 
nnbegreifiiche  Erhebung  Aber  alle  irdische  Dinge  giebt.  Ich  habe 
eine  edlere  Moral  angenommen,  und,  anstatt  mich  mit  Dingen 
ausser  mir  7a\  beschäftigen,  mich  mehi'  mit  mir  selbst  beschäftigt. 
Dies  hat  mir  eine  Buhe  gegeben,  die  ich  noch  nie  empiunden; 


*i  Siehe  die  Anmerkungen  am  Schinase  des  Vortrags. 


Dig'itized  by  Gooqlc 


Zar  Eriimerimg  au  Johann  Gottlieb  Fidiie.  193 


ieh  habe  bei  einer  schwankenden  ftassera  Lage  meine  seligsten 
Tage  verlebt."  So  schrieb  er  in  einer  Zeit,  da  die  Erschütteniiigen 
in  Frankrei(  )i  die  Welt  erre«ften  und  im  vSturm  und  Wett«^-  neue 
Zustände  ankündigten.  Das  Ethische  fasst  ihn  und  nicht  lange 
Torher  sehrieb  er  in  einem  Briefe:  „loh  habe  zn  einem  Gelehrten 
Ton  mMier  so  iremg  Gescbiok  als  möglich;  ich  will  nicht  bloss 
denken;  ich  wiU  handeln;  ich  mag  am  wenigsten  Über  des 
Kaisers  Bart  denken.^") 

Es  war  in  Deutschland  eine  Zeit,  welche  die  Geister  von  den 
verschiedensten  Seiten  beweise. 

Der  grosse  König  stand  in  frischer  Erinnerung  und  das  yiel- 
hdpfige,  schwerföllige,  allenthalben  ins  Kleine  nnd  Enge  arbeitende 
dentsehe  Beich  zn  dieser  erhebenden  Erscheinung  in  grellem  Ge- 
gensata.  Lessings  streitbarer  Geist  hatte,  nm  einen  alten  Ans- 
drock  zn  gebrauchen,  mit  dem  Schwerte  das  Feuer  gescbflrt,  hier 
in  der  Litt^ratur,  dort  in  der  Theologie.  So  hatte  z.  B.  Lessings 
,,Autigötz''  wie  geislcsvt  i  wandt,  schon  in  Schiilpforte  den  jungen 
jFichte  ergriffen.  Die  französische  Revolution  mtteite  aus  dem 
politischen  Schlaf,  sie  verbreitete  an  den  Höfen  Furcht  und  setzte 
die  K(^fe  in  Schwang.  In  Schillers  idealen  Dichtungen  hallte 
der  Geist  der  Freiheit  wieder  und  Goethe  hatte  in  khissischer  Buhe 
seine  Tottendetsten  Dramen  gedichtet.  Ldbnizens  grosser  pbiio- 
sophiächi3r  Geist  hatte  selbst  in  der  Breite  von  Christian  Wolffs 
systematischem  Dogmatismus  fortgewirkt.  Aus  Frankreich  schlugen 
die  sprudelnden  schäumenden  Wellen  einer  materialistischen  Tages- 
phüosophie,  in  welcher  jede  höhere  Ansicht  des  Lebens  unterging, 
nach  Deutschland  herfiber;  aus  England  drangen  die  Probleme  des 
ErkemieDSt  bis  zum  Skeptiidsmus  gesehftift,  in  die  deutschen 
Schulen  Tor.  Den  erregten  deutseben  Geist  Terlangte  nach  Tiefi 
und  festem  Grund.  Auf  einen  solchen  Boden  säete  Kant  seine 
Saat,  Sein  in  jahrelangem  stillen  Denken  erzeugtes  System  fasste 
die  Keime,  die  in  der  Zeit  lagen,  tiefer  auf.  Die  Untersuchungen 
über  den  menschliehen  Verstand,  wie  sie  Locke  begonnen,  Leibniz 
Teitieft  und  Hume  bis  auf  die  sk^tische  Spitze  getrieben  hatte, 
wurden  unter  Kants  Bünden  zu  einer  umfkssenden  Kritik  des  ge- 
sammten  ErkenntoissTermögens,  allenthalben  die  Frindpien  der 
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WiflseiiBchafteD  aaf  dem  Grunde  des  Geistes  nachweisend  und  sie 
mit  dem  geistigen  Ursprung  ihres  Wesens  dnrehlenohtend.  In  die 

laxe  Zeit  griff  Kants  strenge  Moral  ein  und  sein  neu  erhellter 
Begriff  eines  reinen  Willens,  ausser  welchem  es  nichtd  gebe,  das 
an  sich  gut  sei,  leuchtete  voran. 

Es  ist  ohne  Frage  dieser  sittliche  Geist,  der  Fichte  an  Kant 
kettete,  und  zon&cbst  folgte  er  Kant  in  dieser  Biditong.  Yea 
theologisdien  Zweifeln  bewegt,  fand  er  mit  Kant  in  der  moraliBehen 
Seite  des  Mensehen  den  Ankergiund  aller  Religion.  Noch  war 
Kants  Religion  innerhalb  der  blossen  Vernunft  nicht  erschienen. 
Aber  Fichte  ^ng  ihr  mit  einer  Schrift  in  Kauts  Geiste  vorun. 
Wie  Kant,  sali  er  die  Keligiou  als  die  unumgängliche  Folge  der 
Moral  an;  wie  Kant,  mass  er  den  Werth  aller  Eeligion  an  ihrem 
Antrieb  zur  Moral  und  die  Offenbainng  an  dem  moralischen  In^ 
halt  In  diesem  Sinne  schrieb  er  in  Königsberg  1791  ohne  Namen 
seine  Schrift:  „Yersudi  einer  Kritik  aller  Oifenbarung.**  Der- 
gestalt war  m  dieser  Schrift  die  lebendige  scharfe  Gonseqnenz  der 
kantischen  Kritik,  daba  die  allf^emeine  Litteraturzeitung  sie  nach 
Inhalt  und  Form  dem  Stifter  der  kritischen  Philosopiiie  zuschrieb, 
bis  Kam  iji  derselben  Zeitung  erklärte;  „der  Verfasser  sei  der  als 
HauaLehrer  bei  dem  Herrn  Grafen  von  Krockow  in  Krockow  m 
Wes<^renssen  stehende  Gandidat  der  Theologie,  Herr  Hebte,  nnd 
er  habe  an  dieser  Arbeit  des  geschickten  Mannes  nidit  den  min- 
desten  Antheil."  Von  nun  an  stieg  Ficbte*s  Name. 

Aber  die  praktische  Seite  war  ihm  von  Aulcing  an  mit  der 
theoretischen  veilmüdin;  und  nur  durch  die  Einheit  beider  war 
er  der  beirvorrageade  Philosoph. 

Als  Fichte  im  Jahre  1794  aus  Zürich  nadi  Jena  berufen 
wurde,  tritt  er  schon  mit  demEntwurf  der  Wies enscbaftslehre 
hervor,  welche»  alles  besondere  und  bestimmte  Wissen  fiillen  las* 
send,  von  dem  Wissen  schlechtweg  ausgeht,  von  dem  Wissen  in 
seiner  Einheit,  und  sich  die  Frage  aufgiebt,  wie  dasselbe  zu  sein  ver- 
möge und  was  es  darum  in  seinem  innern  und  einfachen  Wesen 
sei.  An  dieser  Aufgabe  arbeitete  Fichte,  in  verschiedenen  Darstel- 
lungeA  das  Problem  verschieden  wendend,  bis  zu  seinem  Tode. 

In  der  Wissensduiftslehre  gründete  Fichte  seinen  IdealismoSi 


ij  .  d  by  Googl 


Zur  Eriunerang  an  Johann  GiOttlieb  Ficltte.  195 

eine  Denkai^psart,  in  welche  nnsere  Zeit,  in  der  entgegengesetzten 
Betrachtung  der  Materie  beschäftigt^  eich  schwer  hineindenkt,  nnd 

(loch  nicht  eiuseitiger,  als  die  einseitige  unserer  Zeit.  Jetzt  liebt 
man  es,  in  dem  Geiste  nur  Schein  nnd  nur  in  der  Materie  Wahr- 
heit zu  äuüheu,  Fichte  dagegen  sah  in  der  Materie  nur  den  Schein 
und  nur  in  der  geistigen  Thätigkeit  Wahrheit.  Der  Geist,  von 
der  französischen  Philosophie  des  votngen  Ji^hnnderte  vor  der 
Materie  verleibet,  verleugnet  in  der  deutschen  Fichte's  die  Ma* 
terie.  Im  IdeaUsmns  wehen  sich  die  Dinge  stofflos  ans  dem 
edelriten  Stoflf,  aus  den  Gedanken,  ihr  Wesen. 

Ursprünerlich  steht  dio  \\  i.^sciischalMehre  mit  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunl't  in  naiieui  Zusammenhang,  mit  Kikütä  Frage 
nach  der  inneren  Möglichkeit  und  den  Grenzen  des  mensohlidien 
Erkennens.  Kant  hatte  die  Bedingungen  des  £rkennens  nnliersiicbt 
und  die  ajniorischen  Frindpien  aufgeftmden. 

Indessen  war  der  Nachweis  his  zum  voOen  Znsammenhang 
nicht  gediehen.  Der  letzte  Punkt  der  Einlieit,  das  mit  sich  einige 
und  mit  sich  selbst  identische  Selbstbewiisstsein ,  war  zwar  an- 
gegeben. Aber  wie  aus  der  Einheit  das  Besondere,  wie  aus  dem 
mit  sich  einigen  Selbstbewusstsein  die  Stammbegriffe  des  Ver- 
standes nnd  die  Formen  der  Anschauung  hervorgdien,  oder  wie 
die  beiden  Stftmme  des  menschlichen  Erkennens,  Anschauen  und 
Denken,  in  ihrer  Biditung  entgegengesetzt,  in  ihm  Eine  Wurzel 
haben,  war  nirgends  gezeigt.  Hier  war  eine  Lücke.  Die  kantisehe 
Darstellung  glich  einem  Gebäude,  zu  dem  vorgefundene  Baustücke 
zusammengebracht  sind,  in  einem  gemeinsamen  Schwerpunkt 
äusserlich  zasammengelialten.  Fichte  wollte  in  der  philosophischen 
Erkenntniss  etwas  Lebendigeres.  Abgesehen  von  einem  tiefer 
liegenden  Widerspruch,  den  Fidite  mit  Andern  entdeckte,  lag  an 
dem  hezdchneten  Punkte  der  Antrieb  zur  Fortbildung,  der  Stachd 
zu  einem  neuen  Problem. 

Kant  ging,  wie  Fichte  sagt'),  von  dem  Reflexionspunkte  aus, 
auf  welcliem  Zeit  und  Raum  und  ein  Mannigfaltigem  der  An- 
schauung gegeben  in  dem  Ich  und  für  das  Ich  schon  vorhanden 
sind.  Fichte  will  sie  werden  lassen;  er  will  sich  nicht  auf  den 
Beflenonspunkt ,  auf  weldiem  Voigefundenes  veiglicfaen  wird, 
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aondern.in  den  Pniüct  des  Urq^mngs  stelleii,  ans  weLchem  die  ! 
Gesetze  (die  Formen)  als  aus  der  Qaelle  herfliessen.  Statt  der 
Beflfixioii  auf  das  Gegebene  will  er  Deduotion  dee  Werdend. 

Diese  letzte  in  sich  lebendig^e  Einheit  kaim  kein  iliuiidsatz 
sein,  der  ein  ruhendes  Gesetz,  der  eme,  wenn  auch  noch  ao  all- 
gemeine, Thatsache  ausdrückte.  Von  einem  Sächlichen,  von  einem 
Sein  oder  einem  Dinge,  als  einem  solchen  Lotsten ,  kann  gar 
nicht  die  Bede  sein.  An  die  Stelle  der  Thatsache  hebt  Fichte 
die  Thathandlung.  Kein  wie  immer  bestimmtes  Sein  ist  das 
TJrsprflngliche,  sondern  alles  Sein  Ist  Folge  undErgebniss  des  auf 
sich  selbst  iiaiidelns.  Eine  vvaliihaft  lebendige  Philosophie  muss,  > 
sag-t  Fichte,  vom  Leben  fortgehen  zum  Sein,  aber  der  Weg  vom  ! 
iSein  zum  Leben  ist  ein  völlig  verkehrter  und  kann  nur  ein  iu 
allen  seinen  Theilen  irr%;es  System  erzeugen. 

Thathandlung,  ursprüngliche  Thathandlung.    Es  ist 
die  Forderung  eines  eneigischen  Geistes.  Aber  wo  ist  sie?  Eine 
ursprügliche  Thathandlung  muss  sein,  weil  sie  handelt  und  aus 
keinem  andern  (Jmnde,  und  handelt,  weil  sie  iät    Wo  ist  eine  i 
solche?  Das  Ich  ist,  weil  es  sich  setzt,  und  setzt  sidi,  weil  es  ' 
ist,  antwortet  Fichte.   In  der  That  ist  schon  das  empiriäche  Ich, 
obwohl  vielfach  bedingt,  in  dem  letzten  Momente,  das  es  zum 
Ich  macht,  eine  sich  selbst  zusammenhaltende  Handlung,  eme  ! 
That,  die  es  selbst  yoUziehen  muss  und  nicht  tiige  in  die  Hand 
einßt  fremden  Ursache  legen  kann.  IMee  GefOhl  der  Selbetthat 
trug  Fichte  durch  seine  Speculatiou  hindurch;  er  suchte  in  dem 
Begriff  des   reinen  Ich  (nicht  des  empirischen)  die  absolute 
Oausalität,  das  Handeln  auf  sich  selbst,  die  in  sich  zurückkehrende, 
sich  selbst  durchdringende  Thätigkeit. 

Es  kann  nicht  die  Sache  einer  Skizze  sein,  die  SdhwiMdig* 
keiten  zu  erdrtem,  an  welchen  der  Begriff  des  reinen  Idi  leidet^ 
diese  unbedingte  Thfttagkeit,  welche  nach  der  Analogie  einer  be- 
dingten, nach  der  Analogie  des  empirischen  individuellen  Ichs,  ' 
gedacht  ist  und  doch  diese  nicht  ist,  ja  gar  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Thatsache  liegt.  Es  kann  nicht  dieses  Orts  sein,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  reinen  und  empirischen  Ich,  so 
der  reinen  Thathandlung  und  dem  empirisch  Gegebenen  zu  er- 
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örtern.  Es  war  der  Punkt,  an  welchem  Fichte  mit  der  nach- 
haltigen  Kraft  seines  Geistes  zeitlebens  und  in  verschiedenen  Alt- 
afttzen  arbeitete.  Mehrere  Male  glaubte  er  dem  Fond  nahe  ta 
eeis,  noGb  im  Jahre  vor  seinem  Tode;  aber  nie  hat  er  ihn  ge- 
hoben. „Es  ist  gerade  die  Aufgabe  der  Wissenschaftslehre,"  sagt 
Pichte,  „zu  zeigen,  wie  die  unwillkürliclitii  Vorstellungen,  das 
Sehen,  Hören  u.  s.  w.  überhaupt  aus  eigener  Thätigkeit  hervor- 
gehen, also  die  Vorstellungen  nach  Denkgesetzen  a  priori  zn  con- 
strairen.  Es  bleibt  gar  kein  fertiges  Sein  gegenflber  stehen;  sie 
leidet  keine  fertige  absolute  Gegebenheit,  nichts,  was  als  absolut, 
als  Diug  und  Sein  uns  erscheint.  Sie  zeigt  vielmehr  das  Werden 
auf,  zieht  ins  Licht  des  Bewusstseins  hervor,  wie  wir  selber  die 
Vorstellung  zu  Stande  gebracht.  Sie  löset  also  alles  Sein  auf  und 
macht  es  flüssig;  es  verschwindet  ihr.  alles  Sein  als  Buhendes; 
sie  schauet  nur  ihrem  eigenen  Machen  (Ck^nstruirenj  zu  und  er* 
kennt  so  auch  alle  Gegenstände  als  eigeue  Froducte  des  Bewusst- 
seins  und  Denkens." ') 

Hier  stehen  die  ürtlieile  über  Fichte's  Speciilation  am  Sclieide- 
wege.  Die  Einen  sehen  hier  die  dialektische  Methode  des  reinen 
Gedankens^  daa  Geheimniss  der  absoluten  Philosophie,  im  Ursprung 
und  preisen  den  Erfinder;  die  Andern,  die  sich  zu  solcher  Höhe 
nicht  emporschwingen,  sind  bedenklicher  und  sehen  hier,  was  das 
reine  Ich  und  die  Construction  aus  dem  reinen  Ich  betrifft,  eine 
Fehlgeburt  der  deutschen  Philosophie  in  ihren  Anfängen.  Wir 
gehen  in  diesen  Streit  nicht  ein.  Beide  Parteien  werden  sich 
heute  in  jßiner  Anerkennung  vefein^sn,  in  der  Anerkennung,  dass 
Fichte  statt  der  Beflexioii  die  Genesis  wollte.  Was  Fichte  auf 
das  Bewusstsein  beselu^nkte  und  nur  im  Bewussteein  suchte,  gilt 
fftr  jeden  Gegenstand  des  Erkennens.  Sein  Wesen  muss  im  Werden 
geschauet  werden  und  die  Grewissheit  liegt  zuletzt  um-  in  der 
eigenen  Thai  „Erblicken  der  Genesis,''  sagt  Fichte  in  bleU)ender 
Bedeutung,  „ist  das  Oigan  der  Wissenschaft*'') 

Eant  hatte  im  Praktischen  alle  Gewissheit  auf  die  That  der 
Vernunft  gegründet.  Pichte  hat  auch  im  Theoretischen  eine  solche 
That  zum  Grunde  gemacht  Das  a  priori  ist  nicht  mehr,  wie  bei 
Kant,  ruhende  Form,  sondern  erzeugende  That 
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Aber  die  Thathandlung  dee  leb«  die  aller  Bealitat  Quelle  ist, 

was  ergiebt  sie  nuii  für  eine  Realität?  Alle  Realität  ist  nur  im 
Bewusstseiii  imd  für  das  Bewusstsein.  „Ich  weiss  überall  von 
keinem  Sein,"  sagt  Fichte  einmal,  die  scimeideude  Consequen/ 
ziehend,  „und  auch  nicht  von  meinem  eigenen.  Es  ist  kein  Sein, 
loh  selbst  weiss  überhaupt  nkbt  uadbinmobt.  Bilder  sind;  sie 
sind  das  Einzige,  was  da  ist  und  sie  wissen  von  sieb  naeh  Weise 
der  Bilder."") 

Und  diese  Welt  der  Bilder,  aus  der  Thathandlung  des  Ich 
stammend,  die  kein  Sein  von  aussen  leidet,  sie  hätte  wirklich 
nichts  Reales  lieiu  theorelisch  gefasst  sind  wii-  iiniiier  im  Ent- 
werfen und  im  Fixiren  des  Entworfenen  bfcgrifl'en.  Die  Vorstellung 
der  Dinge  ausser  uns  ist  ein  Handeln  des  Idis,  wodurch  es  dis 
Realität  von  sieh  Mnw^  in  die  Dinge  setst,  und  nur  dadurcli  er- 
hält das  Nicht^Ich  fSr  das  Ich  selbstständige  Wirklichkeit.  In 
dieser  Beziehung  konnte  Goethe  von  Fichte  sagen:  ,,die  Welt 
ist  ihm  nur  ein  Ball,  den  das  Ich  geworfen  hat  und  wieder 
aufiaiigt."  ■) 

Und  der  Ball  wäre  ohne  Kern,  nur  wie  eine  schillernde 
Seifenblase,  und  der  Wurf  des  Balles  ein  blindes  Spiel? 

Fidite  sagt  an  einer  Stelle:  „Wir  sind  gendthigt  anzunehmen, 
dass  wir  überhaupt  handeln  und  dass  wir  auf  eine  gewisse  Weise 
handeln  sollen;  wir  sind  genöthigt,  eine  gewisse  Sphäre  dieses 
Haüdelns  anzunehmen;  diese  Spliärc  ist  die  wiiklich  und  in  der 
That  vorhandene  Welt,  so  wie  wir  sie  antreffen;  und  umgekehrt 
—  diese  Welt  ist  absolut  nichts  anderes  als  jene  Sphäre  und  er- 
streckt auf  keine  Weise  sich  über  sie  hijiaus.  Von  jenem  Bedüri- 
*  niss  des  Handebs  geht  das  Bewusstq^m  der  wirklichen  Welt  aus, 
nicht  umgekehrt  vom  Bewusstsein  der  Welt  das  Bedürfidss  des 
Handehis;  dieses  ist  das  erste,  nicht  jenes ;  jenes  ist  das  abgeleitete. 
Wir  handeln  nicht,  weil  wir  erkeuiieii,  .soudem  wir  erkennen,  weil 
wir  zu  handeln  bestimmt  sind;  die  praktische  Vernunft  ist  die 
Wurzel  aller  Vernunft.  Die  Handelsgesetze  für  vernünftige  Wesen 
sind  unmittelbar  gewiss;  ihre  Welt  ist  gewiss  nur  dadurch,  dass 
jßo»  gewiss  sind*  Wir  können  den  erstem  nicht  absagen,  ohne 
dass  uns  die  Welt  und  mit  ihr  wk  selbst  in  das  absolute  Niehls 
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TersiiikeD;  wir  erheben  uns  ans  diesem  Kichts  und  erhalte  uns 

über  diesem  Nichts  lediglich  durch  unsere  Moralität."*) 

Der  Glaubt;  uu  die  Kealität  ist  für  Fichte  ein  sittlicher 
Glaube.  In  das  Spiel  der  Bilder  kommt  Bestand  des  Wirk- 
liclidn.  auf  dass  wir  wollen,  was  wir  sollen,  und  handeln,  wie 
wir  sollen.  - 

So  war  ihm  das  Sittliche  die  Substanz  der  Welt  und  alles 
Übrige  nor  dazu  da,  damit  das  Sittliche  sei  „Ihr  sollt  euch  nur 

zum  Bewusstsein  eures  reinen  sittlichen  Charakters  erbeben,  und 
ihr  werdet  finden,  dass  dieser  En  11  t  ili  mit  allen  den  Herrlich- 
keiten, welcher  zu  bedürfen  ihr  in  kindischer  Einfalt  wähnet,  dass 
diese  Sonne  und  die  tausendmal  tausend  Sonnen,  die  sie  nmgeben, 
dass  dieses  ganze  unermessliehe  All,  vor  dessen  blossem  Gedanken 
eure  sinnliche  Seele  bebt,  und  in  ihren  Grundfesten  erzittert^ 
nidits  ist,  als  in  sterblichen  Augen  ein  matter  Abglanz  eures 
eigenen  in  euch  Tersehlossenen  und  in  alle  Ewigkeit  hinaus  zu 
entwickelnden  ewif^-en  Daseins."^) 

Um  «ine  Alihaudlung  Forberg's,  seines  Schülers,  „Kntwickelung 
•  des  Begriös  der  iieligion",  in  welcher  ihm  ein  „skeptischer  Atheis- 
mus" durchblickte,  zu  mässigen  oder  zu  widerlegen,  schrieb  Fichte 
i79S  in  dem  philosophischen  Journal  „Aber  den  Gmnd  unseres 
Glaubens  an  eine  gdttUehe  Weltregiemng**:  Unsere  Pflicht,  so 
denkt  er,  ist  das  Gewisseste.  Unsere  Welt  ist  das  yersiniilichte 
Material  unserer  Pflicht;  dies  ist  das  eigentlich  Reelle  in  den 
Dingen,  der  wahre  Grundstoff  aller  Erscheinung.  Der  Zwang, 
mit  welchem  der  Glaube  an  die  Eealität  derselben  sich  uns  auf- 
dringt, ist  ein  moralischer  Zwang,  der  einzige,  welcher  für  das 
freie  Wesen  möglich  ist.  Als  das  Resultat  einer  moralischen 
Weltordnnng  angesehen,  kann  man  das  Frincip  dieses  Glaubens 
an  die  Realitftt  der  Smnenwelt  gar  wohl  dfenbamng  nennen; 
unsere  Pflicht  ist  es,  die  in  ihr  sich  ofleüijait.  Dies  ist  der  wahre 
Glaube,  diese  moralische  Ordniuig  ist  das  Göttliche,  das  wir  an- 
nehmen. £s  wird  construirt  durch  das  iiechtthun.  Dieses  ist  das 
einzig  mOgliche  Glaubensbekenntniss:  fröhlich  und  unbefangen 
vollbringen,  was  jedesmal  die  Pflicbt  gebeut,  ohne  Zweifeln  und 
Klügeln  Aber  die  Folgen.  Dadurch  wird  dieses  Göttliche  uns 
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lel^dig  uud  wirklkli;  jede  luaserer  Handlungen  wird  in  derVoiv 
anssetzung  desselben  YoUzogen  und  alle  Folgen  derselben  werden 
nur  in  ihm  aufbehalten.  Der  so  abgeleitete  Glaube  ist  der  Glaube 
ganz  und  voUstäadig.  Jene  lebendige  und  wiridiche  moralische 
Ordnung  ist  selbst  „Gott»''  Wir  bedörfen  keines  andern  Gottes 
und  können  keinen  andern  fassen.  Es  liegt  kein  Gmnd  in  der 
Yerniinft  ans  jener  moraliflclien  Weltordnnng  heranssngehen  nnd 
vermittelst  eines  Schlusses  vom  Begrüudeteu  auf  den  Grund  noch 
ein  besonderes  Wesen  als  die  Urbaclie  desselben  anzunehmen. 
Persönlichkeit  denkt  ihr  nur  dmcli  Beschränkung  uud  Endliahkeit 
ymA  ihr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Qott  gedacht,  aondmn  end 
nnr  im  Denken  vervielfiltigi  Qott  Ist  kein  Sein,  sondern  ein 
reines  Handeln,  Leben  nnd  Prindp  einer  flbecsönnliohen  Welt- 
ordnung, gleichwie  auch  ich,  endlirlie  Intelligenz,  kein  Sein,  sondern 
ein  reines  Handeiu  bin,  pflichtinäasigeä  Handehi  als  Glied  jener 
übersinnlichen  Weltordnung. 

So  hatte  Fichte  in  der  moralischen  Wdtordnung,  die  nicht 
als  eine  geordnete,  sondern  als  eine  ordnende  zu  verstehen  ist, 
Kants  Fostnlat  Gottes  ans  dem  Überweltlichen   zum  Innen-  . 
weltlichen,  aus  der  Transcendenz  heraus  zum  iamianenten  Prin- 
cip  gemacht. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Gedanke  anstiess,  nnd  ein 
Gedanke,  der  nicht  anstöest,  treibt  nicht,  sondern  ISsst  sich  den 
gewöhnlichen  Strom  hinabtreiben.  Wenn  die  Theologie  nicht  xn- 

geben  dm*fte,  dass  der  allumfassende  Gedanke  Gottes  in  der  mora- 
lischen Beziehung  ohne  Rest  autgehe  und  der  physischen  und 
metaphysischen  Bedeutung  beraubt  werde:  so  musste  sie  dock 
fühlen,  dass  in  dem  von  Pichte  einseitig  er&ssten  Begriff  ein 
fruchtbarer  Kern  steckte  und  ein  edler  Impuls  lebte.  Sie  mochte 
seinen  Mangel  bestr^ten  oder  ergftnsen  und  das  Biehtige  an  ddi 
ziehen,  überhaupt  mit  Geist  dem  Geiste  begegnen.  Aber  die 
Consistorien  thaten,  was  leichter  ist;  sie  thateu  den  Gedanken  iu 
den  Bann.  Es  war  der  alte  AV'iderspruch,  der  alte  Kleinglaube, 
das»  das  Christenthum,  das  im  Kampf  gegen  die  Polissei  des  rö- 
mischen Beiehes  gross  geworden,  durch  die  Pdisei  der  neuen 
Staaten  müsse  bei  seinem  Beetand  behauptet  werden. 
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Wir  nbeigeheii  das  kmfftrstieh  MuMa»  CoiifiBGatioosrescn^ 
an  die  üniverRtilteii  Leipzig  und  Wittenberg,  nnd  das  Aoflinnen 

der  km  ^aollsisclleu  Kegieiua^^  aa  andere  deutsche  protestantische 
Höfe,  «icii  der  Massregel  gegen  die  atheistisclien  Äusseniiigeii  an- 
zQschliesseü.   Fichte,  der  sittlichen  Kraft  sich  hewusst,  blieb  die 
Antwort  nicht  schuldig.  In  seiner  „Appellation  an  das  Fublicum** 
griff  er  die  GltokBoligkeitalehre  an,  die  von  den  knreftdttiachen 
Kanzeln  nnd  in  der  Sinderl^lire  gepredigt  werde  und  mit  ihr  die 
„eadftmoniBtiedie,  oberflftcihUche,  sdiöngeisterisdie,  sfissschwatsende 
Philosophie/'    „Was  sie  Gott  nennen ,  ist  mir  ein  Götze"  schrieb 
Fichte.    „Das  System,  in  welchem  von  einem  übermächtigen 
Wesen  Glückseligkeit  erwartet  wird,  ist  das  System  der  Ab- 
götterei.**'*) Fichte  schlug  rücksichtslos  dnreh.  Die  Leidenschaften 
wurden  angefacht;  seihet  Weimars  Begierting  verlor  die  Rohe. 
Als  jElohte  in  einem  Brief,  der  als  Fkivatbrief  hätte  gdten  können, 
erUftrte,  dass  er  einen  Verweis  im  Senat,  wenn  einen  solchen  die 
Regierung  ilun  zuerkenne,  mit  dem  Gesuch  um  seine  Entlassmig 
beantworten  werde,  nahm  die  Regierung  ihn  beim  Worte.  Sie 
entliess  ihn.   Als  Rudolstadt  ihm  den  Aufenthalt  verweigerte, 
glaubte  sich  Fichte  geächtet.   Er  ging  auf  Dohms  Rath  im  Juli  * 
1799  nach  Berlin«  Vielleioht  veraolasst  durch  Fiidite*s  Schrift 
ans  dem  Jahre  1793,  »Beitrag  znr  Berielitigiiiig  des  Uitheols  des 
Publienms  dher  die  fransöBisohe  Bevolntion",  moohte  man  in 
Berlin  Zusammenhänge  Fichte^s  mit  der  französischen  Demokratie 
vermuthen.  Die  Polizei  beobachtete  ihn.  Fichte  schrieb  inzwischen, 
es  war  ein  Zeichen  seiner  Geistesruhe,  wie  zur  Ausgleichung,  seine 
Schrift:  „Bestimmung  des  Menschen",  Zweifel  Wissen  Glauben, 
eu|  vollendeter  Aosdrock  seiner  damaligen  Üherzengong.  £r 
mochte  in  Berlin  polüaadbe  nnd  kirddiohe  EinflUflse  und  seihst 
die  eigenen  En^findnngen  des  Eönip  wider  sich  hahen.  Aher 
Friedelich  Wilhekn  lEL  entschied  im  Geist  seiner  Ahnen,  die 
iiiiiiier  Andei-sdenkenden  und  Verfolgten  ihre  Grenzen  geöfiuet 
und  daraus  für  ihr  Land  Segen  an  Fleiss  der  Hände  und  an  Kraft 
des  Geistes  geerntet  hatten.   ,,Ist  Fichte,''  so  sagte  der  König 
einem  Vortrag,  der  ihm  über  Fichte*s  Aufenthalt  in  Berlin 
gehalten  worde,  „ein  so  ruhiger  Bfirger,  als  ans  Allem  hervorgciit^ 
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und  so  en^rnt  von  gefiQurlichen  Verbindiuigeii,  so  louin  ilim  der 
Aufenthalt  in  meineii  Staaten  rulüg  gestattet  werden.  M  es  wahr, 

dass  er  mit  dem  lieben  Gotte  in  IVintlseligkeiten  b^riffen  ist,  so 
mag  dies  der  liebe  Gott  mit  ihm  al)inachen,  mir  tliut  das  nichts."") 
So  wm*de  Fichte,  von  den  Seinen  ^^Mslossen,  Preussens  würdiger 
Sohn,  und  Fidite  war  der  Mann,  die  VV  ohlthat  zu  vergelten.  Ka«h 
wenigen  Jahren  war  Fidite  ein  Stern  in  der  Naeht 

Als  Fichte  nach  Berlin  kam,  fiihlte  hier  nodi  ein  soldiflr 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens,  wie  spftter  die  üni?eraitit  wurde. 
Die  Akademie  der  Wissenschaiten  litt  noch  an  den  Nachwirkungen 
ihrer  französischen  Epoche.  Nikolai  und  sein  Kreis  hüteten  das 
plane  Mittelmass  eines  philosophischen  Verständnisses.  Aber  jüngere 
Männer  voll  Geist  und  Witz  bildeten  einen  strebenden  Gegensatz 
und  waren  wie  ein  Gfthnmgsstoff  in  das  Berliner  Leben  hinein- 
geworfen. In  Friedrich  Stiegel,  in  Angnst  Wilh.  Schlegel,  in 
Woltmann,  in  Tieck,  in  Sehleiennacher,  spttter  in  Hnfeland,  Jo- 
hannes von  Müller  foM  Fichte ,  so  Terschieden  ihre  Richtungen 
waren,  ebenbürtige  Männer.  Bald  erging  an  ihn  die  Autforderuug, 
in  giössern  Ki'eisen  philosophische  Vorträge  zu  halten,  nnd  selbst 
Preussens  Staatsmänner  nahmen  Theil.  Männer,  wie  der  Minister 
yon  Schrötter,  der  sp&tere  Grosskanzler  Beyme  nnd  der  Freiheir 
von  Altesstein,  nachmals  nm  Preussens  Unterrichtswesen  hoeh- 
verdient,  sachten  in  diesen  Vorlesungen  Anregung  und  Belebung. 
Bis  zu  seines  Lebens  Ende  nannte  Altenstein  Fiehte*s  Namen  gern 
und  dankbar. 

Aus  diesen  Vorträgen  gingen  die  Schriften  hervor,  welche 
nicht  selten  einem  zweiten  Stadium  in  Fichte's  Philosophie  zu- 
gezählt sind,  die  „Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  und 
„die  Anweisung  zum  seligen  Leben.*'  Nach  dem  innern  Sinn  der 
Auffiissung  gehdreo  zu  ihnen  die  Vorlesungen  „Aber  das  Wesen 
des  Gelehrten  nnd  seine  Erscfaeinnngen  im  Gebiete  der  Freiheit**« 
welche  Fichte  iiu  Sommerhalbjahr  1805  auf  der  Universität  Er- 
langen hielt,  als  sie  kurze  Zeit  hindurch  preussisch  war.  Alle  drei  | 
ächriiten  erschienen  im  Laufe  des  Jahres  1806. 

In  diesen  Schriften  ist  eine  Bewegung  von  der  ThathandluDg  | 
des  reinen  Ich  zum  Sein  des  Absoluten,  welches  das  Leben  GoUeB 
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ist,  welches  alles  Sein  imd  ausser  welchem  kein  Sein  ist,  von  der 
Moralität  zur  Keligiou. 

Wir  knüpfen,  um  diesen  Fortgang  zu  erläutern,  an  die  mo- 
ndisehe  Wrttordnimg  an,  walehe  wir  yoi^  bezeichneten. 

Gott  ist  kein  San,  biess  es,  sondern  ein  reines  Handeln, 
Leben  und  Princip  einer  ubersinnlichen  Weltordnung,  gleichwie 
auch  ich,  endliche  Intelligenz,  kein  Sein,  sondern  ein  reines 
Handeln  bin,  ^chtmässiges  Handeln  als  Glied  einer  übersinn- 
lichen Weltordnimg. 

Wenn  mm,  &hren  wir  erkttxend  fort»  der  Einzelne  GUed  ist, 
80  ist  er  Glied  eines  Ganzen,  eines  Umfassenden;  nnd  dies  Ganze, 
dies  Umfassende  ist  jenes  Absolute,  ausser  welchem  es  kein  Sein 
gieht.  Das  Sein,  (inrchaus  und  schlechthin  als  Sein,  ist  lebendig, 
in  sich  tbätig  und  es  giebt  kein  anderes  Sein  als  das  Leben.  So 
wird  die  moralische  Weltordnung  zmn  Leben  Gottes  nnd  die 
Pflicht  des  Einzelnen  zu  einem  Thefle  dieses  Lebens.  Wird  ferner 
die  Vernietung  des  Gliedes  an  jener  moralKchen  Weltordnung 
anfgefasst,  so  ereriebt  dies  die  Idee  seines  Wesens.  Die  Materie 
ist  in  ihrem  Dasein  luii  \V  ideracheiu  einer  uuserm  Auge  verdeckten 
Idee.  Es  kommt  daher  darauf  an,  die  Idee  zu  er&ssen  und  die 
Idee  wird  uns  das  Mass  der  Erscheinung. 

„Jedes  Dasein,"  sagt  Fichte,  „hUt  und  trägt  sich  selber  und 
im  lebendigen  Dasein  ist  dieses  Sich-selbstrerhalten  und  das  Be- 
wusstsein  davon  Liebe  seiner  selbst.  Die  ewige  göttliche  Idee 
kommt  hier  in  einzelnen  menschlichen  Individuen  zum  Dasein; 
dieses  Dasnn  der  g^yttlicben  Idee  in  ihnen  um&sst  nun  sich  selber 
mit  unaussprechli^er  Liebe;  und  dann  sagen  wir,  dem  Schein 
uns  bequemend,  dieser  Menseh  liebt  die  Idee  und  lebt  in  der  Idee, 
da  es  doch  nach  der  Wahrheit  die  Idee  selbst  ist,  welche  an 
seiner  Stelle  und  in  seiner  Person  lebt  nnd  sich  liebt,  und  seine 
Person  lediglich  die  sinnliche  Erscheinung  dieses  Daseins  der 
Idee  ist"») 

Der  Schritt  tou  der  Moralit&t  zur  Religion  liegt  in  derselben 
Bichtung.  „Was  dem  moralischen  Menschen  Pfliditgebot  war,  ist 

dem  religiösen  die  innere  Fortschreitung  des  Einen  Lebens,  welches 
umnittelbar  als  Leben  sich  darstellt.   Die  Religion  eroltuet  dem 
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MenscheA  die  Bedeatntig  des  iSneii  ewigen  GeaetKes»  das  als 
Pflicht^ebot  dem  freien  mid  edlen,  nnd  als  Katnrgeeetz  dem  un- 
edlem \\'erkzeuge  gebietet.  Der  Religiöse  begreift,  dieses  Gesetz 
ujid  fühlt  es  iü  sich  lebendig  als  das  Gesetz  der  ewigen  Fort- 
entwickeluug  des  Einen  Lebens.  Dieses  Eine  klar  erkannte  Leben 
hält  im  Religiösen  in  sich  selber  zusammen  nnd  ruht  auf  sieh, 
sich  selber  genügend  und  in  sieh  selber  selig,  mit  nnMBBpreok- 
Hoher  Liebe.  Mit  unnennbarem  Sntaficken  tmnoiit  sein  Auge  in 
den  Urquell  alles  Lebens  und  fliesset,  von  ihm  unabtremdieh,  mit 
ihm  fort  im  ewigen  Strome.  Was  der  moralische  Mensch  Pflicht 
nannte  und  Gebot,  was  ist  es  ihm?  die  geistigste  Blüte  des 
Lebens,  sein  Element,  iu  welchem  allein  er  athmeu  kann.  Er 
will  und  mag  nichts  anderes  als  dies  nnd  alles  andere  ist  ihm 
Tod  und  Verdammniss.  Dem  mcoraliseiien  Menschen  wird  es  oft 
schwer,  seme  Pflicht  zu  thun  und  das  Opfer  seiner  tiefttoB 
Neigungen  und  liebsten  GeiUile  wird  von  ihm  gefordert  FSr 
den  Religiösen  giebt  es  gar  kein  Opfer.  Das,  was  da  widerstrebt 
und  nicht  sterben  mag,  ist  imvollkommneres  Leben,  das  eben 
darum,  weil  es  doch  Leben  ist,  nach  Fortbestehen  ringt,  das  aber 
aufgegeben  werden  muss,  wenn  das  höhere  und  edlere  Leben  in 
das  Dasein  eintreten  soll.  Jene  Ne^ungen,  die  ich  aofbikfeni 
soll,  denkt  der  Befigiöse,  sind  gar  nicht  meine  Neigungen,  son* 
dem  es  sind  Neigungen,  die  gegen  midi  und  mein  höheres  Da- 
sein gerichtet  sind,  sie  sind  Feinde,  die  nicht  früh  genug  sterben 
können.  Der  Schmerz,  der  mir  m^^Kifri  wird,  ist  nicht  mein 
Schujerz,  sondern  der  Schmerz  einer  gegen  mich  verschworenen 
Natur;  es  sind  nicht  die  Zuckungen  des  Sterbens,  sondern  die 
Wehen  einer  neuen  Geburt,  welche  herrlich  sttn  wird  Aber  alle 
meine  Erwartung.  So  ist  das  Leben  in  der  gOtffiehen  Idee  und 
seliges  Leben  dasselbe  und  der  Qmnd  alles  Elends  unter  den 
Menschen  ist  ihre  Zerstreutheit  in  dem  Manniohfaltigen  und 
Wandelbaren;  die  einzige  und  absolute  Bedingung  des  seligen 
Lebens  die  Erfassung  des  Einen  und  Ewigen  mit  inniger  Liebe 
und  Genüsse."'^) 

Gegen  Kants  —  fast  apathische  ^  Moraütftt  hat  Fichte  des 
Affect  im  j^tüichen  wiedergewonnen,  die  Liebe  und  die  SeliglcMt 
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Wie  sieht  nun  nnBer  Zeitalter  ans,  wenn  es  in  diesen  hell 
gegchliffenen  Spiegel  sohantf  Unser  Zeitalter,  sagt  Fichte,  ist  das 

der  absoluten  Verwesung  aller  Ideen.  Der  Verstand  dieses  Zeit- 
aitei-s  ist  keiu  anderer,  als  dass  er  sich  an  seiner  Pfiffigkeit  labe. 
Was  ich  nicht  begreiie,  das  ist  nicht;  nun  begreife  ich  überall 
nichts,  als  was  sich  auf  mein  persönliches  Dasein  und  Wohlsein 
beaieht;  darum  ist  auch  nidits  weiter;  nnd  die  ganze  Welt  ist 
eigentlich  nnr  danim  da,  damit  ich  dasein  nnd  Wohlsein  ktone. 
WoTon  ich  nicht  begreife ,  wie  es  sich  anf  diesen  Zweck  beciehcv 
das  ist  nicht  und  geht  mich  nichts  an.  Es  ist  daher  ganz  natür- 
lich und  nothwendig,  dass  von  einem  Zeitiilter.  dessen  ganzes 
Weltsystem  lediglich  durch  die  Mittel  der  persünlicben  Existenz 
erschöpft  wird,  die  Erfahrung  als  die  einzig  mögliche  Quelle 
aller  Erkenntniss  angepriesen  werde,  indem  ja  alleixiings  jene 
Mittel,  welche  allsin  dieses  Zeitalter  eikennen  will  und  kann,  nur 
durch  die  Brfidurung  erkannt  werden.  Kin  Gott  wird  ihm  nur 
dazu  da  sein  müssen,  damit  er  unser  Wohlsein  besorge,  und  Mos 
unsere  Bedürftigkeit  wird  es  sein,  die  ihn  ins  Dasein  gerufen  und 
ihn  zu  dem  Entschlüsse  gebraclit,  existiren  zu  Wullen,  '•'^)  So  zog 
Fichte  die  Oonsequenz  seiner  £thik  bis  in  die  Logik  und  Metaphysiif 
und  in  dem  fintpirismns  sah  er  die  Moral  des  Wohlseins,  und  die 
Oewissheit  der  Idee  war  ihm  eine  siUÜehe  Thal 

Wir  llbeigehen  die  einzelnen  Züge,  mit  weldien  Fichte,  die 
Schärfe  nicht  selten  mit  Ironie  würzend,  unser  Zeitalter  zeichnet, 
wie  es,  der  Ideen  entbehrend,  allenthalben  schwach  und  kraftlos 
wird.  So  z.  H.  weiss  es  sioli  etwas  damit,  dass  es  liest  und  diucken 
iSsst  Es  ist  das  lesende  Zeitalter.  Aber  wie  liest  es?  —  etwa 
damit  es  denke?  es  liest  sieh  in  den  behaglichen  Halbzostand 
zwvchea  Schlafen  mid  Wachen  hinein  und  in  sQsse  SelbBtreigeiBe&- 
heit,  ohne  irgend  eines  Tirans  zu  bedirfen.  Fichte  will  den 
ftTeimn  Leser^  wecken.  Hier  und  sHMithalben  geht  er  anf  Selbst- 
thätigkeit,  die  der  Trieb  der  Idee  ist. 

Dies  Leben  der  Idee  muss  jeden  menschlichen  Beruf  durch- 
dringen, in  welcher  Biehtung  er  sich  auch  bewege.  Um  in  deu 
wissenschaftlichen  Kreisen  die  ideale  Liebe  anzufachen,  schrieb 
Fichte  seine  Schrift,  „über  das  Wesen  des  Qelehrten  und  seine 
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Eracheianngen  im  Gebiete  der  Freiheit*'  Au  der  Idee  des  Ge- 
lehrten miast  Fichte  die  BeGhtsohaftenheit;  im  Stodiren.  Wie 
miser  gesammtes  GesdileGht  wahrhaft  nur  in  dem  gOtHidien  Ge> 

danken  da  ist,  und  nur  Werth  hat,  in  wiefern  es  mit  diesem 
göttlichen  Gedanken  übereinkommt,  so  ist.  der  Staad  des  Gelehrten 
dazu  da,  um  diesen  göttlichen  Gedanken  nachzubegreiten  und  ihn 
in  die  Welt  einzuführen.  Der  Gelehrte  ist  smer  Bestimmung 
nach  Lehrer  des  Mensebengesehleohts.  In  dem  Gelehrten  soll 
sieh  die  Idee  mit  der  Freiheit  und  Skrheit  ausgestalten,  veldie 
ihr  eigen  ist,  damit  er  ans  ihr,  als  seinem  einigen  Idditpunkte, 
die  Wirklichkeit  erblicke,  und  dann  die  Wirklichkeit,  je  nach  dem, 
was  üir  am  Rechten  fehlt,  wie  ein  Künstler  bilde,  ^^ach  diesem 
Ziele  schauet  und  strebt  der  wahre  Studirende. 

Es  wäre  ein  Gewinn  des  heutigen  Tages,  wenn  Viele  sich 
angetrieben  iuhlten,  dies  Buoh  zu  lesen;  denn  es  ist  das  edle  Yer- 
m&chtniss  Fiehte^s  an  die  Jugend  unserer  deutstäien  HoduchnleD, 
anf  daas  sie  von  ihrraoi  fienfiB  gross  denke  nnd  ihr  Leben  und 
Streben  in  das  Hohe  nnd  Reine  tanche. 

Es  war  ein  grosses  Zeugniss  für  Fichte*8  Wisseuschaflslehre, 
dasö  ein  bef,'abt€r  künstlerischer  Geist,  wie  Schelling,  von  ihr 
ergnfien  wurde  nnd  sie  als  die  richtige  Fortbildung  Kants  ansah. 
Seine  ersten  jugendlichen  Schriften  lehnten  sich  an  Fichte  an  nnd 
Fichte  konnte  sie  in  einem  Briefe  an  Beinhold  als  einen  Gom- 
mentar  der  sdnigen  betrachten.  SdieUing  stand  zu  Fichte,  als 
die  Beschnldigungen  des  Atheismus  ihn  yerfolgten,  wtiirend  sich 
damals  der  schon  t^reise  K<ni\  durch  eine  Erklärung  von  liiin 
zurückzog.  Schelling,  kiiliii  dringend,  ging  bald  seinen  eigenen 
Weg,  und  liess  den  Subjecuv  ismus  Fichte's  hinter  sich.  Schon 
im  Jahre  1801,  um  die  Zeit  da  Hegel  die  Schrift  geschrieben: 
„Differenz  des  Fichte'schen  nnd  Sdielling*Bchen  Systems .  der 
Phileso]ihie*S  entfremdeten  sioh  beide  Mfinner.  Fi<dite  warnte  ia 
den  eben  von  uns  bezeichneten  Schriften  vor  der  Naturphilosophie. 
Da  schrieb  Schelling  gereizt :  „Darlegung  des  wainen  Verhält- 
nisses der  Naturphilosophie  zu  der  verbesserten  Fichte'schen  Lehre" 
(1806)  und  er  gab  zu  verstehen ,  dass  jene  Wendung  zum  Sein 
des  Absoluten,  das  Erblicken  des  göttlichen  Lebens  hinter  den 
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,  ailiiüidbeii  HtUlen  d«r  Dinge,  iE  EiQh1ie*8  System  eine  Uniaögücii- 
keit,  aus  Gedanken  der  Natnipliilosopliie  stamme.  Lange  hat  man 

auf  Schellings  Auseben  hin  dies  nachgesagt  und  einen  Abfall 
Ficbt«'s  von  sich  selbst  angenommen,  bis  in  ntueitir  Zeit  enuid- 
liche  Untersuchungen  die  stetige  Entwickeluag  emiesen.'*)  Zwiachen 
der  ersten  and  letzten  Auifassung  ist  ein  Unterschied,  aber  voa 
der  emen  zur  uideien  fährt  ein  uns  begieiflioher  Zusammenhang, 
mag  immer  die  Bewegung  dorch  SoheUing  mit  TemnlaaBt  sein. 
Selbst  in  der  flüchtigen  Sldzxe,  die  wir  wagten,  konnten  wir  einen 
Übergang  von  der  moralischen  Weltordnung  zu  dem  Leben  der 
göttlichen  Idee  bemerken.  Wer  sich  an  Spinoza  erinuert  ,  wird 
vielleicht  in  jener  unaussprechiiclieu  Liebe,  mit  welcher  das  Da- 
sein der  ewigen  göttlichen  Idee  in  unserer  Liebe  zu  ihm  sich 
selbst  iua£ust,  eine  Übertragimg  von  Spinoza's  intelleetnaler  Liebe 
Gottes  ans  der  Einen  Substanz  SpuMna*s  in  den  Einen  eUuscihen 
IdeaUsmns  gesehen  haben.  Li  Spinoza  begegnen  sieh  Seh^tling 
und  Fichte  und  sie  schöpfen  aus  der  gemeinsamen  Quelle.  Von 
mm  iin  gingen  beide  Philosophen  auseinander.  Schelling  sann 
alsbald  über  seine  Weltalter  und  seine  positive  Philosophie;  Fidite 
ging  den  nationalen  Weg. 

Die  Zeit  trieb  ihn.  Der  schmähliche  Eheinbund  war  ge- 
schlossen, das  dentBche  Keich  au^elQst,  auf  das  sieh  ermannende 
Preussen  der  schwere  Schlag  gefidlen.  Nach  der  Niederlage-  von 
Jena  yerliess  Fichte  Berlin  und  wollte  da  bleiben,  wo  PreusBen 
blieb.  Er  weilte  in  Königsberg  und  hielt  dort  eine  Vorlesung. 
Nach  dt'iii  Frieden  kehrte  er  über  Kopenhagen  beim.  Von  dort 
schreibt  er  au  seine  Gattin:  „Gottes  Wege  waren  dies  Mal  nicht 
die  unsern;  ich  glaubte,  die  deutsche  Nation  mOsse  erhalten 
worden,  aber  siehe,  sie  ist  ausgeUtocht" ") 

Aber  in  Iichte*8  Geist  war  sie  nicht  au^[elOsclLt;  sie  ging 
ihm  desto  herrlicher  auf.  Preussen  war  halbirt  und  zusanunen- 
gediückt;  der  stolze  Fuss  des  Weltherschers  Anüd  aui  seinem 
Nacken. '  Aber  Ficht«  sah  dennoch  in  Preussen  Deutschland.  Die 
französischen  Troamieln  wirbelten  durch  die  Strassen  Berlins. 
Doch  Pichte  sammelte  im  Geb&ude  der  Akademie  einen  Kreis  be- 
deutend«: Mftnner  und  Frauen  um  8i€li  —  es  war  im  Winter  von 
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1807  taf  1808  —  und  rerkfladeto,  indem  er  seme  ZnhOrar  ab. 
Vertreter  dee  ganzea  dmiMieii  VeUsee  ansah,  in  den  an 
die  dentsohe  Nation**  die  Idee  der  Nation. 

„Der  Kaiupi  uut  den  Waft'eu  ist  beschlossen,"  sprach 
erhebt  sich,  so  wir  es  wollen,  der  neue  Kampf  der  Grandsätze, 
der  Sitteu,  des  Gluirakters."  „Wo  das  Ewige  begeistert/'  sagt 
Fichte,  M^egt  immer  und  nothwendig  diese  Begeisterung  ikher  den, 
der  nidit  begeistert  ist  Nioht  die  Gewalt  der  Anne,  noch  die 
Tficht^keit  der  Waffen,  Boodem  die  Kraft  des  Ctomfltha  ist  es, 
weidie  Siege  erkftmpft**  Das  deutsche  B^h  war  Kersohlagen, 
das  deutsche  Land  unterjocht,  und  die  deutsche  Xation  hatt« 
keinen  Leib  mehr,  aber  der  Geist,  (ier  zuletzt  sich  auch  eineu 
Leib  äcbaö't,  lebte  ia  Fichte  desto  inniger  und  er  trachtete  in  das 
Gemuth  die  Idee  der  Nation  einzusenken,  die  da  znletet  siegeb 
In  den  Beden  sucht  er  auf  seine  Weise  die  Zeichen  nnd  Ofe- 
hamngen  der  Nation  in  der  dentachen  Gesehiehte  aii£  Vor  Altem 
aber  erllntert  er  sie  an  der  ursprftngliehen  Spradie.  „Der 
Deutsche  redet  eine  bis  zu  ihrem  ersten  Ausströmen  aus  der  Na- 
turkraft lebendige  Sprache"  und  „beim  Volke  der  lebendigen 
Sprache  greift  die  Geistesbildung  ein  bis  ins  Leben."  „Weil  das 
Denken  in  einer  Ursprache  Leben  ist,  wird  es  gefnblt  von  seinem 
fiefiitEer  mit  innigem  Wohlge&llea  in  seiner  belebenden,  Te^ 
hütenden,  befreienden  Kraft.**  Fichte  grfindet  daianf  einen  IM 
seiner  Hoffnung.  Denn  sein  Bettnngsplan  ist  eine  „National» 
Erziehung  der  Deutschen",  bestimmt,  im  Gegensatz  gegen  die  alte 
einseitige  Bildung  d^  Verstandes,  gegen  die  alte  träge  Erziehnngs- 
weise  die  eigene  Thätigkeit  des  Zöglings  zu  erregen,  seine  geistigen 
Schwungfedern  zu  entwickeln  und  zu  üben  und  einen  festen  und 
unfehlbaren  guten  Willen  im  Memsohen  zu  bilden.  „In  der  B^gaii** 
sagt  Fichte,  „galt  die  Sinnenwelt  für  die  rechte,  eigenüiehe,  wahre 
und  wiildieh  bestehende  Welt  Sie  war  die  eiste,  die  dem  Zdg- 
Hnge  der  Erziehung  vorgeführt  wurde ;  von  ihr  erst  wurde  er  zum 
D»  II  Rhu  und  zwar  meist  zu  einem  Denken  über  diese  und  im 
Dienste  dei'selben  angefahrt.  Die  neue  Erziehung  kehrt  diese 
Ordnung  geradezu  um.  Ihr  ist  nur  die  Welt,  die  durch  das 
Denken  ei&sst  wird,  die  wahre  und  wirklich  bestehende  Welt;  in 
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diese  will  sie  ihien  Zögling,  sogleich  wie  sie  imt  demselben  be- 
ginnt, einfahren.  Aa  diese  Welt  allein  will  bie  seine  ganze  Liebe 
und  sein  ganzes  Wohlgefallen  binden,  so  dass  ein  Leben  alleia  in 
dies«:  Welt  des  Gewtes  bei  ihm  nothwemüg  entatohe  und  hemr- 
komme/*  Bs  ist  derselbe  und  EÜiie  Gedanke  der  Selbetthfttigkeit, 
allentlialben  bei  Fichte  dorchgehend,  wie  das  Prindp  des  philo- 
sophischen Gedankens,  so  das  Princip  der  elementaren  Anschau- 
ungen. Nur  in  der  Selbstthätigkeit,  nur  in  der  selbstbildenden 
Kraft  reift  der  Wille  und  nur  in  ihr  lioi^t  die  Bedingung,  unter, 
weleher  das  entworfene  Bild  das  ihfttige  WohlgeMlen  des  ZOglings 
an  sieh  ziehen  binn.  Flehte  fragt,  an  welches  in  der  wirMichen 
Welt  schon  vorliegende  Glied  diese  Ansffthrung  sich  anknüpfen 
solle  und  antwortet  nach  innerer  Verwandtschaft:  an  Pestalozzi's 
Unterrichtsgang;  aber  er  will  die  Selbstthätigkeit,  deren  Erregung 
nnd  Übnng  f&r  die  £lmente  aller  Anschauung,  fär  die  oonstnio- 
tiye  Bewegung,  fOr  Augenmass  und  Zahlenbildung  Pestalozzi's 
einlSMshe  aber  grosse  Erfindung  ist,  im  Gegensatz  gegen  unlehendige, 
äussere  Eindrücke  noch  tiefer  g^nden,  noch  höher  hebeu,  und 
in  der  Coiisequenz  seines  idealistischen  Gnimlgedankens  überbietet 
er  Pestalozzi's  ABC  der  Anschauung  duich  den  Gedanken  eines 
ABC  der  Empfindung.  In  diesem  Sinn,  in  diesem  Geist  soll  der 
Staat  Erzieher  werden;  denn  im  Hause  trdht  das  alte  selbst» 
sQchtige  Geschlecht  sein  Wesen  fort  Die  Kinder  sollen  den 
Eltern  genommen  und  in  öffentliche  Anstalten  gethaii  werden; 
die  Nationalerziehung  soll  Staatserziehung  sein.  Fichte,  der  früher 
in  seinem  „Naturrecht"  den  Staat  auf  den  Begriff  eines  vertraga- 
mftssigen  Bechtsstaats  zurückführte,  fasst  jetzt  den  Staat  leben- 
diger, als  den  Bildner  der  Nation  zur  bessern  Zukunft,  ja  das 
Kegiment  ausdrücklich  „als  das  Mittel  bestimmt  ftkr  den  höheren 
Zweck  (iev  ewig  gleichmiissig  fortgehenden  Ausbildung  des  rein 
Menschlichen  in  der  Nation.""*)  Später  sieht  ilchte  die  that- 
kräftige  Lösung  des  Widerspruchs  zwischen  dem  Bechtsstaat,  der 
zwingt,  und  der  Freiheit  der  Binzeinen,  nur  der  eigenen  Einncht 
zu  folgen,  in  der  Erziehung  Aller  zur  Emsicht  vom  Becht.'*) 

Die  Reden  an  die  deutsche  Nation,  ursprünglich  aus  Fichte's 
Geist  geboren,  sind  doch  wie  empfangen  vom  Geiste  der  ganzen 
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Zdt.  Wie  Köllig  Friederieh  Wilhelm  HL  aUentfaalben  darauf 
bedacht  war,  Fremens  innere  Kraft  za  heben,  wie  des  Huusters 
ven  Stein  Befonn  PreoBsens  Volk  von  alten  Henunnngea  des 

bin  gerlichen  Verkehrs  befreite  und  zu  grösserer  Selbstthätigkeit 
in  der  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  benel,  wie  Scharnhorst 
den  grossen  Gedanken  dachte,  das  Volk  streitbar  und  Alle  und 
Jeden  tapfer  zu  madien:  so  wollte  Fichte,  die  Erziehung  erneuernd, 
den  Gnind  alles  Gnten,  den  selbstthfttigen  Willen  in  Allem  und 
Jedem  herrertreiben* 

Ber  Gedanke  ztrr  Stiftung  unserer  Hochschule,  der  damals  in 
den  bedeutendsten  Männern  zeitigte,  gehört  m  dieselbe  Eichtuüg. 
Fichte  arbeitete  an  ihm  mit.^)  Im  Jahre  1807  schrieb  er  auf 
des  Geheimen  Cabinetsraths  B^me  Veranlassung  seinen  „Dedu- 
drten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt'' 
und  sandte  ihn  ein.  Ein  soldies  letztes  Glied  deutscher  National- 
emehung,  wie  eine  Universitftt  ist,  musste  aus  demselben  Geist 
gedacht  werden,  wie  das  erste.  Im  Allgemeinen  bestimmt  Fichte 
die  Universität,  die  zwischen  Gymnasium  und  ^Uiademie  in  die 
Mitte  tritt,  als  „Schule  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver- 
staudesgebrauchs"; es  handelt  sich  darum,  das  Lernen  zu  lernen 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Wissenschaft  dem  Lernenden  nicht 
Mittel  Ifir  irgend  einen  andern  Zweck  sei,  sondern  dass  er,  in 
welcher  Weise  er  auch  künftig  seine  wissenscbaftliGlie  Bildung  im 
Leben  anwende,  allein  in  der  Idee  ^e  Wurzel  seines  Lebens  habe, 
nur  von  ihr  aus  die  Wirklichkeit  erblicke  und  nach  ihr  sie  ge- 
stalte, nicht  aber  die  Idee  nach  der  Wirklichkeit.  Die  philo- 
sophische Kunstbilduiig  unifasst  die  gesammte  geistige  Thätigkeit; 
von  ihr  muss  jeder  Stoft'  durchdrungen  werden,  ihr.  mössen  sich 
die  Fächer  des  stofflichen  Wissens  unterordnen. 

Ber  Keim  zu  diesem  deduoirten  Plan  li^  in  ein^  fteier 
g^lteneh  Aufiatz.  Im  Jahre  1806  reichte  Freiherr  von  Alten- 
stein der  Staatsregierung  Fichte's  „Ideen  für  die  innere  Organi- 
saliuii  der  Universität  Erlangen"  mit  einsichtigen  Bemerkungea 
und  warmer  Empfehlung  ein.  Fichte's  Ideen  und  Altensteins 
Vorschläge  zur  Verwirklichung,  welche  das  Königliche  Geheime 
Staats-ArdiiT  zusammen  aufbewahrt,  sind  für  beider .  Männer 
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ISgenihfliiLlichkeit  ein  schönes  Zeugniss.  Unter  Andenn  verlangt 
Fichte  durch  einen  gegenseitigen  Vertrag  der  Sonveraine  auf  hundert 

Jahre  Aufliebung  des  üniversitätszwanges ,  der  Uüiversitätssperre, 
so  dass  durch  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Zunge  die  Studi- 
renden  studiren  können ,  wo  sie  wollen;  denn  hier  siebt  er  noch 
eine  Gemeinschaft  der  dentsdien  Nation.")  . 

Unsere  Universität  wnrde  erOffiiet;  Fichte  ward  ihr  Lehrer, 
unter  den  denkwürdigen  Männern,  welche  die  Regierung  berufen 
hatte,  eine  hervorragende  Zierde  und  Kraft  der  jungen  Anstalt. 
Da  die  Universität  —  es  war  im  Jahre  1811  •  zum  ei"sten  Male 
ihr  Haupt  zu  wählen  hatte,  wählte  sie  Fichte  zum  Bector;  denn 
es  schien  auf  einen  Mann  anzakommen,  der  im  Sinne  der  Beform 
fest  and  kräftig  seinen  Weg  gehe. 

Schon  in  Jena  hatte  Ficlite  die  Gebrechen  des  Uiiivt;iöiiäib- 
lebens  scharf  ins  Auge  gefasst.  In  den  90er  Jahren  blühten  in 
Jena  drei  Studeutenorden,  unter  sich  in  fortwährenden  Händeln 
hegrilfen,  die  gültigen  „Depositare  des  echten  Bnrschentons  und 
der  Überlieferung'S  welche  durch  ihr  Ansehen  und  Auftreten  das 
j&eie  Zusammenlehen  auf  der  Universität  empfindlich  starten,  Orden, 
in  welchen  die  Mehrheit  ihre  Freiheit,  ilire  Zeit,  ihre  Kräfte  der 
Eitelkeit  weniger  kecker  und  liandfester  Studenten  dienstbar 
machte,  in  ihren  Verbrüderungen  sich  nach  andern  Universitäten 
verzweigend,  in  ihrer  Sitte  viel&ch  roh  und  ungezfigelt  Eichte 
durchschauete  daa  Unwesen  und  trat  ihm  rein  und  allein  mit  dem 
Gewicht  seiner  Person  entgegen.  In  seinen  moralischen  Vor* 
lesungen  redete  er  ausführlich  über  das  Schädliche  aller  geheimen 
Verbindungen;  er  sprach  mit  den  bessern  Gliedern  der  Orden 
eindringlich.  Einige  seiner  vorzüglichen  Zuhörer  stifteten  im  Gegen- 
satz gegen  das  Treiben  der  Orden  einen  litterarisch-philosophischen 
Verein  und  nannten  sich  die  Gesellschaft  der  lireien  Männer. 
Wirklich  brachte  Fichte  es  dahin,  dass  die  Orden  sich,  bereit  er- 
klärten, ihre  Verbindungen  aufzugeben  und  ihre  Ordensbücher  und 
ihre  Statuten  ihm  zu  überlieleiu.  Fichte  verwies  sie  an  die  aka- 
demische Obrigkeit,  aber  diese  an  die  Begiemng.  Inzwischen  hatte 
das  Schlechte  Zeit,  seinen  Gegenschlag  zu  ffihren  und  zu  siegen. 
Die  Leidenschaft  wandte  sich  nun  gerade  gegen  den  Urheber,  dem 
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man  nnlaiitere  Beweggründe  ontenohol^  and  ein  Ofden  gab  ikm 
den  thatsftchlißhen  Beweis  seiner  Boblwit,  udem  er  nftchflieh 
seine  Wohnung  fiberfiel  und  ndt  Steinwfirfen  begrMe.  Fichte 
yerliess  iu  Folge  dieser  ärgerlichen  Anftritte  Jena  nnd  blieb  ein 
halbes  Jahr  hindurch  fern.**) 

In  Berlin  war  es  nun  Fichte's  Sorge,  dass  nicht  die  junge 
Schöpfliug  von  dem  alten  Geist  anderer  Universitäten  angesteckt 
w^e  und  beim  Antritt  seines  Beotorats  hidt  er  dne  Bede,  in 
welcher  er  an  dem  „Lehigebftnde  der  Yorurtheile^  Aber  Stodentoip 
brandi  nnd  Stadentenehre  mannhaft  rftttelte,  und  dagegen  den 
erhabenen  Beruf  des  Studirenden  zeichnete,  damit  das  Gemeine 
sich  schäme.  Fichte  war  nicht  der  Mann,  dem  Übel  zu  weichen. 
Leider  gaben  die  thätliche  Msshandlong,  die  einem  Studirenden 
von  einem  anderen  zugefügt  war,  und  die  Händelt  die  sich  daran 
knfipAen,  dazu  Yeranlassnng,  dass  der  strengere  Fifihte  uüt  der 
milderen  Mehrheit  des  Senats  in  einen  Zwiespalt  gerietili.  Als 
lichte  sich  nicht  genügend  unterstützt  glaubte,  legte  er  in  der 
Mitte  seines  Amtes  sein  Amt  nieder.  „Nach  den  wandelnden 
Umständen,"  schrieb  er  an  die  Behörde,  „die  Maximen  meines 
Handelns  auch  zu  wandeln  und  dennoch  eine  leste  Einheit  zu  be- 
halten, dazu  fehlt  es  mir  gänzlich  an  Talente.  Nur  indem  ich 
nach  &Bßm  festen  Gesetze  und  unwandelbaren  Grundsätzen  ein- 
hergehe, kann  ich  ein  rechtlicher  Mann  bleiben.''  Fichte,  trat 
zurftdc,  aber  er  hinterliess  der  üniTersitftt  den  Grundsatz,  die 
akademische  Freiheit  gegen  ihren  Missbrauch  wachsam  zu  wahren. 

In  derselben  Rede,  beim  Antritt  des  Rectorats,  „über  die  ein- 
zig mögliche  Stönmg  der  akademischen  Freiheit"  zeichnet  Fichte 
die  Idee  der  Universität  und  fordert  im  Sinn  derselben  vollkommene 
Freiheit,  die  akademische  Freiheit  in  der  ausgedehntesten  Be- 
deutung des  Wertes,  vor  Allem  Freiheit  des  Denkens  und  Freiheit 
der  Mittiieilung.  „Was  ist  also  die  üniveisitfttr  fragt  Fichte. 
„Die  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  gründet  sich  auf  folgende 
Sätze.  Die  gesummte  Welt  ist  lediglich  du/u  da,  damit  in  ihr 
dargestellt  werde  das  überweltliche,  die  Gottheit;  und  zwar  damit 
es  dargestellt  werde  vermittelst  besonnener  Freiheit.  Dieses  Über- 
weltliche zwar  offenbart  sich  selbst  durch  sich  selbst  und  stellt 
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sich  dar,  wie  es  ist,  ctem  Vermögea  der  Freiheit,  dem  raensc^- 
liehen  Verstände;  aber  so  wie  dieser  Verstand  in  sich  selbst  zn 
immer  hdberer  Klarheit  sidi  ausbildet,  erscheint  in  ihm  fortdauernd 
jenes  Bild  des  Gi^täichen,  gleiehfklls  in  höherer  Elaiheit  nnd 

Reinheit.  Der  ununterbi'ochene  und  stetige  Fortschiitt  der  Ver- 
standesbilduüg  unseres  Geschlechts  ist  darum  die  ausschliessende 
Bedingung,  unter  welcher  das  Überweltliche  als  Muster  der  Welt- 
bildnng  immerfort  in  neuer  und  fiischer  Verklärung  heiaustreten 
bmn  in  die  Mensdiheit  und  von  dieser  dargestellt  werden  kann 
in  der  Anssenwelt;  diese  Fortbildung  des  Verstandes  ist  das  Eiu- 
Jiige,  durch  welches  das  Menschengeschlecht  seine  Beötiiiiiuuüg 
erfallt,  und  wodurch  jedes  Zeitalter  seiueu  Platz  sich  verdient  in 
der  Beihe  der  Zeitalter.  Die  Universität  aber  ist  die  ausdrücklich 
für  Sicherui^  der  ünunterbrochenheit  und  Stetigkeit  dieses  Fort- 
gangs getroffene  Anstalt,  indem  sie  derjenige  Punkt  ist,  in  welchem 
mit  BesonnenheiL  und  nach  einer  Kegel  jedes  Zeitalter  seine 
höchste  Verstandesbildung  übergiebt  dem  folgenden  Zeitalter,  da- 
mit auch  diese  dieselbe  vermehie  mid  in  dieser  Vermehrung  sie 
abeigebe  seinem  folgenden  nnd  so  fort  bis  an  das  Ende  der  Tage. 
Alles  dieses  aber  lediglich  in  der  Absicht,  damit  das  Gdtüiche 
immerfort  in  fiisoher  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen  und 
der  Zusanimenliciiii^  beider  und  der  lebendige  Eiiiiluss  des  ersteren 
in  das  letztere  erhaiten  werde;  denn  ohne  diesen  Zweck  ist  sogar 
die  Verstandesbildung,  obwohl  sie  das  Höchste  ist  unter  dem  Nich- 
tigen und  der  unmittelbare  Vereinigungspunkt  des  Nichtigen  mit 
dem  wahrhaft  Seienden,  dennodi  in  der  That  auch  nur  leer  und 

♦ 

nichtig.  Ist  nun  die  Universität  dies,  so  ist  klar,  dass  sie  die 
wichtigste  Anstalt  und  das  Heiligste  ist,  was  das  Menschengeschlecht 
besitzt"")  So  lehrt  Fichte  die  Universitäten  unter  der  Bedingung, 
dass  sie  thun  was  ihres  Amtes  ist  und  sich  in  ihrem  Wesen  und 
Leben  reinigen,  von  sich  selbst  hoch  denken  und  die  Höhe  ihrer 
UnaMiftngigkeit  wahren. 

Fichte  war  als  Lehrer  bemüht,  ein  Stück  der  hochgefassten 
Aufgabe  mit  zu  lösen.  Es  war  seine  allgemeine  Anschauung,  dass 
auf  der  Universität  nicht  mündlich  noch  einmal  gesetzt  werden 
soll,  was  gedruckt  schon  vorhanden  sei;  es  soll  nicht  im  Schüler 
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eifk  blosses  Wissen  fortgepflaiizt  werden,  sondern  es  kommt  darauf 
an,  dass  ihm  das  G^wusste  als  freies  und  auf  unendliche  Weise 
SU  gestaltendes  Eigenthum  angehöre;  dazu  bedarf  es  der  Eimst 
die  Selbstthätigkeit  zu  erregen  und  selbst  des  wissenschaftlidien 

Dialogs.  ., Obgleich  die  Philosophie  als  Wissenschaft,"  sagt  Fichte, 
„auch  der  Form  nach  vorhanden  ist,  bleibt  das  Phüosophiren  eme 
Kunst."  Für  diese  Kunst  übt  er,  die  Gedanken  herausforderud, 
seine  Zuhörer  in  schriftlichen  Au^;aben,  und  in  seinem  ünterridit 
sinnt  er  darauf  mit  der  Frische  einer  neuen  Meditation  die  Geister 
zu  dieser  Kunst  zu  erregen.  Diese  Auffassung  hängt  mit  Pichte's 
philosophischem  Princip  zusammen.  Wo  das  gestaltende,  formende 
Denken  überwiegt  und  der  Stoft  aus  ihm  ausiiiessen  soll,  muss  die 
philosophische  Methode  zu  einer  Kunst  werden,  die  Quelle  me  mit 
einem  Schlage  zu  öffnen,  den  Gedanken  mit  dem  Gegensatz  za 
stacheln,  mit  seiner  Consequenz  zu  überrasdien,  mit  seiner  Folge- 
richtigkeit zu  stählen ;  wohingegen  die  Aneignung  und  Betrachtung 
des  gegebenen  Stoffs  überwiegt,  wird  die  darlegende,  au  dem  Vor- 
handenen sich  besinnende  Wissenschaft  vorhersehen.  So  übt  Plato 
dne  Kunst  des  Phiioeophirens,  wShrend  Aristoteles  mehr  dne 
Wissenschaft  erörtert  und  Tortr9gt  Fichte  verstand  die  Kunst 
eines  solchen  die  Selbstthätigkeit  weckenden  Vortrags;  denn  hinter 
dem  scharfen  Gedaiikeu  stand  der  starke  Charakter  und  die  Re- 
flexion wurzelte  zuletzt  auf  ethischem  Grunde.  Seiu  festes  ,.So 
ist  es"  entschied  nicht  selten  die  Zweifelnden  und  Schwankenden. 
Sein  Stal  ist  der  Mann,  klar,  entschieden,  zuTersichtlich,  die  Höhe 
des  Ausdrucks  haltend,  von  sittlicher  W&rme  beseelt  So  fand 
er  überall  eiftige,  begeisterte  Schüler.  Aus  der  regen  Jenaer  Zeit 
schreibt  einer  seiner  daiiialigen  Zuhörer  in  seinen  Eriimerungen: 
„Fichte's  erstes  Auftreten  in  Jena  traf  die  in  ähnlicher  Richtung 
strebenden  Geister  wie  ein  elektrischer  Schlag.  Die  hohe  An- 
forderung, die  er  an  die  Wissenschaft  stellte,  die  Yerkfindiguag 
eines  höchsten  Princips ,  welches  allem  menschlichen  Wissen  und 
Thun  eine  unerschütterliche  Basis  verleihen  sollte,  die  strenge 
Geschlossenheit  seiner  Wissenschaftslehre,  die  aus  Forschung  und 
Mittheilung  an  die  Zuhörer  sich  erst  in  ihrem  Urheber  henor- 
rang"'^),  alles  dies  zog  m&chtig  an.  Herbart,  Fichte's  Zuhörer, 
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«clireibt  in  dnem  Briefe  aus  Jena  im  Jabre  1795:  „die  Totalität 
fleines  Geistes  ist  das,  was  ich  am  meisten  an  ihm  hewondem 

mnss."")  Für  Fichte's  Weise  ist  eine  Parallele  bezeichnend, 
welche  Forberg,  als  Keiiiiiuld  Jena  verlassen  hatte,  und  Fichte 
aufgetreten  war,  zwischen  Eeiuhold,  den  einst  Baggesen  den  reinen 
und.  holden  nannte,  und  Fichte  zog;  Unter  Anderm  schreibt  er: 
„Jenem  sah  man  es  an,  dass  er  gute  Menschen  machen  wollte,  dieser 
(Fichte)  will  grosse  Menschen  machen.***)  Das  war  der  'höhere 
Schwung  seines  Geistes.  Indem  Fichte  die  geweckte,  ihrer  selbst 
gewiss  gewordene  Kraft  mit  dem  ornttlichen  Hauch  der  Idee  trieb, 
wurde  er  der  Bildner  seiner  Schüler,  ja  seiner  Nation.  Es  lag  in 
dem  Princip  seines  Idealismus,  der  für  die  überwiegende  Seite 
des  Jahrhunderts,  die  Erkenntniss  des  Bealen,  keine  Anknüpfungen 
bot  und  keinen  Boden  bereitete,  dass  er  keine  Schule  hinterliess, 
wie  spftter  Hegel  mid  Herhart;  er  hatte  keine  Schule,  aber-  er 
hatte  Schüler,  die,  ihm  nach,  lebendig  seine  Anregungen  ins 
Leben  forttrugen  und  namentlich  in  der  Aulgabe  der  Erziehung 
zu  bewähren  trachteten. 

Man  kann  auf  Fichte  das  Wort  anwenden,  dass  er  die  Mängel 
seiner  Tugenden  hatte.  Aus  demselben  Princip,  aus  welchem  seine 
Macht  über  die  Geister  floss,  floss  die  einseitige  Oonsequenz,  zu 
der  er  sich  rücksichtslos  forttrieb. 

Wir  rechnen  dahin  seine  Überhebung  gegen  die  Emphrie. 
Kühn  bricht  er  mit  aller  Erfahrung,  um  der  dunkeln  blinden 
Materie  nicht  zu  verfallen,  und  hält  sich  hoch  auf  der  Spitze  der 
freien  Abstraction. 

Wir  rechnen  dahin  seine  gemachten  Vorschläge  zur  Einrich- 
tmig  der  Ver&ssung  in  der  Grundhige  des  Naturrechts. 

.  Wir  rechnen  dahin  Fichte*s  geschlossenen  Bandelsstaat  mit 
semer  die  Production  und  den  Handel  regelnden,  gängelnden, 
selbst  das  Reisen  verbietenden  Polizei,  in  welcher  er  die  Freiheit 
des  Verkehrs,  die  Freiheit  der  (Geschäfte  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, der  productiven  Selbstgenügsamkeit  des  Staates  upiert; 
es  ist  das  gerade  Gegentheü  dessen,  was  heute  der  Freiheit  und 
dem  Wetteifer  und  dem  grossen  Wettltewerb  der  Völker  als  Ideal 
Tors<^webt.  Noch  in  den  Beden  an  die  deutsche  Nation  wieder- 
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holt  «r  fest  und  eindringliclt  den  Gedanken,  DeatseUand  abm- 
seUieesen ;  ,,mOc)iten  wir/*  sagt  er  in  der  13.  Bede»  „mdditen  inr 

endlicli  biuseheu,  dass  alle  jene  schwindelnden  Lehrgebäude  fiber 
Welthandel  und  Fabrikatioii  für  die  Welt  zwar  für  deu  Ausländer 
passen  und  gerade  unter  die  Waffen  desselben  gehören,  womit  er 
Y<m  jeher  uns  bekriegt  hat,  dass  sie  aber  bei  den  Deutschen  keine 
Anwendung  haben,  und  dass  nftchst  der  Einigkeit  dieser  unter 
rieh  selber  ihre  innere  Selbstständigkeit  ttnd  Handelflumihhfagy- 
keit  das  zweite  Mittel  ist  ihres  Heils  nnd  durch  sie  des  Heils 
von  Europa."  Um  der  Idee  willen,  dass  der  Staat  von  aussen 
unabbän^g  sein  soll,  frei  auf  sich  gestellt,  wie  das  Ich,  ist 
ij'ichte's  Veruunftstaat  der  geschlossene  Haudelsstaat.  Der  charak- 
terfeste Gedanke  schauet  die  schroffste  Ck>nsequenz  nicht 

Wir  reohnen  ferner  dahin,  dass  Fichte  in  den  Beden  an  die 
destsche  Nation,  die  Innigkeit  des  Hauses,  maal  des  deotachen 
Hauses  verkennend,  der  Erziehung  den  gedeihlichen  natfirlidien 
Boden  entzieht,  indem  er,  an  dem  verderbten  älteren  Geschlecht 
verzweifelnd,  den  Eltern  die  Kinder  nimmt  und  dem  St*iat  in  die 
Hände  liefert.  Eine  solche  Casernirung  der  Erziehung  ist  so  wenig 
als  der  geschlossene  Handelsstaat  ein  deutscher  Gedanke,  höchstens 
ist  er  ein  dorischer;  —  und  gehören  denn  nicht  die  Erzieher,  die 
der  Staat  bestellt,  unfehlbar  auch  dem  Siteren  Geschlechte  la? 
Aber  lichte  schreitet,  nicht  links  nicht  rechts  sehend,  schnur- 
gerade auf  sein  Ziel  zu,  und  dieser  Weg  der  Erziehung  dünkt 
ihm  der  kürzeste  zur  Befreiung  und  Verjüngung  des  \  at  rlaudes. 

Wir  rechnen  endlich  seiner  Lust  an  theoretisch  folgerechten 
Entwürfen  einzelne  Vorschläge  zu,  welche  er  in  seinem  dedncirteu 
Plan  für  unsere  Hochschule  gemacht  hatte,  indem  er  die  Theologie 
von  der  Universit&t  ausschloss,  eine  gemeinsame  Haushaltong  der 
Stndirenden  emp&hl,  die  Studirenden  in  Eegulare  und  Irreguläre 
und  in  ein  Mittelding  zwischen  beiden,  die  Novizen,  einÜidlen 
wollte.  Fichte,  der  Leben  suchte,  scheuete  sich  nicht  für  den 
besondern  Gedanken,  den  er  ausbildete,  die  Universität  einem 
kastenartigen  Mechanismus  zuzuführen. 

So  ist  Fichte's  Geist  in  semer  Consequenz  gewaltthätig,  ohne 
SdionuDg  fOr  das  Bestehende.  Fichte  ist  einseitig,  aber  der  eia* 
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sdtige  Fickte  ist  ein  ganzer  Mum.  Was  In  ihm  wirkte  n&d 

heate  fortwirkt,  sind  nicht  einzelne  Gedanken,  nicht  einzelne  Ent- 
würfe, sondern  der  Geist  seiner  Gedanken,  die  Gesinnung  Beiner 
Denkun^art,  das  Gewicht  seines  in  sich  eiuigen  Wesens. 

Was  auch  das  Vergängliche  im  Bleibenden  sei,  es  bleibt  far 
die  PhilofiopiHe  sein  Anapradi  m  Jßinhjeit  und  GenMis,  er  bleibt 
troftx  tdesBen,  daag  dnreh  I^Wb  Einfluss  die  kritiedie  ümsichi 
der  coustmctiven  Zuverdeht  wich;  ee  bleibt  für  die  Pbilosoplae 
die  Wiedererweckung  der  Idee  als  der  belebende  sittliche  Hauch; 
es  bleibt  für  die  Erziehung  der  Eine  Grund  zur  Bildung  des 
Charakters  wie  des  Denkens,  des  rechieii  Begehreüs  und  der 
rechten  Lust,  der  Zug  zur  Selbstthätigkeit;  es  bleibt  iur  die 
dentsoheiL  Hocihednileii  die  Idee  ihres  Wesens,  die  nur  in  Arbeit 
und  Zucht  zu  erreidien  ist;  es  bleibt  dem  dentaehen  Yelk  die  zur 
Zeit  der  Endedrigung  hoch  gehobene  Idee  der  Natioiu  Dieses 
Bleibende,  das  heute  dem  bessern  deutschen  Bewusstsein  zumeist 
geläufig  ist,  Fichte  hat  es  erhellt,  gewahrt,  gestHrkt. 

Und  das  ist  die  ^\^eite  in  Pichte's  Wesen,  dass  sein  Geist  in 
die  dunkeln  Ursprünge  des  Wissens  hinabsteigt  und  in  demselben 
AagemUiek  sein  Herz  för  die  Nation  sehlflgt.  Kie  hat  er  das 
Sine  von  dem  Andern  getrennt  Wenn  einst  Schiller  Fiolite  seinen 
Freund  nannte*'),  sie  sind  eins 

„In  jener  Jugend,  welche  nie  verfliegt. 
In  jenem  Muth,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Weit  be-in,'t." 
Beide  schöpften  Jagend  und  Muth  aus  dem  Born  und  Jungbrunnen 
der  Idee.  So  sehen  wir  in  Fichte  standhafte  nnd  unentzweiete 
Ipbereinstimmnng  des  Wissens  und  WoUens,  kohne  YeraditDng 
des  Oemeinen,  grosse  Anlfassmig  der  menst^dien  Dinge,  männ- 
liche Entschlossenheit  bis  in  den  Tod. 

Als  Fichte  mit  dem  Muth  Luthers  seine  Reden  im  die  deutsche 
Nation  hielt,  ffirchtete  man  ein  ge\\alts;i]ti(  ^  IJmschreiteu  der 
französischen  Behörden  und  die  Censui*  verweigerte  zuerst  der 
VeröffentUchung  der  ersten  Bede  die  Genehmigung.  Aber  Fichte 
«ntinnliete  ndt  einem  Antrag  auf  Anf  hebnng  der  Gensnr.  ,Jch 
miss  recht  gnt  was  idi  wage,**  sehrieh  er  an  Beyme  mit  Bezug 
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auf  die  Reden,  .Ach  weiss,  dass  eben  so  wie  Palm  eio  Bld  mieli 

tödteu  kuiiii;  ak'i  dies  ist  es  nicht,  >\as  ich  füichte  und  tui  den 
Zweck,  den  ich  habe,  würde  ich  gern  auch  sterben." 

Die  Zeit  kam  und  Fichte  n  Gedanken  reiften  in  der  Zeit 
Der  WeltherBcher  führte  im  Jahre  1812  sein  stolzes  Heer  nadi 
Bttssland.  IHlleis  warnte  Fiehte  dnreh  einen  gemeinsamen  Frennd; 
da  in  Frankreich  sein  Name  unter  den  geförchtoten  Anfwieglern 
als  einer  der  ersten  genannt  sei,  möge  er  das  Vorrücken  der  Frau- 
zc^en  nicht  abwarten,  sondern  nach  Kussland  enttliehen.  Aber 
Fichte  blieb  ruhig  in  semem  Beruf.  Die  grosse  Entscheidung 
fiel  in  den  Steppen  Rnsshmds,  unter  den  Flammen  Moskaus,  in 
der  nordischen  Kalte,  dnreh  die  aufq»femde  Vaterlandsliebe  und 
die  Tapferkeit  des  russischen  Volkes.  Nur  Trümmer  der  grossen 
Armee  sahen  den  deut^clieii  Boden  wieder.  Die  Provinz  Preussen 
bewaffnete  sich  auf  eigene  Hand.  Alle  Zeichen  deuteten  auf  den 
Tag  der  That,  der  gekommen  war.  Fiehte  las  damals  über  die 
Wissensehaftalehre.  Am  19.  Februar  1S13,  also  am  Tage  vor- 
her, ehe  der  rem  dritten  Februar  datärte  Aufruf  zur  Bildung  frei- 
williger Jägercorps  veröftentlicht  ward,  brach  Fichte  die  Vor- 
lesungen ab  und  schloss  sie  mit  einer  Rede  an  die  Zuhörer,  in 
welcher  er  darauf  hinwies,  dass  auf  den  durch  das  Ganze  zu  ver- 
breitenden Geist  gerechnet  werde,  der,  hoffentlich  aus  den  Sehulea 
der  Wissenschaft  ausgehend,  ein  guter  Geist  sein  werde  und  anf 
das  grosse,  den  yerbrQderton  deutschen  Stftnmien  zu  gebende  Bei- 
spiel Eines  SiaiiHiies,  der  einmüthig  und  in  allen  seinen  Ständen 
(toe  Ausnahme,  sich  erhebe,  um  sich  zu  befreien.*") 

Fichte  suchte  in  der  Lage  der  Zeit  eine  Stelle  für  seine 
Kraft.  Der  Geist  des  gebomen  Bedners  regte  sich  in  ihm.  Schon 
als  es  in  den  Krieg  von*  1806  ging,  hatte  ihn  yerkngt,  „Schwert 
und  Blitz  zu  reden" schon  damals  hatte  er  sich  erboten,  in 
der  Nähe  des  Hauptquartiers,  in  der  Mitte  der  Ereignisse  duich 
Bede  und  Schrift  zu  wirken.  Jetzt  kehrte  ein  ähnlicher  Gedanke 
wieder.  „In  der  gegenwärtigen  Zeit  und  für  den  nächsten  Zweck,*" 
schrieb  er  in  einer  SelbstAberl^gung,  „ist  e8  mein  Beruf,  die 
höhere  Ansicht  an  die  Menschen  zu  bringen,  die  KriegfBhrer  in 
Gott  einzutauchen",  und  in  einem  Briete,  in  welchem  er  sich  an- 
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trug:  .Jch  will  iii  die  geistige  Welt  heben;  wo  ich  dies  nicht 
durch  die  Speculatioii  soll,  da  muss  ich  es  durch  das  Christenthum 
thnn.  Dass  aber  die  Stellen  dabei  einen  tiefern  Sinn  bekommen 
dtürften,  als  der  Omen  gewObnliclL  beigelegt  wird,  muss  man  mir 
Yorans  zugeben/*  Es  schien  imthnnlidi  einen  Heerredner  neben 
dem  Feldprediger  zu  bestellen  und  Fichte  trat  zurück. 

Aua  dieser  Zeit  zeigt  uns  ein  in  diesen  Tagen  erschienenes 
hübsches  Bildchen  Fichte  in  Keih  und  Glied  des  Landsturms;  es 
zeigt  mis  den  idealistisdien  Denker,  der  geistig  das  Volk  rüstete, 
mit  dem  ganzen  Ernst  und  mit  der  Wudit  seines  empirischen 
Ichs  im  Waffengurt,  den  gezogenen  Säbel  in  der  Hand. 

Aus  derselben  Zeit  stammen  Fichte's  politisclie  Fragmente, 
spät  nach  seinem  Tode  aus  dem  Entwürfe  herausgegeben,  hin-  und 
bergewoifene  scharfe  Überlegungen,  aber  sich  in  sich  meäi  ab- 
mndend.  Sie  sind  die  sdiwierige  realistische  Kehrseite  zu  jener 
feurigen  Idee,  welche  Fidite  in  den  Heden  an  die  deutsche  Nation 
verkündet  hatte.  Denn  mit  der  künftigen  „Reichseinlieit  eines 
innerlich  und  orccanisch  durchaus  verschmolzenen  Staates"  sieht 
Fichte  die  vorhandenen  politischen  Elemente  in  Widersprach  und 
&fart  rucksiehÜOB  dazwisehen.  Seine  ideale  Bechtslehre  treibt  hier 
in  demokratische  Gonseqnenzen.  Biese  Fragmente  ftber  die  znkOnflage 
(Gestaltung  der  deutBchen  Verwirrung,  abgerissen  wie  sie  sind,  und 
in  einer  Zeit,  wo  es  gährte,  zunächst  zu  eigener  Vensiämiii^niiL^  hiii- 
geworlen,  diirlen  heute  so  wenig  als  der  geschlossene  Handelsstaat 
för  Fichte's  politisches  Vermächtniss  an  sein  Volk  gelten. 

Eichte  blieb  in  Berlin.  Seine  Schiller  zogen  mit  in  den  Kampf. 
Die  eherne  Tkfel  hier  im  Grunde  des  Saales,  auf  welcher  die  Hoch- 
schule das  OedAchtniss  der  aus  ihrer  lUtte  flir  das  Vaterland  Ge- 
fallenen ehrt,  enthält  die  Namen  zweier  Studirenden,  welche  aus 
Fichte  s  engerem  Kreise  als  Opfer  gefordert  wurden.  Wir  nemien 
heute  mit  ihrem  Meister  diese  Sinnes  verwandten  Jünger.  Es  sind 
zwei  Schlesier,  hoffitungsreiehe  junge  Männer,  der  eine  von  Mau- 
derode, der  in  der  Verfolgung  des  französischen  Heeres  nach  der 
Schlacht  von  Leipzig  bei  Eisenach  hei,  der  andere  von  Zimietzki, 
den  in  Heiligenstadt  eine  Krankheit  wegraffte. 

Fichte  las  während  des  Freiheitskrieges  vor  den  Studireuden, 
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die  (lurcii  die  L  m.^täude  zun! ckgehalteii  waren,  seines  Berufes  froh, 
in  der  Zeit  der  deutschen  Siege  mit  erneuerter  Earaft  sich  m  seine 
specuiativen  Aufgaben  vertiefend. 

Aber  dnroh  die  Schlachten,  die  in  der  !Nähe  Berlins  gesddagen 
wumi,  fUlton  sich  die  Lazarete.  Es  bedmfte  der  Fiaoen  zur  Pflege 
der  Terwnndeten.  Fichte*8  edle  Gsttan  war  bereit  t,So11  Uäi  hinein 
gehen?''  so  fragte  sie  Fichten,  „aber  ich  habe  Dich  imd  unsern  Sohn." 
„Wie  kannst  Du  zweifeln?"  antwortete  er.  Fünf  Monate  hindurch 
nahm  sie  sich  in  hingebender  Liebe  der  Kranken  und  Sterbenden 
an.  Da  brachte  sie  ans  dem  Hospital  ein  Nervenfieber  heim  nnd 
erkrankte  t(kUHefa.  Als  Fichte»  Hoffnnng  für  ihr  Leben  gewinnend, 
die  ihm  Wiedergegebene  kfisste,  pflanzte  sich  die  Krankheit  auf  ihn 
fort.  Sie  genas  und  er  starb.  In  lichten  Augenblicken  hatt«  ihm 
noch  sein  Sohn  die  Nachricht  von  Blücher  s  Kheiuübergang  und  von 
dem  raschen  Vordringen  der  Verbündeten  in  Frankreich  gebracht 
mid  Bilder  der  valerländisdien  Hoffiiong  schwebten  dtirdi  seine 
letzten  Fiebertränme  hin.  So  schied  er.  Gleich  dem  Sänger  von 
Leier  und  Schwiert  schied  der  Kedner  an  die  deutsche  Nation  mitten 
im  Siegeslauf  und  Deutschland  wob  um  beider  v  erklärtes  Bild  einen 
lichten  Kranz  aus  dem  Morgenroth  seiner  Hoffnungen. 

£ine  deutsche  £iche  war  ge&Uen,  stämmig,  zackig,  in  krftftigeni 
Orfin,  aber  sie  fiel  auf  befreite  deutsche  Erde. 

Die  Nation  begleitete  mit  ihrer  Liebe  Fichte  znOrabe;  aber 
was  sie  auch  an  ihm  dankbar  pries,  unsere  Hochschule  durfl« 
immer  sprechen:  „uns  war  er  mehr." 

Auf  dem  Obelisk  seines  Grabes,  an  das  sich  nach  fünf  Jahren 
das  Grab  seiner  Gattin  reihte,  steht  geschrieben:  Die  edeUie  Trauer 
um  die  Todien  üt  wandeln  m  ihrer  Buhiy  ihrem  Vorbilde  wucL 

Was  damals  Ton  den  Tranemden  galt,  gilt  heute  von  den 
Feiernden. 

Und  weiter  stehen  auf  dem  Obelisk  die  verheissenden  Worte 
des  Propheten:  Die  Lehrer  des  Volks  werden  leuchten  wie  det 
Hanmeie  Glanst  und  Ae,  so  viele  zur  Cfereehügkeä  wt^sen»  wie 
die  Sterne  immer  und  ewigUeh, 
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•)  Johann  Gottlieh  FiVbte's  Leben  und  literarischer  rief  Wechsel.  Von 
seinem  Sohne  Immanuel  ilermaun  Fichte  Zweite  sehr  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage  1862  T.  Bd.  S.  11^.  Der  Vf.  schöpfte  in  seinem  Vortrag 
aas  diesem  Werke  dankbar. 

>)  SbendaBdtbst  8.  81.  a  87.  S.  101,  Bodaim  8.      8.  67. 

^  ^1^.  Grundlage  der  gesaanmten  Wissenscbaftfllehre.  Tübingen  1802. 
8.  448. 

^)  Sonnenldlirer  Bericht  an  das  grössere  Publicam  ftber  das  eigentliclie 
Wesen  der  neuesten  Philosophie,  ein  Versudi  die  Leter  cum  Verstehen  zn 
»wingen.   isoi.   S.  -15  ff.   S.  ti9  ff. 

*)  Über  das  Verhältniss  der  Logik  zur  Philosophie  oder  transscendentale 
Philosophie    Nachgelassene  Werke  1834.  I.  S.  151. 
®j  Bestimmung  des  Menschen.    1800.   S.  130. 

vgl.  Karl  iiase,  Jenaisches  Fichte-Büchlein.    1806.   S  U  f . 
*)  Bestimmung  des  Menschen.   1800.  8.  160  ff. 
App^tlon  an  das  Fablicum.  1799.  SftmmtUche  Werke  Y.  S.  236. 
Tgl.  Sftmintliclie  Werke  V.  8.  185.  S.  211.   GerichtUdie  Terant- 
worfenng  gegen  die  Anklage  des  Atbeismns,  1799,  besonders  8.  35—40. 
Sämmtliche  Werke  V.  S.  2'>2  ff. 

Aus  Fichte's  Brief  an  seine  Frau  vom  10.  Oct.  1T99.  s.  Leben  I. 
S.  324.  Für  die  eigenste  Dcnkungsart  und  die  Regiernji!r?maxime  des  Königs 
ist  die  Cabiuetsordre  vom  25.  MärzlT'»9  bezeichnend,  erlassen  bei  Gelegen- 
heit des  Antrags  der  kursiichsischen  Regierung  auf  Verbot  des  Fichte-Niet- 
hammerscheu Journals:  ,Jch  habe  zwar  aus  den  von  dem  Auswärtigen 
und  Geistlichen  Departement  mittelst  Berichts  vom  tS.  d.  M.  Mir  einge- 
rdchten  AnssOgeD  aus  dem  Fichte  nnd  Nietbammerseiien  Journale  ersehen, 
dass  die  Yer&sser  derselben  sieh  bemüht  haben,  das  Basdn  Gottes  als 
eines  selbststftndigen  Wesens  wegsoraisonniren  iind  ndssbOfige  dies  eben  so 
sehr  als  ich  die  Halb-FhOosophen  bedaure,  die  ihre  Vernunft  in  dem  Grade 
verlieren.  Ich  besorge  indessen  hiervon  keine  gemeinscli&dliche  Folgen, 
weil  der  Glaube  an  Gott  durch  Ihn  selbst  so  fest  und  unerschütterlich  ge- 
gründet ist,  dass  alle  Angriffe  gegen  denselben  ewig  so  ohiimiirhtig  bleiben 
werden,  als  sie  es  bisher  gewesen  sind.  Am  weiiigsteu  werden  die  Heraus- 
geber und  Mitarbeiter  jenes  Journals ,  das  bisher  kaum  dem  Namen  nach 
bekannt  war  und  hier  in  keinem  Buchladcn  angetroffen  wuide,  Anhänger 
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ihrer  traurigen  Lehre  finden,  woferne  ihre  Schriften,  die  der  Aufmerksam- 
keit der  Rfgiprnncr  ^anz  unwürdig  sind,  nicht  durch  öffentliche  Schritte 
aus  der  Dunkelheit  hervorge/OGreii  werdrn,  in  der  sie  bisher  gar  nicht  be- 
merkt wurden.  Dies  würde  ortenbar  ge^^  lu  lion,  wenn  Ich  jenes  Journal  in 
Meinen  Staaten ,  worin  es  bisher  kaum  liie  uud  da  einen  Leser  gefiiüdeii 
hat,  verbieteu  wollte.  Weim  es  die  Regierungen  zu  Hannover  und  Dresden 
gethan  haben,  so  mOgen  diese  dasa  dringendere  VermiMeqng  gehabt 
hAtoi,  in  deren  Ermanglung  Ich  einen  sareichenden  Gmnd  finde,  ihron 
Belspide  nicht  sn  folgen.  Die  MiBsventindniwe,  wdche  das  AnswMgft 
Departement  hieven  besoigt,  werden  durch  yollständige  Mittheilnog  der  von 
dem  Geistlichen  Departement  auf  den  Grund  der  hicbei  zurückerfolgenden 
Votorum  der  Sachverständigen  Mitglieder  des  Ober-Consistorii  sehr  ein- 
leuchtend  entwickelten  Beweggründe  vermieden  werden  können,  und  ist 
hiernach  den  Curf.  Sachsischen  Geheimen  Rathen  zu  antworten.  Berlin, 
25.  März  1799.  Friedricii  Wilhehn/'  Aus  den  Acten  des  Königlichen  Ge- 
heimen Staats-  und  Cabinetsarchivs. 

Über  das  Wesen  des  Gelehrten.  1806.  S.  14  f.  vgl.  über  die  Idee» 
Gnindztige  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  1806.  S.  Ul.  S.  113  f. 

>  Grundzüge.  1806.  S.  516.  ä.ö22.  vgl.  Anweisung  zum  seligen  Leben. 
1806.   S.  65. 

Grundzüge.  1806.  S.  52  ff.  vgl.  S.  153  ff.  S.  191. 

■*l  Es  geboren  dahin  Immannel  Hermann  Fichte,  Beitrüge  nur  Charak- 
teristik der  neneren  Philosophie.  2.  Anfi.  1841.  S.  535  ff.  C.  Foitlage, 
genetische  GescMcbte  der  Philosophie  seit  Kant  1852.  S.  137.  Ed.  Erd- 
mann, Geschichte  der  neuern  Philosophie  III.  2.  IS53.  S.  9  ff.,  und  in  vor- 
züglichem Sinn  Fr.  Harras,  der  Antrü])olüaIsniu3  in  der  Entwickelung  der 
Philosophie  seit  Kant,  ujid  Ludwig  Feucrbachs  Anthroposophie.  1*515.  S.  32ff. 
J.  II.  T.oewe  hat  in  seiner  Schrift:  die  Pliilosophie  Fichte's  nach  dem  Gc- 
sanimtergebniss  ihrer  Entwickelung  und  in  ihrem  Verhältniss  zu  Kant  und 
Spinoza  1862  feiner  echten  Festgabe  der  deutschen  Wissenschaft  zu  Fichtes 
hundertjährigem  GebuiLblag)  Spinoza's  Einwirkung  auf  Fichte's  Lehre  in 
genauer  Forschnng  veif  oigt. 

")  Ijeben  und  Briefwechsel.  I.  8.  397. 

>*)  Reden  an  die  deutsche  Nation  1808.  S.  429.  S.  269.  8. 140.  8. 143. 
8.  155.  8.  54.  8.  55.  8.  289  iF.  8.  272.  8.  260.  8.  216    S.  349. 

'*)  Die  8taats]ehre.  Vorlesungen  aus  dem  Jahre  1818.  Sttmmtliche 
Werke  VIL  8.  450  ff.  irgL  Politische  F^semente.  Sftmmtliche  Werise  TU. 

ß.  578. 

^''i  Fichte's  Verh  ÜtTiiss  zur  Universität  Berlin,  s.  überhaupt  in  Rudolf 
Köpke's  urkundlicher,  lehrreicher  Darstellung:  „die  Gründung  der  König- 
liehen  Friedrich- Willielms-Universität  zu  Berlin'-  IS60. 

'^M  Die  ,, Ideen  fl\r  die  innere  Organisation  der  Universität  Krlangeo" 
sind  abgedruckt  in  den  „nachgelassenen  Werken'*  1835.  III.  S.  275  ff.  vgl. 
8.  282.  8.  286.  Ffir  Fichte's  Lehrweise  vgl.  S.  291. 

^)  Fichte*s  Becbenschaft  an  das  Publicum  über  seine  EntlBmung  m 
Jtena  in  dem  Sommerhalbjahr  1795»  aus  dem  Nachlass  in  der  eisten  Asf- 
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läge  von  Fichte*s  Lehen  und  Briefwechsel  zuerst  abgedruckt,  2.  Aufl.  tS62. 
II.  S  4;^  ff,  J.  Bist,  EruiD^nii^ieii  in  J.  £.  von  Berger's  Leben,  von  Prof. 

H.  Ratjeu.  IS35.  S.  m). 

23)  Siimmtliche  ^Verke  VI.    S.  45-». 

2')  J.  Rist,  Eriuueruugeu  in  J.  E.  von  Bex|;er's  Leben.   S.  67. 

Zeitscbrift  für  exacte  Pluilosophie.         L  8.  322. 
**)  Leben  und  Briefirechsel.  L  8.  221  f. 

„Ober  aesthelbebe  Eisic^iiiig  des  Menschen/*  Schilleis  Werke. 

Ausgabe  von  1817.  XVIIL  S.  13  und  Blchte's  Leben  und  BriefwediBeL  1862. 
II.  S.  372  tf.  Nach  Schülers  Tode  schreibt  Fichte  aus  Erlangen  an  W. 
von  Wolzogen:  ,,ich  h;ittf  an  ihm  noch  einen  der  höchst  seltenen  Gleich- 
gesinnten über  geistige  Angelegenheiten.  Er  ist  hin.  Ich  achte,  dass  in 
ihm  ein  Glied  meiner  eigenen  geistigen  Existenz  mir  abgestorben  sei." 
**)  S&nunUiche  Werke.  IV.  S.  609. 

Fichte*s  Leben  und  Briefweehsd.  1862.  L  8.  363  vgl  8,  397. 


Erinnerungen  der  Universität  und  die  Höhe  des 

akademischen  Stadiums, 

(Anaprache  des  fleia  Amt  ajitreteadea  Becton  bd  der  ErOffiuing  des 

Semesters  am  15.  October  1863.) 

Theure  Amtsgeuoä&en,  liebe  Commilitoneal 

Der  erste  erwählte  Rector  unserer  Universität,  Johann  Gott- 
lieb Fichte,  hat  in  der  Rede  beim  Antritt  seines  Rectorats  den 
Begrifi  gross  gezeichnet^  welcher  das  Wesen  der  Universität  aus- 
spricht; und  hat  überhaupt  unserer  Hochschule  auf  ihren  Lebens 

die  Weisung  gegeben,  indem  er  ihr  ein  hohes  Ziel  der  A^ 
beit  Torhielt,  für  dieses  Ziel  die  Unabhängigkeit  ihres  Wesens 
zu  wahren. 

In  dem  Siune  des  Bildes,  dass  die  Menschengeschlechter  ehb 
ander  die  Fackel  des  Lebens  überliefern,  übei-giebt  in  der  Univer- 
sitftt  jedes  Zmtalter  seuue  h(^2hste  Verstandesbihlung  dem  fol- 
genden Zeitalter,  damit  auch  dieses  dieselbe  Termehre  und  in 
dieser  Vermehrung  sie  seinem  folgenden  übergebe.  Aber  diese 
Verstandesbildung  ist  nicht  Zweck  iu  sich;  sie  ist  selbst  nur  das 
Höchste  unter  dem  Nichtigen,  wenn  sie  nicht  dazu  dient,  dass 
das  Güttliehe,  die  Wahrheit  und  Liebe  im  Urquell,  immer  fort  is 
tocher  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen.  Auf  dieses  Zid 
mnSB  Alles  hingerichtet  sein,  das  Ganze  wie  die  Theile.  Dahin 
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geiieü  die  geschriebenen  und  un^^eschnebenen  (lesinze  der  Hoch- 
flchtüe.  Was  sie  au  Kecht  fordern  dart;  ist  bestimmt,  die  Grenzau 
zu  wabren,  innerhaU)  welcher  allem  sie  jene  Angabe  K^sen  kann. 

Bie  üniversitftt  veigisst  dabei  nicht,  dass  sie«  die  Wissel^ 
Schäften  anbauend,  das  Notbwendige  sachend  nnd  aasbildend,  und 
das  fortpflanzend,  was  durcli  die  wechselnden  Pliasen  der  Zeit 
als  das  Bleibende  hindurchgeiit,  mit  ihren  Aufgaben  über  den 
fragen  des  Tages  steht.  Was  sie  zu  wirken  berufen  ist,  kann  sie 
nur  im  Geföhl  dieser  HOhe  wirken  und  im  Qeiühle  der  Freiheit, 
wdche  dieee  Hdhe  gieR  Die  Sdhne  Ton  Vätern  allar  Fartden  gehen 
in  dies  Hans,  um  das  zu  lernen,  was  über  den  Parteien  liegt.  . 

Wohlwollend  wird  die  Regierung  unseres  Königs  dieses  an- 
erkennen und  der  Universität  in  hochherzigem  Vertrauen  zu  der 
Aufgabe  die  st&tzende  and  unterstfitzende  Hand  nicht  versagen, 
zumal  ia  Dingen,  welche  dem  Zwiespalt  des  Tages  enthoben  sind 
nnd  zu  wirken  f«rtfohren,  wenn  llugst  die  Personen  von  dem 
Werke,  an  dem  sie  bauen,  zurückgetreten  sind.  Die  Universität 
hat  immer  die  dankbare  Ehrfurcht  bekannt,  welche  sie  gegen 
den  erhabenen  König  beseelt  und  die  dankbare  Gesinnung  gegen 
die  berate  Ffiisoige  der  Behörde.  Wenn  indessen  die  Univer- 
silfit,  immer  von  Neuem  bedfirftig,  zu  bittra  mcbt  aufhGien 
kum,  so  glaubt  sie  im  Sinne  höherer  Güter  zu  bitten;  und  ihre 
wissenschaftlichen  liediirfnisse  gehen  mit  dem  Wachsthum  der 
Erkenntniss,  albo  mit  dem  Elemente  Hand  in  Hand,  das  in  der 
menschlichen  Entwickelung,  in  den  kommenden  Geschlechtem 
als  der  bleibendste  Ertrag  des  hmgen,  goldenen  Friedens  fort- 
leben und  fortwirken  wird,  in  diesem  Sinne  wird  die  Uni?ei^ 
sü&t,  dankbar  fSr  das  Empfangene  und  Gewfthrte  und  enfscMoesen 
an  dem  bleibenden  Werk  rüstig  weiter  zu  bauen,  der  grossherzigen 
Gesinnung  Sr.  Majestät  des  Königs  und  seiner  Kegieruug  inamer 
vertrauen. 

£s  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  wir  Amtsgenossen  selten  nach 
der  Bast  der  Herbstfmen  in  diese  Bftume  znr&cl±ehren,  ohne 
dass  ein  schwmr  Verlust  das  Band  unserer  Gemeinschaft  und  den 

Beruf  der  Universität  getroffen.  So  ist  es  auch  diesmal  geschehen, 
wie  wir  eben  noch  erinnert  wurden« 

Trendelenbarg.  II.  15 
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Vielleicht  ist  es  nielit  angelegen,  hier  mit  der  Efinnemng 

zürßekzugreifen;  nnd  an  dem  hentigen  Tage,  an  welchem  sieh 
vor  50  Jahren  die  Heere  der  Vrtlker  znr  entscheidenden  Schlacht 
nisteten,  um  Deiitsdilrunls  J>oden  vom  Feinde  freizukäuipfen,  auch 
der  Männer  in  Dank  zu  gedenken,  die  damals  aus  unserer  Mitte 
si^nd  ein  Opfer  fielen;  denn  es  ziemt  der  Körperschaft,  der 
Todten  zu  gedenken,  die  ihre  Kraft  nnd  Ehre  waren;  nnd  es  xiemt 
den  dentsdien  Ifiümem,  wie  der  deutschen  Jngend,  der  blntigen 
Saat  nicht  zn  vergessen,  von  der  wir  Freiheit  Yon  fireiAdem  Wesen 
und  einen  fünfzigjährigen  Frieden  ernteten.  Viele  zogen  aus 
diesem  Hanse  in  den  Kampf  hinaus;  unter  den  Amtsgenossen  z.  B. 
K.  F.  Eichhorn;  Viele  wirkten  mathig  daheim,  wie  Fichte  und 
Schleiermaeher,  die  Mitbeweger  der  Zeit.  Aber  wir  denken 
heute  besonders  an  die  ans  der  Mitte  der  Stadirenden  im  Kamfi 
fOr  die  dentsche  Freiheit  QefhUenen,  deren  Namen  auf  dieser 
ehernen  Tafel  verzeichnet  sind;  wir  nmgahen  ihre  Namen  mit 
einem  frischen  Kranz.  Dort  st^^ht  der  Name  Ludw.  Wilhelm 
Büttner  aus  Perleberg,  der  theologischen  Facultät  angehörig,  der 
bei  Leipzig  tödtlich  verwundet  ward,  und  Fried r.  Wilh.  Ludw. 
Paetsch  aus  der  Mark,  der  philosophischen  Facultät  zugeschrieben, 
der  am  18.  October  anf  dem  Schlachtfelde  fieL  Wir  denken  so- 
dann an  Beil,  den  Arzt,  dessen  Brief  über  die  Leipziger  Lazarete 
nach  der  Schlacht  ehi  ergreifendes,  erschtittemdes  Bild  des  Elends 
ist.  Dort  steht  seine  Büste,  ein  einfacher  edler  ernster  Kopf;  wir 
legten  heute  dankbar  um  sein  Haupt  den  grünen  Lorbeerzweig. 
Er  war  der  Stolz  unserer  medicinischen  Facultät  zur  Zeit  der  aul- 
strebenden jungen  Hochschnle,  ein  wissenschaftlicher  und  aus- 
übender Arzt,  beides  in  grossem  Stil.-  Wenn  wir  die  Denkschiift 
Yon  Steffens  anf  Beil,  seinen  Frennd,  lesen,  so  zeichnet  sich 
nns  die  Idee  des  Arztes  grösser  nnd  es  wSchst  die  Ehrforcht  vor 
denen,  welche  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  und 
menschlichem  Sinne  üben.  R^^il  kämpfte  nicht  auf  dem  Schlacbt- 
felde,  wo  nach  des  Dichi-ers  Wort  in  dem  AuL':eiil)lick  einer  Stunde 
der  schnelle  Tod  kommt  oder  der  fröhliche  Sieg ;  aber  todesmuthig 
sehaffite  er  Wochen  und  Monate  lang  Hälfe  und  Heilung  in  den 
Teipesteten  Ho^itSlem.  Der  König  Friederich  Wilhelm  HL 
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hatte  Um  am  Ende  des  Jahres  1813  zimi  IMrector  der  Lazarete 
des  liDken  Elbnfers  ernannt  nnd  Beil  erlag  dem  Typbns.  Lernen 

wir,  Alt  unil  Jung,  von  solchen  Beispielen  den  Muth  des  Berufes 
in  der  Gefahr  des  Vaterlandes,  die  edle  Eiliebung  in  den  Tagen 
der  Noth! 

Wir  gedachten  vorhin,  da  wir  die  vorangehende  Bede  Yeat» 
nahmen,  der  in  diesem  Jahre  Hingeechiedenen;  aber  der  neue 
Anfiing  nnserer  Arbelt  mahnt  nns,  dase  die  Zeit  nicht  BtiUe  steht, 

riiabnt  uns  zu  verdoppelter  Thäti^^keit,  um  die  Lücke,  soviel  an 
uns  ist,  zu  füllen,  und  weist  unsere  Hoffnung  auf  die  wohlwollende 
Fürsorge  der  vorgeordneten  Behörde.  Es  ist  an  uns,  unser 
meinwesen  durch  jenen  Gemeinsinn  zu  heben,  welcher  in  den 
Gliedern  das  Ganze  hochhSit  nnd  das  Gedeihen  nnd  die  Blüthe 
des  Ganzen  über  jeden  eigenwilligen  Nebengedanken  stellt.  Es  ist 
an  uns,  dass  wir,  jeder  an  seinem  Orte  und  seines  Theils,  im 
Verkehr  mit  der  akademischen  Jugend  dazu  beitragen,  jene  Rein- 
heit der  Sitte,  jene  sittliche  Unbefangenheit  nnd  ünverdorbenheit, 
jene  kensdie  Gesinnung  zn  erhalten,  ohne  welche  Wissenschaft 
and  Verstandesbildnng  ihren  Adel  einbüssen  nnd  die  Fracht  unseres 
Lebensberufes  ihre  Würde  verliert.  Nur  in  der  reinen  Sitte  kann 
jenes  Göttliche  sich  abbilden,  das  in  immer  frischer  Klarheit  im 
Menschlichen  heraustreten  soll. 

Im  Namen  der  Universitftt  heisse  ich  Sie,  thenre  C!onunili- 
tonen,  in  dieser  der  Wissenschaft  geweihten  Wohnung  willkommen; 
um  Ihrethalben,  nicht  um  unsertwegen  ist  diese  Hochschule  ge- 
baut; in  Ihnen  liegt  die  Holluung,  das^  dieselbe  ihr  Ziel  erreiche. 
Es  ist  unser  Wunsch,  dass  sich  hier  all  das  Schöne  erfülle,  was 
in  den  Jahren  Ihrer  Jugend  angelegt  ist. 

£s  ist  der  Zug  zur  Freiheit,  der  vor  Allem  den  der  ge- 
bundenen Schule  entwachsenen  Jüngling  zieht  Ist  es  die  Uuf- 
gebundenheit  um  ihrer  selbst  willen,  jene  richtungdoee  Frei- 
heit, die  nur  daran  ihre  Lust  hat,  dass  sie  des  Zwanges  los 
und  ledig  ist?  Der  Zweck  geht  tieler.  Es  ist  das  der  eigent- 
liche Sinn  der  Freiheit,  dass  wir  uns  selbst  leiten,  selbst  be* 
rathen,  selbst  bewachen  lernen..  „Sich  selbst  beherschen  ist  die 
höchste  Herschaft''  sagt  das  alte  Wort  SiH  imperare  stimmum 
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In  diesem  Siim  afhmen  Sie  die  Luft  der  akide- 
ndschen  Freiheit. 

Dem  Zug  zur  Freiheit  dieut  auch  die  Wissenschaft,  freilich 
in  einem  tiefem  Verstände;  denn  wo  die  Wahrheit  ist,  da  ist  die 
Freiheit,  die  Freiheit  vom  blinden  Vonu'theil,  vom  Irrthum,  der 
uns  knechtet,  ßs  ist  Freiheit,  wenn  wir  in  der  Wahrheit  zu 
iimwnii  eigensten  bessern  Selbst  geiangen,  wenn  sich  in  der  £r- 
kenntniss  nnaere  Yemonft  mit  der  Yemnnft  der  Dinge  einigt;  in- 
dem ihre  Macht  wftehst,  wird  sie  in  sich  freier.  Die  Freiheit  in 
diesem  Verstände  ist  der  Preis  der  ernsten  Beschäftigung  mit  der 
Wissenschaft,  die  Fruclit  dauernder  Arbeit. 

Viele  von  Ihnen,  das  lehrt  die  Erfahrung,  kommen  lel)haften 
Geistes  und  meinen  auf  der  Hochschule  die  Wahrheit  im  Stnnu- 
Bchritt  zn  nehmen.  Wenn  solche  sich  getäuscht  finden,  wenn 
sie  an  Qednld  and  Arbeit  gewiesen  werden,  Termissen  sie  das 
Geniale  und  wenden  sieh  von  dem  ab,  was  ihnen  trivial  dftnkt 
Aber  wo  die  Wissenschaft  nicht  arbeitet,  ist  keine  Wissenschaft. 
Die  Wurzel  aller  Erkenntniss  ist  bitter  und  nur  die  Frucht,  die 
in  langer  Arbeit  reift,  süss. 

Wer  in  der  Wissenschaft  lebt,  lebt  in  reiner  Luft;  nirgends 
a&men  wir  eine  gesundere;  und  wer  der  Sonnenhöhe  der  Wissen- 
schaft nachstrebt^  Ifisst  von  selbst  das  Gemeine  unter  seinen  Füssen, 
das  Gemeine,  welches  das  Gegentheil  edler  Freiheit  ist  Es  ist  die 
rechte  Freiheit  der  akademischen  Jahre,  die  Sorge  um  das  Brod, 
das  der  Mund  künftig  esse,  von  sich  zu  weisen,  eingedenk  des 
Wortes :  der  Mensch  lebt  nicht  vom  Brod  allein,  sondern  von  jeg- 
lichem Wort,  das  durch  den  Mund  Gottes  geht  —  und  ein  solches 
Wort  ewigen  Ursprungs  will  im  letzten  Ziel  jede  Wissenschaft,  so 
wtit  auch  ihr  Weg  noch  vom  Ziele  entfernt  sein  mOge;  denn  sie 
win  das  Nothwendige.  Es  ist  der  deutschen  Weise  eqpen,  diese 
theoretische  Weihe  des  Lebens  hoher  zu  achten  als  die  Sorge  um 
den  praktischen  Nutzen;  und  unser  deutsches  Leben  hat  darin 
vor  andern  Völkern,  die  sonst  ihr  Haupt  üioizer  tragen  mögen, 
seine  eigenthümliche  Tiefe.  Da  Aristoteles  ein  Charakterl)ild  der 
Jünglinge  giebt,  sagt  er  von  ihnen:  sie  wählen  lieber  das  Schöne 
zu  thun  als  das  Nützliche,  und  der  griechische  Weise  scheint  das 
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karge  Strebeu  nach  dem  blos  Nützlichen  dem  giiesgrämlichen 
Alter  anfzujitehaiteii.  Die  ideale  Zeit  des  Lebens  gehört  heute 
Urnen;  Sachen  Sie  fßr  dieselbe  auf  unserer  Hochschule  die 
rechte  Speise. 

Sie  sind  alle  berufen,  Ihr  Denken  an  dem  Höchsten  zu  äben, 
das  der  Menschen^eist  in  den  verschiedensten  Richtungen  seines 
die  Jahrhunderte  diuchwirkenden  Stiebens  an  das  Licht  gebracht 
bat.  Sie  sind  alle  berufen,  in  der  Wissenschaft  überhaupt  mid 
in  Ihrer  besonderen  Wissenschaft  au  dem  Höchsten  Theü  za 
haben.  Es  giebt  maiiGhe  Zeichen,  daran  Sie  erkennen  mögen,  ob 
Sie  anf  dem  rechten  W^ge  za  diesem  Ziele  suuL  Ich  nenne 
Urnen  Eins.  • 

Sie  haben  Ihre  Vorbildung  in  den  Klassikern  des  Alterthums, 
den  in  Poesie  und  Rede  schöpferischen  Geistern,  gewonnen.  Mit 
dem  Klassischen  haben  Sie  verkehren  gelernt  Im  weiteren  Sinne 
nennen  wir  die  hervorragenden  erfindenden  Geister  jeglicher  Wis* 
senschflit,  jeglicher  Zeit,  die  Klassiker.  In  ihnen  kurnnt  der 
vissensehafÜiche  Geist  sur  Klarheit  seines  tie&ten  Bewnsstselns, 
in  ihnen  zn  welterweitemden  Entdeckungen  und  Erfindungen;  m 
ihnen  verkehren  wir  mit  schöpferischen  Gcibttiiu;  und  wie  wir  in 
der  Nähe  grosser  Männer  das  Gefühl  haben,  selbst  grösser  zu 
w^en,  so  werden  wir  unter  den  erfindenden  Geistern  erfinderischer; 
ihre  schöpferische  Kraft  we<^,  was  an  schaffender  in  uns  liegt  $ 
nnter  den  KlassikerB  nnseres  Eadis  wird  nnsere  eigene  Bildnng 
klassischer.  Damm  fragen  Sie  in  jeder  Wissenschaft,  in  die  Sie 
eintreten,  nach  den  Klassikera,  nnd  mhen  Sie  nicht  eher  als  Ins 
Ihr  (ieist  mit  ihrero  klassischen  Gei^t  eine  Gemeinschaft  einge- 
gangen. Unsere  Vorträge  sollen  alle  den  Zweck  haben,  Sie  vom 
armen  Compendium  weg  zu  den  Klassikern  des  Fachs  zu  weisen. 
Darin  liegt  die  H5he  der  Universitätsbildung.  Ist  doch  Eine 
Stmide  im  Verkehr  mit  Schiller,  Gh>ethe,  Shakeepeare  viele  Tage 
Werth,  bei  den  Dichtem  in  den  Feuilletons  verbracht  Fragen 
Sie  nach  den  Klassikern,  in  der  Theologie  nach  Angostin  nnd 
Thomas  von  Aquin,  nach  Luther  und  Calvin,  nach  Thomas  a 
Kempis  uud  Schleiermacher  —  in  der  Jurisprudenz  nach  ITlpian 
nnd  Paulus,  nach  Cujacius  und  Godofredus,  nach  Savigny  und 
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Kichlioru,  —  in  der  Medicin  nach  Hippokrateä  uud  Galen,  nach 
den  Harrey^s  und  Boerhave's,  nach  den  Haller  und  Johannes 
MfiUer,  —  in  der  Mathematik  nach  EukÜdes  nnd  Leibniz,  naek 
Newton  nnd  Euler,  nach  Ganra  nnd  Jakobi,  —  in  der  Nator- 
wiflsensdiaft  nach  den  Galilefs  xmd  Keplers,  nach  den  BerzeHns 
und  Oersteds,  nach  den  Linn^'8  und  Cuviers,  nach  Leopold  von 
Buch  und  Alex,  von  Humboldt,  —  in  der  Philologie  nach  den 
Scaliger  und  Bentley's,  nach  Friedrich  August  Wolf  und  Gottfried 
Hermann,  nach  Wilhelm  von  Humboldt  und  Jacob  Grimm,  nach 
Lesfling  nnd  Winckelmann,  —  in  der  Philosophie  nach  Plate  nnd 
Aristoteles,  nach  Spinoza  nnd  Kant  In  den  Elassikem  der  Wis- 
senschaft ist  nnirersales  Leben;  denn  in  ihnen  tragen  die  Jahr-* 
hunderte ,  die  Nationen  ihren  Antheil  zur  menschlichen  Bil- 
dung der  Menschheit  bei.  Man  s^  zwar,  in  der  Medicin  und 
in  den  Naturwissenschaften  sei  der  Verkeiii  mit  den  Klassikern, 
den  vergangenen  Grössen,  fTir  das  Studium  weniger  wichtig,  auf 
diesem  Qelnet  sei  allein  die  Nator  klassisch  und  aus  ihrer  Quelle 
allein  mfisse  man  beobaditend,  zeigliedemd,  erfindend  schöpfen. 
Dieser  Einwand  ist  wahr,  aber  man  darf  nicht,  wie  man  im 
Sprfibhwort  sagt,  das  Kindlein  mit  dem  Bade  ausschütten.  In 
den  Klassikern  ist  wissenschaftliche  Höhe,  die  zu  sich  hinaufzieht; 
iu  ihnen  ist  klassische  Klarheit  und  bei  ihn^n  zünden  wir  uns 
Licht  am  Licht.  Es  ist  der  Universität  die  Aufgabe  gestellt,  dass 
sie  zn  lernen  lehre.  Wenn  sie  zn  den  Klassikern  in  jeder  Wis- 
sensehaft den  Weg  zeigt  nnd  nns  das  Klassische  rorhUt^  so  lernen 
wir  bei  diesen  schöpferischen  Geistern,  wie  sie  es  machten,  selbst 
zn  sehen,  selbst  zn  denken;  denn  nur  das  war  ihr  Weg  zur  Er- 
fiatiuag  üiiil  Entdeckung;  bei  ihnen  lernen  wir,  seihst  zu  ar- 
beiten und  in  ausharrender  Geduld  den  Dingen  ihre  \  erniinft 
selbst  abzufragen.  Arbeit  bezeichnet  den  Weg  dieser  Geister  und 
ihrer  echten  Jünger. 

Als  einst  der  König  Ptolomäns  Lagi  den  Mathematiker 
Enklides,  von  dem  die  Welt  die  strengste  Strenge  wissenschaft- 
licher Metiiode  gelernt  hat,  ungeduldig  fragte,  ob  es  dmn  keinen 
leichtern  und  kiuzern  Weg  zur  Geometrie  gehe,  als  den,  welchen 
EukUdes  zeige;  antwortete  dieser:  „Es  giebt  zur  Geometrie  keiaß 
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Königssianufle.'*  Das  gilt  noch  heute  von  aller  Wiaseiisclialt;  zu 
ihrer  Höhe  gieht  es  keine  Eisenbahn.   Das  kannst  du  aus  der 

Geschichte  der  klassisclieu  Geister  lernen.  Du  musst  selbt  gehen, 
dich  selbst  durcharbeiten.  Wer  es  dir  anders  sagt,  der  be-. 
rückt  dich. 

Aber  wir  Terachm&hea  den  Fahrer  nicht,  der  schon  den  Weg 
gegangen  und  wiedergegaiigen  —  nnd  zu  trenen  Fahrern  MeteoL 

wir  uns  Ihnen  an. 

Es  giebt  zwei  Abwege,  denen  wir  im  akademischen  Studium 
leicht  verfallen.  Der  eine  geht  in  die  ungemessene  Weite,  der 
andere  in  die  blinde  £nge.  Der  eine  will  sidi  mit  dem.  sehwen 
&nden  Allgemeinen  begnügen,  ohne  es  im  Einzelnen  za  befestigen, 
ohne  das  Einzetoe  zn  bewältigen;  der  andere  will  sich  auf  Ein 
Stückchen  beschränken,  alo  wäre  es  das  Ganze,  unbekümmert  um 
das  ^AllL^emeine,  von  dem  es  getragen  wird.  Das  akademische 
Studium  soll  beiden  Polen  gerecht  werden,  dem  Aligemeineu  wie 
dem  Einzelnen.  Es  ist  die  deutsche  Weise,  das  besondere  Fach 
auf  dem  Grunde  des  Allgemeinen  zu  erbauen;  in  der  Einigung 
beider  Bichtnngen  liegt  die  heilsame  Nahrung. 

Unsere  klassischen  Dichter  geben  dem  angehenden  Studirenden 
eine  doppelte  Weisung.   Möge  er  sie  beide  erfüllen. 

Schiller  sagt:  „Wer  etwas  Tieffliches  leisten  will, 

Hütt*  gern  was  Grosses  geboren, 
Der  sammle  still  und  unerschlaift 
Im  kleinsten  Punkte  die  höchste  Kraft." 

Goethe  fügt  wie  ergänzend  hinzu: 

„Willst  du  ins  Unendliche  schreiten, 
Geh'  nur  im  Endlichen  nach  allen  Seiten.'^ 

Der  alte  Hippokrates  beginnt  seine  Aphorismen  der  Medidn 
mit  den  kurzen  Sätzen,  welche  den  Aphorismen  jeder  Disdplin 
vorausgehen  sollten:  das  Leben  ist  kurz,  die  Wissenschaft  lang, 
die  Gelegenheit  flüchtig.  Dies  ^\  n  t  ist  im  Anfang  der  Wissen- 
schaften gesprochen,  wo  noch  iiline  Kraft  hoffen  durfte,  der  langen 
Wissenschaft  gewachsen  zn  sein.  Seme  Wahrheit  mmmt  zu  mit 
dem  zunehmenden  Stoflf  der  Erfahrung,  mit  den  zunehmenden 
Etzeugnissen  des  erfindenden  Menscheiigeistes.  Es  ist  zwar  ein 
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TOnsQgU^^  YortheQ  der  Yorlesoiigen  auf  d«B  Univosiltteii,  da« 
eie  in  gemessener  Zeit  die  Wisseosdiaften,  welche  in  üireiii 
Wachsthum  unübersehbar  werden,  fibersiehtiich  machen  und  das 

kaum  zn  Bewältigende  bewältigen  lehren;  denn  es  ist  die  Kunst 
des  erfahreneü  Lehrers,  die  Hauptsatze  lierausziistiTichen ,  ans 
welchen  die  Nebensätze  von  selbst  iliesseu,  die  Pfeiler  zu  gründen^ 
auf  welchen  jeder  das  Übr%e  selbst  baue,  die  Hauptgedanken  m 
erscUiessen  und  dadoioh  die  Schlüssel  des  Übi%en  dem  Lmen- 
den  ansaohftndigen«  Aber  keine  Ennst  der  Methode,  ksin  Über- 
blick von  der  Höhe  her,  kein  Takt  der  AnswaU,  keine  Betracb* 
tungsweise  der  Art,  dass  sie  statt  der  massenhaften  Menge  die 
das  Aügeiiieiiie  lepräsentirendeu  Typen  darstellt,  kein  soldier 
Richtweg  vermag  die  Mahnung  überflüssig  zu  machen,  oder  in 
der  Bedeatmig  zn  schwächen:  die  Wissenschaft  ist  lang  nnd  das 
Leben  kniz.  Es  ist  nöthig  die  flüchtige  Gelegenheit  zn  baflcben. 
Veigessen  wir  es  nicht  beim  Beginnen  des  Semesteis;  denn  zn 
spftt  klagen  wir  am  frühen  Schlnss. 

Gehen  wir  denn  an  nnsere  Arbeit  —  mit  Gott! 
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Raphaels  Schule  von  Athen. 

(Tortng  am  dem  wnsenaefaiftlicheii  VereiB  sn  BerUii, 
vom  25.  mn  1843.)  >) 

Hierzu  ein  Holzsdmitt. 

Um  jene  Zeit,  da  Luther,  noch  Augustinermönch»  nach  Bom 
hasL  und  dort  i&  GeBGhftften  seines  Ordens,  nnberdhrt  im  Borns 
Ennst  und  Henrliolikeit,  einige  Zeit  verweiltd,  matte  Baphad  die 

WaEiigeinälde  des  Vatikana.  Schon  im  Jahre  1508  hatte  der 
Papst  Julius  IT.  auf  Bramante's  Rath,  des  Baumeisters  der  Peters- 
kirche,  Baphael,  deu  25jährigeu  lidaler,  nach  Rom  berufen  und 
üim  zuBfifihst  angetragen,  das  Zimmer  des  VatikaDS,  deUa  $egm* 
tarü  genamit,  das  fttr  den  Papst  zur  feierUoheii  XJnteneMlumng 
der  erlassenen  Anordnungen  bestimmt  war,  mit  den  Gestillten  s^nor 
Kuiist  auszuschmücken.  Wenn  an  diesem  Orte  das  Oberhaupt  der 
Christenheit  die  Veriügungen  unterschreiben  sollte,  die  das  geistige 
Heil  der  Welt  betrafen:  so  lag  in  dem  Banm  eine  höhere 
dentnng;  nnd  der  Efinsder  er&sste  sie,  indem  er  hier  die  giosseii 
Qemfilde  sdiiif,  weldie  die  Theologie  mid  die  Philosophie,  die  Poeeie 
nnd  das  Becht  znr  Anschauung  bringen,  damit  die  geistigsten 
Gestalien  des  Lebens  in  dem  Augenblick  des  Entschlusses  und  der 
Unterschrift  gegenwärtig  wären.  £s  blicken  daher  oben  von  jedem 


*)  Die  AnmerkoBgfln  stehen  am  ScUnss  des  Vortrags.  Sie  enthsltaa 
einige  Notizen  und  kritisches  Nebenwerk  zur  Befmndung  oder  Hecht- 
fertigimg. Der  Leser  wolle  sie  unbeachtet  lassen,  bis  er  sich  an  der  Hand 
des  Vortrags,  der  vornehmlich  die  Bedeutung  der  Ilauptgcstalten  zu  beleben 
wünscht,  in  das  mannigfaltige  Ganze  hineingedacht  und  hineingeschauet  hat. 
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Viertheile  der  Kreuzgewölbe,  welehe  die  SSrnmer  übeispanneo, 

jene  schönen  weiblichen  FiL^iiren  Raphaels  herab,  von  denen  die 
eine  mit  strengen  Ziigen  die  Gerechtigkeit,  die  andere  begeistert 
die  Poesie,  die  dritte  voll  Sehnsucht  die  Theologie,  die  \ierte  mit 
groflsem  sinneadeE  Blicke  die  Philosophie  daistelleiL  Zu  jeder 
derselben  gehOrt,  als  ob  clie  arehitektonisehe  Anlage  des  Zimmeis 
und  der  künstlerische  G^edanke  eins  geworden  wären,  das  grosse 
Gemälde  der  Wand,  in  welche  die  Biegung  des  Gewölbes  und 
der  darauf  entworfenen  Gestalt  ausläuft.  Zu  der  Theologie  gehört 
das  Gemälde,  unter  dem  Namen  der  disputa  bekannt,  zu  der 
Philosophie  die  sogenannte  Schule  von  AÜien;  za  der  Poesie  der 
Pamass  mit  den  Dichtem  alter  tmd  neuer  Zeit,  zu  der  Oerechtig» 
keit  Salomo's  ürtheil  und  die  römische  und  kanonische  Gesetz- 
gebung. Was  die  allegorischen  Figuren,  die  Theologie  und  die 
Philosophie,  die  Poesie  und  die  Gerechtigkeit  nur  mit  einem 
BU<^e  des  Geistes  aadeotoo,  das  f Ohren  diese  grossen  Gemälde  in 
dsE  sprechendsten  Gestslten  der  Geeddchte  m. 

Es  möge  erlaubt  sein  ans  diesem  grossen  EMse  der  Dar- 
stellungen die  Schule  von  Athen  zur  Betrachtung-  heraii?zu- 
hebeu.  Sie  ist  uns  meistens  nach  dem  verljreiteten  Kuptersiich  des 
Volpato  bekannt.  Die  diesem  Vortrag  beigegebenen  Umrisse,  mit 
aller  Ennst  in  Holzschnitt  ausgeführt,  konnten  in  den  stark  tof 
jüngten  Figuren  nnr  Andeatnngen  geben.  Es  ist  daher  zu  wfinschen, 
dass  eine  treue  Erinnerung  oder  die  Vergleichung  jenes  grosseren 
Blattes  dem  Leser  das  Bild  der  vorliegenden  Zeichnung  ergänzen 
möge.  Die  Namen  sind  unten  verzeichnet,  und  zwar  da,  wo  sich  in 
gerader  Bichtung  aufwärts  die  Männer  finden,  die  dazu  gehören.  Die 
in  der  ersten  Beihe  an%eftthrten  sind  oben,  die  in  der  onteistoiL 
im  Vordergründe,  die  in  der  mittlersn  daswisdien  zn  suchen. 

Indem  wir  das  eigentlich  Künstlerische  Kundigeren  über- 
lassen'), verfolgen  wir  die  historischen  Motive  des  Bildes. 

Das  echte  Yerständniss  der  Schule  von  Athen  ist  früh  ver- 
lorn gegangen.  Schon  Vasari,  der  Gesehtehtschreiber  der  biMeih 
den  Efinste  Italiens,  kannte  es  nicht  mehr,  obwohl  seine  Jugend 
in  Baphaels  eigene  Zeit  zurückgeht.')  Auf  dem  Kupferstich 
Giorgio  Mantuauo  vom  Jahre  1550  wird  in  einer  Inäcluiil  die 
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Darstellung  auf  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  m  Athen  ge- 
zogen, und  dadurch  der  Sinn  und  der  Zusammenhang  der  einzelnea 
Grappen  vernichtet.')  Die  Deutungen  sind  sänmitlich  neuere 
Yersaohe  und  gehen  zum  Theil  weit  aus  einander/)  Wir  suchen 
im  Folgenden  unter  Berttc]EBich%nng  einiger  als  sicher  er- 
eclieinenden  Angaben  ya8ari*8  die  Darstellnng,  so  viel  als  möglich, 
au3  ihr  selbst  zu  verstehen. 

Kaphael,  unerschöpflich  in  der  anmuthigen  Bildung  spielender 
und  doch  ausdrucksvoller  Genien,  stellte  neben  die  sitzende  Figur 
der  Philosophie,  die  sich  über  unserem  Wandgemälde  findet,  zwei 
(Genien 9  die  anf  zwei  Tafeln  die  Insohnft  tragen:  „der  Ursachen 
Erkenntiijss.**  Dem  Genius,  auf  dessen  Schultern  das  Schild  mit 
der  Aufeefarift:  „Ursachen**  mht,  wird  die  gewichtige  Last  gar 
sauer:  der  andere,  der  die  Erkenutniss  emporhält,  sieht  lustiger 
und  kecker  in  die  Welt  hinein.   Raphael  fasst  in  diese  Wortfi: 
„der  Ursachen  Erkenntniss"  den  Begriff  der  Philosophie  zusammen. 
Während  die  Poesie  auf  der  breiten  Fläche  des  Lebens  spielt  und 
die  Erscheinungen  zu  ihrer  edelsten  Sohdnheit  verktArt,  wfthrend 
der  Glauhe  der  Theologie  den  Menschen  üher  sich  hinaus  weist 
und  in  die  H5he  zieht,  hat  die  Wissenschaft  eine  andere  Bichtnng 
und  will  in  die  Tiefe  des  Daseins  hinab.  Es  ist  dem  fragenden, 
forschenden  Menschen^^eiste  nicht  gegeben ,  sich  bei  den  Erschei- 
nungen, wie  sie  kommen  und  gehen,  zu  beruhigen  und  sich  von 
den  Dingen  der  Welt  nur  blind  zurechtstossen  zu  lassen,  oder  sie, 
wie  die  Thiere  thun,  nur  nach  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse 
zu  ergreifen  oder  abzuwehren.  Sein  Vorrecht  ist  die  Eikenntniss 
und  er  arbeitet  an  ihr  durch  die  Jahrtausende  hindurch  als  an 
dem  grossen,  wachsenden  Gut  des  Geschlechts.   Indem  er  die 
Dinge  beobachtet  und  den  Grund  der  Dinfce  sucht,  erzeugen  sich 
die  Wissenschaften;   und  indem  die  einzelnen  Wissenschaften 
zerstreuet  und  von  einander  entlegen  nach  Gemeinschaft  verlangen, 
indem  sie  ein  Ganzes  bilden  wollen  und  daher  den  Geist  suchen, 
der  dieses  Ganze  durchdringe,  und  den  letzten  Grund,  aus  welchem 
es  quillt:  so  entsteht  die  Philosophie,  die  in  diesem  Sinn  der 
Künstler  durch  seine  beiden  Genien  als  die  schwere  und  kühne 
„Erkenntniss  der  Ursachen"  bezeichnen  konnte. 
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Wo  es  der  Wissenschaft  gelang,  den  einfachen  Grund  ver- 
worrener, maiiniglaltiger  Erscheinungen  in  den  Besitz  des  Ge- 
dankens zu  bringen,  hat  man  immer  ihre  Grösse  bewundert;  und 
die  Mensdhen  haben  zu  allen  Zeiten  die  Geister,  die  es  vermochten, 
Aber  die  gemeine  Menge  erhoben,  weil  sie  erat  in  ihnen  ibxei 
eigene  tieftte  Ejift  anachaneten.  Wir  bewundern  dalier  T<Kr  aOe» 
die  schöpferisehen  Grieche»,  da  bei  ihnen,  was  die  «pSksm  Wiih 
serischafteu  nur  fortsetzten,  entsprang.  „Vielleicht  ist  das  Grösste," 
^M^^t  einer  unter  ihnen,  Aiistoteles ,  „der  Anfang  eines  jeden 
Dinges,  wie  es  auch  im  Sprichwort  heisst.  Deswegen  ist  er  auch 
das  Schwerste.  Denn  in  demselben  Maasse,  als  er  in  seinem  Ver- 
mögen das  £i&fygBte  ist^  ist  er  der  Grosse  naeh  das  Kleinste  und 
das  Schwierigste  aa&ofinden;  denn  ist  der  Anfing  einmal  goAmdeUt 
so  ist  es  leicht  hinsaznsetsen.**  Die  griechischen  Anfänge  zengen 
noch  heute  von  sich  selbst,  da  sie  Kraft  genug  hatten,  bich  in 
den  Geistern  zu  eiiialten  und  fortzubilden.  Diesen  griechischen 
Ursprung  der  Wissenschaften  und  insbesondere  ihre  Beziehung 
auf  die  Philosophie,  welche  die  Wissenschaften  in  dem  letzten 
Gedanken  zn  vollenden  strebt«  hat  Baphael  in  den  Gestalten  der 
Schule  von  Athen  dargestellt. 

Wir  fragen  uns,  woher  Baphael,  der  Efinstler,  dem  die 
zurückgezogene  Betrachtung  der  Wissenschaft  ferne  liegen  musste, 
diese  Kenntnisse  empfin^r.  Raphaels  Zeit  stand  überhaupt  dem 
griechischen  Alterthume  nahe.  Die  Bildung  erneuerte  sich  damals 
an  dem  Geist  der  Alten.  Schon  Dichter,  wie  Petrarca  und  Boc- 
caccio, hatten  ihn  wieder  erweckt  Als  aber  um  die  Zeit  der 
Sroberong  Eonstantinopds  dnrch  die  Tfirken  Griechen,  die  noch 
Autek  ihre  Sprache  mit  den  alten  Griechen  in  nnmittelbarer  nnd 
lebendiger  Berühnmg  standen,  bald  als  Gesandte,  bald  als  flüchtige 
Gelehrte  nach  Italien  kamen:  wmden  sie  allenthalben,  aber  na- 
mentlich im  Vatikan,  im  Hause  der  Medici,  am  Hofe  von  Neapel 
wie  Männer  empfangen,  die  durch  ihre  Erklärung  der  alten 
Griechen  eine  neue  Welt  an&chlossen.  Bas  Schdnste  nnd  Beste, 
was  die  antike,  insbesondere  die  griechische  Zeit  gedacht  nnd 
gedichtet  hatte,  trat  wieder  mitlebend  in  den  Kreis  der  Gedanken 
ein.  Auch  in  der  Ennst  war  der  Sinn  für  die  Antike  neu  er- 


Digitized  by  Googl 


BapbMli  SM»  foii  AtheiL 


937 


fltaiideii«  Raphael  naliiii  lebeadigen  AntiuiL  Spftter  irazde  «r  von 
Papst  Leo  X.  mm  Anfeeher  Aber  die  alten  DenkniSIer,  Bament*» 

lieh  über  die,  welche  in  Rom  aulgegrabeu  wurdeu,  bestellt;-)  er 
hielt  sich  Zeichner,  vrie  Vasari  erzählt"),  durch  ^anz  Italien,  nm 
sich  autike  Darstellungeu  zu  verschaffen;  und  es  wird  auch  auf 
onserm  Bilde  die  vertraute  Bekanntschaft  mit  dem  Oostrane  alter 
Zeit  bewundert  Dareh  die  Winenachaft  und  Kuist  ging  Eine 
und  dieselbe  Bewegong  bmdardL  Mm  suchte  die  GemeinsdiBft 
mit  griechischen  Gedanken  ond  griechisobm  AnsdiamiBgeiL  In 
einer  solchen  Zeit  lag  die  Kenntniss  der  irriechischen  Philosophie 
im  Bereich  der  allcjemeinen  Bildung.  Fragoii  aus  der  efrieciiiöchen 
Pliilosophie  waren  zu  Fragen  der  Gegenwart  geworden.  Baphael 
hatte  nam^tlich  zu  Florenz  gelebt,  wo  schon  Kosmo  Ton  Medioi 
eine  platonische  Akademie  gestiftet  hatte.  Vi^eldit  war  Baphael 
bei  seliiem  letzten  Aofenthalt  in  Urbina,  seiner  Yaterstadt,  mit 
solchen  philosophischen  Elementen  noch  bekannter  geworden. 
Denn  ein  Verein  der  bedeutendsten  Männer  Italiens  war  ein 
Schmuck  des  Hofes  von  Urbino.  Baphael  hatte  unter  ihnen 
Freunde  und  Gönner,  wie  den  Grafen  Oastiglione,  den  berühmten 
Pietro  Bembo.  Das  geistvolle  Leben  des  Hofes  yon  Urbino  ist  in 
€Sa8tiglione*8  „Hofinamt**  im  gezeichnet  nnd  eine  nns  darin  anf- 
feeludtene  Bede  Bembo*B  erinnert  an  Plato^a  QastmaU.  Bn^hael 
bat  andh  bd  seinen  Gemälden  in  Born  den  Bath  solcher  Freunde, 
namentlich  des  Grafen  Oastiglione,  genossen;  und  die  Schule  von 
Athen  mag  ihnen  manclies  verdciukeu. 

Wenn  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  unser  Bild  betrachteUf 
so  blicken  wir  in  eine  weite  prächtige  Halle  hinein,  die  sich  auf 
Tier  Stufen  erhebt,  Ton  einer  Centnlkuppel  überstiegen  wird  nnd 
deren  Bogengiage  sich  nach  hinten  ins  Freie  ölfiien.  Wir  sehra 
auf  der  linken  Seite  in  der  Nische  der  Wand  die  Bildsinle  des 
Apollo,  des  Musenführers,  und  rechts  die  Pallas,  die  Göttin  der 
Weisheit,  die  alte  Philosophen  als  den  im  Haupte  des  Zeus  plötz- 
lich entsprungenen  Gedanken  deuteten.  Im  Angesicht  und  gleich- 
sam unter  dem  Schutze  dieser  günstigen  Götter  erblicken  wir  hier 
Griechenlands  Philosophen  Tmunmelt;  —  nicht  als  ob  sie  je, 
wenn  wir  die  Zeitrechnung  ihree  Lebens  fragen,  in  solcher  Weise 
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hftl^teB  vereiiugl  sein  kSnnen;  denn  swiBcbeii  der  Z«ü  des  VyiSbj^ 
goras  und  Ardhimedes,  die  wir  beide  finden  werden,  liegen  drei 

Jahrhunderte,  und  zwischen  Sokrates  und  Epiktet  gar  fünf  in  der 
Mitte.  Aber  in  allen  treibt  Ein  Trieb  des  Geistes  —  Forschung 
und  Erkenntnisd;  alle  gehen  in  diese  Gemeinschaft  der  Kichtong 
znsammen.  Wie  der  spätere  Betrachter  die  verwandten  Gestalten 
der  OeeduehtOf  obwohl  sie  dureh  Ort  und  Zeit  getrennt  sind,  den- 
nodi,  um  sie  dnroh  eiouider  za  ventehen,  in  Einen  Banm  d« 
Gedankens  zmanunMifllbrt;  wie  in  ihm  die  Geisler  der  yerecihie- 
denen  Zeiten,  wenn  er  sie  in  sich  erneuert  und  zusammen  durch- 
denkt, ein  Wechsel^espräcb  beginnen:  so  hat  hier  der  Künstler 
Jahrhunderte  zusammengedrängt  und,  was  aus  ihnen  zusammen 
gehört,  in  einen  grossen,  bleibenden  Blick  vereinigt  und  in  leben- 
dige Beziehung  geeetst 

Wenn  wir  in  die  Halle  zuerst  eintreten,  so  fibemimmt  uns 
die  bunte  Ffllle  der  Masse.  ünwiUkflrlich  sudien  wir  daher  sie 
zu  theüen,  um  sie  zunächst  zu  übersehen. 

Unser  Auge  fällt  zuerst  auf  die  beiden  Männer,  die  der 
Künstler  hervorhob,  indem  er  sie  da,  wo  sich  die  Halle  hinten 
öfinet,  gegen  das  Licht  und  in  die  Mitte  des  Ganzen  stellte.  Der 
Greis,  der  in  die  Hohe  zeigt,  ist  Plate;  der  reife,  rflstige  Mann 
lieben  ihm  ist  Aristoteles.  Beide  sind  in  einem  streitenden 
Oesprädi  begriffen,  und  zu  beiden  Seiten  steh^  M^er  bis  in 
die  Tiefe  hmein  und  hören  voll  Theilnahme  zu. 

Links  von  der  Mittelgruppe,  der  Bildsäule  des  Apollo  ziem- 
lich nahe,  hat  sich  mit  mehr  zußllliger  Anmuth  eine  neue  Gruppe 
um  den  Sokrates  gebildet  Hat  er  nicht  einst  ähnlich,  wie 
hier,  auf  dem  Markte  zu  Athen  geredet  und  auoh  dort  Menschsa 
Ton  den  yerschiedensten  Fhjsiognomieen  an  sidh  gezogen?  Disee 
Gmppe  steht  mit  ein  paar  Mftnneni  in  Verbindung,  Ton  densn 
der  eine,  ganz  an  der  linken  Seite  des  Bildes ,  erst  hinzueilend, 
Sehrif trollen  herbeiträgt. 

Unterhalb  der  Sokratesgruppe ,  links  im  Vordergründe  des 
Bildes,  sitzt  ein  Mann,  halb  knieeud,  iu  die  Gedanken  vertieft,  die 
er  mederschreibt.  Mehrare  Mftnner  sind  gesfannt  auf  die  Lehren 
die  er  einz^ohnet  Ein  Enabe  hilt  zu  sdnen  Ffiasen  eine  TaH 
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auf  die,  wenn  er  anfleht,  sein  Bliok  IMIen  mxm,  und  er  scheint 

das  auszufiiiiren,  wozu  aui'  der  Tafel  die  Gruudzüge  stehen.  Wir 
lesen  auf  ihr  Zahlen  und  Zeichen,  die  zur  Lehre  von  der  Har- 
monie gehören,  and  erkennen  daran  in  dem  Schreibenden  den 
Pythagoras. 

Der  Psrthagorasgrappe  gegenüber,  rechts  im  Yordeignuide 
des  Bildes,  bfiokt  sidi  ein  Mann  und  beschreibt  auf  einer  TtifiL 
eine  geometnsehe  Figur,  und  vier  Jünger  lehnen  sich  in  spre- 
chender Bewegung  über  die  Tafel  hin.  Der  Mathematikei  ist 
Archimedes. 

Hinter  der  Archimedesgruppe  stehen  zwei  Männer,  und  die 
Engeln,  die  sie  in  der  Hand  halten,  Tcrrathen  uns  ihr  Gesprftch. 
Es  sind  Astronomen. 

Ausser  diesen  Gruppen  sehen  wir  vereinzelte  Gestalten  durch 
sie  hindurcii  zerstreuet,  die  einsam  ihre  Gedanken  fttr  sich  zu 
treiben  scheinen. 

Andere  wollen  hören.  So  sehen  wir  auf  der  oljein  Stufe 
rechts  am  Eingang  Männer  gehen  und  kommen.  Dort  schreitet 
auch  ein  Mann,  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  vortastend,  bedächtig 
herein«  £s  ist  ein  Blinder;  er  inll  hören  und  in  dieser  Gemein- 
schaft lernen,  mit  gaist^n  Augen  zu  schauen. 

Wenn  unser  Blick  das  Büd  durchiftoft,  so  gebt  er  von  der 
Mittelgruppe  aus  und  kehrt  immer  wieder  zu  ihr  zurück.  Wird 
doch  auch  der  eine  junge  ]\Iann,  der  die  Stufen  hinansteigt,  auf 
jene  beiden  Männer,  die  in  der  Mitte  stehen,  hingewiesen!  In 
diesem  Sinn  ist  die  Mittelgmppe  die  Hauptgruppe  und  die 
andern  bereiten  ihre  Bedeutung  vor.  Wir  betrachten  daher,  indem 
wir  zum  Binzehien  gehen,  diese  vorbereitenden  Stufen  zuerst 

Wollen  wir  nun  mit  der  untersten  Stufe  beginnen,  die  ganz 
in  die  Vorbereitung  fällt:  so  wenden  wir  uns  zunächst  links. 
Unten  am  Eande  des  Bildes  sehen  wir  den  Fuss  einer  Säule.  Zur 
Seite  steht  ein  Alter,  der  em  Kind  hält.  Unverwandt  beachtet 
er  zwei  Jünglinge,  die  hinter  der  Säule  an  einem  Buche  beschäftigt 
sind.  VieU6i<dit  ist  der  Alte  einer  jener  zuverifissigen  Sklaven  der 
Griechen,  denen  die  AuMdit  der  Kinder  anvertrauet  ist,  ein  Päd- 
agoge s  oder  zxkck  ein  Gramm atistes,  ein  Leselehrer.  Gerade 
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im  «in  Pftdagogos,  hat  zm  grftmliclie  ZUge,  aber  dodi  einen 
weblwollenden  Wck.  Der  jfiiigerd  der  beiden  Jflnglinge  legt  seine 

Hand  aiit  die  Schulter  des  altern.  Sie  lesen.  Der  eine,  der  iiiit 
(lein  Ann  das  Bncli  unterstützt,  liat  grünes  Liiul)  in^  Haar  ge- 
wunden, ein  Zeiclien  der  fröhlichen  Jngend.  Der  iUick  des  Gram- 
malisten  und  die  dteUang  der  Jünglinge  zeigen  uns  den  einen 
nid  die  andern  in  enger  BesiehHiig;  der  Unteniehl  im  Lesen  ei^ 
^mierte  sloh  znn  ünterricbt  in  den  Biditem;  nnd  wir  enatiieii, 
in  welehem  Baoh  die  Jünglinge  lesen.  Das  erste  Bndi,  das  der 
Grieche  las,  war  sein  Homer,  der  Ui-sprnng  aller  griechischen 
Wrisheit.  Schon  in  der  Schule  des  Grammatisten  gingen  dem 
Knaben  die  klaren  und  heitern  Gestalten,  die  sinnigen  und  mensel^ 
liehen  Anschannngen  der  homerischen  Welt  auf;  und  im  Homer, 
dem  Sftnger  der  gemeinsamen  grieohisefaen  Heldeathat,  entzündete 
aiefa  Mk  sein  nationales  SelbstgeltthL  So  trog  sehen  sein  erster 
Unterrieht  die  YOlle  Weihe  des  griechischen  Geistee  in  sicL^ 

Von  der  Schule  der  Graramatik  gehen  wir  rechts  zur  Py- 
thagorasgTuppe,  die  sich  oftenhar  um  einen  schweiprn  und  tiefern 
Gedanken  gesammelt  hat  Alle  übrigen  Gruppen  der  Halle  zeigen 
Bewegung  oder  Gespräch,  aber  auf  diesen  Gestaltan  allen  ruht 
der  Ausdruck  des  Sdnreigens,  In  stiller  Spannung  sehen  zwei 
Minner  in  das  Buch  des  Fjthagoras,  um  zu  eitodien,  was 
er  einzei^et  IKe  Buhe  der  Gmppe  ist  beeeichnend.  Denn  das 
Wesen  und  die  Weise  der  Pythagoreer  war  streng.  Den  Lerneiiden 
wurde,  wenn  sie  in  die  Schule  eintraten,  ein  jahrelanges  Still- 
schweigen auferlegt f  damit  sie  erst  hörten  und  dächten,  ehe  sie 
spfichen  und  urtheilteo.  Auf  solche  Weise  sollten  sie  zu  tief 
innerlichen  nnd  gedrungenen  Ohankteren  reifisn.  Fythagoras, 
sinnend  und  denkend,  schreibt,  wie  ans  ifie  Tafel  zn  seinen  Ffissen 
andeutet,  seine  Lehre  von  der  Harmonie.  Die  Wissenschaft 
verdankt  ihm  nämlich  den  Anfang  einer  i:^rossen  Eiitdeckuiig. 
Duicli  die  Musik  der  Töne  wird  unsere  Empfindung  so  eigen- 
thümiich  bewegt,  nnd  der  Einklang  oder  Missklaug  von  aussen 
stimmt  uns  so  verwandt,  der  Lant  des  lebendigen  GeschOpfeg 
effenbart  uns  so  aem  Inneres,  und  selbst  der  Klang,  wenn  er  ana 
den  Bsbnngen  des  sonst  stnmmen  Erzes  henrorbricht»  ist  so  seeleo^ 
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baft,  dsBB  man  meiiien  sollte,  es  Uge  In  der  wunderbaren  Weil 
der  Töne  -*  ihrer  HBnnonie  und  Dishannonie  —  das  Ghiieminifle 

der  Seele  selbst.  Aber  wie  räthselhaft  and  ansagbar  sind  diese 
Erscheinungen!  Pjthagoras  that  den  ersten  Schritt  sie  zu  er- 
keaiieii,  indem  er  fand,  dass  das  Wesen  der  Harmonie  die  Zahl 
ist.  Wenn  nämlich  angeschlagene  Saiten  cousonirenf  z.  B.  mit 
dem  Grnndton  Oetave,  Quinte,  so  wird  die  Zahl  der  Sehwingoogen, 
die  in  deiselben  Zeit  geschehen,  durah  eln&olie  ZaUenTerhfiltnisse 
gemessen,  z.  B.  dnreh  das  Terhaltniss  von  1  zu  3«  2  zn  3  o.  s.  w. 
Diese  musikalischen  Verhältnisse  sind  auf  der  Tafel  zu  den  Füssen 
des  Pythagoras  \  l  i  zeichnet.  Ton  und  Zahl,  scheinbar  von  einander 
entlegen,  waieii  duioh  diese  Bestimmung  plötzlich  vereinigt;  und 
die  Harmonie  oder  Dishannonie ,  die  als  innere  Eigenschaft  er- 
schien, war  anf  Grossen  nnd  GrOssenYerhftltnisBe  znrüokgefQhrtk 
Die  ^benasohende  üntdeckong  riss  den  F^rtiiagoias,  wie  es  in 
niinliehen  Ftillen  Öfter  geschah,  mit  sidi  fort  mid  fiber  das  nächste 
(j^ebiet  hinaus.  Allenthalben  suchte  er  die  Harmonie,  allenthalben 
fand  er  sie,  uiai  wo  er  sie  fantl,  schloss  er  nach  jener  Entdeckung 
weiter  11  nd  suchte  die  Zahl,  daö  Wesen  der  Harmonie,  als  das 
Wesen  der  Dinge.  Ist  denn  nicht  wirklieh  Harmonie  die  schöne 
Brsdieinung  der  Welt?  Die  Pythagoroer  suchten  sie  in  den 
grOssten  Abmessungen  des  Weltidls  nnd  daher  basten  sie  jenen 
Gedanken,  dass  selbst  die  Hinmielskörper,  in  den  AbstSnden  har- 
monischer ZaMen  von  einander  entfernt,  sich  mit  den  Sphfiren, 
an  denen  hie  umschwingen,  harmonisch  bewegen.  Es  iai  das  die 
Sphärenliarmonie  und  Sphären iiiiisilv,  die  das  Weltall  durchdirngt, 
und,  vom  sterblichen  Olu  nicht  vernommen,  den  Weltgeist  ent- 
zückt. Pythagordsehe  Vorstellungen  dieser  Art  pflanzten  sich 
dureh  die  JahrtausMide  forL  Und  nodi  heute  ist  uns  die  Har- 
monie das  Symbol  der  tie&ten  Begriffe»  Wenn  wir  die  Seligkeit 
als  die  Harmonie  des  E^nkibens  mit  dem  gOtt^chen  denken, 
wenn  wir  die  ewige  Walirheit  als  die  Harmonie  fassen,  in  welche 
sich  die  Dissonanzen  der  Zeit,  die  Älisst^ine  des  Einzelnen  und 
Beschrankten  lösen:  so  bewegen  wir  uns  zwar  in  christlickeu  Ge- 
danken, aJI>er  sind  doch  in  unsern  Vorstellungen  mit  dem  malten 
Fytikagonis  verwandt.  Denn  wie  der  innece  Widen^mch  die  ünr 
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Wahrheit  verrtUh,  00  sagte  adion  ein  FyUuigoiew:  „«He  Kater  der 
Zahl  und  d«r  Harmoiiie  leidet  keine  Lflge;  sie  Ist  ftindselig  dem 

Wesen  derselben.** 

Ein  stattlicher  Mann,  vornehm  in  seiner  Art,  steht  voi  dem 
Pythagoras  und  zeigt,  auf  ihn  herabblickend,  in  sein  Buch,  niit 
Zögen  in  den  Mundwinkeln,  als  meinte  er,  dass  darin  Besseres 
geachrieben  stehe.  Wir  dfirfea  diese  stolze  Gestalt,  die  in  den 
Yordergrond  hineiniagt,  nicht  übergehen*  Wir  wissen  ans  keiner 
tlberliefemng,  wen  sieh  hier  der  Künstler  dachte,  aber  wenn  wir 
in  ihr  den  Vertreter  einer  entgegengesetzten  Lehre  yermnthen, 
ßo  können  wir  uns  getrost  in  dieser  Gestalt  den  Heraklit  aus 
Ephesus  vorstellen,  der  eine  aristokratische  Natur  wai'  und  dem 
Pythagoras  widersprach.  Statt  wie  dieser  an  der  Harmonie,  freute 
er  sieh  allenthalben  an  dem  Streit  der  Qegensfttae  und  sah  in 
diesem  V^derstreit  den  Grand  der  Dinge.  Der  Kri^,  sagt  er,  ist 
der  Vater  aller  Dinge  nnd  er  schmSht  den  Homer,  der  da  flehte, 
dass  der  Streit  aus  den  Beihen  der  O^üer  und  Menschen  ver- 
schwinde: denn  es  würde  auch  keine  Harmonie  geben  ohne  den 
Widerst leit  hoher  und  tiefer  Töne.") 

Hinter  dem  Pythagoras  steht  auf  unserm  Bilde  ein  Mann 
nnd  lehnt  sich,  wie  begierig  forschend,  zu  dem  Bach  des  Pytha- 
goras hinüber.  Sein  Tnrhan,  seine  Gesichtsbildimg,  sein  Bart 
zeigen  nns  mitten  In  dieser  griechischen  Versammlung  «nen 
Orientalen,  einen  Araber.  Man  hat  ihn  Averroes  genannt,  der 
im  12.  lind  Anfangs  des  13.  Jalnltuiiderts  unserer  Zeitrechnung 
griechische  Philuöophie  in  ilie  arabiöclie  Litttratur  verpflanzte, 
aber  nicht  hierher  zum  Pythagoras,  sondern  zum  Aristoteles,  den 
er  erklärte,  gehören  würde.  Yielleieht  steht  hier  ein  Araber  und 
Mhaiiet  den  Zahlen  des  F^srthagoros  zn,  weil  die  Araber  die  arith- 
metischen AnSUige  der  Griechen  weiter  bildeten.  Der  Mann,  der 
jfldischen  Antlitees  an  der  Schnlter  des  Pythagoras  vorbei  in  das 
Geschriebene  einen  spähenden  Blick  wirft,  erinnert  an  die  Ver- 
wandtschaft, welche  Zeitgenossen  Kaphaels,  wie  (Iraf  Picus  von 
Mirandula  und  dessen  jüngerer  Genosse  der  deutsche  Beuchün, 
zwischen  der  pythagoreischen  Philosophie  und  der  Geheimlehre  der 
Joden,  der  KAbbah^  finden  wollten.  Über  dem  Pyl&agiOfaB  steht 
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eine  Stafe  höher  ein  juuger  Mann  in  vorn^imer  Haltung,  dessen 

Kopf  uns  mit  dem  Ausdruck  edler  Reinheit  anblickt.  Nach  der 
Überlieferung  stellte  Raphael  in  ihm  den  jungen  Herzog  von 
Urbino  dar,  den  Neffen  des  Papstes  Julius  II.,  zu  dem  schon 
der  Künstler,  ehe  er  noch  der  Fürst  seiner  Heimat  wurde,  in  einem 
idlliem  Yerhftltniss  stand.  Wie  auf  diese  Weise  die  aiibische 
Bfldnng  mit  Fythagoias  in  Yerbindiing  gesetzt  ist,  wb  ein  Ffiist 
ans  Raphaels  Zmt  theilnehmend  in  die  Grappe  hineinschauet;  so 
lernt  noch  heute  der  Schüler  den  pythagoreischen  Lehisatz  imd 
darin  einen  der  fruchtbarsten  der  ganzen  Geometrie.  Und  kann 
nns  nicht  schaden,  wenn  wir  auch  noch  in  unsern  lagen  den 
Ernst  der  pythagoreischen  Denksprüche  beherzigen.  „Trage  nicht," 
80  lautete  z.  B.  einer  derselben,  da  sie  die  Lehre  in  ein  Symbol 
fiusten,  „trage  nicht  eines  Gottes  Bild  im  Eingemi^  nmher.** 
Der  Spruch  rügt  die  Frömmigkeit,  die  nur  ge&Ilen  wül  nnd  den 
Besitz  Gottes,  der  in  der  stillen  Tiefe  der  Seele  wohnen  soll,  wie 
den  prunkenden  Stein  des  Ringes,  zur  Schan  trägt. 

Wenn  im  Pythagoras  die  Bedeutung  der  Zahl  und  nament- 
lich der  Gedanke  der  Harmonie  zur  Anschauung  gebracht  ist:  so 
ffthrt  die  reehts  gegenüberliegende  ArChimedesgmppe  in  die  Geo- 
metrie ein.  Archimedes  ist  in  einer  geometrmdien  Demon- 
stration begriffen.  Sein  Kopf  ist  mftnnlidi  ausgeprägt,  seine  kable 
Stirn  breit  und  umfassend,  sein  Arm  nervig.  Gegen  diesen  Mann 
voll  Überlegung  und  Verstand  bilden  die  vier  jugendlichen  G^ 
stalten,  die  Gruppe  der  Lernenden,  einen  acbönen  Gegensatz.  Da 
hat  der  Künstler  den  begreifenden  Geist  in  seinen  geheimsten 
Bew^rnngen  nnd  gleichsam  anf  der  That  er&sst.  Der  Kleine 
vom  kniet  bin  mid  strengt  sieh  an  nnd  begreift  doch  nidiL  Der 
Andere  lehnt  sieh  leicht  über  ihn;  sdn  Zeigefinger  ffthrt  lebhaft 
hervor;  gerade  jetzt  leuchtet  ihm  der  Satz  ein;  er  begreift.  Der 
Dritte  hat  ihn  begrift'en;  er  deutet  begeistert  seinem  Genossen 
mit  der  Hand  auf  den  Pimkl,  wo  er  ihn  gefasst.  Der  Vierte  fährt 
freudig  zurück  und  verräth  die  schöne  Bewunderung,  mit  der 
unser  Geist  jeden  neu  erworbenen,  grossen,  aber  schwierigen  Ge- 
danken begrfisst  Wer  in  den  Mühen  des  Knabenlehrers  seine 
Befriedigung  mdit  kennt,  der  denke  ihn  ach  in  einem  Augenblick« 
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In  weLehem  ihm  auf  eine  soldie  Weise  aas  den  jungen  und  oSenea 
Gesichtern  die  Kraft  und  Freude  des  von  ihm  erregten  Geiste» 

entgegenblitzt.    In  dem  Vierten»  der  in  Verwnnderuns^  die  Arme 
öffnet,  iiabeü  wir  nach  Vasari's  Erzählung  das  Bü<iuijiö  des  jungen 
Herzogs  von  Mantua,  Friedriclis  IL  Gonzaga,  der  sich  zu 
Born  befanden,  als  BiH^hael  das  Bild  matte.")  In  dem  Archimedes 
stellte  der  EOnstler  Bramante  dar,  den  Bawneister  der  Petore- 
kiiohe.»)  Der  Arehitekt  isl  Geemeter  mi  die  Geometrie  bat 
etwas  Architektonisches  in  sielL  Und  mit  Beeht  sehen  wir  Bra- 
mante hier  imter  den  Alten.  Fasste  er  doch  den  kühnen  Uedaiiken, 
das  ganze  i'antbeoü  als  Kuppel  naoiizubildeu  und  gleichsam  in 
die  Luit  zu  erheben!  Und  baute  er  nicht  sogar  bei  St.  Pietro  di 
Montorio  tU>er  dem  Blute  des  Apostels  Petrus,  der  dort  nach  der 
Sage  den  HSarlTieftod  starb,  eine  Kapelle  in  der  anrnntiiigen  Form 
eines  rOmisohen  Tempels?     Anf  der  Tafel  des  Ai4ddmedes  ist 
eine  nnscheinbure  Figur  beschrieben,  zwei  Dreiecke,  die  sidi 
kieuzen.   Aber  wie  die  Welt  dem  denkenden  Geist  au  Problemen 
unerschöpflich  ist,  das  zeigt  das  Dreieck  am  besten.    Drei  gerade 
Linien  an  einander  gefügt  —  was  ist  einfacher  als  das?  —  und 
doch  enthält  das  Dreieck  für  den  Geometer  ein  Leben  toU  Auf- 
gaben nnd  die  Wissenschaft  des  Dreiedcs  lehrt  uns  die  AbstSnde 
der  Erde  nnd  des  Himmels  messen.  Das  Dreiedk  anf  der  Tafid 
des  Archimedes  ist  einer  der  grossen  Schlüssel  Knm  Vkstftndniss 
der  Welt.  Archimedes  betrachtete  unter  andt  i  m  auch  den  geraden 
Kegel  und  sclmitt  ihn  durch  Ebenen,  die  er  in  verschiedenen 
Lagen  durchlegte.  So  fand  er  die  Curven,  die  wir  Kegelschnitte 
nennen,  und  ihre  wunderbaren  Eigenschaften.  Wozu  nutzt  das 
aher?  woau  sollen  wir  einen  Kegel  zerachm^den  und  die  Figuren 
unteisnehen,  die  daraus  eotstehen?  Wiiklidi  konnten  die  Kegel- 
sdmitte  &8t  zwei  Jahrtausende  für  ein  mnssiges  Spiel  des  mathe- 
matischen Verstandes  oder  für  einen  Gegenstand  intellectuellen 
Woiilgeialiens  gelten;  aber  dann  fand  sick  dazu  eine  Anwendung 
nach  der  andern  und  Kepler  tand  dazu  den  grössten  Gegenstand. 
Unsere  Erde,  die  Planeten  beschreiben  in  ihrer  elliptischen  Bahn 
einen  Kegelschnitt    So  helfen  einander  die  Gedanken,  ob- 
wohl durch  Jahrtausende  getrennt,  die  Gedanken  des  Gnedmi 
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Archimedes  und  Keplers  des  Deutschen;  und  man  schmähe  nicht 
die  nutzlose  Speciüation;  denn  kein  Tropfen  Wahrheit  föllt  ver- 
schüttet auf  die  Erde.  Archimedes  gr&ndete  durch  sein  Gesetz 
des  Hebels,  dnrch  seine  Lehre  vom  Sdlnreipnnkt,  Tom  Gleich.- 
gewicH  von  d^m  sich  durch  die  gaiue  Wasseimasse  mittheileiideii 
Druck  die  Mechanik,  auf  der  unsere  Cultur  ruht.  Seine  Gedanken 
bewegen  uocli  heute  die  Köpfe,  bilden  noch  heute  die  Wij;sen8chaft 
und  bauen  noch  heute  in  den  Werkstätten  mit.  Wie  kommt  aber 
Archimedes  in  die  Schule  der  Philosoi^en?  Wenn  die  Welt  und 
alle  Dinge  in  Gestalten  begrenzt  und  in  Maasse  besdilossai  sind, 
80  y ersteben  wir  die  Beriehnng  der  messenden,  die  Gestalten  des 
luiuniü  beLiiiciiteüden  Wissenschaft  zu  der  Lükiimtniss  der  Gründe 
und  verstehen  auch  in  diesem  Sinn  das  dem  Plato  zugeschiiebene 
Wort:  Gott  übt  Geometrie. 

Vielleicht  dachte  Plate  bei  diesem  AnsiqMrnch  insbesondere  an 
die  Astronomie.  Die  Gmppe  der  Astronomen  scbüesst  sich  wie 
verwandt  an  Archimedes  an.  Der  eine  der  Unterredenden  hfilt  * 
die  Ifimiii*  lskus"el.  der  andere  den  Erdglobus.  Man  ist  darüber 
uneinig,  wer  diese  beiden  Männer  sind.  Wenn  wir  von  Vasari 
absehen,  der  sich  an  dieser  Stelle  verwirrt,  und  die  Gestalten  aus 
ihnen  selbst  zn  verstdien  Sachen^  so  werden  wir  in  der  abwSrts 
gewandten  hohen  königlichen  Gestalt  den  Geographen  und  Astro« 
nomen  Ptolemäus  ans  Pehninm  yennnthen,  der  nm  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christus  lebte.  Da  er  im  Mittel- 
alter fQi  einen  der  l^tolemäer,  der  Kdnige  von  Ägypten,  galt,  so 
wild  er,  wie  hier  im  Bilde,  so  auch  sonst,  mit  der  Krone  dar* 
gestellt  Dim  steht  ein  denkender  Mann  gegenüber,  der  die  Him. 
melssphftre  in  der  Hand  hfllt.  Die  Stellnng  dw  Beiden  gegen  ein- 
ander erinnert  uns  an  die  Wechselbeziehung  der  Erdkunde  und 
Himmelskuiide.  Sollten  wir  dem  Astronomen  einen  Nauien  geben, 
80  würden  wii'  ihn  Hipparch  nennen,  der  um  die  Mitte  dog 
sweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  in  Bhodos  Fixsterne  beobachtete 
nnd  anf  dessen  Beobachtnngen  Ptolem&ns  ftasste.  IBSpparch  ent- 
warf Sonnen-  nnd  Mondtafeln  nnd  entdeckte  das  Voirücken  der 
X achtgleichen.  Plinius  preist  ihn;  das  Mittelalter  kennt  ihn  durcli 
seinen  Marciauus  Capeila  und  die  Neueren  sehen  ihn  als  den 
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Gründer  der  wissenscliallliehefi  ÄBtronoaiie  an.  Ptolemins  und 

Hipparch  gehöreu  zusamuieü,  ja  wir  köuiien  fast  errathen,  worüber 
bie  öich  in  der  Schule  der  griechischen  Wissenschaft  unterreden; 
denn  eä  gilt  als  ein  eigenthümliolier  Cliarakterzug  der  Bestrebungea 
Hipparchs,  SrBohemimgeii  am  Himmel  zu  OctsbestimmBngoiL  anf 
der  Erde  zu  be&ntzen.**)  Der  Gegenflberstohende«  den  irir 
Hipparch  nannten,  bliekt  ans  so  portndtartig  an,  dass  man  in 
ihm  immer  einen  Zeitgenossen  Kapliaels  gesucht  hat.  Weim  mim 
ihn  gemeiniglich  fBr  den  Erzbischof  della  Casa  hält,  der  auch 
als  Gelehrter  berühmt  war:  so  widerspricht  die  Bedmong,  da 
della  Casa  zu  der  Zeit,  da  Bapbael  die  Sehole  von  Athen  malte, 
vieUeidit  nur  7  Jahre  alt  war.  Andere  haben  in  ihm  den  Grafen 
Castiglione  erkennen  wollen,  nnd  man  kdnnte  Üm  auch  wohl 
nach  einer  Zeichnung  füi'JacobusSadoletus  halten,  der  später 
unter  Leo  X.  als  Secretair  des  Papstes,  eine  so  grosse  Bedeutung 
hatte.'')  Indessen 9  wenn  der  Graf  Castiglione  und  noch  mehr 
'  Sadolet  es  wohl  yerdienten,  unter  die  Phüosoj^en  gesetzt  zu 
werden:  so  konnte  doeh  eigentlieh  Baphael  keinem  von  ihnen  den 
Globus  in  die  Hand  gehen.  Zu  den  Astronomen  gehören  noch 
zwei  Köpfe,  die  schon  an  den  Rand  des  üildes  gedrängt  sind,  der 
vordere,  derber  und  abgeschlossener,  Fietro  Perugin o,  Raphaels 
Lehrer;  der  andere,  jugendlich  und  geistroU,  Eaphael  selbst,  der 
so  oft  nach  der  Schule  von  Athen  gezeichnet  ist  Wenn  die 
griechische  Wissenschaft,  um  mit  Plate  zu  reden,  die  Sterne  nicht 
wie  bunte  Arbeit  an  der  Zimmerdecke  beUaciitet,  sondern  in  ihnen 
den  Verstand  des  Bildners  sucht:  so  durften  wii"  in  den  Gruppen 
der  Schule  die  Sternkunde  nicht  vermissen. 

In  der  Arithmetik  —  insbesondere  in  der  Lehre  Ton  der 
Harmonie  in  der  Geometrie,  in  der  Astronomie  sah  Plate  nach 
einer  Stelle  seines  Staates,  die,  zu  Baphaels  Zeit  wohl  bekannt, 
vielleicht  in  der  Anordnung  der  Gruppen  mitwirkte,  die  Vor- 
bereitung zm-  Philosophie.  Sie  ialien  zunächst  in  die  Betrachtung 
der  Dinge  und  der  Natur.  Aber  des  Menschen  eigenste  Erkennt- 
niss  ist  der  Mensch.  Diese  vertritt  Sokrates  in  der  lebendigen 
Gruppe,  die  wir  auf  der  oberen  Stufe  in  der  N&he  des  ApoUo  sehen. 

Sokrates  steht  in  der  Mitte  eines  aufinerksamen  Eräses* 
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Yergl^dieiL  wir  üm  mit  den  Mliiiieni  der  ftfüiem  Onq^pen.  Er 
sehreibt  in  kein  Bucib,  wie  der  tiefeinnige  Pythagoras;  sein  Boeh 
ist  das  Gemüth  des  Menschen,  in  das  er  seine  Rede  mit  grossen 

ZO^en  einpräjjt;  er  hat  keinen  Zirkel,  mit  dem  er  demonstrirt, 
Wie  der  beweisende  Arciiimedes;  aeia  deinonstrirender  Ziikel  ist 
seine  sprechende  Hand,  die  die  Bew^ng  seiner  Hede  bekräftigt; 
ex  hält  keinen  Giebas,  über  den  er  spräche,  wie  die  Astrenomen; 
sein  Wdfglobns  ist  das  Bewusstsein  der  Mensclien,  das  er  selbst 
erregt  und  gestalte!  Sokrates  war  unbefriedigt  von  den  Philo- 
sophen hinweggegangen  und  suchte  die  Wahrheit  im  Leben  bei 
Hiiüdwerkeni ,  K'imstlern  und  Staatsmännern,  indem  ei  das  Be- 
wusstsein der  Meüsciieu  und  sein  eigenes  durchfoiscbte  und  das 
tief  inwendige  (besetz  des  Guten  suchte.  Yon  dieser  Erkenntuiss 
des  Menschen  str(^mt  seine  Philosophie  ans,  wie  von  ihrem  Mittel* 
ponkte;  nnd  er  steht  daher  in  einem  gewissen  Gegensatz  gegen 
die  Wissensdiaften,  die  auf  die  Sachen  nnd  die  Katar  gerichtet 
sind  nnd  überhaupt  gegen  die  aufgesammelten  gelehrten  Kennt-  * 
nisse.  iJaiaul  ht^zielit  sich,  wie  es  scheint,  der  Verlauf  der  Gruppe 
links.  ludern  nämlich  ein  Mann,  erst  in  die  Halle  eintretend,  in 
sichtlicher  Eile  Schriftrollen  herbeiträgt,  weist  ihn  ein  anderer, 
im  ffinteignmde  der  Sokrate^mppe  stehend,  sdion  aus  der  Feme 
ab.  Bs  ist,  als  ob  ihn  dieser  halb  trinmphirend  mit  dem  aos- 
gestieckten  Arm  bedeutete:  ,31eib  nur  weg  mit  deinen  todten 
Büchern.  Hier  ist  andere  Weisheit/**^  Die  Männer,  die  um  den 
Sokrates  herumstehen,  haljcii  einen  sehr  verschiedenen  Ausdruck. 
Besonders  stechen  zwei  gegen  einander  ab.  Der  Eine,  auf  den 
Ellenbogen  gelehnt,  ist  ganz  dem  Worte  des  Sokrates  hingegeben ; 
sein  Gesicht  toU  Liebe  hat  die  Züge  einer  reinen  und  edeln  Seele» 
Neben  diesem  Jüngling,  der  an  den  Johannes  erinnern  kannte, 
steht  ein  Mami,  in  seiner  Haltung  gemein,  die  Arme  in  den 
Mantel  hängend,  ohne  Adel  der  Begsamkeit,  verdriesslich,  weil 
Sokrates  an  den  iieisieni  rüttelt,  bis  sie  erwachen.  Er  stellt  die 
träge  Masse  der  Menschenseelen  dar,  in  welche  vergebens  der 
Gedanke  einschlägt;  denn  er  entzündet  und  besiegt  sie  nimmer. 
Menschen  von  so  alltäglichem  Stoff  sassen  nach  des  Künstlers 
Vorstellung  antec  den  Biditern  der  HeliSa,  welche  den  Sokrates  ver- 
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«rttMilton.  Dom  sie  lieben  deht  einen  Muin,  der  deh,  wie  das 
Gewigeen  der  Lette,  anf  dem  IforUe  herambewegt  und  jeden  u 

dem  Mantel  zupft«  und  du  In  eich  eiehm  nnd  eelbsj^eflülige 

Bewnsstsein  mit  schalkhafter  Ironie  autVcs^  und  beschämt,  und 
keinem  Riihe  iiisst,  bis  er  Im  sser  gewoidt  si.    Ein  solcher  Mann 
ist,  meinen  sie,  nicht  zu  dulden;  denn  er  macht  imzuirieden  und 
Terdirbt  ^e  Jngend.  —  An  der  Spitze  des  HaibkreiBes  stobtr 
dnrcii  die  BOstnng  und  die  etattliebe  Stellnng  kenntlidi,  der  be- 
gabte Alcibiades*  Bei  seiner  eisten  Walfenprebe  fodit  ihm 
SoJcraAee  zur  Seite  nnd  rettete  ihm  das  Leben.  Clesohmeidig  und 
beweglich,  wie  liebenswürdige  Naturen,  die,  selbst  wo  sie  ver- 
spielten, durch  ihre  Erscheinung  immer  wieder  gewinnen,  war  er 
noch  in  seinen  Fehlern  und  Fehltritten  bedeutend.   Sokrates  zog 
ihn  an  sich  und  fesselte  ihn;  nnd  in  dem  schillernden,  oft  zwei- 
dentigen  Glänze  seines  wetterwendischen  Lebens  bleibt  seine  Liebe 
snm  Sokrates  das  schönste  Zengmss  ftr  das  ikim  Slement,  das  . 
ursprünglich  in  Sun  war.  In  Plato^s  ,,Gastmdil**,  wo  die  gdst* 
reichsten  Zeitgenossen  in  Lobreden  auf  die  Liebe  wetteifern,  setzt 
er.  seiner  Liebe  zum  Sokrates  ein  Denkmal,  indem  er  begeistert 
den  gegenwärtigen  Sokrates  in  seinem  wahren  Wesen  und  seiner 
grossen  Weise  zeichnet.  „Also  den  Sokrates  zu  loben,  ihr  Mftnner/' 
beginnt  er  dort  seine  beredte  Bede,  „will  ich  nnr  in  Bildern  Ter- 
saohen.  Ich  behaupte  nämlich,  er  sei  Äusserst  ähnlich  jenen 
Süenen  in  den  Werkstfttten  der  Bildhauer,  welche  die  KtnsHer 
*    mit  Pfeifen  oder  Flöten  darstellen,  die  aber,  wenn  man  sie  zur 
Ilällie  uriiiet,  inwendig  Bilder  der  Götter  zeigen."    Der  Silenen- 
kopf  des  Sokrates,  den  auch  Baphael  der  Antike  nachbildete,  war 
immer  ein  Räthsel  der  Physktgnomen.   Denn  das  menschliche 
Gesicht  ist  nicht  ein  solches  grob  gesoimitztes  Gehünse,  wie  Alci- 
biades scherzt,  sondern  das  goldene  G<ttterbild,  wenn  es  darin  ist, 
scheint  hell  hindnrch.  Lamter**)  sacht  daher  zu  zeigen ,  dass  in 
dem  hoben,  geräumigen  Gewölbe  der  Sokiatesbüm  keine  Dumm- 
heit wohnen  könne,  und  fordert  insbesondere,  dass  man  Sokrates 
.Physiognomie,  um  sie  zu  verstehen,  wie  in  einem  lebendigen 
Moment,  beseelt  und  bewegt  denken  müsste.  Und  in  der  That, 
es  war  ein  wanderbarer  Mann.  Wir  messen  seine  Grösse  an  den 
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mtgegengeäetKteii  geiitigeii  Bichtangen,  die  er  nmspaamte.  Eine 
derselben  allein  hätte  den  gewöhnlichen  Menschen  reich  machen 
können.   Wir  sehen  in  ihiu  dialektische  Kraft  des  scharfen  Ver- 
standes und  wieder  Tiefe  des  Gemüths,  wodurch  er  jene  Kraft 
zum  Höhern  lenkte,  ekstatisclie  Anschauungen,  wie  uns  Alcibiades 
salbst  in  jener  Bede  Beispiele  davon  erafihlt,  nnd  doch  wieder 
überlegende  Besonnenheit,  die  das  Fhantastische  derselben  nUMgte, 
eine  mystisehe  Ti^e  des  Gemfl^  nnd  do<^  wieder  jene  lanne 
der  Ironie,  die  ihn  immer  über  die  einseitige  Lietaugeiiheit  des 
Augenblicks  erhob,  das  attisclie  Salz,  mit  dem  er  seine  Gespräche 
würzte.   Von  seiner  Vielseitigkeit  geben  seine  Schüler,  die  so 
entgegengesetzter  Natar  waren,  den  schlagendsten  Beweis.  Is 
sachten  ihn,  Ton  seiner  Eigenthümlichkeit  angezogen,  eben  so  sehr 
piaktische  Katnren,  wie  der  bewegliche  Aldbiades  nnd  der  herrisdie 
Entias,  als  theoretisehe  Geister,  wie  alle  die  Sokratiker,  die  sidi 
äIs  seine  Schüler  bekannten.    Ihn  suchten  Antisthenes,  der  in 
strengem  Ernst  die  Befreiung  des  Lebens  in  die  Befreiung  von 
den  Bedürfnissen  setzte,  und  Aristipp,  der  vielmehi-  den  Genuss 
dem  Augenblicke  abgewann;  ihn  suchten  der  logische  EuMides 
und  wieder  der  eben  so  kOnstlerisdie  ate  dialektische  Phito.  Und 
wie  hing  Xenophon  an  ihm!  Indem  SokraAes  in  seinem  Wesen  die 
entgegengesetztesten  fi^ensdiaften  mit  tbergreiibnder  Kraft  ver- 
band, zog  er  ancli  »iie  entgegengesetztesten  Naturen  ati  ^ich.  Diese 
lebendige  Vielseitigkeit  ist  die  geistige  Anmuth,  die  den  Silenen- 
kopf  verklärte.  'Mit  dieser  Fülle  des  Geistes  und  der  Kraft  wirkte 
Sokrates.  Er  hob  den  Menschen  durch  sich  selbst  über  sich  hinaus 
nnd  dazu  gehörte  in  einer  Zeit,  wie  die  seinige,  in  weldier  der 
Mensoh  sieh  vielmehr  an  sieh  selbst  verloren  hatte,  der  grosse 
Mann;  nnd  wie  er,  ohne  etwas  geschrieben  zn  haben,  mit  seine» 
Wort  und  seinem  Leben  über  die  Jahrhundert«  binausreichte,  das 
zeigt  die  Entwickelung  der  Philosophie  nach  ihm.    Wir  linden 
auf  unsenn  Bilde,  ohne  noch  seine  Wirkung  im  Plate,  seinem 
Schftler,  zn  erwähnen,  manche  Gestalten,  die  zn  ihm  ansserhaib 
jener  Gmppe  in  einer  geistigen  Beziehnng  stehen. 

Bs  ist  schwer  zu  sagen,  welche  bestimmte  QchtUer  wir  nns 
in  den  Biniehen,  die  den  Scdoratss  umgeben,  denken  sollen.  Die 
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auf  den  SUenbogeii  gestützte  auf  Sokratee  hordhAnda  Gestalt 
konnte  immerhin  Xenophon  sein,  der  in  den  nI)«nkwfiidiglBejton*' 

Gespräche  des  Sokrates  aufzeichnete,  wenn  wir  ans  nicht  den 
Xenophon,  den  Führer  der  Zehntau»eii(i  in  Asien,  mehr  thatkraftig 
als  eineu  Mann  der  Handlung  vorsttUen  iiiüssten.  8oil  es  viel- 
leicht Euklid  es  aus  Megara  sein?  der  zu  einer  Zeit,  da  die 
Megarer  bei  Todesatrafe  den  Ywkehr  mit  Athen  den  Bürgern 
verboten  hatteUt  Aliends  in  WetberUeidem  naeh  Atiben  ging,  nm 
nvr  den  Sokrates  zn  hOien.  Sollte  nickt  wieder  ein  Anderer  ab 
Antisthenes  gedacht  sein?  Wir  könnten  ihn,  ohne  es  behaupten 
zu  wollen,  in  der  in  sich  e^ekebrten  ernsten  Gestalt  hinter  dem 
Sokiates  finden.  Von  dem  vielseitigen  Soki*ates  eignete  er  sich 
die  Eine  Seite  an,  die  seiner  Natur  entsprach.  Da  Sokrates  einst 
gesagt  hatte,  dass  nichts  bedürfen  Sache  der  Götter  sei,  so  wenig 
als  möglich,  dem  Gottliehen  am  nftehsten:  so  ergriff  diea  Anti- 
sthenes, und  indem  er  es  in  der  Lehre  nnd  im  Leben  darsteJlte, 
stiftete  er  die  cynische  Schule.  Diogenes"'),  sein  Schüler, 
trieb  diese  Richtung  so  auf  die  Spitze,  dass  man  lim  den  toll 
gewordenen  Sokiates  namite.  Wir  seiien  ihn  in  der  Mitte  auf  dea 
Stufen  liegen.  Der  kleine  Becher  steht  neben  ihm,  den  er  mit 
sieh  fahrte,  um  Wasser  zu  schöpfen,  bis  er  von  einem  Knaben 
lernte,  dass  daau  die  hohle  Hand  hinreiche.  ,Jfljlten  auf  d« 
Treppe  streckt  sich  Diogenes  hin,  so  wenig  bekümmert  um  die 
feine  Yersammlung  um  ihn,  als  einst  in  den  Strassen  Ton  Athen." 
Die  schönste  Veredelung  dieser  entsagenden  Lehre  war  die  Schule 
der  Stoiker,  die  mitten  in  einer  gebrochenen  Zeit  das  Ideal 
eines  Weisen  entwarfen  und  sich  in  den  Stolz  der  selbstgenugäamen 
Tugend  hüllten.  Wir  sehen  ihren  Vertreter  oben  unter  der  Statne 
der  PaUas«  Emaam  steht  er  für  sieh  sinnend  da  und  der  an- 
sammengenommene  Mantel  und  die  über  einander  gelegten  H&nde 
stimmen  zu  d«n  Ausdruck  einer  still  in  sich  geschlossenen  GfMsSi 
Wenn  iler  Mann  unten  in  der  Mitte  des  Vordergrundes,  der  ii^icii- 
lässig  dasitzt,  düster  in  sich  gekehrt,  bedenktüd,  was  ei  schreiben 
will,  E  pikt  et  ist^*^),  wie  man  ihn  genannt  hat:  so  gehört  er  ebea 
hierher.  Indeni  er  die  Dinge  der  Welt  in  solche  scheidet,  welche 
in  unserer  Gewalt,  und  solche,  welche  nicht  in  unserer  Gewat^ 
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flteben:  soll  der  Mensoh  nur  jene  woliea  und  die  Gemeinscliaft 

mit  diesen  fliehen.  Sein  Inneres  soll  er  von  allem  Äusseren  ab- 
schliessen,  und  statt  sich  der  Welt  zu  öffüen,  sich  selbst  zu  eiuer 
ttneiiinehmbaren  Festung  machen.  Zur  Zeit  der  rdinischen  Kaiser 
flüchteten  und  reUetou  sich  die  Bessern  in  eine  solche  Lehre. 

Vom  DiogBues,  dem  Cyniker,  gtkt  em  reieher  Jftngling, 
Irtfihtig  gekleidet»  mit  ledigem  Haar  stolz  lunweg  vaiA  mit  emer 
gewissen  Veradituug  auf  den  Biogeues  zeigend,  der  ja  nidit  zu 
leben  weiss  und  in  bedürfnisslosem  Schmutz  verkommt,  steigt  er 
vornehm  mit  elastibciiem  Tritt  die  Stufen  hinan.  Wir  denken  uns 
in  ihm  einen  jener  zahli eichen  Schüler  Epikurs,  die  die  Philo- 
80^e  in  den  Genuss  und  die  Lust  des  Lebens  setzten.  Ein  Älterer 
begegnet  ihm  auf  der  oberen  Stufe  mid  zeigt  ihn  zu  den  M&nnm 
der  Bauptgrappe  bin,  auf  da»  er  dort  tiefere  Erkenntnise  scli5pfe* 

Diese  Mftnner  sind  Plate  und  Aristoteles.**)  Plato,  der 
edle  Greis,  weist  mit  der  Rechten  nach  oben,  gleichsam  in  jenes 
Reich  der  Wahrheit,  das  über  die  Erde  hinaus  geht.  In  seiner 
Linken  hält  er  seinen  Timäus,  seine  tiefsinnige  Schrift  über  die 
Weltbikiung  und  die  Natur.  Aristoteles,  der  kräftige  Mrril,  greift 
mit  der  Bechtm  lonsus  mid  deutet  mit  der  gespreizten  Hand  auf 
den  Boden  des  WirUieben,  in  welchem  er  die  feste  Erkenntnise 
Sttdit  In  der  linken  bfilt  er  seine  Etbik  (wie  der  Künstler  das 
Buch  übei-schrieb) die  Schrift,  die  zu  dem  Grössten  gehört,  das 
je  über  das  menschliche  Leben  und  Ober  menschliche  Tugenden 
gedacht  ist.  Plato  und  Aristoteles  sind  in  dem  Augeui^lick  dar- 
gestellt, in  welchem  sie  die  Grundgedanken  ihrer  entgegengesetzten 
Weltansebauung  gegen  einander  behaupten.  Zu  beiden  Seiten 
stehen,  wie  in  zwei  Seihen  getiieflt^  Männer,  die  dem  Streit  auf-* 
merksam  folgen  und  in  yerschiedenen  Geberden  ihre  Theilnahme 
und  ihi'  Urtheil  verrathen.  An  die  Spitze  links  ist  in  jugend- 
lichem Ausdiuck  Alexander  der  Grosse  gestellt,  an  die  Spitze 
rechts  in  stattlicher  Haltung  der  Cardinal  Bembo,  der  Freund 
Haphaels.  Wenigstens  pflegt  man  diese  beiden  Gestalten  so  zu 
nehmen  und  die  Ap«ihmA  ist  nicbt  unwahiseheinlich.*")  Bonn 
Benoho  stand  dem  Streit  nieht  fem,  der  damals  in  Italien  zwischen 
platonischer  und  aristotelischer  Philosophie  geführt  wurde,  und 
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lebte  in  platoniBeheii  AnsdianungeiL  Aleiaader,  der  jugendlkiM 
Held,  der  Zögling  des  Arirtoteles,  war  auch  Tom  Ehrgeiz  fElr 

Gedanken  und  die  Wissenschaft  seines  Lebitus  ergrilfen.  In  diesem 
Sinne  sind  uns  mehrRre  Züge  von  ihm  übeiiieieit.  Wenn  auf 
solche  Weise  Alexander  und  Bembo,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles 
und  ein  Zeit^gemoese  Raphaels,  an  der  Spüze  dar  Beihen  stehen, 
die  dem  Flato  und  AiiBtoteleB  zohi^ren:  so  saehen  wir  in  dm 
tthrigen  solche  Männer  ans  den  swisdi€Dliegenden  JalirlninderteB, 
die  8i<^  an  ihre  Lehre  ansdiloesen.  Denn  darin  zeigte  sieh  dis 
allgemeine  Element,  das  in  ihnen  lag,  dass  sio  zu  allen  Zeiten 
nnd  unter  den  verschiedeiisUii  .Witioiien,  im  Alterthum  wie  im 
Mittelaiterf  im  Orient  wie  im  Ocddeut,  miter  Griechen  und  Hömem 
wie  nnter  Jaden  nnd  Arabern  nnd  Cauisten  die  hedentendsIeD 
Geister  an  sidi  wgsn  nnd  in  den  Streit  hineinrissen,  den  sie  am 
die  Bichtung  ihrer  WeLtansehanuug  Mhrten.  An  der  Eeke  dn 
Pfeilers  rechts  steht  noeh  ein  Jüngling,  den  wir  mit  dem  Mann 
hinter  ilmi  hierher  ziehen.  Er  steht  und  hat  das  Buch  aufs  Knie 
gelehnt  und  schreibt  eifrig  hinein,  was  er  von  den  grossen  Lehrern 
vernimmt.  Man  sieht  der  ganzen  Gestalt,  ja  dem  sich  sträubenden 
Haar  die  Anstrengung  nnd  die  Hast  an;  denn  es  soll  ilmi  km 
Jota  verloren  gehen.  Gegen  seinra  gnten  trenen  Sohlllerglaabea 
oontrastirt  der  Mann,  der  ihm  wShlerlsch  nnd  spOttisoh  ins  BaA 
sieht.  Er  glaubt  an  keine  grosse  Lehre  und  findet  an  Allem  etwas 
auszusetzen  nnd  über  der  Schwäche,  die  er  allenthalben  aufsticht, 
wird  er  niigemis  der  Stärke  gewahr.  Solche  verneinende  Geiat^i 
in  der  Philosophie  sind  die  Skeptiker.  Wenn  Gott  eine  solche 
skeptische  Natur  um  Bath  gefragt  hätte,  so  hätte  er  nie  die  Wfltt 
geschaffen.  Daher  ist  es  besser,  wie  die  filnngen  foischeiidiD 
Geister  thnn,  die  Wissensdiafl;  zu  bilden  und  sn  bauen  nnd  an 
diesen  Preis  auch  zu  irren,  als  nicht  irren  zu  wollen,  wie  die 
Skeptiker,  aber  dafür  auch  nichtii  zu  bilden  und  v.n  bauen.  Diese 
Figuren  stehen  wie  eine  leichte  Ironie  neben  dem  Emst  dir 
Hanptgruppe.^) 

Wenn  die  frfiheren  Philosophen  nur  einzehie,  obzwar  be- 
deutende, Seiten  ergriffen  und  darin  das  Ganze  setzten,  die  ZtU 
und  Simonie,  oder  das  Gesetz  der  Figur,  oder  die  Bewingen 
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des  WfltallSf  oder  das  Goto  im  Bevnsstsein  und  Leben  der 

Meuschen:  üo  büid  Plate  und  Aristoteles  dadurch  gross»  dass  sie 
die  einzelnen  Seiten  zu  einer  beherschenden  umfassenden  Einheit 
verbinden  und  ein  selbstbewusstes  Ganze  von  Gedanken,  ein  System, 
schaffen.  Doch  schaffen  sie  dies  Ganze  in  einem  verschiedenen 
Sinn,  den  uns  der  Künstler  an^edr&ekt  hat,  P]ato  ideal,  es  ver- 
klftraid,  Aiistoteks  real,  es  im  Wiikliohen  befestigend. 

Wir  sagten :  Phito's  Weltansehanung  war  ideal.  Plato  prägte 
den  Namen  der  Idee  zuerst  aus  und  wir  gebrauchen  ülü  noch 
heute  in  seinem  Sinne,  wenn  wir  von  der  Idee  reden,  die,  im 
Geiste  des  Künstlers  vorangeboren,  das  erscheinende  Kunstwerk 
dorehdringt  und  sieh  im  Geiste  der  Beschauer  oder  Hörer  wieder 
aizengt  nnd  TernellUtigt  Idee  heisst  GestalL  Plato  snehte  in 
den  flftditigen  Dingen  die  bleibende  geistige  Gestalt  als  das  Ewige, 
woraus  das  TergängUche  geworden.  Dieser'  Gestalt  liegt  die 
schöpferische  Absicht  zum  Grunde,  der  die  Dinge  in  ihrer  iüokiung 
folgen,  hmter  der  sie  aber  als  die  Gebilde  des  verworrenen,  schweren 
Stoffes  zurückbleiben  müssen.  Der  Geist,  lehrt  Plato,  erkennt  sie 
als  das  Göttliche  in  den  Dingen,  in  der  Welt,  weil  er  selbst  gotfr- 
venrandt  sie  einst  schaute;  aber  nnr  die  reine  Seele  wird  dieser 
Brinnerang  iheilhaft;  denn  nnr  der  Beine  vennag  das  Beine  zn 
berfUiren.  Plato  Ueidet  die  Begriffe  in  die  Soliönbeit  der  Gestalt, 
der  Idee,  und  wenn  er,  der  Greis,  der  nach  des  Dichters  Wort 
noch  am  Grabe  die  Hoffnung  aufpflanzt,  mit  hellem  Blick  nach 
oben  weist :  so  führt  er  den  Geist  in  die  Gemeinschaft  mit  diesen 
ewigen  Gestalten,  mit  dem  göttlichen  Urbilde.  Wenn  Sokrates 
das  Gute  im  Leben  nnd  im  Bewosstsein  der  Menscben  snohte;  so 
saeht  es  Plato  Übend],  im  Leben  der  Menschen,  in  der  Nator,  im 
Weltall  Denn  das  Gute  nt  das  Gi^täiebe  mid  das  Gute  ist  jene 
ewige  Gestalt,  aus  der  aUe  andern  Gestalten,  die  in  den  Dingen 
ihr  vergängliches  Abbild  haben,  wie  aus  dem  gemeinsamen  Ge- 
danken entworfen  sind.  So  schreibt  Plato  in  der  Schrift,  welche 
ihm  der  Künstler  in  die  Hand  gab,  im  Timäus:  „Der  das  All 
einriohtete,  war  gut,  aber  dem  Guten  wohnt  kein  Neid  iigend 
aber  Art  b«i;  da  er  nun  ausser  dem  Neide  war,  so  woOte  er,  dass 
die  Welt  ihm  am  ftbnlicbsten  werda^  Wenn  nach  dem  Okttben 
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der  alten  Griechen  die  OAttor  den  Frometbeos  strafen,  der  äm 
Menschen  das  Feuer  bringt  und  sie  dadurch  klug  maoiht;  ireoB 
noch  der  Idar  yersttlndige  Herodet,  ein  Meneohenalter  vor  Plato, 

68  offen  bekennt,  dass  alles  göttliche  Wesen  neidisch  ist,  wie  er  1 
2.  B.  in  der  von  Schiller  ansgefuhrten  Geschichte  des  Polykrates  ■ 
andeutet:  so  erhebt  sich  Plato  m  dem  grossen  nnd  freien  Oe-  ! 
danken,  dass  Gott  sein  Wesen  nicht  für  sich  zurückhält,  sondern 
der  Welt  neidlos  mittheilt  und  in  ihr  oflfenbart  Von  einem 
solchen  Gedanken  lieg^  der  ofaristiiche  Glaube  an  die  götHidie 
Liebe  nicht  fem.  Da  der  Apostel  Paulus  den  Athenern  «Iis 
Obristentfanm  predigt,  spricht  er  die  Worte  (ApostelgeBcliichte  17,  | 
27  f.) :  „Gott  ist  nicht  fem  von  einem  jeglichen  unter  uns.  Denn 
in  ihm  leben,  weben  mid  sind  wir;  als  auch  etliche  Poeten  ha  | 
euch  gesagt  haben:  wir  sind  seines  Geschlechts."   Allerdings  ist 
es  der  Spruch  eines  j^riechischen  Dichters:  wir  sind  meines  Ge- 
schlechts.  Aher  woher  hat  es  dieser  spätere  Dichter?  Und  wer 
lehrte  zuerst  den  göttlichen  Ursprung  so  klar,  dass  selbst  Gottei 
Verstand  und  des  Menschen  Geist  sich  von  Einer  Speise  nähna 
und  aus  Einer  Quelle  laben,  von  der  Anschauung  der  ewigea 
Idee?  Es  ist  flato,  der  nach  oben  weist 

„Tretet  herein",  sprach  einst  Heraküt,  da  Gesandte  zu  Sun 
kommend  ihn  am  Feuer  des  Heerdes  trafen,  „tretet  herein ,  denn 
auch  hier  sind  Götter."  Aristoteles  bezieht  dies  alte  Wort:  „denn 
auch  hier  sind  Götter",  nicht  bloss  auf  das  Element  des  Feuers, 
sondern  er  wendet  es  so,  dass  er  die  Natur,  überhaupt  die  That- 
Sachen,  zu  durchforschen  gebietet,  und  meint,  wer  darin  den  ^ 
Grund  und  Zweck  gefunden,  schaue  darin  das  Göttliche.  So  streckt 
er  den  kräft^^  Arm  ans  und  weist  auf  das  Wirkliche,  in  dem 
er  mit  der  X^enntniss  festsn  Fuss  ftssen  vilL  Aristoteles  ist 
ein  unermesslicher  Geist  Nichts  ist  so  gross  und  nichts  ist  » 
klein,  das  er  nicht  beobachtete,  nidit  ergründete  und  kaum  btt 
sich  wieder  in  irgend  Emern  die  Richtung  auf  die  unendliche 
Masse  des  Einzelnen  und  die  entgegengesetzte  auf  den  diese 
Masse  beherscbenden  allgemeinen  Gedanken  so  durchdrungen,  wie 
in  ihm.  Er  schuf  die  Logik  und  schrieb  darin  die  Gesetze  unsere 
scbliesseuden  Denkens;  er  suchte  in  Bewegung  und  Baum  und 
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Zeit  die  letzten  OnuuQageii  der  Natar  und  bestimmte  sie  in 
sefiner  Physik;  er  gründete  die  Natorgeecliii^te  nnd  nocli  heute 

hält  es  diese  Wissenschaft  far  ihre  Ehre,  wenn  sie  Entdeckungen 
des  Aristoteles  wieder  entdecken  kann ;  er  dachte  dem  Begriff  der 
Seele  nach  und  ofleiibai-te  ihre  Entwickeluug  in  seiner  be^vuiiderns- 
würdigen  Psychologie;  selbst  Rede  und  Dichtkunst  unterwarf  er 
in  seiner  Rhetorik  und  Poetik  der  eindringenden  Betrachtung;  in 
der  Ethik  untersachte  er  voll  Tiefe  den  letzten  Zweck  und  die 
Glflekseligkeit  des  menschliehen  Lebens  nnd  zeichnete  das  Wesen 
der  Tagenden  in  ethischen  Physiognomieen  f&r  alle  Zeiten;  er 
beschrieb  die  IVnmen  der  verschiedensten  Staaten  and  mit  dem 
an  ä0t  Erfehmng  gereiften  Blick  yerfasste  er  die  Politik,  in  der 
er  das  Wirkliche  nach  dem  eigenen  in  ihm  wohnenden  Gedanken 
betrachtet  und  beurtheilt ;  endlich  stieg  er  in  die  verborgenen 
Tiefen  der  letzten  (rrfinde,  selbst  des  Verstandes  (rottes,  und  rast^et 
nicht  in  seiner  Metaphysik  an  den  Tag  zu  bringen,  was  davon 
dem  menschlichen  Denken  zugänglich  ist.  So  viel  and  noch  viel 
mehr  behandelt  Aristoteles  in  dem  Sinne,  den  nnser  Bild  dar- 
stellt, and  es  tritt  darin  der  Gegensatz  zwischen  ihm  nnd  Plato 
vielfach  hervor. 

Wie  Plato  die  Welt  mit  dem  griechischen  Ange  des  Künstlers 
anschaut,  so  offenbart  sich  auch  in  der  Form  seiner  Schriften 
der  künstlerische,  dichterische  Geist,  und  noch  <lie  schwierigsten 
ILehren  luillt  er  in  den  Heiligenschein  des  poetischen  Mythos. 
Aber  Aristoteles  ist  der  Bfann  der  Prosa,  wie  er  ja  die  nackte 
W^irklichkeit  durchforscht  Statt  der  Anmuth  der  gestaltenden 
Kunst  finden  wir  bei  ihm  grossere  Kraft  der  Beobachtung  nnd 
SchSife  der  Zeigliedenmg  nnd  Eigrflndung.  Wenn  Plato  die 
wissenschafUiehe  !Frage  in  das  Kunstwerk  bewegter  Dialoge  &8st 
nnd  in  Sokrates  einen  lebendigen  Philosophen  darstellt,  den  er 
voll  Liebe  zum  Mittelpnnkt  macht:  so  tritt  in  Aristoteles  das 
Persönliche  nirgends  hervor;  nur  die  Sache  regiert  die  Unter- 
suchung und  statt  der  Dialoge  entwirft,  er  Wissenschaften  in  Dis- 
ciplineu.  Wo  Plato  den  Begriff  in  die  bildende  Anschauung,  in 
die  schöne  Gtestalt  der  Idee  kleidet,  da  wu*d  bei  Aristoteles  der 
Begriff  nnr  gedacht;  und  wo  Plato  das  Ebenmass  in  Symmetrie 
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nad  Harmonw  verlienlieht,  da  geht  Aristoteles  einen  Schritt 
weiter  und. findet  in  dem  das  Leben  gestaltenden  und  doreb- 
dnngesden  Zweck  den  gressen  Gedanken  des  Oiganisohen,  dn 
wir  ttoeh  heute  nioht  ausgedacht  haben. 

Aber  wenn  auf  solche  Weise  Plato  und  Aristoteles  gegen 
©mauder  stehen,  so  ist  es  doch  kein  Streit  auf  Leben  und  lud. 
Schon  im  Alterthum  und  nauientlich  aucli  zu  Haphaels  Zeit  ar- 
beitete man  an  der  Ausgleichung  der  platonischen  und  aristoteli- 
schen Philosophie.  Ist  denn  der  Himmel,  zu  dem  Plate  in  die 
Höhe  und  die  Erde,  auf  die  hier  zunächst  die  sichere  Hand  des 
Ariatoteles  weist,  dergestalt  ans  einander  gerissen,  dass  sie  nieU 
Ein  Gedank»,  Bin  Ganzes  nrnsohldsse?  Wir  sehanen  anf  die 
Bnhe  heider  Gestalten  nnd  glanhen  an  eine  Wahrheit,  die  beidBa 
innewohnt,  an  einen  Gedanken,  in  dem  beide  sieh  einigen  werden. 

Phto's  Idee  ohne  dos  Aiistoteles  Weit  wäre  wie  die  Wahr- 
heit ohne  Wirklichkeit;  sie  hätte  nicht  einmal  so  viel  Bestand, 
als  der  flüchtige  Regenbogen,  der  äich  mit  euizückeudeu  Farben 
über  die  Erde  schwingt;  denn  die  Wahrheit  ohne  Wirklichkeit 
vermöchte  keinem  Auge  zu  erscheinen.  Wiederum  wäre  des 
Aristoteles  Welt  ohne  Plato's  Idee  eine  Wirkliehkeit  ohne  Wahr- 
heit, das  übermfithige  Spiel  blinder,  wtlster  Eiflfte,  Ode  uhd  leer 
an  Gedanken.  Daher  verfolgen  schon  Flato  nnd  Aristoteles  die 
angedeutete  Buditung  nicht  anasohliessend.  Bei  Plato  ist  ja  die 
Welt  ein  Abbild  der  ewigen  Idee,  und  bei  Aristoteles  liegt  den 
Dingen  ein  schöpferischer  Begriff  zum  (rrunde.  Beide  bewegen 
sich  von  selbst  zu  f^iii^^r  Gemeinschaft  hin.  Namenthch  hat  Ari- 
stoteles, Plato's  Schüler,  mitten  in  dem  Gegensatz  das  WesentUchste 
des  platonischen  Greistes  in  sich  angenommen. 

Wen  sollen  wir  uns  nun  in  jenen  Zuhörern  aller  Zeiten 
denken,  die  an  beiden  Seiten  der  Philosophen  stehen?'*)  Wer 
ist  anf  die  eine  nnd  wer  anf  die  andere  Seite  getreten?  IKe 
hedenlendsten  EirchenTftter  der  ersten  christlichen  Jahrhuldelt^ 
z.  B.  Clemens  von  Alexandrien^  Origenes,  Augustin  sind  in 
philosophischen  Richtung  Platouiker.  Sie  wollen  vei'stehen,  wie 
sie  glauben,  und  Plato  leistet  ihnen  dabei  Hftlfe.  Im  Mittel- 
alter hatte  zunächst  in  den  arabischen,  dann  in  den  chrisüiebeß 
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Schnlflii  Aristoteles  Übargawiebt  Jene  PhOosophenv  zu 
Edln  den  Dom  gr&ndeii  und  bauen  sahen,  Albert  der  Grosse 
und  Thomas  von  Aqnin,  deren  scholastische  Systeme  fttr  Pfeiler 
der  Kirche  galten,  wandten  7or  Allem  danraf  den  Fleiss  ihres 

Lebens,  die  Welt  und  den  Verstund  des  Aii^itoteles  in  die  Wis- 
senschaft des  Mittelalters  einzuarbeiten.  Seit  jenem  13.  Jahr- 
hundert hat  die  Menschheit  fast  ein  anderes  Gesicht  bekoinnien; 
die  freien  philosophischen  Ansichten  des  19.  sehen  den  streng 
gebundenen  des  13.  nicht  mehr  ähnlich.  Aber  Aristoteles  hat 
dnroh  die  Qesehlechter  hindurdi  geceLcht  Melanchthon,  als 
Beformator  jenen  Sdtolastikeni  der  kathoUsohen  KirohB  ent- 
gegengesetat)  sofaiieb  in  aristotelischem  Sinn  phüosophische  Lehr- 
Mdier.  Flato  nnd  Aristoteles  stehen  noch  immer  in  der  Bfitte 
der  Gedankenwelt.  In  der  deutschen  Wissensehaft  arbeitet  man 
noch  jetzt  au  ihrer  Erneueninüf.  Eine  Zeit  lang  herschte  bei 
uns  die  Liebe  zu  Plato  vor  und  Aristoteles  war  faüt  vergessen. 
Jacobi  stellte  sich  entschieden  auf  Flato's  Seite.  Schleier- 
macher,  um  lebende  Maifiter  nicht  zu  nennen,  war  in  Plato 
heimisch  und  bildete  ihn  uns  in  seiner  Übersetzung  mit  feinem 
Sinne  nach.  Hegel  trat  mehr  zn  Aristoteles  hinfiber  nnd  regte 
Arbeiten  für  ihn  an.  Da  sich  in  der  Qegenwart  die  philo- 
sophischen  Bestrebungen  bis  zu  den  feindlichsten  Extremen  zer- 
worfen haben,  snchen  m  znm  Thnl  in  Aristoteles  Gemeinschaft 
und  Verständigung. 

So  steht  überhaupt  in  den  Männern  der  Schule  von  Athen 
keine  Vergangenheit  vor  uns,  sondern  die  bleibende  Gegenwart 
der  Geschichte. 

Hie  und  da  fürchtet  man  für  unsere  christliche  Zeit  diese 
heidnische  Berührung.  Man  dachte  anders,  man  dachte  grosser, 
da  Baphael  im  Yatibm  dem  G^mfllde  der  Theologie  die  Schnle 
von  Athen  gegenflberstellte.  In  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten, die  an  Glanben  und  Innigkeit  und  Aufopferung  wahr- 
lich dem  unsem  nicht  nachstanden,  theüten  die  bedeutendsten 
Kiichenlehrer  eine  solche  geistlose  Besorguiss  nicht.  Justinus 
Martjr.  der  in  der  Christen  Verfolgung  unter  Kaiser  Marc  Aurel 
ein  Blutzeuge  der  Wahrheit  wurde,  schreibt  iu  seiner  zweiten 
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Apologie:  „Wr  sind  gelehrt  worden,  dase  Ghristiui  der  Bratjgebome 
Gottes  ist,  nnd  wir  halten  ihn  Torsns  als  das  Wort  bezeichnet, 

an  dem  das  ganze  Menschengeschlecht  Theil  hatte ,  und  die  mit 
dem  Wort  e  lebteu,  sind  (' Ii  l  isten,  uriti  wenn  sie  auch  ftr 
gottlos  galten,  unter  den  (Iriech.  n  Snkmte.s  und  Heraklit  imd  die 
ihnen  ähnlich."  Unser  Künstler  hat  in  diesen  Gestalten  das  rein 
Menschliche  und  Creistige  anfgefasst  Und  wenn  noch  Heidnisches 
in  ihnen  ist,  so  wird  das  Christenthnm ,  das  einst  über  die  alte 
Welt  siegte,  doch  zn  nnserer  Zeit  nicht  so  ohnmftehtig^  g^ 
worden  sein,  nm  nicht  diese  Beste  anssnscheiden  nnd  znr  Ver- 
Aerrlichnng  des  Beesem  zu  yerwenden. 

In  dem  griechischen  Alterthnm  schafft  der  Geist  nrsprflng* 
lieh  und  daher  sind  seine  Gestalten  nicht,  wie  meistens  die  Ge- 
stalten des  modernen  Lebens,  bunt  und  künstlich,  sondern  klar 
und  einfach,  nicht  abgeschliffen  und  in  sich  wechselnd,  sondern 
ruhig  mid  ausgeprägt  Von  diesem  grossartigen  Geiste  werden 
wir  ergriffen,  wenn  wir  in  die  Halle  der  Schnle  von  Athen 
hineÜLblicken. 

In  der  Poesie  nnd  in  der  Plastik  imd  in  der  AxduMtnr 
bleiben  die  Sdi<(pfhngen  der  Griechen  ewig,  nnd  ancli  in  der 
Philosophie  werden  die  Gedanken,  wenn  sie  dfiir  nnd  alt  geworden, 

dnreh  die  Gemeinschaft  mit  den  Griechen  wiederum  frisch  und 
jung.  Denn  die  griechische  Zeit  ist  uns  kein  graues  Alterthum, 
sondern  die  Jugend  unseres  Geistes. 
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In  diesem  ncueu  Abdiuck  des  1843  in  einer  gemischten  Versammlung 
gehaltenen  Tortrags  habe  ieh,  ÜhsSls  dnreh  neuere  Yeriundlungen  kunst- 
faistaxisclier  Forscher,  wie  Hermann  GTimm  und  Anton  Springer 

veranlasst,  thelLs  durch  einige  Bemerkungen  anger^,  wdche  ich  zweien 
Künstlern,  dem  mit  dem  Stich  der  Rcluile  von  Athen  lange  und  sinnig  be- 
schäftigten Director  L.  Jacoby  und  dem  mit  der  Gp<;r]iichte  der  Kunst, 
vornehmlich  seiner  Bankunst  vertrauten  Professor  F.  Adler  vcrda^kp, 
einiges  hinzugesetzt,  anderes,  wenn  auch  weniges,  geändert.  Die  B^niuduiig 
Ist  die  folgenden  Anmerkungen  Teiflochten  worden.  Eine  Polemik,  die 
es  besser  wissen  mOcbte,  ab  die  gdehrte  Ennsikritik,  Hegfc  dsbel  dem  an- 
.  qprackslosen  Venudte  änes  Parergon  fern. 

Man  Tei!fl^ebe  vor  Allem  von  Bumohrs  itaUenische  Forsdningen. 
Theü  3. 

^)  Giüi'gio  Vasari,  in  den  vUe  nach  der  Ausgabe  Florenz  1771.  Thl.  ITT. 
S.  172  f.  Darnach  wäre  die  ächuie  von  Athen  ein  Versuch,  die  Kintxacht 
der  FhüOBOphie  nnd  Astrologie  ndt  der  Theologie  darsnsteUen.  Da  in- 
deasw  Vasari  in  seiner  Bescfardbnng  mit  der  Sdmle  von  Athen  Figmen 
des  gegenüberstehenden  Oemftldes,  der  dispuOa^  verwechselt,  so  ist  sein 
Irrthum  klar. 

^1  Vergl.  Beschreibung  der  Stadt  Rom  von  Emst  Platner  etc.  II,  1. 
S.  :^3H.  Dann  würde  die  Mittelfigur ,  die  nach  oben  zeigt,  zum  Apostel 
Paulus  gemacht  und  das  Ganze  auf  dessen  Streit  mit  den  Stoikern  und 
Epfkmeeni  gezogen  (Apostelgeschiehte  17).  Was  wOrde  aber  ans  allen 
übrigen  Omppen?  Kamn  wftre  eine  VerUndnng  Jtvnsdken  Ihnen  nnd  dem 
Gegenstand  zu  entdedira.  In  einem  Aufstich  der  Platte  (1617)  hat  man 
den  Mittelfiguren ,  als  vermeinten  ApostehL  —  vielieicht  als  Petrus  und 
Paulus  —  eiiu  ii  Ileiligenschein  geliehen. 

')  Man  vergl.  z.  B.  das  Blatt  cffifjies  cognitac  in  schoUte  Atheniaisis 
tabula  depiciae,  das  dem  Stich  des  Yolpato  beizuliegen  pdegt,  und  die  zum 
Xhefl  gans  versehiedeDen  UnterMdoillen  dar  Kttpfe  in  den  Zeiehnnngen  von 
B.Mei^  (1785)  nnd  in  denen  von  LniglAgficola»  nm  sa  sebeo,  wie  man  bin 
und  her  gerathen  bat  J. D.Passavants  Erklärung  in  seinem  hekauntcu 
Werke:  Bafael  von  Urbino  und  sein  Vater  Qiovanni  Santi,  1.  Theil,  18S9, 

17* 
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fitellft  in  der  Vonumetnixig,  dus  DiogoiM  fon  htattm  dem  Bild«  siim  Grunde 
Hege,  ^1  Neues  auf,  aber  mOdite  tat  die  ideale  GompoBition  dardiweg  m 
justoriach  und  chronologisch  ?erfohre&. 

Bembo  «pht,  X.  15. 

•)  Vasari  nach  der  Aiu«abe  Floiena  1171.  tom.  m.  S.  204. 

')  Man  ist  durch  das  In  das  Haar  gewundene  Wtinlaab  (Andere  e^ 
Uftiten  es  fDr  ESehenbl&tter)  venmlasst  worden ,  in  dem  I&awe  eine  An- 

deutung  des  Genusses  zu  finden  und  die  Gestalt  für  den  Epilcnr  zu 
halten.  In  dem  feisten  Gesiclit  und  namentlich  in  den  Zftgen  \m  dt^n 
Mund,  wie  ihn  Raphael  Mengs  giebt,  hat  man  den  Wohlschmecker  erkennen 
wollen.  Aber  was  sollte  Epikur  zurückgedrängt  an  der  Säule  und  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  J^de,  das  ihm  das  Buch  sUttst?  warum  wive  er 
lesend  voigesteilt?  was  sollte  der  Knabe  hinter  ihm?  Übrigens  w&re  den 
Baphael  eine  so  grob  sinnliche  Auffassung  der  epikurischen  Lehre  kaum  sa- 
zutrauen.  Man  kannte  sie  aus  dem  vielgelesenen  Gedicht  des  Lukrez  besser. 
Der  Kopf  zei<jt  nnch  in  der  Zeichnung  von  Rapbafl  Mengs  keine  Spur  oines 
Bartes;  unJ  bei  Uerücksichtigung  der  nebtüstthi  iulen  Fisrur  mnt  hie  nier 
üppige  lieraa  wachsende  JUugling  uiclit  zu  verkeuueu  aciu,  iuuKuustler  bat 
in  dem  Kopf  den  Kopf  des  Boccacdo  viedeigeAtaden;  mn^fileBS  ist  er 
demKopf  ühnlichf  den  man  auf  Baphaels  Painass  Boo^ifOcio  nennt.  Wem 
dies  zidilig  ist,  so  kann  die  Gestalt  kein  Epifcur  sein;  abw  gern  denken 
wir  uns  einen  Boccaccio  im  Homer  lesend. 

*)  Es  ist  schwor  zu  sagen,  wen  sieh  Baphael  unt«  dem  stolzen  Hhnne 

dachte,  der  vor  dem  Pythagoras  steht.  Man  hat  ihn  zum  Dichter  Terpander 
gemacht  o  l  r  zum  Sophisten  Hippias.  Bei  Briden  fehlt  die  natürliche  Be- 
ziehung zur  rythajrorasj^nppe.  Passavant  leiht  ihm  den  Namen  des  Anaxa- 
goras,  den  wir  gern  in  der  Schule  von  Athen  entdecken  würden.  Aber 
seine  Lehre  vom  Verstände,  der  der  Materie  g^nübersteht  und  sie  bew^, 
steht  an  Pythagoras  in  keinem  Gegensats;  denn  die  Harmonie  kannAusdrock 
des  ordnenden  Verstandes  sem.  Heraklit  passt  besser  an  dieser  SteBs. 
Man  hat  den  bejahrten  Mann,  fast  jüdischen  Aussehens,  der  zur  Kechten  des 
Pythagoras  sitzt  und  in  dessen  Buch  hineinsieht,  Empedokles  genannt, 
und  dabei  ohne  Zweitel  den  Zusammenhang  seiner  Lehre  mit  dem  Pytha- 
goras berücksichtigt.  Aber  man  wird  in  dieser  Gestalt  den  stolzen  iimpe- 
doUes,  den  £ut  priesterlidien  Singer,  nicht  edcennen.  Den  Ahen  an  der 
S&nle,  d«i  wir  iBr  einen  Pädagogen  oder  Grammatistra  halten,  fikr  deo 
Epicharmus  zu  nehmen,  ist  mn  so  weniger  begründet,  da  ihn  der 
Künstler  in  keine  Beziehung  zum  Pythagoras  setzte.  Endlich  sieht  «n 
schöner  junger  Kopf  mit  dem  Helm  hinter  der  Säule  hervor  und  in  die 
Pythagorasgruppe  hinein.  Man  hat  ihn  mit  dem  Namen  der  reizenden  As- 
pasia  verherrlicht.  Was  soll  aber  die  Aspasia  hier  bei  den  italischea 
Philosophen?  Sicherfich  bitte  der  Kttnstler  sie  in  die  Nflbe  des  SokiaM 
gelnra«li^  Ist. es  flberhanpt  ein  Frauenkopf?  Bine  Gemme,  die  mit  der  In- 
schrift Aspasos  ein  schönes  Bild  mit  einem  Helm  darstellte  und  falsch Kcb 
Ua  eine  Aspasia  galt,  verleitete  vielleicht  daso,  üi  dieser  Gestalt  die  Aspe^ 
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za  Baehai.  YeqlL  Aber  die  (knime  Ae^id.  Mwagii  historia  muUerum  pH- 
losopharum  10. 

■)  Geboren  1500,  wäre  or  damals  etwa  tO  Jahre  alt  gewesen.  Ist  die 
Gestalt  nicht  eigentlich  mehr  ein  Jüngling,  als  ein  solcher  Knabe?  Castig- 
lione  erwähnt  der  vielversprechenden  Anlagen,  die  der  Fürst  früh  zeigte. 
Cortegiano  im  4,  Buch  nach  der  Ausgabe  von  15fi5.  p,  4*>9. 

Der  Kopf  des  Ii  r  am  ante  in  der  alten  Ausgabe  des  Vasari  von 
15^  (p.  27>  stimmt  ganz  mit  dem  Bilde  überein.  Vergl.  Vasari  im  Leben 
des  Bxamante:  Insegn^  malte  4me  ^arehUeUwra  a  Raffkeßo  da  IHmo,  e 
casi  §U  ardinb  i  cettammtH,  eke  poi  Urb  di  protpeUha  neüa  eamera  del 
Peqfa,  dov'H  ü  numte  Pamaso;  nella  qual  camcra  Baffadh  ritrasse  Bra- 
mante,  che  misura  con  certe  seste.  Ausgabe  Florenz  1771.  3.  Thl.  S.  94. 
Nach  dieser  Stelle  hat,  wie  es  scheint,  Bramaute  selb«t  die  Zeichnung  für 
die  prächtige  Halle  angej^cbea,  ui  der  unsere  Philosophen  verkehren. 

")  Nach  P1:itner8  Rom  II.  I.  S.  .311  soll  man  noch  auf  der  Kugel 
des  uns  anblickenden  Mannes  Sterne  erkennen,  la  einem  gleichzeitigen 
encyklopädischen  Buche,  mcaryarita }fhilosophica  1503,  ist,  wie  schon  Passa- 
vant  aaAkhrt,  PtoiomftuB  mit  der  Kfone  dargestellt  Vasari  nennt  die  mit 
dem  Racken  uns  sugekehrte  Gestalt  Zoroaster  und  neben  flim  soll  Ra- 
pbael  stehen.'  Nor  die  aus  dem  Hoigenlande  gebrachte  Sternkunde  könnte 
don  Zoroaster  einigen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  dieser  Gruppe  geben. 
Da  indessen  diese  Gestalt  die  Erdkugel  und  nicht  die  Himmelssphäre  in 
der  TTand  halt,  so  stellt  sie  einen  Geo^aphen  und  keinen  Astronomen  dar. 
Ausserdem  müsste  man,  um  die  Krone  zu  erklären,  erst  die  Sage  herbei- 
ziehen, die  den  Zoroaster,  de«  Stifter  der  persischen  Religion,  zu  einem 
König  der  Baktrier  macht«.  Femer  steht  Raphael,  wie  schon  iu  einer  An- 
merkung zu  Vasari  (Florentiner  Ausg.  171 U  in.  S.  174)  bemerkt  inrd, 
nicht  sur  Seite  dieser  Gestalt,  sondern  ihr  gegeallber.  Diese  Angaben  ver- 
nkren  dch  augenscheinlich  und  man  kann  sich  dadurch  nicht  helfen,  dass 
man  etwa  den  dem  Beschauer  zugewandten  Mann,  der  die  Ilimmelskugel 
hält,  für  Zoroaster  erkliirt ;  denn  dieser  kann  nach  der  Gesichtsbilduiic^  kein 
Morgenländer  sein.  Ks  bleibt  also  kaum  ein  anderer  Ausw^,  als  Vasaii's 
Zoroaster  aufzufzeben. 

Die  Saciie  ist  nach  den  Zeichnungen  schwer  auszumachen.  Der 
Kopf  bei  Raphael  Mengs  stimmt  nicht  ganz  mit  demKupt  auf  dem  Kupfer- 
stich des  Volpato.  Jener  ist,  wenn  man  den  Stich  von  Gode&oi  vergleicht, 
dem  Büdnisse  Raphads  nicht  unähnlich,  das  sich  im  Pariser  Museum  findet 
und  allgemein  ftr  den  Grafen  Castiiglione  ißSu  Dieser  hat  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  des  Sadoletus  in  der  Ausgabe  seiner  Werke. 
Mainz  1607.  Als  Raphael  die  Schule  von  Athen  malte,  stand  Sadoletus 
höchstens  im  33.  Jahre  und  wäre  etwas  älter  aufgefasst. 

Eine  andere  Erkläninp  sieht  in  derselben  Gestalt  einen  Heran- 
winkenden, da  die  Itahener  mit  gestrecktem  Arm  und  ^.'en*  ii^ter  Hand  einen 
Entfernten  zu  siel)  einladen.  Wäre  diese  Auffassung  richtig,  so  müsste 
man  ia  der  Geberde  den  Ausdruck  hudeu :  kommt  hieher ,  denn  hier  ist  die 
Quelle  der  Weisheit.  Lidessen  ist  die  Hand  nicht  so  geneigt,  um  einen 
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tolchea  Wiok  wohl  bezeichnen  zu  können,  und  die  gleichgoltige,  fast  gering, 
echätzige  antwortende  Handbewegnng  des  zur  Seite  Steheiu|eii  stimmt  zo. 

der  im  Vortrac  aiifrenommoiien  Hedeutung. 

Physiognomik.  Vervonst  uidi^te  neue  Autla;'e  der  verkürzt  heraus, 
ge^beuen  physiognomischen  i  iagmeutc.   iicrliu  ib'S-i.   8.  lib  ö'. 

*')  Der  Künstler  hat  den  Diogenes,  wie  die  Zeichnungen  bei  Visconti 
zeigen,  ähnlich  wie  Sokratee,  nach  der  AnÜkB  genommCT. 

x))  Die  Stiefel  möchten  auf  rGmische  Tracht  deuten,  und  der  Anzug  hat 
nichts  Feines  und  kihmte  die  Eleidiing  eines  SUa^en  sdo,  was  auf  Epiktet 
passen  wftrde,  aber  nicht  auf  HeraUit,  fOr  den  ihn  Passavant  nimmt  (Ba- 
fsel  von  Urbino  L  S.  160.  ü,  S.  lOl). 

InFlomiB  gab  es  früh  eine  antike  Büste  desPIato.  Vielleicht  hatte 
Raphael  sie  gesehen,  denn  der  Kopf  des  Plato  ist  der  Büste  nicht  unähnlich, 
während  der  Kopf  des  AristoteloR  aus  der  Idee  entworfen  ist.  Wenigstens 
weichen  die  Darstellungen  des  Aristuteles  bei  Visconti,  die  mit  den  Be- 
merkungen der  Alten  flberainstimnien ,  Yon  der  unsem  vfillig  ab. 

t«)  Aristoteles  £thik  wurde  besonders  hochgeschützt.  Man  vergl.  z.  ß. 
fliaen  Brief  «des  Jacobus  Sadoktos  vom  Jslue  1531.  Epist  n.  8.  Sie  ging 
firtth  in  die  italienische  Litteratur  über.  DaJier  kam  es  wohl,  dass  Raphael 
von  den  vielen  Werken  des  Aristoteles  gerade  die  Ethik  als  bezeiclinend 
wählte.   Oder  suchte  er  nur  einen  Gegensatz  zu  Plato's  Timäus? 

Bembo's  Bildnisse  stimmen  mit  dieser  Figur,  und  Betnbo,  dessen 
Liebe  zum  Plato  bekannt  ist,  stände  hier  an  seiner  Stelle,  Bapbao!  kannte 
ihn  wahrscheinMch  schon  von  Urbino  her,  dessen  schöne  Zeit  iieiabu  in  der 
Schrift  de  GuUlo  Vhaldo  (st.  1508)  et  Elisabetha  TJrbirä  ducibus  berührt. 
Es  ist  daher  kein  gegründeter  Einwand,  dsss  Bembo  erst  Sj^Uer,  als  Bsphael 
die  Scfaüle  von  Athen  malte,  nach  Born  kam.  Bembo  war  damab  und 
nieht  erst  zur  Zeit  des  Todes  Raphaels  (wie  Passavant  anführt,  n  S.  104) 
—  etwa  40  Jahre  alt  K.  Vr.  Nr^gler  im  Künstlerlexikon  erwähnt.  XIV.  1845. 
S.  564:  ,.l)er  anonyme  Reisende  des  Morelli  sah  in  Bembo's  Haus  zu  Padua 
ein  kleines  Bildniss  in  schwarzer  Kreide,  welches  der  junge  Raphael  von 
Urbino  gezeichnet  hatte.** 

^)  Vielldcht  kann  man  anch  die  beiden  Gestalten,  die  sich  seitwärts 
hinter  dem  Bembo  fMt  ins  Diinkele  verlieren «  so  fsssen,  dass  sie,  wie 
Htadie^  ntchts  von  derPlulosophie  wissen  widleiiandimDnnkeln  absiBhen. 
Da  Raphael  in  dem  Streit  des  Plato  und  Aristoteles  zugleich  euien  Streit 

der  Oegenwart  darstellte,  so  liegt  eine  solche  Andeutung  nicht  fern. 

*')  Schon  die  Tracht  der  Haare  weist  auf  verschiedene  Zeiten  hin.  Die 
Reihe,  die  der  gricchisclie  Alexander  beginnt,  endet  mit  den  sprechenden 
G-esichteru  zweier  Mönche.  In  dem  vorletzten  mochte  man  einen  schola- 
stischen, in  dem  letzten  einen  mystischen  Philosophen  erkennen.  Der  dritte 
Kopf,  vom  Alexander  an  gerechnet,  ist  dem  Flatonlker  Marsilius  Fi* 
cinns  nicht  nnfthnlieh.  Sein  Name  war  damals  von  Plato  und  der  plato> 
nischen  Philosophie  nicht  zu  trennen,  und  da  Raphael  in  Florenz  lebte^ 
war  dort  sein  Andenken  gewiss  noch  frisch  nnd  neu.  Die  Köpfe  hmter 
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Bembo  sind,  üacb  di  r  Zeichnung  des  Raphael  Mengs  zu  urtLeilen,  fast  alle 
idealer  gehalten  und  luhren  wenii^er  auf  die  Vermutlmog  bestimmter  Dar- 
stellimgen.  Die  Phantasie  bat  bier,  wie  bei  uiuerer  Erklärung  tiberail, 
freien  Spielraum. 


Zur  Rechtfertigung  füi,'eii  wir  noch  einige  Worte  über  Vasari's  Auf- 
fassung lüuzu,  der  15ÖÜ  ädn  Werlc:  Leben  ausgezeichneter  ^foler,  Baumeister 
und  Büdbaner  beiausgab,  also  etwa  40  Jahre  ttaeh  derVoQeidiing  det  Qe- 
m&ldeB  schrieb.  „Raphad,"  so  enäbltTasari  (Floieiitfner  Ausg.  HTl*  m. 

8.  172  f.),  „begann  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom.  in  der  camera  deUm 
scgnatura  eine  Darstellung,  in  der  die  Tlieologen  die  Philosophie  und 
Astrologie  mit  der  Theologie  in  Einklang  bringen.  Es  finden  sich  darin 
die  Bildnisse  aller  Weisen  der  Welt,  die  hier  mit  einander  verhandeln.  Es 
sind  da  für  sich  abgesondert  einige  Astrologen,  die  auf  Tafeln  geomantische 
und  aatrelogiscbe  Figureii  and  Cbaiaktere  in  vetscbjedener  Weite  eilige-  « 
«lehnet  babeo.  Sie  senden  diese  darcb  ettiehe  sehr  sehöne  £ngel  den 
Evangelisten  und  die  Evangelisten  erklären  sfe.**  Nach  dieser  Überliefening 
hätten  wir  links  im  Vordergründe  die  Evangelisten  und  rechts  die  Astrologen 
zu  erkennen  und  zwischen  beiden  müsste  irgend  ein  Austausch  (er  soll 
durch  Engel  geschehen)  wenigstens  angedeutet  sein.  Aber  es  ist  nichts  von 
alle  dem  zu  finden,  and  kaum  etwas  davon  hineinzudenken.  Beide  Gruppen 
sind  getrennt,  beide  in  rieb  besdi&ftigt  und  es  lisst  sich  zidschen  ihnen 
nicht  das  geringste  Zeichen  einer  gegenseitigen  Beslehnng  entdecken.  Niigends 
ist  ein  Engel  kenntlich,  nurgends  eine  Andeutung,  dass  die  Gestalten  links 
Evangeüsten  seien.  Der  Sitzende  ,  der  schreibend  in  sein  Buch  vertieft 
ißt,  hat  eine  Tafel  mit  den  Zeichen  der  Harmonielehre  vor  sich;  die  Figur 
findet  sich  in  derselben  Weise  iu  der  gleichzeitigen  margania  philo- 
sophica  von  G.  Beisch,  1504,  im  fftotten  Buch  aar  Erjftntening  der 
Musik;  was  er  schieibt,  muss  sich  auf  diese  Figur  beneben;  woran  wiU  man 
erkennen,  dass  er  das  Evangelium  aufzeichnet?  Hechts  kann  nur  der  IKann, 
der  die  Himmelssjdiärc  hält,  Astrolog  sein ,  nicht  der  Geometer  vom ,  auch 
nicht  der  von  Vasari  als  Zoroastcr  bczeichilete.  der  den  Erdglobus  iu  der 
Hand  hat.  Der  Geometer  (Archimedes  oder  vielleicht  Euklides)  demonstrirt 
die  Beziehungen  des  gleichschenkligen  Dreiecks  zum  Kreise,  und  dem  Zirkel, 
den  er  f&hrt,  IKsat  eich  schwerlich  GeomantiBches  ansehen.  Wer  hätte  je 
gebort,  dase  maalOndem,  und  wenn  Vasari  sie  auch  au  Engebu  macht,  die 
verbotene  Geomaatik  demonstrirte  V  Dagegen  hatte  schon  im  vorangeboiden 
Jahrhundert  der  grosse  Pädagog  Italiens  Vittorino  da  Feltre  den  Euklides 
in  den  üuterriciit  der  Jugend  eingereiht.  Schickt  es  sich,  den  Ko])t  eines 
Bramante  zu  einem  Astrologen  zu  machen?  Die  Gruppe  ist  iu  sich  ge- 
schlossen. Hinter  ihr  unterreden  sich  der  Geograph  undAitRHumi  mit  ein- 
ander,  und  sie  wenden  sich  an  den  beiden  ftussersten  Gestalten  (Raphael 
und  Fietro  Pemgiao)  wie  zu  theilnehmenden  Zuhöreni.  Auch  diese  Gruppe 
hat  es  nur  mit  sich  selbst  zu  thun.  So  fehlt  dieser  Seite  jede  Beziehung  zu 
der  Seite  der  s.  g.  Evangelisten  und  der  Augenschein  widerspricht  der  Aus- 
legung Vasari's.  Ware  sie  richtig,  so  fiele  der  Mittelpunkt  der  Darstellung, 
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die  Einheit  des  Ganzen  in  die  sitzende  Gestalt  des  Yordeignindes ,  in  den 
die  astrologisclio  Deutung  aufzeichnenrlfn  Evangoli'-Toti.  Aber  der  Mittel- 
punkt des  Ganzen,  der  Höhenpunkt  der  Betrachtung  ist  von  Uaphae)  an< 
schaulich  genug  auf  die  oberste  Stufe,  in  die  gegen  das  Licht  geöffnete 
SGtte  der  lUle  gdegt  Das  Auge,  das  durch  die  Gruppen  achweiftr  Terweih 
anwillkllrlich  immer  ineder  dort.  Der  7ordergraiid  l&sBt  eine  weite  Bahn 
zwischen  den  T^n  Yasari  so  genannten  Evangelisten  und  Astrologen,  damit 
der  Zuschauer  die  beiden  Männer  in  der  Mitte  frei  und  ganz  erfasse.  In 
Vasnri's  Auslegung  verliert  sich  Raphaels  auS]^osprochener  Gedanke,  dessen 
symbolische  CJestalt  gross  und  sc  hon  iiher  dein  I'.ilde  geschauet  wird,  die 
Philosophie  als  causarum  cognitio  in  fremdes;  die  symbolische  Figur  hält 
mit  der  rechten  Hand  anf  dem  Knie  ein  Buch  mit  der  Inschrift  naturaHt 
und  sttttit  auf  diese  Grundlage  mit  der  linken  ein  anderes,  moräHs  ge- 
nannt, sie  bezeichnet  dadurch  den  Umfang,  in  welchem  die  Erkenntniss  der 
Ursachen  sich  bewegt.  Astrologie  und  Geomantik  oder  gar  ihre  Vi  rmittelung 
mit  der  Theologie  fallen  aiis  diesem  Kreise  heraus.  In  der  von  uns  ver- 
suchten Erklärung  ertulleu  sich  diese  Andeutungen  des  Symbols  rein  und 
ganz.  Yasari  hat  seineu  Bericht  sicherlich  nicht  erdacht;  aber  die  Er- 
hlftruBg  war  vielleicht  von  einem  klugen  Kopf  in  Ümlauf  gesetzt,  der  schon 
damals  der  heidtdech«!  Philonphle  die  Ehre  im  Yatikan  missgönnte,  und 
daher  das  natürliche  Verständniss  der  Gestalten  zu  Gunsten  des  Evangeliums 
umdeutete.  Ein  Ikstreben  dieser  Art  gewann  noch  zu  Yasari's  Zeit  die 
Oberhand,  da  schon  auf  dem  Stich  des  Giorgio  Mantuano  (1550)  die  Dar- 
stellung auf  die  Predigt  des  Apostels  Paulus  zu  Athen  (Apostelgeschichte, 
Kap.  17)  belogen  wird,  und  sich  alahald  PUtto  undAristotelee  in  die  Apostd 
.  Petrus  und  Paolne  verwandelten.  Yasari  erkannte  noch  den  Plato  an  im, 
Timäus  and  den  Aristoteles  an  der  Ethik.  Daran  halten  wir  fest  nnd  es 
giebt  einer  natürlichen  Erkl&rung  die  beste  Grundlage. 

In  unserm  Vortrag  sind  von  den  dargestellten  Männern  Yasari's  Namen 
ausser  Plato  und  Aristoteles,  Sokrates,  Diogenes,  dann  sein  Bramnnte  nnd 
Friedrich  II.  von  Mantua  wiedergefunden;  nur  seinen  Zoroaster,  tür  seme 
Hypothese  von  der  Yersöhnung  der  Theologie  mit  der  Astrologie,  mussten 
wir  aufgeben.  Mehr  Elemente  vermöchten  wir  aus  Yasari  nicht  zu  entnehmen. 
Wir  sind  nngewias,  ob  dem  Yasari  grössere  Gerechtigkeit  geschieht,  wenn 
eine  andere  Ansicht  sich  ihm  dadurch  nähert,  dass  diese  Yersfihnang  im 
Plato  gefunden  wird;  indem  Aristoteles  für  die  profane  Wissenschaft,  Plato 
für  die  Theologie  eintrete.  Aus  Plato's  Minule,  von  der  Actiou  der 
emporgehobenen  Hand  begleitet,  ertöne  ortenbar  das  Wort  der  Wahrheit, 
der  „Göttliche"  [änmus  Plalo)  verkünde  Gottes  Wesen,  offenbare  sein 
Wirken,  vereinige  Astrologie,  Geometrie  und  Philosophie  mit  der  Theologie. 
(Anton  Springer,  Bilder  aas  der  neueren  Kunstgeschichte.  1867.  S.  U4-) 
Dass  Aristoteles  nur  die  profanen  AVI  aschaften  v^rete,  kann,  sdieint 
es,  im  Vatikan  nicht  dargestellt  sein;  denn  dies  hätte  die  grösstcn  Theo- 
logen der  Kirche,  ja  eine  solche  Siiuie  des  Gebäudes,  wie  Thomas  von 
Aquin,  verletzt  oder  wider  sich  aufgerufen. 

In  Kaphaels  Zeit  wurde  allerdings  g^en  die  dürr  gewordene  Scholastik 


Anmerkungen. 


Plato  der  £nieaerer  einer  wärmem  GotteserkenntiiiBs,  aber  Aristoteles» 
der  seine  Metaphysik  Theologie  nannte,  will  keineswegs  nur  die  profanen 
Wissenschaften  oder  gar  die  Astrologie  vertreten.  Indessen  liegen  die  beiden 
Ajisichten  keineswejTs  so  weit  auseinander;  vorausgesetzt,  dass  wir  Vasari's 
Astrolot^HH  fallen  lassen,  und  nicht  einen  Ausgleich  mit  der  positiven  Theo- 
logie, welche  Vusari  in  seinem  Evangelisten  bezeichnete,  sondern  ledig- 
lich eine  Überführung  der  Plülosophie  auf  das  Göttliche  überhaupt  au- 
n^men.  Denn  wenn  Plato  mit  der  Beehtai  ram  ffimmd  zeigt,  so  in 
der  Tkat  darin  der  ScUuss  des  ganzen  daigesteUten  Gedankengaages«  in- 
dem Plato  die  Dnrchforsdinng  des  Wiildicli^  in  der  Natur-  nad  Menschtti- 
welt  znmGdttllclien  weist.  Der  Tiniftus,  der  Dialog  aber  die  Natur,  dient 
diesem  Zwecke;  denn  schon  im  spätem  Alterthnm  sacrte  man  mit  Bezug 
auf  diose  Schrift,  dass  Plato,  wo  er  Physiolog  (Erforscher  der  Natur)  sei, 
Theoiog  werde. 


xxn. 


Niobe. 

Betrachtungen  über  das  Schöne  und  Erhabene. 
(Vortrag  aog  dem  irisaenBchaitUcheii  Verelii  vom  7.  Febmar  1846.) 

Hienm  zwei  Holzscfanitto. 

In  der  griechischen  Sage  ist  Thebens  Königshaus  mehrere 
GeBchlechter  hindurch  der  Schauplatz  tragischer  Ereignisse.  Nicht 
lange  Tor  jener  Zeit,  in  deren  Mitte  uns  Sephoktes  Oedipns  und 
Antigene  Tersetzen,  herschten  Aber  Theben  zwei  Brilder,  Zethns 
und  Amphion.  Amphions  Gemahlin  war  Niebe,  des  Tantahs 
Tochter,  dee  phrygischen  Königs,  den  einst  die  GHJtter  ihrer  (Ge- 
meinschaft Werth  hieltea.  Sie  führte  ihr  Geschlecht  selbst  zmu 
Zeus  hinauf  und  war  die  Genossin  der  göttlichen  Leto  gewesen. 
Als  Amphion,  ihr  Oemahl,  die  Stadt  mit  einer  Mauer  umgab, 
fügten  sich  die  Steine,  wie  die  Sage  erzählt,  harmonisch 
nach  dem  Klange  der  Leier,  die  er  von  Hermes  zum  Greschenk 
emp&ngen.  Und  was  das  GrOsste  war  —  sie  hatte  sieben  Söhne 
nnd  sieben  Tdehter,  ihre  Freude  und  ihr  Stolz.  So  stand  sie 
hoeh  nnd  herrlich  da  im  Gefühle  ihrer  Kraft  nnd  GrOsse. 

Da  erschien  Manto,  des  Seh^  Th*esia8  Tochter,  im  göttlichen 
Auftrag  und  gebot  den  Bewohnern  der  Stadt,  der  Leto  und  ihren 
Kindern,  dem  Apollo  und  der  Artemis,  zu  opfern  und  in  ihrem 
Dienste  Feste  zu  feiern.  Niobe,  die  stolze  Königin,  wehrte  es. 
Sie  verghch  sich  der  Leto,  ihrer  früheren  Genossin,  und  vermessen 
setzte  sie  sich  über  die  Göttin,  die  nur  Mutter  zweier  Kinder  seL 
Aber  die  m  ihrem  göttlichen  £echt  verletzte  Leto  wandte  gegen 


Zu  H.  II.  B.  MC. 
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die  Niobe  die  Macht  dieser  beiden  Kinder,  des  Apollo  und  der 
Artemis,  uud  Homer  singt: 

Ikie  8Abiie  eil^te  mit  silb^an  Bogen  ApoUon 

Zorniges  Muths,  und  die  Töchter  ihr  Artemis  ttoh  des  GesehosseB, 

Weil  sich  Niobe  gleich  der  rosigen  Leto  geachtet. 
Zween  Dur  Imbe  die  Göttin,  sie  selbst  so  viole  geboren, 
Aber  nur  zween  verdarben  die  zween  die  anderen  alle. 

EinderloB  kebrt  die  einst  Idnderstolze  Mntter  in  die  Heimat 

zurück  und  trägt  ihren  Schmerz  iii  die  eiüsamen  Höhen  des  Si- 
pylos,  biä  ^16  dort  zum  Felben  erstarrt,  von  dessen  dauenidein 
Schnee  foitau,  wie  Thränea  der  Wange,  Quellen  herabschmelzen. 

In  dem  Geiste  der  gziechisohen  Dichter,  wie  des  Aeschylns 
und  SophoUes,  gestaltete  sieh  dies  gewalt^  Zusammentreffen 
stolzer  Hoheit  nnd  angleichender  Nemesis,  gOtäicher  Übermacht 
und  mensobücher  Empfindung  zu  ergreifenden  Tragödien ,  welclie 
das  Altruthuiii  lie wunderte.  Sie  sind  uns  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke verloren  gegangen;  aber  statt  ihrer  smd  uns  plastische 
Darstellungen  erhalten.') 

Im  Jahre  1583  wurden  zu  Horn  fünfzehn  Statuen  znsammen 
au^Dfegiaben,  In  denen  man  Mobe  und  die  Niobiden  erkannte.  Sie 
kamen  nach  Florenz  und  smd  noch  hente  dort  angestellt.  Die 
sfitere  Eri<ak  hat  einige  dieser  BQdwerke  von  dem  Kreise  der 
Niobe  ausgeschieden;  dagegen  ist  die  Zahl  durch  anderswo  auf- 
gefundene ergänzt  worden. 

Im  Tempel  des  Apollo  Sosianus  zu  Born,  nach  dem  0.  Sd&ius 
80  genannt,  der  um  Octavians  Zeit  Consul  war,  be&nd  sich  eine 
Omppe,  die  mit  ihren  Kindern  sterbende  Niobe  darstellend.  Zn 
des  Siteren  Plinins  Zeit  blieb  es  zwar  one^tscfaiedon,  ob  sie  ron 
der  Hand  des  Skopas  oder  Praxiteles  sei;  aber  das  Werk  gehörte 
doch  in  die  Kunstepoche  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in 
die  jüngere  attische  Schule;  denn  damals  wich  die  grössere  Kuhe 
des  Gemüths,  die  dem  älteren  Stile  eigen  war,  und  das  Jäührende 
nnd  Pathetische  trat  in  die  Bildwerke  ein. 

Schwerlich  haben  wir  in  der  Niobe  mit  ihren  Kindern  eine 


')  Siehe  die  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Vortrags. 
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solche  Qisprfingliehe  DaisteUung  ans  der  griechischen  Zeit,  aber 
eine  Naehbildnng  aus  der  lOmiscfaeii,  imd  sie  ist  auch  in  dieser 
Gestalt  ein  bedentnngSToUes  Denkmal  des  Alterthnms. 

Da  die  Statuen  an  Einem  Orte  zusammen  gefunden  worden, 
so  war  zu  vermutben,  dass  sie  Ein  Ganzes  gebildet.  Es  fragte 
sich  nur,  wie  der  Gedanke  wiederzufinden,  der  sie  einst  vereinigt 
hatte.  Zunächst  hielt  man  dafür,  dass  sie  ini  In uern  oder  in  der 
Umgebung  des  Tempels  aufgestellt  gewesen  und  Einige  wollen 
sie  darnach  in  einem  Halbkreise  zusammenordnen.  Indessen  die 
Giebelgruppen  yon  A^jina  und  vom  Parthenon  führten  wie  ein 
Vorbild  zu  einer  anderen  Ansieht  Cook  er  eil,  ein  englischer 
Architekt,  Tersetzte  die  Statuen  zuerst  in  den  architektomscihen 
Bahmen  eines  Giebelfeldes  und  warf  dadurch  auf  die  Weise,  wie 
sie  gedacht  und  ausgeführt  sind,  ein  neues  Licht  Einer  unserer 
grössten  Archaeologen ,  Professor  W eicker  iu  Bonn,  hat  miL 
kritischer  Unisiclit  denselben  Gedanken  verfolgt  und  das  Ergeb- 
niss  seiner  eindringenden  Abhandlung  liegt  in  der  ersten  Zeich- 
nung vor  uns.  Die  Lücken,  welche  sie  lässt,  erinnern  daran,  dass 
die  Zahl^der  Statuen  noch  nicht  voliständig  und  die  Untersuchung 
noch  nicht  abgesdilossen  ist') 

Unsere  Zeichnung  giebt  uns  Ton  dieser  pisatischen  AusfUlung 
des  Giebelfeldes  nur  eine  schwache  Andeutuug.  Schon  eine  Sta^- 
tuette  des  Zeus  zeigt  uns  nicht  mehr  den  erhabenen  Gott  des 
Phidias.  Um  so  weniger  Ist  es  mdglieh,  m  den  Figfirchen  das 
Grösse  der  Gestalt  und  in  den  Gesicliterchen  das  Autliiz  darzu- 
stellen. Die  Zeichnung  ist  daher  nur  eine  Erinnening  an  die 
Statuen  oder  eine  Aufforderung  zur  Anschauung  derselben.  Das 
königliche  ^Museum  besitzt  sie  in  Gips.  Wii-  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  die  Anordnung  nur  vermuthet  ist.  Da  einmal  der 
Versuch  aufgegeben  werden  musste,  die  in  Bom  ausgegrabenen 
florentiuischen  Statuen,  so  wie  sie  zusammen  aufgefunden  wurden, 
zusammen  zu  einem  ursprnnglidien  Ganzen  herzustellen:  so  sind 
in  den  vorliegenden  Umrissen,  um  sie  der  Idee  des  Werks  zu 
nähern,  die  Winke  anderer  Entdeckungen  benutzt  worden.  Eine 
Statue  ist  getauscht,  zwei  andere  sind  neu  aufgenommen,  wodurch 
dem  Ganzen  namentlich  zwei  Gruppen  wiedergegeben  sind,  die 
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ZmsHimmei^Iliiiig  unter  3  nnd  4  und  die  ZusammenstelluDg  unter 

11  uiiJ  12.  Wir  stehen  al.su  auf  dem  Boden  der  Vermuthung; 
aber  da  sie  uns  den  Sinn  des  Werks  erkennen  lässt,  ueiiineu  wir 
sie  als  Grundlage  unserer  Betrachtung.  Die  zweite  Zeichnung 
giebt  uns  die  Mittelfigur,  Niobe  mit  dem  Kinde,  in  etwas  grösseren 
Uflorissen.')  Wir  flbeigehen  die  arehaeologiscbe  Seite  der  Niobe- 
Grnppe  und  überlassen  sie  Eundigem. 

Denken  wir  uns  nun  den  dorisehen  Bau  eines  Apollo-Tempete. 
Es  erheben  sich  dichte  gedi'ungene  .Säulen;  darüber  liegt  der 
St^ingurt,  der  sie  zu  Reihen  vereinigt  und  verbunden  mit  dem 
Fries  das  Bach  trägt.  Die  Balken  des  Giebelfeldes  gehen  dann 
in  sanfter  Neigung  aufwärts  und  bilden  in  flbereinstinunendem 
Yerhaitniss  einen  weiten  Winkel  In  die  Fassung  dieses  grossen 
Dreiecks  stellen  wir  die  Gruppe  der  Niobiden. 

Wer  sich  dem  Tempel  nftberte,  wurde  Ton  dem  edeln  Bau 
ernst  gestiniiüi,  uiul  wer  hinauf  blickte,  wurde  durch  die  Bild- 
werke an  die  Ma<5ht  des  Gottes  gemahnt,  dein  der  Te!ii])el  c^cliSrte 
und  zur  Ehifmcht  erweckt.  Die  Darstellung  der  Gewalt,  die 
fiber  die  stolze  Niobe  und  ihre  Kinder  eiging,  hat  hier  ihren  Ort 
gefunden. 

Apollo  und  Artemis,  die  r Sehenden  Götter,  sind  unsichtbar 
und  ihre  Pfeile  treffen  wie  aus  der  Feme  und  Höhe.  Niobe,  die 

Mittelfigur,  hervortretend  in  der  Stellung,  hervorragend  in  der 
Grösse,  sprechend  in  der  Auffassung,  giebt  den  übrigen  Gestalten 
Verständniss  und  Einheit.  Wie  von  ihr  die  Beziehungen  des 
EreigniaBes  ausgehen,  so  laufen  die  Beziehungen  der  Gestalten  zu 
ihr  znr&ck  und  die  Bewegungen  der  Dbngen  sind  zu  ihr  hinge- 
wandt Was  uns  eine  TragOdie  nach  emander  vorffthrt,  steht  hier 
neben  einander.  Von  den  Enteilenden  und  noch  Hoffenden  am 
linken  Ende  bis  zu  dem  Gefallenen  am  rechten  sind  dem  I  nheil 
gegenüber  alle  Zwischenstufen  der  menschlichen  Bewegungen  und 
Zustande  ausgedrückt  und  in  der  Niobe  selbst  sehen  wir  den 
'  tragischen  Ursprung  und  den  tragischen  Schluss. 

Links  am  Ende  sehen  wir  zwei  Söhne  wie  enteilende  Ver- 
kUnder  der  nahenden  Gefiihr.  Der  erste  blickt  sich  nach  dem  Orte 
nm,  woher  sie  kommt;  er  kUmmt  itach  hinan  und  die  Bechte 
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ist  MHag  in  die  H&he  gestreelt«  als  ob  no^  Mntk  to  Bettung 
sie  beseelte. 

Sebon  erkennt  der  zweite  die  GrOsse  der  GeiUir  und  er- 
schrocken verräth  er  es  mit  der  Bewegung  der  sinkenden  Linken. 

"Dagegen  ist  sciion  rechts  am  Ende  ein  Bruder  gefallen;  er 
liegt  auf  dem  Gewand  hingestreckt ;  die  ßechte  ist  über  den  Kopf 
gebogen,  als  ob  sie  noch  den  Sebmera  der  Todeswonde  abndsa 
liesse;  aber  die  Unke  Hand  liegt  rabig  auf  der  Brost  neben  der 
tOdtliehen  Stelle  nnd  die  Ffisse  fand,  wie  bei  einem  Sdibifenden, 
über  einander  gesehlagen. 

In  der  Lücke  am  linken  Ende  denken  wir  uns  wie  ein  Ge- 
genbild zum  gefalle  III  n  Bnider  eine  sterlxiude  Schwester. 

Während  auf  der  linken  Seite  der  diitte  Niobide  enteilt  und 
obwohl  ohne  Schatz,  doch  in  dam  Qefühl,  sich  zn  schützen,  das 
Gewand  in  die  Hobe  zisbt,  als  wftre  es  ein  Schild,  der  die  Pfeile 
abhielte:  ist  die  Scbwesttf  vor  ümi  gefiülen  und  sinkt  mit  dem 
Arm  anf  sein  "Kjdß,  lütten  im  Lauf  deckt  er  sie  übergelebni 

Ein  anderer  der  Brüder  —  rechts  mit  i:5  bezeichnet  —  ist 
auf  die  Kniee  gesunken;  das  Gewand  ist  ihm  entL^litten ;  er  ist  iu 
sich  gekehrt,  doch  im  Geschick  nicht  ohne  Kraft,  greift  er  mit 
der  Linken  nach  der  Wnnde,  die  er  im  Bücken  empfangen. 

Ein  anderer  Sohn  der  ISiobe  er  bat  in  der  Zefebanng  die 
Zabl  10  —  ist  tOdtlicb  getroffen  nnd  anf  das  linke  Eiode  geBtmken; 
aber  er  sammelt  seine  Kraft  'Br  stemioat  den  rechten  Fnss  gegen 
den  Stein,  statzt  sich  mit  der  linken  Hand  und  hält  sich  mit  der 
rechten  in  der  Seite.  Das  zurücksinkende  Haupt  hält  er  noch 
aufwärts  und  blickt  wie  im  edlen  Trotz  hinauf,  als  trage  er  nach 
dem  Becbte  der  Gewalt,  nodi  im  Angesicht  des  Todes  bewnssL 

Die  filtern  Töchter,  der  Mntter  xnnftdiat,  offenbaren  mis  an- 
dere Augenblick». 

Während  die  zweite  links  der  Ifitte  (5),  eine  zarte  Gestalt 
in  reinen  Formen,  von  Entsetzen  ergriffen,  eilig  flieht,  aber  selbst 
in  der  Eile  me  zurückgehalten  von  starrender  Furcht:  ist  die 
nächste  schon  vom  Pfeil  getroffen  (6),  eine  hohe  Mädchengestalt, 
von  edeln  nnd  einfachen  Zügen.  Ihr  sinkt  der  Kopf  nach  binteitr 
i^Oiiend  sieb  der  Mund  wie  zom  tiefen  Senfirar  Ol&et;  nnd  indem 
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sie  noch  jiiit  der  linken  dag  Gewand  in  die  Hohe  ziebt,  fiUt  ihr 
wUm.  die  recMe  Hand  herab  nnd  ae  tot  damit  eben  nooh  die 
Falten.  Sie  AUt  es,  dass  die  EOe  fhiehHee  wur,  weiche  die 

Schwester  hinter  ilir  noch  versuchte. 

Wie  eine  vom  Schrecken  erjp^ffene  und  doch  sinnende  Ge- 
stalt, als  ob  sie  den  Grund  des  g);iiist>ii  l'jreij:(nisses  ahiide,  steht 
die  Tochter  da,  zur  Rechten  uebeu  der  Mutter  (9).  8ie  zieht  das 
Gewand  ernst  in  die  Höhe  und  die  Bewegung  der  Hand  und  der 
gesenkte  Kopf  scheinen  zn  yerrathen,  dass  sie  mitten  im  Sohredran 
TOn  der  Smpfindnng  des  Geschicks  tmd  der  Sehnid  bewegt  seL 

Die  Sltere  mSnnliehe  Gestalt  (11)  ist  nach  der  Tracht  nnd 
dem  Haar  ein  Sklave,  der,  wie  in  der  giiechiflchen  Tragödie,  als 
der  treue  I^agogos  des  Hauses  erscheint  Zn  ihm  flüchtet  sich 
der  jüngste  Sohu,  den  er  mit  der  rechten  Hand  au  sich  zieht, 
während  sein  ernster  Blick  hinausschauet  und  seine  erhcl  iie 
Linke  auf  eine  göttliche  Macht,  die  er  erkennt,  zu  deuten  scheint 
Wie  in  den  griechischen  Trauerspielen  der  Chor  die  Ereignisse 
mit  der  Betrachtung  begleitet,  so  bat  in  dieser  plastischen  Trar 
gödie  die  Gestalt  des  Pftdagegos  eine  Ähnliche  Bestimmung.  Da 
er  selbst  der  Empfindung  der  das  Haus  treffenden  Schllge  etwas 
iüBmer  steht,  so  ist  er  dazu  geeignet,  an  einen  allgemeinem  Ge» 
danken  sn  erinnern. 

Aber  alles  Geiiihl,  das  aus  den  Kindern  spricht,  drängt  sich 
in  der  Mutter  zusammen.  Sie  steht  da  von  unnennbarem  Scinnerz 
getroffen;  abei  der  Schmerz  ist  von  edler  Kraft  gezähmt  und  sie 
hat  der  Hoheit  nicht  vergessen.  Was  in  ihrem  Mutterstolze  schön 
war,  zeigt  sie  noch  gebrochen  in  der  Mutterliebe.  Sie  drückt 
das  saite  sich  anschmiegende  Kind  an  sich,  und  möchte  es  in 
ihrem  Sehosse  beigen  und  mit  ihrem  Leibe  schfttzen. 


Vermögen  wir  im  Geiste  die  kleinen  Gestalten  unserer  Zei(^- 

nnm  /u  dehnen,  und  sie  in  der  ganzen  Grösse  anzuschauen,  wie 
sie  vom  Giebelfelde  des  Tempels  herabblickten:  so  trifft  uns  un- 
fehlbar der  Eindruck  des  Erhabenen,  der  uns  mitten  auf 
diesem  Schauplatz  des  Schmerzes  und  des  Todes  über  denselben 
hinwegbebt. 
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Verweilen  wir  bei  diesem  Ümdruck  des  Erhabenen;  denn  er 
beriUirt  die  Tiefe  der  Erscheinung  und  die  Tiefe  des  mensclilicheii 
GemflÜies;  und  Tenmohen  wir  die  Seiten  .des  Erbabenen  aufea- 
finden,  die  beeondeis  in  der  DarsteUiing  der  Niolie  sichtbar 
werden.  Wir  baiton  uns  daher  Tmrzitglidh  an  die  Eraobeiniuigen 
des  Erhabenen  füre  Auge. 

Wir  legen  eine  Weile  unsere  Zeichnung  bei  Seite  und  müssen 
uns  von  ihr  auf  die  Gefahr  hin,  die  Geduld  zu  prüfen,  zunächst 
entlernen,  um  uns  ihr  erst  später  wieder  zu  nähern. 

Es  muss  uns  nämlich  vor  Allem  der  Gegensatz  des  S  c  h  ö  n  e  n 
gegen  das  £rhabene  in  einigen  Unuissen  bemerklich  werden  und 
dazu  können  wir  uns  der  Frage  nach  dem  Weeen  des  S<yiönen 
nicht  entsieben.  In  sich  mit  eigener  Kburbeit  ausgestattet,  wird 
das  Bditoe  dnnkel,  wenn  man  es  8i<^  aufhellen  wÜL  Bs  darf 
nns  daher  nicht  Yerdriessen,  wenn  wir  weit  ausholen  mflssoL 

Die  beiden  Enden  imsers  Erl»nnens  sfaid  die  Anseiiaaung 
und  der  Begriff  oder  die  Sinne  und  der  Verstand.  Wix-  pflegen 
schon  den  Gegenstand  schön  zu  nennen,  der  lediglich  einen  unserer 
höhern  Sinne,  Auge  oder  Ohr,  anspricht ;  und  für  das  Auge  heissen 
bald  Formen,  bald  Faxben,  bald  beide  vereinigt  schön. 

Die  Sinne  werden  durch  die  Gegenstände  zu  einer  bestimmten 
Thätigkeit  angewiesen;  und  die  Formen  der  Bioge  fordern  daa 
Auge  zu  Bewegungen  auf,  um  sie  zu  entwerfen.  So  lange  wir 
z.  6.  eine  Kugel  sehoi,  ist  unsere  Anschauung  in  der  ?Orm  der 
Kugel  thätig  und  bemflht  sich  sie  zu  umschreiben.  Sind  nun  die 
Gegenstände  so  beschaffen,  dass  sie  den  Sinn  zu  einer  Thätigkeit 
fühlen,  die  ihm  selbst  gemäss  ist:  so  fühlt  sich  darin  die  Em- 
pfindung des  Sinnes  erhöht.  Diejenigen  Linien  erscheinen  den 
Augen  am  leichtesten  und  änmutkigöten,  in  welchen  sie  ihre 
eignen  Bewegungen  gleichmässig  und  in  gesetzlichem  Wechsel  zur 
i^uaserung  bringen.  So  verfolgen  sie  z.  B.  mit  eigenthümlichem 
Woblge&llen  den  Wellenschlag,  den  wallenden  Dampf,  den  Bogen 
eines  Springbrunnens,  den  stürzenden  Wasseifiill,  eine  steigende 
Bakete,  Mende  Sternschnuppen,  den  schwebenden  Flog  der  VOgeL 
Hierbei  stimmen  die  Bewegung  der  Linien  und  die  Bewegung  der 
Augen  iü  ihrem  Gesetz  harmouiBch  zusammen. 
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Es  ist  mit  den  Farben  ftlinlicli,  wenn  uns  die  Hfumenie  ihrer 

Gegensätze  erfreuet,  wie  z.  B.  die  rothe  Kose  iiu  sanften  Grün, 
und  wenn  darin  das  Auge  seine  Kraft  wie  belebt  empfindet. 

Formen  und  Farben  können  für  sich  befriedigen,  aber  erhOken 
die  Wirkung,  indem  sie  zusammen  thätig  sind,  wie  z.  B.  wenn 
die  Boae  im  Grün  sich  in  der  schönen  Form  der  aohwellenden 
ToUen  Knospe  OfElnet. 

Was  wir  in  diesen  FftUen  schön  nennen,  messen  wir  allein 
an  der  sich  im  Einklang  mit  den  Gegengtäudeu  befriedigenden 
Thätigkeit  unseres  Sinnes. 

Versetzen  wir  uns  nun  an  das  andere  Ende  des  Erkennens. 
Wo  der  Verstand  im  innem  Raum  des  Gedankens  thätig  ist,  wo 
er  die  Dinge  mit  ihren  mann^Mtigen  firscheinongen  in  die  kam 
Form  eines  einfiichen  Begriflßi  znsanunenzieht,  da  bewogen  wir  nns 
nidit  mehr  in  den  Erscheinungen  als  solchen,  und  es  scheint,  als 
ob  wir  damit  dem  Gebiete  des  Schönen  entrückt  und  vielmehr  in 
den  Bei  eich  des  Wahren  gelanjjft  sind.  Statt  der  Freude  an  der 
Anschauung  beginnt  hier  der  Sieg  des  eindringenden  Geistes  und 
seine  Heiischait  über  die  Dinge.  Der  Verstand  findet  die  Gesetze 
der  Dinge,  z.  B.  die  Gesetze  des  Dreiecks,  des  Kreises,  der  me- 
ehanischen  Sj'ftfte  und  mit  ihnen  ansgerfistet  erohert  er  neue  Ge- 
biete. Bald  findet  er  die  Kegel,  die  seihst  der  Katar  der  blinden 
Krafte  inne  wohnt,  bald  findet  er  im  Grunde  der  Dinge  einen 
Gedanken,  der  sie  bauet  und  bildet,  einen  Zweck,  dem  sie  dienen, 
ein  ideales  Ziel,  auf  das  sie  mit  ihrem  ganzen  Wesen,  mit  allen 
Gliederungen  ihrer  Thätigkeit  zugerichtet  und  hingewiesen  sind. 
Indem  z.  B.  anf  dem  Gebiete  des  Lebens  jedes  Organ  einen  ihm 
vom  Ganzen  aa^tragenen  Gedanken  yerrichtet,  wie  das  Ange, 
des  Leibes  Licht,  dass  es  sehe,  die  Hand,  das  Wwkzeng  der  Werk- 
zeuge, dass  sie  fasse  und  taste  und  bewege  und  dies  alles  zusammen 
übe,  sind  alle  Theile,  alle  Thätigkeiten  des  Organs  durch  diesen 
inneren  Gedanken  in  Übereinstimmung.  Der  Verstand  geht  dieser 
inneren  Übereinstimmung  nach  und  sacht  darin  seine  eigene 
Wahrheit  und  die  Wahrheit  der  Dinge. 

Wir  haben  bis  hieher  die  Anschaanng  und  den  Verstand,  den 
Bereich  des  Schönen  and  des  Wahren  wie  zwei  Terschiedene 
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Felder  getrennt  Aber  wir  därfen  sie  Bicht  ans  einander  iialten, 
vielmehr  gehen  de  in  einander  Aber. 

Betrachten  wir  in  dieser  Hinsieht  zneist  den  Begriff  des  Ver- 
standes. Zwar  ist  er  der  Erscheinong  abgekehrt  und  er  rechnet 

wie  mit  Buchstaben  und  seine  Erzeagnisse,  auf  die  Höhe  getrieben, 
Bind  so  bildlos,  wie  Formelu  der  Buchstabenrechnung.  Aber  so 
sehr  er  sich  iu  sich  zurückzieht,  so  sehr  er  im  Inueru  der  Dinge 
arbeitet,  um  ihre  nach  aussen  gekehrte  Seite  zimächst  nicht  be- 
kfimmert:  so  muss  er  doch  immer  wieder  iu  die  Erscheinungen, 
die  er  beherschen  will,  hinaus.  Was  er  gedacht  hat,  muss  er 
entweifen  nnd  den  Entwarf  mit  den  Erseheinnngen  messen.  D»- 
her  strebt  der  Begriff,  inwiefern  er  gestaltet,  in  die  Ansehannng; 
die  innere  Übereinstimmnng  erzengt  die  äussere;  das  Wahre  wird 
ein  Grand  des  SkdtOnen.  Bespiele  zeigen  es  leicht.  Der  Begriff 
eines  Hauses,  den  der  Verstand  in  innerer  Übereinstimmung  bildete, 
stellt  sich  in  dem  Risse  dar.  welcher  die  Irilnftisre  SclH  uheit  des 
Gebäudes  enthält.  In  dem  Gedanken,  der  mspriuigiicb  das 
Auge  für  das  Licht  bestimmte,  ging  auch  die  Schönheit  des 
Auges  auf. 

Betrachten  wir  umgekehrt  die  sich  in  der  Erscheinang  be* 
fiiedigende  Ansehannng.  Indem,  wie  wir  sahen,  die  Formen  nnd 
Farben  der  Dinge  mit  den  Bewegungen  nnd  der  Natur  des  Sinnes 
sosammenstimmen,  kommt  sdion  dadnrch  die  Einh^t  eines  Ge- 
setzes, wenn  auch  nnr  dunkel,  zum  Bewussteein.  Wir  denken  es 
nicht,  al»er  wir  empfinden  es.  Wo  uns  aus  den  Gestalten  eine 
innere  Übereiuslmimung  anspricht,  wie  z.  B.  in  der  geraden  Linie, 
im  Quadrat,  in  geradlinigen  regelmassigen  Fignren,  wo  uns,  wie 
in  der  Symmetrie,  selbst  im  Gegensatze  ein  verständliches  Ganze 
erscheint,  wo  sich  in  dem  übersehbaren  Ganzen  ein  tarn  Grunde 
liegender  Gedanke  offenbart:  wird  uns  die  Erscheinang  nidit  vom 
Sinne,  sondern  vom  Verstände  her  sehOn.  Das  SchOne  liegt  da 
in  dem  sinnli<^  gewordenen  Begriff.^) 

Wir  müssen  hieb«  Eins  beachten,  was  vielleicht  das  Wicb- 
tigste  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  wie  sich  Anschauimgen 
in  Gedanken  umsetzen  nnd  sich  an  die  Erscheinun^n  Begriffe 
reihen.  Es  ist  der  unwillkürliche  Zug  von  Vorstellungen  zu  Vor- 
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stelliiDgen,  der  dur<^  die  Verwandtschaft  der  Anschanangen  mit 
■  der  Empfindung  unseres  Gemfttlis  angeregt  wird.  Snchen  wir 
diese  Seite  der  sogenannten  Ideenassociatiou  tiiü^^e  Augenbücke 
zu  verfolgen. 

Unser  Ange  spiegelt  unsere  Stimiiumgen  uad  seine  Bewegungen 
verratlieu  die  Bewegungen  des  Gemüths.  In  der  Freude  sclilagen 
wir  die  Augen  fröhlich  auf,  wir  senken  sie  in  der  Trauer.  In  der 
Munterkeit  beschreibt  unser  Blick  eine  andere  Bewegnng  als  im 
strengen  Emst.  Wenn  nnn  im  Zustand  der  ruhigen  Betrachtung 
unserem  Auge  solche  Luden  und  solche  Formen  geboten  werden, 
welche  den  Bewegungen  des  Blicks  in  irgend  einer  Stimmung 
entsprechen :  dann  neigen  sie  uns  ans  dem  Gleichgewicht  der 
Seele  solchen  Enipfindungen  zu  und  wecken  in  uns  schlummernde 
Vorstellungen.  Abgesehen  von  den  Gesichtszügen,  die  uns  in 
ihrer  leisen  Mannigfaltigkeit  aus  uns  selbst  heraus  so  verständlich 
sind,  vergegenwärtigen  wir  es  uns  selbst  in  entfernteren  Beisidelen. 
Wenn  wir  die  Trauerweide  mit  ihren  von  oben  her  hängenden 
Zweigen  betraditen,  so  senkt  sie  in  allen  Iiinien,  die  sie  uns  bietet^ 
unsem  Blick  und  wir  pflanzen  sie  auf  Gräber.  Eine  Grabume 
erscheint  in  ihren  ein&chen  rmrissen  edel  und  ernst,  und  der 
Faltenwurf  am  Gewände  kann,  wie  z.  B.  an  Thorwaldsens  Christus, 
ähnlich  wirken.  Wenn  wir  den  Linien  eines  muntern  Wellenspiels 
zuschauen,  so  erregen  si^  uns  anders,  als  die  Linien  eines  santt 
auslauieiiden  oder  eines  sehroft"  abreissenden  Gebirges.  Arabesken 
erregen  mit  der  Fülle  der  sich  leicht  verschlingenden  und  leicht 
lösenden  Formen  ein  Spiel  von  Bildern,  wie  Märchen,  und  in  die 
blumigen  Krystallformen  gefromer  Fensterscheiben  sehen  wir  leidit 
Stimmungen  hinein. 

den  Farben  ist  es  ähnlich.  Goethe  hat  in  seiner  Farben- 
lehre ihre  verborgene  aber  entschiedene  Wirkung  auf  das  Gemflth 
mit  dichterischer  Sinnigkeit  aufgeschlossen  und  das  Charakteristische 
ihrer  Zusammenstellung  in  einem  Grundgedanken  erkannt.  Wir 
bedürfen  kaum  eines  Beispiels,  aber  erinnern  wir  uns  etwa  eines 
Sonnenunterganges  im  Meer.  Da  spielt  ein  wahres  Concert  von 
Farben,  die  Glut  der  Sonne  in  dem  Blau  des  Meeres,  die  gold- 
gesSnmte  Wolke,  die  gewöhnlich  darüber  liegt,  endlich  das  ab- 
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Uiogende  Goldgrfin,  das  sich  in  die  WMImng  des  Himmels  hinauf- 
zieht; spftter,  wenn  die  Sonne  eben  nnteigegangen  ist»  die  Wolken  • 
sich  oben  rOthend,  wie  Bergesgipfel,  und  endtich  die  DSinmerang, 
die  leise  naht  und  den  Kreis  des  Blickes  allmittiHch  enger  zieht. 

Bei  hingegebener  Betrachtung  gehen  wir  darin  von  der  Pracht 
bis  zum  Erloschen  der  Farben  eine  hoch  gehobene  und  dann 
elegisch  aljkliiigfiide  Skala  von  Empfindungen  duich.  So  erzeugt 
der  Jb'arbeneindruck  fast  noch  entschiedener  als  die  Form  eine 
Stimmung  und  die  Stiuitumtg  spielt  in  Vorstellungen. 

Hiernach  gdit  die  Zeichnung  der  Formen  und  das  Leben  der 
Farbe  Aber  die  blosse  Befriedigang  des  Sinnes  hinaus.  Indem 
sie  Stimmungen  in  uns  anschlagen,  wecken  sie  Yorstellungea, 
welche  sie  gleichsam  in  der  Erscheinung  vertreten. 

Der  Begriff  strebt,  wie  wir  sahen,  in  die  Anschauung  und  die 
Anschauung,  wie  sich  uub  eben  ergab,  tiiesst  in  Empfindungen 
und  Vorstellungen  zurück.  Zwischen  beiden  ist  durch  diesen  Aus- 
tausch eiue  ueue  Übereinstinmiung  möo^lich. 

Zuerst  massen  wir  das  Schöne  an  der  Harmonie  innerhalb 
des  Sinnes  allein.  Aber  was  ohne  geistigen  Gehalt  und  Anklang 
bloss  die  Forderungen  der  Anschauung  boMedigt,  ist,  genau  g»- 
nommen,  noch  nicht  schdn,  vielmehr  nur  sinnlich  angenehm;  es 
reizt  und  mag  reizend  sein,  aber  schön  ist  es  noch  nicht 

Hingegen  der  Begriff  des  T^tandes  wirkt  fUr  sich  eme  innere 
Übereiüstimmuiig  der  Dinge,  und  diese  Harmonie  in  der  Tiefe  des 
Wesens  ist  für  sich  eben  so  wenig  das  Schöne. 

Erst  wo  beide,  die  Befriedigung  des  Sinnes  und  die  Be- 
friedigung des  Begriffs  und  der  \'orstellungen,  sich  begegnen,  wird 
der  Frspmng  des  eigentlich  Schönen  liegen.  Denn  sonst  wäre  die 
Schönheit  eitel  Beiz  und  Sehein  und  die  Wahrheit  nur  ein  Grau 
in  Qjrau. 

Es  stuft  sieh  darnach  das  Schdne  ab  und  ste^  in  dem  Maasse, 
als  die  Tiefe  seines  geistigen  Grundes  wftchst,  an  Bedeutung. 

Zunftchst  erregt  das  Schöne,  wie  in  der  Empfindung  der 
Musik,  nur  eine  ideale  Sümmuiig'  und  klingt  im  Gemüthe  in  einem 
harmonischen  Spiel  von  Vorstellungen  wieder,  wie  z,  B.  die  Land- 
schaft, das  Blumeüötuck  in  diesem  Sinne  auf  uns  wirken.  Es  ist 
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darin  nur  die  ideale  Bichtnng  der  YorsteUnng  uigedentet  und  vir 
leihen  einer  Bolchen  AnschanuDg  unsere  Empfindong  und  dadurch 

eine  geistige  Einheit.  Ist  nicht  z.  B.  jenes  Gemälde  von  Jac. 
Ruisdael,  das  unter  düstern  Wolkenmassen,  unter  herbstlichen 
Bäumen,  einen  einsamen  Each  über  gefallene  Baumstämme  iuhrt 
und  Gräber  zeigt,  wie  eine  gemalte  Elegie? 

Aber  das  Schdne  gewinnt  in  anderen  Gestalten  eine  gebun- 
denere Einheit,  als  inwiefern  es  bloss  Ansprache  und  Ausdruck 
einer  Empfindung  ist  Es  geschieht  da,  wo  die  Dinge  einen 
Gnindgedanken  in  sich  tragen,  den  sie  verwiiklichen.  Fassen  wir 
einen  solclien  zunächst  in  einem  Beispiel  auf,  in  welchem  er  durch 
die  Hand  der  menschlichen  Kunst  ausgeführt  wird,  in  der  archi- 
tektoni seilen  Schönheit. 

Wir  bauen  filr  einen  Zweck  und  die  Gebäude  werden  nach 
ihrem  Zweek  verschieden  entworfen.  Yergleichen  wir  etwa  ein 
FriTathaus  und  ein  Schloss,  ein  Gartenhaus  und  ein  Wohnhaus, 
einen  Speicher  und  ein  Museum,  eine  Burg  und  eine  Kii'che,  so 
wird  es  uns  klar,  dass  die  Form  aus  der  inneren  Bestimmung 
hervorgeht.  Wir  werden  ein  Gebäude  nicht  schön  nennen,  dessen 
Erscheinung  gegen  diese  Grundbeziehung  fehlt.  Zunächst  mtiss 
das  Gebäude,  um  schön  zu  sein,  seinem  Zwecke  genügen*  Die 
Verständlichkeit  des  Gebäudes  bedingt  das  Wohlge&llen.  Aber  es 
ist  dadurch  allein  noch  nicht  schön.  Wenn  dasselbe  Gebäude  die 
Anschauung  verletzt,  wie  z.  B.  durch  Fehler  gegen  die  Symmetrie 
oder  das  Ebeiimaass,  so  nennen  wir  es  auch  nicht  schön.  Die 
Betrachtung,  die  den  Zweck  der  Sache  sucht,  und  die  Beschallung, 
die  das  Ange  an  der  Form  befriedigen  will,  müssen  dergestalt 
xuaammenstimmen,  dass  die  eine  in  die  andere  nberföhrt 

Wir  dflrfen  diese  Forderung  der  ardiitektonisehen  Schönheit 
auf  den  Bau  des  Organischen,  auf  die  Schönheit  des  Lebendigen 
anwenden.  Indem  die  schöne  Form  der  Organe,  z.  B.  der  Hand, 
des  Auges,  nur  für  den  inneren  Zweck,  der  ihr  in  allen  Theüen 
gegenwärtig  ist,  hervorgebracht  zu  sem  scheint:  scheint  dieselbe 
zugleich  nur  für  die  Anschauung  da  zu  sein,  die  sich  an  ihr  des 
eigenen  Lebens  freuet.  Inwiefern  aber  jene  Übereinstimmung  mit 
dem  Begriff  der  Sache  und  diese  Übereinstimmung  mit  dem  Sinn 
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des  Beschauers  verschmelzen,  entsteht  jene  wunderbare  Befriedigung 
des  Schönen,  die  bald  in  die  Tiefe  tühil,  bald  auf  der  OberÜäche 
spielt.  AVie  überhaupt  die  Gesundheit  die  Gnindlage  der  orga- 
nischen Schönheit  ist,  so  genügt  z.  B.  die  schöne  Hand  als  eine 
gesunde  ihrer  inneren  Bestimmung,  aber,  indem  sie  nur  dies  zu 
wollen  scheint,  erregen  zugleich  ihre  länien  und  Bewegungen  an^. 
mnthig  den  Blielc,  und  beides  vereinigt  sieh  so,  dass  sie  in  ihren 
Foimen  die  imiere  Bestimmung  zur  Anschauung  bringt.  Ver^ 
gleichen  wir  das  Auge.  Da  es  das  Licht  empfinden  uiul  die 
Falben  und  Gestalteu  waliruehmeü  soll,  so  ist  es  wie  ausä  der 
Natur  des  Lichtes  geboren  und  zu  den  ieiubten  Bewegungen  an- 
geleimt. Dieser  innere  Zweck  bestimmt  seine  Erscheinung  durch 
und  durch.  Aber  zugleich  befriedigt  das  schöne  Auge  die  An- 
schauung z.  B.  in  seiner  Helle,  seinen  Farben,  seiner  Wölbung, 
semeu  Linien,  seinen  Bewegungen.  Aber  weder  das  Erste  noch 
das  Zweite  allein  madit  dk  Schönheit  des  Auges  aus,  sondern 
nur  inwiefern  beides  in  der  Vorstellung  übereinstimmt.  Das 
schöne  Auge  ist  sonnenhaft,  wie  das  Licht,  das  es  empfinden  soll, 
beweglich  wie  der  Geist,  der  es  richtet,  scharf,  als  das  geometrische 
Organ,  ofien,  als  der  Sinn  des  unendlichen  Raumes.  So  gründet 
sich  das  Schöne  im  Wahren  und  das  Wahre  kleidet  .sich  ins 
Schöne. 

Die  Übereinstimmung  geht  noch  weiter.  Denn  die  mensch- 
liche Schönheit  hat,  wo  sie  toU  und  ganz  erscheint,  noch  eine 
tiefere  Bedeutung.  Was  hier  noch  wie  eine  neue  Harmonie  hinzu- 
tritt und  die  alte  steigert,  ist  das  individuellste  MotiT,  die  freie 

Gesiimung  des  Guten.  Diese  innere  Freiheit  ist  schon  für  sich 
aUein  eine  schwere,  aber  grosse  Übereinstimmung.  Denken  und 
Wollen,  Erkemitniss  und  Begehren,  so  hänfig  wider  einiuider,  sind 
in  der  inneren  Freiheit  eins  geworden  und  bejahen  und  verneinen 
einmüthig  dasselbe.  In  ihr  ist  der  Mensch  ganz,  wie  aus  Eiuem 
Ouss  imd  Fluss.  Wo  aber  das  Schöne  mit  dem  Freien  und  Guten,  • 
dem  tiefen  Grunde  des  menschlichen  Wesens,  in  Widerspruch 
bleibt,  da  ist  das  Schöne  in  seiner  edelsten  Gestalt  noch  nicht 
Wo  die  Erscheinung  schön  ist,  verräth  sie,  ohne  es  zu  wollen,  die 
Gesinnung,  au»  der  sie  geworden.  Was  meinen  wir  anders,  wenn 
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wir  im  Gegensatz  gogen  eine  gemeine  Hnnd  von  einer  edeln 
sprechen  and  das  Edle  in  den  Begriff  ihrer  Schönheit  an&ehmen? 
Ans  den  Linien  und  Bewegungen  der  edeln  Hand  bUokt  uns  un- 

willküiiicb  die  Weise  des  Siimeb  au,  m  welcher  sie  ihr  Lebelang 
tbätig  war;  deim  im  freien  Gebrauch  gab  sie  sich  selbst  das  G-e- 
präge.  Wer  in  einem  Beispiel  der  Kunst  diese  sittlidie  Schön* 
heit  anschauen  will,  der  mOge  sich  an  Titians  Zinogioschen  er* 
imem.  Wie  das  ganze  Bild  sprechend  ist,  so  ist'  es  inshesondere 
die  Hand  Chrisä,  mit  der  Hand  des  Fharisften  veiglichen,  der 
die  Frage  gethan:  „Ist's  recht,  dass  man  dem  Kaiser  Zins  gebe?" 
Beider  Haud  isl  so  eigentbünilich,  dass  sie  nur  zu  dieser  i>ersön- 
lichen  Erscheinung  und  keiner  andern  passt.  ludern  die  knorrige 
Hand  des  Pharisäers  wie  im  Gefühl  unheimlicher  verschmitzter 
List  das  Geldstück  mit  dem  Daumen  an  den  Zeigefinger  heftig 
anpresst  und  hastig  dem  Erl^r  voarhSlt:  so  ist  üher  Christi  ab- 
lehnende Hand  die  Bnhe  und  Beinheit  veibreitet,  mit  weicher  er 
in  jener  Einfalt,  die  es  nur  im  Guten  giebt,  die  List  l(tot.  „Gebet 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gotte,  was  Gottes."  —  In 
äimlicher  Weiae  suchen  wir  im  Äuge  Seele  und  m  dem  schönen 
Auge  sucheu  wir  die  Verklärung,  die  aus  dem  Innersten  einer 
freien  Gesinanng  stammt  Das  Schöne  duldet  keinen  Zwang ;  und 
ein  alter  Biditer  und  Weiser  sagt  in  diesem  Sinne:  „Die  liebliehe 
Anmuth  hasst  die  harte  Nothwendigkeit/'  So  wird  die  Harmonie 
des  Schönen  noch  wunderbarer.  Zu  der  Betrachtung  des  Grund* 
gedankens,  zu  der  Beschauung  der  Ersclieinnng  txitt  wie  die  per- 
sönlichste Erhebung  Empfindung  innerer  Freiheit  hinzu.  ^Venn 
man  gemeiniglich  das  Gut«  allein  der  Gesinnung,  das  Wahre  dem 
Verstände,  das  Schöne  der  Anschauung  zuspricht,  so  sieht  man 
Tielmehr  da,  wo  die  menschlichen  Dinge  sich  vollenden,  ihre 
innerste  Einheit.  Wie  das  Wahre  in  das  Schöne  und  das  Schöne 
in  das  Wahre  überging,  so  vertieft  sich  beides  in  dem  Guten  und 
es  ist  dazu  da,  damit  sich  darin  das  Gute  entfalte  und  olfenbare. 
Mtteu  in  der  Vergänglichkeit  der  schönen  Ei-scheinuug  liegt  hier 
ein  Grund,  der  sie  überdauert  und  schön  bleibt.  Weun  mau  das 
Gute,  das  Wahre  und  das  Schöne  för  die  Betrachtung  und  wie 
in  untergeordneter  Bedeutung  trennt,  so.  ist  schon  jedes  fär  sich 
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Harmonie;  aber  wenn  uck  das  Schöne  vollendet,  Tereinigt  es  alle 
sn  einer  nenen. 

Nichts  ist  leichter  als  der  Gennss  des  Schdnen  und  doch 
sagten  die  Griechen  im  Sprichwort:  das  ScfaOne  ist  sdiwer.  In 
der  That  ist  es  schwer,  schwer  herrorznbringen,  schwer  zu  be- 
greifen ,  wenn  es  in  der  harmonischen  Verschmelzung  so  grosser 
Elemente  sein  Wesen  hat.  Ihm  darf  indessen  keines  derselben 
mangeln.  Wenn  ilim  die  freie  Empfindung  des  Guten  fehlt,  so 
fehlt  ihm  die  Seele.  Das  Schöne  wird  kalt.  Wenn  ihm  das 
Mass  und  die  Begienzung  des  Begriffs  und  dadurch  das  ßlchüge 
und  Wahre  abgeht »  so  fehlt  ihm  der  jegliches  Cranz e  zusammen- 
haltende Verstand.  Das  Schöne  wird  phantastisch.  Wenn  dem 
Schdnen  die  Beseelmig  des  Gnten  und  das  Ebenmass  des  Wahren 
fehlt,  so  wird  das  Schöne,  das  dann  nur  sich  selbst  sacht,  eitel. 
Daher  ist  es  ein  vergebliches  Bemühen,  das  Schöne  zu  erreichen, 
indem  man  es  bloss,  ^?ie  die  Mode  thut,  herausputzt  und  heraus- 
puppt.   D.Ls  Si  luait'  liegt  tiefer. 

Es  erhellt  hiernacii  die  grosse  iiedeutung  der  schönen  Kunst 
von  selbst.  Im  Leben  eiiächeint  das  Schöne  seltener,  als  es  soUte, 
weil  der  Stoft"  die  Form  belastet  und  trübt  und  innere  und  äussere 
Noth  jene  Freiheit  der  Empfindung  und  der  Kräfte  niederhält,  die 
der  tiefete  Grand  des  Schönen  ist  Die  Kunst  ISsst  den  Beschauer 
empfinden,  was  der  innere  Gedanke  der  Dinge,  der  dem  Schönen 
zustrebte,  eigentlich  wollte  und  stellt  ihn  dar  von  der  Hemmung 
befreiet.  Dadurch  erhebt  sie  den  Betrachtenden  in  jene  Harmonie 
des  menschlichen  Wesens  und  befriedigt  die  Anschauung  und 
den  iiedanken  und  in  beiden  die  Gesinnung  und  Emptiudung. 

Aber,  sagt  man,  der  Gennss  und  die  Besehaunng  des  Schönen 
macht  den  Geist  zur  That  träge.  Es  mag  sein,  inwiefern  darin 
jene  Beruhigung  liegt,  die  nicht  weiter  will  und  nicht  hmausstrebt. 

Daher  ist  es  die  höhere  Aufgabe  (eine  Aufgabe  der  Hand- 
lung, die  der  Betrachtung  das  Gegengewidit  hält)  nicht  in  Mar- 
mor oder  in  Farben,  sondern  im  Menschen,  in  den  Kreisen  des 
menschlichen  Lebens  das  Schöne  zu  gestalten  und  darin  wie  im 
lebendigen  Kunstwerk  darzustellen.  An  dieser  künstlerischen 
Aulgabe  hat  jeder  Theil, 
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Wir  liaben  bis  dahin  das  SchOne  erörtert  und  einen  langen 
Umwe^  gemacht;  aber  es  lag  nns  daran,  die  Befriedigung,  die 

in  der  Anschauung  des  Schönen  lieg^t,  aus  dem  Spiel  mit  der 
Schemenden  OberÜäclit;  der  Dinge  in  einen  geistigen  Gnmd  zunick- 
zuführen. Wir  fanden  ilin  iu  der  von  den  entlegensten  Seiten 
her  entsprii^nden  und  doch  verschmelzenden  Harmonie,  in  welcher 
die  schone  Erseheinmig  mit  sieh  selbst  und  mit  uns,  den  Betrach- 
tenden, steht  In  dieser  Harmonie  geht  unsere  Seele  auf;  uns 
fUlt  Ein  reines  und  ungemischtes  (Gefühl.  Das  Schöne  zieht  uns 
zwar  in  die  Höhe,  weil  es  das,  was  im  Alltagsleben  verkümmert, 
aus  der  Trübung  zur  i einen  Anschauung  bringt;  abei  wir  fohlen 
uns  in  dem  Schönen  heimisch  und  unsere  Vorstellangen  spielen 
in  seinem  Kreise  vertraut 

In  dem  Erhabenen  ist  es  anders.  Statt  jener  remen  Be- 
friedigung erweckt  uns  das  Erhabene  ein  gemischtes  Gefühl.  In 
•  seinem  Grunde  birgt  dies  GefBhl  eine  Unlust,  die  uns  bald  me- 
lanclioliscli  durchzieht,  bald  wie  ein  Schauer  durchfährt,  aber  in 
seiner  letzten  Äusserung  bricht  es,  wie  im  Siege  übei  die  Unlust, 
mit  einer  Lust  hervor,  die  bis  zmn  Entzücken  steigen  kann.  Statt 
der  Liebe,  die  uns  das  Schone  entlockt,  bewundern  wir  das  Er- 
habene. Bewunderung  ist  da,  wo  im  Grossen  und  Schönen  das 
Ähnliche  fehlt  und  daher  unsere  Vorstellungen  nicht  mehr  von 
Ähnlichem  zu  Ähnlichem  fortspielen,  sondern  vor  dem  Einen  ohne 
seines  Gleichen  stumm  stehen  bleiben;  der  Anblick  hat  es  ihnen 
angethan,  so  dass  sie  nicht  von  ihm  weg  können.  Bewunderung 
ist  da,  wo  unsere  nächste  und  gegenwärtige  Fassungskiaft  versagt 
und  wir  sie  zum  Grössem  spannen  und  uns  erst  in  dem  Grossem 
wiederfinden.  Daber  ersdieint  das  Erhabene,  das  wir  bewundem, 
Aber  das  Mittelmaass  hinaus,  und  indem  es  die  Yerwandtschalt 
mit  dem  Gewöhnlichen  verschmäht,  wie  aus  sich  selbst  geboren. 
In  der  Bewunderung  ist  das  geheime  Gefühl  der  Unlust  ein  Ge- 
föhl  des  eigenen  Unvermögens  oder  der  eigenen  Ohnmacht;  aber 
wir  lösen  es  in  eine  höhere  Lust  auf,  indem  wir  im  Greiste  zu  der 
fremden  Grösse  hinansteigen  und  sie  dadurch  für  den  Augenblick 
der  Vorstellung  zu  unserer  eigenen  madien.  Wenn  sich  uns  z.  B.^ 
bei  den  unzähligen  Lichtem  der  Steme  der  Blick  in  den  Welten- 
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raiuu  utlüet  uud  er  uubere  measeudo  Vorstellung  bewegt:  dann 
schwindet  uiis  schon  die  grosse  Krde  zu  einem.  Jhmkt  zusammen 
und  wir  fühlen  deu  Menschen  aut'  ihr  klein.  Al»er  obzwar  in 
dieser  Empfindung  wie  zusammengezogen,  erweitem  wir  nns  zu- 
gleich dnrch  die  Yoratellung,  die  in  dieser  Anschanong  ein  Un- 
endliches fasst  Es  siegt  diese  Empfindung  Aber  jene  andere  und 
es  ist  uns  in  der  Bewondernng  und  Anbetung,  als  wftren  wir  uns 
belbst  grösser  zurückgegeben. 

Aus  diesem  Eindruck  des  Erhabenen,  der  in  uns  das  gemischt« 
üetüiil  der  Bewundemnsf  und  Eiufurckt  erzeugt,  schliebjieü  wir 
rückwärts  auf  das  ^V  esen  des  Erhabenen.  Wir  erkennen  in  ihm 
eine  überlegene  Macht  Bald  scheitert  daran  unsere  Auffassung, 
bald  fühlt  sich  dagegen  unsere  Lebenskraft  klein  und  wie  bedroht 
Da  diese  Macht  als  fiberlegen  in  nns  —  wenigstens  theilwelse  — 
wie  Temichtend  wirkt,  so  kann  sidi  das  Erhabene  schon  in  der 
Yemeinnng  darstellen.  Indem  das  Sinnliche,  in  welchem  wir  wie 
heimisch  leben,  znm  Schweigen  gebracht  wird,  ergreift  uns  ein 
Schauer  einer  unbekannten  Macht.  So  whkL  auf  uns  die  dunkle 
stumme  Nacht,  die  ernste  Stille  eines  Heiligthums;  so  wird  uns 
die  schauerliche  Einsamkeit  aut  den  Eisfeldern  der  Schneeregion  be- 
schrieben. Die  Anschauung  des  alles  Endliche  vernichtenden  Todes 
stimmt  uns  in  demselben  Sinne  zn  Gefühlen  des  Erhabenen. 

Aber  diese  Temichtende  Widomg  allein  wurde  uns  nur  nieder- 
schlagen und  nicht  erheben,  wie  das  Erhabene  thut  Statt  des 
endlichen  und  begrenzten  BegrüEs,  der  im  Schönen  unser  Maass 
ist  und  im  Erhabenen  nicht  mehr  ausreicht  steigt  in  unserer  Vor- 
stellung ein  üueudliches  und  Unbedingtes  auf,  dessen  Ausdruck 
jene  überlegene  Macht  ist.  Unerreichl>ar  durch  die  Sinne  kündigt 
es  sich  dadurch  an,  dass  es  den  sinnlichen  Maassstab  authebt  und 
vemv'iift.  Wir  nennen  im  Gregensatz  gegen  den  vei-ständigen  über- 
sehbaren Begriff  eine  solche  unbedingte  Gestalt  des  Geistes  eine 
Idee.  Lu  Erhabenen  durchbricht  sie  die  endlidde  Erscheinung 
und  zieht  den  yerwandten  Geist  aus  dem  Sinnlichen  zu  axsk  hinauf. 
Das  ist  jenes  Geffihl  der  Läuterung,  das  wir  im  Erhabenen  em- 
pfinden, jene  Beinigung  der  Seele,  weldie  schon  emer  der  alten 
Griedien  der  Tragödie  zusprach.  ^)  Wo  uns  das  Erhabene  erscheint, 


BetrachtungeD  Uber  du  Schöne  und  Erhabene.  283 

wild  die  geistige  Kraft  der  Auüasänng  zunächst  gehemmt,  aber 
nur  um  sich  zu  spannen  und  sich  im  höheren  Schwung  desto 
mächtiger  zu  fühlen.  YergleicheB  wir,  was  daiin  geschieht,  mit 
der  Auflösung  einer  Dissonanz  in  der  Musik.  Die  Hemmung,  die 
dazwisehen  geworfen  ist,  wirkt  belebend,  indem  sie  flberwunden 
wird.  Aber  im  Erhabenen  geschieht  die  AuflOsmig  der  Dis- 
harmonie nicht  mit  dem  Sinn,  wie  in  der  Musik,  sondern  in  der 
höchsten  liichtnng  des  Geistes,  die  in  die  Erscheinung  nichi  auf- 
geht. Daher  kuuu  in  der  Darstelhiiii^-  des  Erhabenen  diese  lösende 
Ider.  \\;il)iend  im  Schunen  der  JJegritf  deutlich  erscheiut,  immer 
um  wie  aus  einem  Helldunkel  hervortreten. 

Wenn  jener  Widerspruch,  den  wii'  im  Gnmde  des  Erhabenen 
erkannten,  siegte,  so  würde  an  dessen  Stelle  das  Grissliche  treten. 
Daher  muss  nothwendig  in  der  Erschemung,  der  unsere  Ge- 
danken folgen,  auch  diese  hdhere  Auflösung  des  Widerspruchs 
angedeutet  sdn. 

Wie  kann  nun  diese  Andeutung  geschehen? 

Indem  das  Erhabene  ins  Schöne  ul)klingt,  weist  es  die  Be- 
trachtung wieder  auf  eine  Karmonie  liin.  Das  Eriiabeue  erscheint 
uns  nicht  nackt,  sondern  mit  Schönheit  bekleidet,  und  selbst,  wo 
es  uns  zunächst  nackt  entgegentritt,  wie  im  wilden  Gebiige,  laufen 
bald  die  Linien  schön  aus,  bald  erinnert  noch  das  Grün  der 
Vegetation,  das  sich  zwischen  drängt,  an  die  Schönheit  des  Lebens. 
Verfolgen  wir  dies  Abklingen  des  Erhabenen  ins  Schöne  in  einigen 
Anschauungen.  Die  Schweizeralpen,  z.  B.  der  Montblanc,  erheben 
sich  mächtig;  aber  seine  erleuchtete  Schneekuppel  krOnt  die  grossen 
Formen  und  Massen  mit  Sehüiiheit  und  im  Untergang  der  Sonne 
wird  er  zu  einer  Farhenquelle.  Die  inächtifjen  Berge  verlaufen  in 
das  grüne,  enge,  trauliehe  Thal.  Der  Sienieiiiiimmel,  erhaben 
durch  die  Vorstellung  des  Weitesten  und  Fernsten,  des  Unermess- 
lichen  und  doch  Eifnllten,  sättigt  zugleich  die  Seele  mit  wohl- 
thoendem  lidit.  Sehen  wir  der  Landung  des  unmhigen  Meeres 
zn,  so  kommen  die  Wogen  mftchtig  heran,  aber  indem  sie  sich 
am  Strande  überstürzen,  sinken  sie  in  schönen  Linien  und  mit 
perlendem  Sdiaum  in  sich  zurück. 

Wir  sehen  dasselbe  da,  wo  die  Architektur  das  Erhabene 
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darstellt  Treten  wir  in  einen  gothischen  Dom,  so  ist  der  B^riff 
des  abgeschlossenen  Banmes  in  dem  hohen  GewOlbe  &8t  wieder 
aufgehoben;  aber  der  mftehtige  Eindruck  küngi  ins  Symmetrische 
ab,  das,  wie  einMaass,  in  einlfushen  Zahlenverhftitnissen  dem  Bau 
nach  allen  Richtungen  zum  Grande  liegt;  ja  die  grossartigsten 
Formen  gehen  ins  Zierliche  über  und  bauen  sich  wie  aus  dem 
Zierlichen  auf.  Die  Pfeiler  im  Chor  des  Köluei  Doms  erschienen 
in  ihrer  früheren  Nacktheit  Vielen  erhabener,  als  die  im  Siim 
des  Mittelalters  mit  Farben  und  Bildwerken  hergestellten;  aber 
obgleich  das  Erhabene  und  Geputzte  nnvertrAglich  sind,  so  liegt 
doch  diesem  Stil  ein  ähnliches  Gefühl  zum  Grande,  dass  das 
habene  das  SchOne  in  sich  anfiiehmen  soll 

Die  heilige  Poesie  ist  mit  dem  letzten  Beispiel  verwandt  In 
den  Psalmen  verUingt  Gottes  erhabene  Macht  bald  in  die  Weis- 
heit des  Zweckes,  bald  in  Bilder  lieblicher  Empfindung.  Die 
Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes.  Licht  ist  sein  Kleid,  das  er 
anhat.  Er  breitet  den  Hiuiiuel  aus  wie  einen  lepi  ich. 

Im  Erhabenen  ist  immer  ein  Antheil  des  Frommen ;  denn  es 
zieht  uns  zu  einem  göttlichen  Gedanken  hinan f,  der  höher  i&t  als 
unser  Gedanke;  und  in  der  Beligion  ist  der  Gang  der  Weltr 
geschichte  ein  solcher  Übergang  vom  Erhabenen  ins  Schöne.  Im 
alten  Testament  erscheint  uns  der  erhabene  Gott,  erhaben,  wie 
der,  von  dem  es  heisst:  er  sprach,  es  werde  Licht,  und  es  ward 
Licht,  erhaben,  wie  der  Gesetzgeber  in  der  Wolke  des  Berges 
Sinai,  bis  iüi  neuen  Tt.,taiiient  die  Liebe  Gottes  offenbar  wiid« 
Das  habene  bleibt,  aber  es  hat  den  versöhnendeu  Gedanken  in 
sich  aufgenommen. 

Das  Erhabene  verneint  hiernach  nicht  das  Schöne,  sondern 
wie  es  sich  daraus  erheben  kann,  wenn  der  geistige  Grund  im 
Schönen  die  Erscheinung  übersteigt:  so  kehrt  es  ins  Schöne  zu- 
rück, um  die  Disharmonie  zu  lösen.  Das  Erhabene  kleidet  sich 
ins  Schöne.  Bald  dehnt  es  sich  dies  Kleid  nach  dem  Biesenleib, 
bald  reisst  es  das  Gewand  entzwei,  um  aus  den  Stücken  ftr  den 
Geist  ein  Grösseres  zu  fügen,  bald  legt  es  sich,  indem  es  sich 
beruhigt,  dies  Kleid  an. 

Wie  das  Schöne  uns  zunächst  in  der  Natur  erschien,  wo  es, 
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wie  bei  der  Laadflcbaft,  ia  unserer  Empfindung  Einheit  gewann: 
80  leihen  wir  auch  ans  uneerm  Wesen  der  Nator  das  Erhabene, 
wie  z.  B.  wenn  wir  den  Blitz  majeet&tisdi,  den  Felsen  kühn 
nennen.   Wir  meinen  dann  in  der  Erscheinttng  eine  höhere 

Macht;  deun  auf  eine  solche  geht  immer  das  Gefühl  des  Er- 

iiabeüen  hin. 

Wenn  das  Erhabene  in  der  Handlung  des  Meiischüülehens 
erscheint,  so  wächst  es  aus  jener  Freiheit  und  jenem  Grunde  des 
Guten  hervor,  welche  auch  im  Schönen  durchblickten.  Es  begegnet 
uns  in  dem  Helden,  der  einen  grossen  Gedanken  zum  Sieg  führt 
oder  für  ihn  untergeht,  in  dem  Charakter,  der  wie  ein  Fels  im 
bewegten  Meere  steht.  Überhaupt  in  dem  tragischen  Kampf  mit 
den  lObshten  des  Lebens. 

Das  tragisch  Erhabene  hat  einen  doppelten  Grund,  theils  in 
dem  göttlichen  Kecht,  dessen  Sieg  mitten  durch  die  Verwickelungen 
hindurch  zur  Anschauung  kommt,  theils  in  der  Kraft  der  Käm- 
pfenden oder  der  Fassung  der  ijeidenden,  wodiuch  ein  Ünendiiehes 
in  dem  freien  Wesen  des  Menschen  offenbar  wird. 

Das  Erhabene  steht  im  Tragischen  dem  Bührenden  nahe,  das 
wie  ein  gemeiner  Abdruck  des  Erhabenen  erscheinen  kann.  Das 
Buhlende,  das  uns  mitleiden  statt  mitkämpfen  ISsst,  wendet  sich 
an  die  Sympathie  und  damit  an  unsere  Schwäche  und  nicht  an 
unsere  Starke.  Indem  uns  das  Bohrende  die  eigenen  Beziehungen 
zu  nahe  rückt,  hebt  uns  das  Erhabene  über  uns  selbst  hinauf. 
Das  liührende  schmilzt  das  Metall  der  Kraft,  aber  das  Erhabene 
läutert  und  härtet  es.  Durch  diese  innere  Verwandtschaft  gescliali 
es,  dass  die  griechische  Tragödie  von  der  kühnen  Höhe  des 
Aeschvlus  durch  das  Ebeumaass  des  Sophokles  hindurch  m 
die  kalt  rhetoretische  oder  rührende  Weise  Euripideischer  Stucke 
überging. 

Dem  Erhabenen  steht  endlich  das  Zarte  gegenüber.  Wie  das 
Erhabene  seine  Gedanken  mit  überlegener  Macht  durchsetzt  und 
Ehrfurcht  gebietet,  so  ist  umgekehrt  das  Zarte,  obwohl  in  sich 

bedeutend,  ohne  Macht  und  spricht  nur  wie  bittend  Schonung  oder 
Begünstigung  an.  Wegen  dieses  Gegensatzes  ist  es  z.  B.  eine 
grosse  Au%abe  der  Kunst,  in  dem  zarten  Christuskinde  das 
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Erhahtiit'  »einer  Bestimmung  auszAidrücken,  und  es  hat  einen  Reiz, 
zu  sehen,  wie  Künstler  diese  Aufgabe  eigenthümlicli  lösten. 


Wir  kehren  nun  zur  Niobe  zurück,  um  in  ihr  die  von  ung 
betrachteten  Seiten  znr  Ansehannn^^  zu  bringen. 

Zunächst  sind  ApoUo  nnd  Artemis «  deren  Macht  in  dem 
tragischen  Ereigniss  zn  Tage  kommt,  auf  dem  Bilde  nicht  sidit» 

bar.  Wir  erwäliiien  nicht  der  Schwierigkeiten ,  die  es  für  die 
Darstellung  haben  würde,  wenn  sie  mit  den  anderen  Gestalten  im 
liaum  des  Giebelfeldes  erscheinen  sollten.  Wenn  sie  leibhaftig  da 
ständen,  wenn  wir  den  Bogen  gespannt  sähen,  der  die  tödtlichen 
PfeUe  entsendet:  so  wäre  die  Wirkung  geschwächt  Indem  aber 
dem  Ange  die  Macht  verboigen  gehalten  ist,  die  wie  mit  Einem 
Schlage  Tod  nnd  Schrecken  fiber  Niobe  nnd  ihre  Einderschaar 
verbreitet :  triebt  dies  Geheimmtkjvolle  dem  Erhabenen  jenen  hell- 
dunkeln  Hint4.Mgiund. 

Das  Erhabene  erseheint  in  unserm  Bildwerke,  wie  in  deo 
meisten  Tragödien  der  Alten,  nach  einer  doppelten  Seite,  theils  in 
dem  Eindmek  des  Ganzen  als  die  göttliche  Gewalt^  die  Aber  den 
Stolz  nnd  den  Trotz  siegt,  theils  in  der  Niobe,  "als  eine  mensoh- 
lidlie  Macht,  die  sie  gerade  im  Augenblick  des  ünterli^«is  wie 
aus  dem  tiefsten  Grunde  offenbart. 

Die  Niobe  ist  zum  Prompt heus-Mythos  das  weibliche  Seiten- 
bild. Prometheus  erhebt  sich,  wie  der  männliche  Geist  thut,  in 
Stolz  und  Trotz  des  einfindenden  Verstandes;  Niobe  dagegen  mit 
weiblichen  Geföhlen  in  Stolz  des  Geschlechts,  der  Schönheit  mid 
ihrer  Kinder.  Das  Sterbliche  überschreitet  gerade  in  seiner  Höbe 
nnd  Grosse  das  Mass  nnd  ruft  dadnrch  das  'Recht  der  göttlicheii 
Gewalt  gegen  sich  auf.  Indem  diese  Schuld  in  dem  Beschauen- 
den zum  Bewustsein  kommt,  ist  die  Ehrfurcht  gegen  das  Gött- 
liche, die  der  erliabene  Anblick  einüösst,  zugleich  eine  Beinigimg 
der  Gesinnung. 

Diese  Schuld  kann  nnr  in  der  Mnttw  erscheinen.  Die  Kind«r 
sind  nichts  als  die  blühenden  Zweige  ihrer  Kraft»  nnd  indem  diese 
verletzt  werden ,  wird  in  dem  Herzen  der  Mutter  die  Wursel  ge> 

troffen.    Daher  ist  der  Ausdruck  der  Kinder  schuldlos  und  wie 
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HubewiisBt  in  der  Füll«  ihies  Lebens.  Der  £opf  der  ältem  Tochter, 
Irnks  der  Hil;te,  ist  der  Mutter  sebr  ähnlich,  aber  darin  unter- 
scheidet sie  sich;  indem  jene  vom  tödüichen  PfeQ  leiblich  ge- 
troffen ist,  empfindet  diese  einen  Schmerz,  dessen  innerster  Orund 

die  Schuld  ist.  Nur  etwa  iu  der  sinnenden  Tochter  rechts  der  Mitte 
bricht  die  Ahndnii^^  der  mütterlichen  Schuld  wie  einer  Schuld  aller 
duicii.  Das  Uescliick  ereilt  die  Kindel",  aber  in  ihnen  büsst  Niobe 
allein.  Dadurch  verstärkt  sich  der  tragische  Eindruck  der  Mutter. 
An  jener  Stelle  des  Herzens,  in  welcher  sie  gefehlt,  wird  sie  ge- 
troffen, und  gerade  wo  sie  den  Sitz  ihrer  Kraft  zu  haben  ver*> 
meinte,  wird  ihr  Leben  gebrochen.  Aber  an  die  Stelle  der  Schuld 
•nnd  SchwSdie  tritt  nim  eine  menschliche  Grösse,  lütten  in  d^ 
Schmerz,  mitten  in  der  Empfindung  der  götüiehen  Übennacht  und 
der  Enttäuschung  des  Stolzes  steigt  eine  geistig  widerhaltende 
Kraft  auf  und  wir  be wundem  in  ihr  das  Erhabene  der  Fassung. 
Niobe  erscheint  uns  darin  wie  geläutert. 

Das  Erhabene  der  göttlichen  Übermacht  offenbart  sich  in 
jener  vernichtenden  Gewalt  und  die  darin  untergehende  Schön- 
heit und  Blüte  macht  uns  einen  elegischen  Eindruck.  Allent- 
halben blickt  noch  die  GrOsse  und  Herrlichkeit  durch,  die  nun 
verloren  geht  Aber  die  Empfindung  der  menschlichen  Schuld, 
die  uns  trifft,  zieht  den  Schmerz  in  einen  sittlichen  Gedanken- 
kreis, in  eine  Besinnung  über  Göttliches  und  Maisdhliehes;  und 
die  edle  Kraft,  die  mitten  im  Schmerz  znr  Anschauung  kommt, 
erhebt  uns  hoch  über  die  Niederlage,  welche  die  menschlichen 
Dinge  erleiden.  So  sehen  wir  m  dem  Eindruck  des  Erhabenen 
jenes  gemischte  Gefahl,  indem  über  das  Entsetzen  und  den 
Schmerz  die  Lust  an  der  Idee  des  Göttlichen  und  des  menschlich 
Grossen  siegt. 

Betrachten  wir  nun  das  Schöne  im  Erhabenen  und  zwar 
zmAjcäasA,  im  Beispiel  einiger  Zfige  die  ftusseilicbste  Seite.  Es  ist 
an  dem  Kopfe  der  Kiobe  keine  Linie,  die  das  Auge  nicht  gern 
beschriebe.  Ihr  Gewand  "hebt  sich  in  edeln  und  ernsten  Umrissen, 
während  die  Gewänder  der  Übrigen  bald  in  der  Bewegung  die 
fliehende  Eile  bezeichnen,  bald  entgleitend  die  Vorstellung  der 
Furcht  wecken.  An  der  Niobe  sind  alle  Linien  grossartig  und 
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einfach.  Ihr  Auge  »t  in  jenem  Sinne  schön,  welchen  ivir  iLenroF> 
beben,  indem  es  uns  zn  der  vollen  Idee  seines  Wesens  die  er- 
griffene Sede  in  ihrer  eigensten  Begnng  offenbart. 

Keine  Gestalt  im  Giebelfelde  zeigt  das  Sch5ne  rein  für  sidi; 
denn  alle  sind  schon  in  das  tragische  EreigiiisB  des  Ganzen  Yei> 
flochten  und  von  ihm  berührt.  Aber  am  ehesten  liesse  sich  die 
fliehende  Tochter  für  sich  herausheben,  um  darin  die  erkannten 
Bedingungen  des  Schönen  anzuschauen,  jene  verschmelzende  reine 
Haimonie  einer  inneren  Empfindung  und  der  äussern  Darstellung. 

Zn  welcben  Gestalten  wir  unsern  Blick  wenden,  wir  sehen 
in  der  G^nwirlrang,  die  die  Einzelnen  gegen  die  einbrechende 
Macht  Tersncben,  die  Schönheit  eines  menschlichen  MotiTS.  Einige 
fliehen;  andere  wenden  .sich,  als  ob  sie  sich  schfitzten;  eine  dritte 
sinnt;  ein  anderer  scbant  noch  fiJlend  hinans;  nnd  in  dem  Päd- 
agogos  erscheint  selbst  ein  Gedanke  über  das  Ereiguiss.  Der  Ge- 
fallene, in  welchem  die  vernichtende  Seite  des  Erhabenen  am 
grellsten  zur  Anschauung  kommt,  ist  noch  milde  gehalten,  so  dass 
die  schönere  Vorstellung  eines  Schlafenden  darüber  schwebt. 

Das  Erhabene  der  Fassung  giebt  dem  Gesicht  der  Niobe 
mitten  im  Schmerz  Mass  und  Schönheit,  und  der  tragische  An- 
blick der  Mntter  Hingt  in  die  Schönheit  der  mütterlichen  Liebe 
ab,  mit  welcher  sie  das  Eind  an  sich  drückt  Der  Stolz  der 
Mntter  ist  gebüsst;  aber  das  SchOne  darin,  die  mütterliche 
Liebe,  ist  geblieben  nnd  tritt  ans  in  dieser  Wendung  bedeutend 
entgegen. 

Die  Niobe  mit  dem  geflüchteten  Kinde  hat  dadurch  einen 
ei-v  ru  n  Kt  iz,  dass  sie  uns  das  Erhabene  und  Zarte  in  Einer 
Anschauung  darstellt.  Der  Eindruck  des  Einen  erhöht  den  Ein- 
druck des  Andern. 

Der  Künstler  hat  die  jüngste  Tochter  in  den  Schooss  der 
Mntter  geborgen  und  den  jüngsten  Sohn  in  den  Schutz  des  Pfid- 
agogen  gegeben.  Tielleieht  nicht  ohne  tiefem  Sinn.  Wenn 
die  niedersdilagende  Gewalt  vor  unsern  Augen  gerade  das  Zarte 
träfe,  90  erschiene  sie  statt  erhaben  leicht  fnhllos  und  wild. 
Durch  die  Weise,  wie  der  Künstler  dies  Yt  iluiltniss  fasste,  ist 
das  Werk  an  einem  Motiv  des  menschlich  Schönen  reicher,  und 
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9s  entspricht  der  Natur,  wenn  siefa  da  das  M&dchen  fest  an  die 
Mutter  Mduniegt,  wo  sieh  der  Knabe  noch  frei  nmschanet. 

Endlich  mag  uns  ein  Blick  auf  den  Kopf  der  Niobe  die 
Verwandtschaft  des  Erhabenen  und  Rüluenden  zeigen.  Ducliteii 
wir  uns  in  der  Haltung  des  Kopfes  statt  der  edlen  Kraft  eine 
nachgiebigere  Biegung,  dachten  wir  die  Augen  etwas  mehr  zu 
Thränen  geneigt,  als  sie  es  schon  sind,  dächten  wir  die  Zfige 
Uber  die  Wange  hin  weicher:  so  wSre  ohne  grosse  Verftoderäug 
das  Bohrende  da,  aber  das  Erhabene  der  Itonng  wSre  hin- 
geschmolzen. 

In  diesem  Sinne  bewundem  wir  den  Verstand  und  die 

MäSäiguug  des  griechischen  Künstlers. 

Unsere  Betrachtungen  legten  sich  nicht  knapp  an  den  Gegen- 
stand an,  sondern  tiatterten  bansclug  g<'iiug  umher.  Deshalb 
wagen  wir  zuni  Schluss  noch  einmal  in  die  Weite  hinauszuweisen. 

Wer  es  erkannt  hat,  dass  im  Schönen  und  Erhabenen,  wo 
es  wirklieh  da  ist,  die  ganze  Tiefe  und  Grösse  des  menschlichen 
Wesens  —  mit  dem  Freien  das  Gute  und  mit  dem  Guten  das 
Wahre  —  zur  Erscheinung  kommt;  wer  erkannt  hat,  dass  durch 
die  Mannigfaltigkeit  unsere  verzweigten  gemeinsamen  Lebens  wie 
durch  ein  Kunstwerk  eim3  Einheit  durchgeht  oder  durchgehen 
sollte;  dej-  könnte  sieb,  wie  ein  Künstler,  seine  Ansicht  der  Welt 
und  des  Lelteiis  nach  dem  Schönen  und  Erhabenen  bilden  und 
in  diesem  Sinne,  wo  er  es  verniüchte,  die  Kräfte  erregen  und 
ordnen  und  au  dem  grossen  Gebäude  mitbauen.  In  der  untersteu 
Sdücht  desselben  hat  das  geringste  Handwerk  sdne  schöne  Seite, 
wie  sie  ims  etwa  in  Auflägen  der  Feste  zur  Anschauung  gebracht 
wird  oder  wie  sie  Thorwaldsen  aJs  Genien  der  Gewerke  dar- 
stellte; dann  hebt  sich  das  Gelände  schöner  und  höher,  indem 
die  mannigfaltigen  geistigen  Geschäfte  hervortreten,  bis  es  sieh 
endlich  in  einer  erhabenen  Spitze  vollendet.    Wir  hätten  in  den 
menschlichen  Thätigkeiten  eine  riüche  Absuifung  vom  Niedlichen 
und  Zierlichen  zum  Kräftigen  und  Schönen,  vom  Schönen  zum 
Erhabenen,  und  in  dem  grossen  Ganzen  hätte  das  Eine  an  dem 
Andern  Theü;  alle  wären  in  ihrem  Kreise  zum  Schönen  thätig 
und  alle  genössen  das  Sdiöne  der  andern  Kreise  mit. 
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Das  Volk,  dlA  Zeit  auf  dem  Grnmde  innerer  Kraft  zn  einem 
solelien  kOnstierisehen,  aber  lebenden  und  bewnssten  Ganzen  zn 
gestalten ,  wSre  ritffiehe  Vollendung.  Der  Master  eines  solchen 

Werkes,  der  echte  Staatsiiiaiiii,  wiid  niclit  äusserücli  Hand  an- 
legfen,  als  könnte  das  Schöne,  fnr  sich  und  aussen  gesucht,  je  für 
sich  erschfiiien,  souderu  er  hat,  wie  der  Künstler,  die  Anigabe 
von  inneu  heraitB  zu  bilden,  die  Hemmung  des  Materiellen,  die 
das  Schöne  immer  wieder  niederdrückt,  nnermftdet  zu  lösen,  die 
Wahrheit  des  menscblicben  Wesens  in  seinen  mannigÜBltigen 
GUederongen  dnrcbzudenken  und  dnrcbzuftbren  nnd  fSr  dies 
Ziel  die  Krflfl»  zu  jener  sittliehen  Freibeit  der  Bewegung  hinzu- 
lenken, ohne  welche  es  kein  SohOnes  nnd  kein  Erhabenes  giebi 
Für  eine  solche  Gestaltung  des  gemeinsamen  Lebens  ist  das 
Schöne  der  Kunst  nur  ein  Vorspiel. 


Anmerkungen, 

')  Die  kleinen  Verschioflfnlieitfu  dor  Sage  tragen  weuig  aus,  z.  h'.  dass 
Homer  nur  sechs  Söhne  und  sech&  Töchter  nennt.  Das  gelehrte  Material 
findet  sieb  ftiufolirlich  hi  C.  £.  J.  Baimdster  de  foMA  quat  de  Niobe 
eiusque  Uberis  agit,   Vimariae  t$36. 

«)  Welcker,  im  rheinischen  Museum.  Band  IV.  Heft  2.  S.  233  ff.  18.35. 
vergl.  Eduard  Gerhard,  drei  Vorlesungen  über  Gyps- Abgüsse.  Berlin  1^1 1 
dritte  Vorlesung,  S.  49  ti  und  S.  72  tf.,  wo  sich  dio  nothige  Literarnotiz 
findet.  Gegen  die  Einorauuug  der  Niobegruppe  in  ein  Giebelfeld  sind  nach 
der  Zeit,  in  welche  dieser  Yortrag  üUt  (IS46),  wichtige  Bedenken  erhoben 
worden,  thdOte  architektonische  von  den  Linioi  des  Giebelfeldee  und  den 
sidi  nicht  einfügenden  Maassen  der  Gestalten  hergenommen,  theils  allge- 
meinere  ästhetischer  Art.  Vgl.  K.  Friederichs  in  der  Schrift  Praxitolps 
und  die  Niobefmippe  nebst  Erklärung  einiger  Vasenbilder.  1S53.  S.  74  ff. 
und  in  lierlins  antiken  Hild werken.  186S.  I.  die  Gyps-Abgüsse  im  neuen 
Museum.  S.  24 1  tf.  K.B.  Stark,  Niobe  und  die  Niobiden.  I86p.  §.  22. 
S.  8tl  1f.  Da  indessen  die  Ansichten  der  Archaeologen  fther  die  ursprOng- 
liehe  Weise  der  Aufstdiung  noch  getiidlt  smd  und  keine  bis  jetst  aflgemeine 
Aneikennong  erreicht  hat,  da  femer  in  den  Museen,  z.  B.  dem  Berhner, 
die  Niobe  mit  den  üiobiden  nach  der  Analogie  einer  Folge  im  Giebelfeide 
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pflegen  «joordnot  7:11  wprrlrn:  so  schipn  es  dem  Vf.  zweckmässig  für  seine 
Betrachtung  die  Gruppiruug  Welckors  bmubehaltrn 

•*)  Nach  Zanuoul  galUria  reale  di  Firenze.  IV.  1. 

*)  Es  kann  auffallen,  dass  oben  (S.  10)  der  Grund  des  Wohlgefallens 
an  gewissen  Gurven  dem  Sinne,  aber  hier  der  Grund  des  Wohlgefallens  an 
den  geraden  Linien  und  geradlinigen  Figuren  dem  Verstände  augeschzieben 
wird.  Und  doch  muss  es  geschehen.  Wiilu  f  nd  die  Augen  jene  Rewegnrtc:en  mit 
iini^mr  Leichtigkeit  beschreiben,  folgen  sie  den  Richtungen  dioser  Figuren 
gewissermasseu  gezwungen  und  gewaltsam.  S.  J  0  h  a  n  u  e  s  M  ü  11  e  r ,  zur  Phy- 
siologie des  Gesichtssinnes.  1826.  S.  24b,  254  S.  Trotz  dieser  Schwierig- 
keit des  Organs  ge£sllen  die  gerade  Linie,  das  Quadrat  u.  s.  w.,  weil  ihrer 
ErscheinuDg  ein  einfaches  ßildnngsgesets  zum  Grunde  liegt.,  Daher  stammt 
die  Befriedigung,  die  wir  bei  ihrer  Anschauung  empfinden,  zunächst  nicht 
aus  dem  Sinne.  Die  S>yinmetrie  gefüllt  ans  einem  verwandten  Grunde^  vergl. 
H.  C.  Örsted,  Naturlehie  des  Sciiöiu-ii.   1H45.  §.  12. 

^)  Vgl.  Gottfried  Hermann,  zur  Poetik  des  Aristoteles.   Kap.  G. 
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Der  Kölner  Dom, 

eine  Kuustbetiachtuiig. 

^Vurtrag,  gelmitea  iu  il«n'  Akaiit^iuic  der  Wiäsensckat'teQ  zur  Feier  des 
GebnrtatageB  des  König»  Friedericli  Wilhelm  IV.  185.1.) 

Wenn  wir  den  Bhein  hiaab&hrend  das  Siebeugebirge  ver- 
lassen und  uns  jener  Stadt  nähern,  welche  seit  der  Grßndung 
durch  die  BSmer  ein  eigenthflmliches  Leben  und  zu  Zeiten  selbst 
eme  geschichtliche  Bedeutung  in  sich  trug:  so  sehen  wir  in  einem 
Halbkranz  von  Thürmchen  den  Chor  des  Doms,  ein  Denkmal 
christlicher  Kunst  und  kirchlicher  Macht  ans  dem  1 3.  Jahrhundert, 
vor  Kölns  übrigen  Kirchen  henonacreu.    Danebeu  sUiitl  soust, 
wie  abgeschnitten  und  nur  durch  ein  niedriges  Nothdach  auf  den 
eben  angefangenen  Pfeilern  mit  dem  Chor  zusammeiüiaugeud,  das 
grossartigste  Bruchstück  der  Baukunst,  die  untere  Masse  des 
Thurms.  Oben  darauf  streckte  ein  Krabn  seinen  Arm  hinaus,  als 
wSre  der  Bau  nur  unterbrochen,  das  alte  Wahnseichen  Kölns, 
schon  auf  einem  Bilde  Hemlüigs  und  einer  Zeichnung  Hollars  er- 
scheinend. Jahr  aus  Jahr  ein  mahnte  er  vier  Jahrhunderte  ver- 
gt'bens  an  die  Fortsetzung  des  Bauchs,  bis  König  Friederich 
Wilhelm  der  Vierte  miter  dem  Zmuf  Deutschlands  den  Kralin 
wi(ider  bewegte  und  einen  neuen  Quaderstein  auf  die  alten  hob. 
Seitdem  tTigt  sich  nach  und  nach  der  ( 'hor  raii  dem  Thurme  und 
die  Lücke  ttilU  sich,  und  jetzt  sieht  mau  schon  vom  Rhein  die 
ganze  Beihe  der  stolzen  Fenster  nnd  die  Zeit  ist  nahe,  da  sieb 
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fiber   den  bereits  vonendeten  Seitensehiffen   das  •  Mittelseliiff 

wölbt  und  die  Linie  des  Dachs  vom  Kreuz  des  Chors  bis  zum 
Thuiine  läuft. 

£s  mag  scheinen,  dass  dieser  Blick,  vom  Hheiue  aas  auf- 
gefasst,  ziemlich  weit  von  dem  Zwecke  abliege,  der  uns  zum  Qe* 
bartsfest  Sr*  Majestät  des  E&nigs  versammelt:  —  und  doch  durften 
wir  vielleicht  faeate,  wo  mis  kein  Gegenstand  der  Betrachtung 
willkommener  sein  wird,  als  ein  solcher,  auf  welchem  vor  andern 
des  Königs  Wohlgefallen  ruht,  bei  der  Ansehaunng  des  Kölner 
Doms  gern  verweilen.  fJegen  die  umfasseiuk'  Bedeutung  des 
Festes  steht  allerdings  dieser  Gegenstand  vereinzelt  da  und  in 
dem  weiten  Gesichtskreis,  der  sich  vor  uns  ausdehnt,  ist  er  nur 
Ein  Punkt 

Es  wflrde  uns  an  einem  Tage,  wie  heute,  zur  Feier  eines 

Tiiges,  welcher  dem  Könige  gehört  und  ihm  zu  Dank  und  Ehre, 
ihm  zu  Liebe  und  Hingebung  begangen  wird,  vielleicht  gestattet 
sein,  uns  mit  der  Betrachtuug  kühn  auf  die  königliche  Höhe 
zu  stellen,  von  welcher  aus  das  ganze  Vaterland  klar  und  gross 
vor  uns  liegt,  auf  jene  Höhe  im  Mittelpunkte  der  Dinge,  von 
welcher  des  Königs  Blick  ringsum  und  weithin  in  alle  Biehtungen 
und  Regungen  der  Thätigkeit  dringt  und  des  Königs  Hand 
lenkend  und  helfend  sich  nach  allen  Seiten  bewegt,  und  auf  welche 
wiederum  die  Blicke  der  üuterthanen  unablässig  zurücksehen. 

Aber  wir  bescheiden  uns.  Wir  trauen  uns  nicht  die  Kraft 
zu,  der  Wucht  der  mannigfaltigen  Gedanken  gewachsen  zu  sein, 
welche  auf  dieser  Höhe  des  Mittelpunktes  den  Betrachtenden 
überwSltigen;  und  wir  bleiben  daher  Heber  bei  einem  Einzelnen 
stehen,  um  darin  des  Königs  Sinn  und  Liebe  aufzusuchen. 

Wer  es  weiss,  wer  es  sali,  mit  welchem  begeisterten  Blick 
der  KöiiIg:  dem  *»rsten  »%Mn  folgte,  den  vor  elf  .lahreii  der  Jahi- 
huüderte  lang  in  üuhe  gelassene  Krahn  auf  den  Tluiriu  liiuauf- 
zog :  der  weiss,  -welche  edle  Liebe  auf  diesem  Werke  ruht.  Damais 
&nd  in  Deutschland  der  unglaubliche  Gtodanke,  den  unterbrocheneu 
Biesenban  im  ursprQngliehen  Geiste  fortzusetzen  und  zu  vollenden, 
einen  unglaublichen  Widerhall.  Inzwischen  hat  ein  Jahr  trauriger 
Zwietracht  und  die  spätere  Schärfung  der  confessionellen  ünter- 
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sebiede,  welebe  selbst  Unfrieden  drohte,  die  allgemdne  Begeisterung, 
in  welcher  diu  Kvaii<,a^lischea  den  Katliolischen  iiiclit  nachstaaden, 
gedämpft.  Die  wanne  Tbeilnahme  des  Volks  ist  abi^ekuhlt ;  der 
grosse  Gedanke,  den  das  Volk  mitdadlite,  ist  in  seiner  Brust  zu- 
sammengescbwunden ;  ein  Dombanverein  löste  sich  nach  dem 
andern  anl  Aber  das  Werk  schritt  ruhig  durch  die  bewegte  Zeit 
hindurch.  Der  Blick  vom  Rhein  boEengt  den  ausharrenden  FleisB 
der  Tminigten  Hfliiide  und  wir  bewundem  diesen  Bin  roll  Hui 
und  Stetigkeit. 

Mfij?o  es  denn  heute  vergönnt  sein,  diesen  in  den  Schatten 
des  Hintergrondes  gedrängten  Gegenstand  zu  neuer  Tbeilnahme 
berrorzuziehen« 

Von  jener  Höhe  ans  erscheint  auch  dieser  grosse  Bau  als 
ein  Einzelnes  unter  vielen  —  und  daher  Idein.  Aber  in  der  NSbe 

gesehen  ist  er  so  gewaltig,  so  vielseitig,  so  reich,  dass  wir  unsere 
Betrachtung  von  vorn  herein  beschiänken  müsiieü.  Wii-  heben 
daher  an  dem  Dom  ein  Allgemeines  hervor,  das  uns  zunächst 
liegt,  das  Schöne  und  Erhabene,  wie  es  in  dem  Stil  des 
Doms  seinen  eigentbünalichen  Ausdruck  empfing. 

Goethe,  der  in  „Wahrheit  und  Dichtung**  dazu  beitrug,  dan 
Sinn  ftkr  deutsche  Baukunst  wiederznweeken,  ruft  bei  der  An- 
schannng  des  Strassburger  Münsters  aus:  „mau  versteht  dich  ohne 
Deuter." 

Die  Empfindung,  tür  welche  das  liunstwerk  da  ist,  gewimit 
nicht  durch  die  Deutung;  in  ihrem  Genüsse  ist  sie  sich  selbst 
gewiss  und  khur.  Aber  es-  bleibt  auf  jedem  Kunstgeluete  eine 
Aufgabe  des  Nachdenkens,  wie  das  Werk  dem  Beschauenden  die 
Empfindung  abgewinne  und  in  ihm  als  eine  sichere  Wirkung 
hervorbringe. 

Die  Empfindung  erscheint  uns  wie  ein  Einfaches,  Ursprfmg- 
liches  und  Unzeriegliches.  Aber  die  Bedingungen,  denen  sie  die 
Entstellung  verdankt,  sind  meistens  mehrlacb,  zusammengesetit 
und  veraehlungen. 

Es  ist  die  Angabe  der  Theorie,  in  der  Sache  die  Elemente 
anfeuBuchen,  durch  deren  Zusammenwirken  die  reine  und  erhdhta 
Empfindung  hervorgebracht  wird. 


«oe  KimsIlMtraditiiiig. 


Wenn  du  von  aussen  den  Dom  anschauest,  so  zieht  er  dich 
in  die  Höhe  und  giebi  deiner  JSmpfindnng  eine  Biehtong  von 
dem  Alltäglichen  nnd  Gemeinen  hinweg  ins  Grosse  nnd  Allge- 
meine.  Wenn  dn  nun  hineingehst,  so  setit  sich  die  geistige 
Gewalt,  welche  das  GebAnde  flht,  nach  derselben  Seite  hin  fort; 
was  draussen  in  deinem  Greföhl  unbestimmt  anklang,  wird  driunen 
bestimmt^sr  und  tiefer.  Du  musst  sinnen,  du  musst  in  dir 
stillt'  werden,  wenn  du  in  diesse  grossen  gemessenen  Räume  trittst, 
unter  diese  machtigen,  aufstrebenden  Pfeiler,  in  diesen  tiefsinnigen 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  der  an  den  Massen  erscheint, 
in  diesen  Widerschein  des  dnrch  die  fiirbigen  Fenster  eindringenden 
gebrochenen  Lichtes.  Anf  diesem  dnrch  das  Gebftnde  vorbereiteten 
Boden  einer  alJgememen  Stimmung  wirkt  nnn  das  Heilige,  das 
dn  in  den  Denkmälern  nnd  Bildern  siehst,  die  Psalmen,  die  du 
hörst^  der  Segen,  den  du  vernimmst^ 

Wir  suchen  zu  dieser  Wirkung  ein  verwandtes  Verhältniss. 
Wie  in  einer  Oper  die  einleitende  Musik  der  Ouvertüre  schon 
als  ein  Ganzes  für  sich  wirkt,  aber  für  die  Auffassung  der  folgenden 
Handlung  dem  Gemüth  die  allgemeine  Stimmung  mittheilt:  so 
wirkt  der  Dom,  indem  wir  uns  nfthem  und  eintreten,  im  Yerhäli^ 
niss  zu  der  Auffiusnng  der  Handluiigen,  die  darin  Torgeben;  ob- 
zwar  ein  Ganzes  for  sich,  hat  er  seine  innigste  Beziehung  zu  den 
Empfindungen,  die  uns  dort  hew4^n  werden;  er  ist  nicht  bloss 
der  äasser«  abschliessende  Rahmen,  der  das  Büd  in  sich  fiisst, 
sondern  bald  der  binieitende  Tongang,  der  das  Gemüth  weiter 
zieht,  bald  der  schliessende  Accord,  der  uns  befriedigt  entlässt. 

So  haben  die  Steine  eine  ethische  Wirkung.  Sie  sümmen 
die  Seele  und  machen  sie  emp&nglich. 

Wir  verstehen  es  leicht,  wie  die  Steine,  das  statisch  Mas- 
senhafte, das  an  sich  Schwere  und  SchwerßUlige,  sich  zum 
Festungsbau  eigenen  und  dem  Stile  desselben  den  Ausdrook  des 
Abgeschlossenen  und  UnerBchttttorlichen,  des  Festen  und  Sichern 
geben.  Aber  wie  vermögen  dieselben  Steine  sich  so  zu  ftgen, 
daöö  sie  im  Gegensatz  ihrer  Schwere,  welche  zur  Erde  zieht, 
das  GeniiUlj  hinaufführen  und  wie  ein  Accord  eine  Stimmung 
ajtöchlagen? 
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Je  mdividaeller  wir  im  Einzelnen  das  architektoniscli  Schöae 
aaffiissefli,  desto  mehr  vencweigt  sich  diese  Frage. 

Wir  müssen  zunächst  an  ein  allgemeines  Verfaältniss  erinnern. 

In  demselben  Maasse  als  das  Seh9ne  an  Bedeutung  steigt,  desto 
erkennbarer  tritt  ein  Gegensatz  und  eine  Einigung  hervor.  Wir 
fassen  den  (  legenstand,  den  wir  schön  nonnen,  znnäcbst  als  etwas 
in  sich  seihst  auf,  als  etwas,  das  einen  Zweck  in  sich  hat  und 
indem  er  uns  schön  erscheint,  sein  eigenes  Wesen  beMedigt.  Das 
Blatt,  die  Blüte,  der  Banm  erseheinen  nns  nnr  als  sehdn,  indem 
sie  in  gesundem  Wachsthum  ihrem  eigenen  Wesen  genügen. 
Dem  Morgenioth,  der  Wolke,  dem  Wasserfall  leihen  wir,  um  sie 
schön  zu  nennen,  ein  eigenes  Leben.  Aber  zugleich  tritt  im 
Schönen  eine  vöUig  ontgegeugesetzte  Beziehung  auf;  denn  es 
hjit  sein  Mass  auch  an  uns.  Seine  Erscheinung  befriedigt  unser 
Wesen,  wie  z.  B.  unsere  Sinne,  das  auf&ssende  Oigan  der  Er- 
scheinung, indem  es  ihre  Kraft  harmonisch  anspricht  und  dadurch 
beleht.  Das  Grütn  des  Blattes,  um  das  Beispiel  weiter  zu  führen, 
der  Schiilü  meiner  Fläclie,  die  Farben  der  Blüte,  das  Zarte  ihrer 
Zeichnung,  der  auistrebende  Stamm  des  Baumes  und  die  Aus- 
ladung seiner  Zweige,  —  sie  befriedigen  unser  Auge  nach  ver- 
geh iodenen  Bichtongen,  sie  regen  seine  Fähigkeit  fni*  die  Farben, 
seine  Bewegungen  in  der  Auffassung  der  Luden  wie  im  ^iele 
an.  Weder  die  erste  Beziehung  noch  die  andere  eiföllt  fftr  sich 
den  Begriff  des  Schönen.  Wo  das  Wesen  der  Dinge  thätig  ist, 
abei*  in  sich  boliarrt  und  sich  nicht  freundlich  uns  hinüber- 
neigt, da  kann  der  (regen^taini  liii  den  jue8senden.  rechnenden 
eindringenden  Gedanken  wichtig  sein,  aber  wir  nennen  ihn  nicht 
im  eigentlichen  Sinne  ^hön.  Wo  uipgekehrt  nur  der  Sinn  ge- 
reizt wird,  ohne  dass  wir  den  Gegenstand  in  sich  fiissen:  da 
gdnnen  wir  der  angenehmen  Wirkung  den  Namen  des  Schönen 
noch  nicht  Nur  wo  beides  Statt  hat,  wo  eine  Bewegung  uns 
so  ei'scheint,  als  ob  sie,  ihrem  eigoneii  Gesetze  folgend,  in  dem- 
selben Augcnbli(-k  sich  selbst  befriedige,  in  welchem  sie,  von  uns 
angeschauet,  unser  eigenes  Tieben  erhöht:  sprechen  wir  vom 
Schönen.  Dabei  müssen  beide  Seiten  nadi  Einer  Richtung  hin- 
weisen; die  eine  bejaht  die  andere,  ao  dass  sie  nach  dem  natör- 
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liehen  Zuge  unserer  YorBtellmig  in  Etiae  ümpfindaug  zuBammen«- 
gehen.  So  ist  nns  z,  B.  das  GrQn  des  Baumes  das  Zeidien  semes 
unyerkümmerten  Triebes,  der  Glanz  und  die  Pracht  der  Blüte 

ein  Höheiipiinkt  in  seiner  Entwickelimf,s  die  giUize  Gestalt  des 
Baumes  das  Bild  mmr  Lebenskraft  in  voller  Wirkung,  hi  der 
Ennst  ist  ein  einfaches  Beispiel  der  schöne  Faltenwurf  eines  Ge- 
wandes. Indem  er  dem  Gesetze  des  Stoffes,  woraus  das  Gewand 
besteht^  der  Schwere  und  den  Bewegungen  des  Leibes  folgt,  sind 
seine  Linien  aucb  an  sich  dem  Ai^e  gefällig;  und  beides  ver- 
tieft sich  in  dnander,  zumal  da,  wo  der  Darstellung  der  Bewegung 
ein  Moment  der  Empfindung,  z.  B.  des  Edlen,  Würdi<ren,  zum 
Grunde  liegt.  Was  wir  im  Schönen  als  Befriediiiun<r  in  der 
Sache  und  als  Befriedigung  un^^erer  selbst  vorstellen,  iäUi  nicht 
anseinander,  sondern  verschmilzt  vielmehr  zu  einer  wunderbaren 
Einheit  Indem  sich  also  die  objective  Betrachtung  und  die  sub» 
jective  Beschauung  auf  solche  Weise  einander  bejahen,  dass  sie 
für  unsere  Empfindung  in  einander  ansehen:  wird  der  Gegen- 
stand schön.  Die  Grösse  liegt  in  dieser  von  entlegenen,  ju  ent^ 
gegengesetzten  Seiten  angeknüpllen  Harmonie.  Wo  wir  wahrhaft 
Schönes  vor  uns  luilien,  da  haben  wir  Übereinstimmung  des  Gegen- 
t^des  in  sich,  Übereinstimmung  mit  uns  und  beide  wiederum 
unter  sieh  übereinstimmend.  In  dieser  Empfindung  des  durch 
die  verschiedenen  Bichtungen  des  Lebens  durchgehenden  Einen - 
Geistes  liegt  die  Tiefe,  ilereu  wir  in  der  Anschauung  des  Sohöneu 
inue  werden. 

Wenn  wir  nun  den  Dom  betrachten  und  seine  Macht  über 
das  Gemütb  verstehen  wollen:  so  müssen  wir  aUenthalben  diesen 
Gegensatz  und  diese  Einigung  aufsuchen,  und  zwar  nicht  allgemein, 
sondern  in  der  eigenthümlichen  Sph&re,  in  welcher  er  wirkt 

Was  dem  germanischen  IQrchenstil  e^nthümlich  angehört, 
was  ihn  von  dem  romuiiischen,  seiner  geschichtlichen  Vorbedin- 
gung, unterscheidet,  das  schauen  wir  im  Kölner  Dom  in  der  Voll- 
endung an. 

Der  Chor  liegt  nach  alter  Sitte  im  Osten  und  bildet  in  der 
Kreuzform  des  Grundrisses  die  obere  Seite  des  Stammes,  sieh 
fortsetzend  in  der  untern  und  Ungern  bis  in  die  westliche  Vor- 
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halle,  über  welcher  die  beiden  Thüriiie  emporsteigen.  Der  Stamm 
des  Kreuzes  wird  von  den  Querechiffen  da  durchschnitten,  wo  der 
Olior  endet.  Das  Mittelscluff  erbebl  im  Stamm  ivie  in  den 
Armen  des  Kxeiues  hoch  Aber  die  Schiffe  En  seinen  Seiten.  Der 
Hanpteingang  flibrt  anter  den  Thfirmen  dnidi  die  Vorhalle  auf 
den  geweihtesten  Theü  der  Eirehe,  den  Altar  im  Chor.  Die 
Querschiflfe  öflfnen  sich  in  die  südliehen  und  nördlichen  Portale. 
Die  Vorhalle  und  das  Inneret**  des  Chors,  dif  lioclianfstrebenden 
Thfirme  und  der  sich  im  Hali>kreij>  uhj^i  l  lii  ssende  Chor  biMcn 
i"äumlich,  wie  in  ihrer  inneru  Bestimmung,  erneu  Gegensatz.  Die 
Vorhalle  ist  für  die  Täuflinge,  Lehiünge  und  Büssenden  da,  der 
Altar  des  Chors  hingen  trSgt  das  tiefste  Symbol  des  Ciütiis. 
Das  Innerste  des  Chors  ist  der  Ort  der  höchsten  Feierlichkeit^  an 
dem  sich  tftglich  die  Geistlichkeit  zu  Psalmgesäogen  vereinigt. 
In  den  weiten  Rftnmen  des  Hauptsobifls  mid  Quersdiüfe  und  der 
Schiffe  zu  beiden  Seiten,  welche  zwischen  der  Vorhalle  und  dem 
Chor  liegen,  versammelt  sich  die  Gemeinde  zur  Andacht.  Das 
Schill'  iu't)en  dem  Mittelschiff  führt  um  den  Chor  herum  und 
öfiiiet  sich  dort  seitwärts  in  sieben  Kapellen,  welche  sich  aus  Ein- 
Sprüngen  des  äussern  Halbkreises  bilden.  Diese  sieben  den  Chor 
im  Halbkranz  umgebenden  Kapellen,  fär  den  stillen  Gottesdienst 
einzelner  Priester  bestimmt,  stellen  vielleicht  das  Verhftltniss  der 
nnteigeordneten  Kirchen  zur  Kathedrale  dar. 

Diese  Räume  sind  in  den  grössten  Abmessungen  entworfen. 
Der  Meister  mass  nach  dem  zehnzoUigen  römischen  Fuss,  der 
etwitö  kleinei  ist,  als  der  geltende  preiissische.  Damach  hat  der 
Hauptgang,  das  hocbgewölbte  Mittelschilf,  50  Fuss  Breite  von 
Mitte  zu  Mitte  der  Pfeiler,  worin  das  Grundmass  des  Gebäudes 
gegeben  ist.  Jedes  der  Seitenschiffe  misst  die  Hälfte,  so  dass  die 
ganze  Breite  des  Hauptschiffes  mit  den  beiden  Nebenschiffen  zu 
beiden  Seiten  150  Fuss  beträgt.  Zu  eben  diesem  Mass  der  ganzen 
Breite  steigt  die  Höhe  des  kOhnen  Mittelschiffii  hinan,  während 
die  Seitenschiffe  zwei  FfinfUieile  dieser  Hohe  und  jener  Breite  er- 
reichen. Die  Höhe  des  Mittelschiil^  verhält  sidi  also  zu  seiner 
Breite,  wie  ;^  :  I.  Der  Queihaii  des  Kreuzes,  der  zu  jeder  Seite 
seines  HauptschiÜes  nur  ein  Nebenschiü'  hat,  verhält  sich  in  seiner  . 
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Breite  zur  Breite  des  Chors  and  der  Fortsetzim^  desselben,  wie 

100  Fuss  :  150  oiler  wie  2  :  'J  niid  seine  Breite  zu  seiner  Länge, 
wie  iuu  Fuss:  also  wie  2  :  5.  Die  Lüui^e  des  Doms,  450 
römische  Fuss  betragend,  verhält  sich  zur  Länge  des  C^uerscbiÜs, 
der  grössten  Breite  des  Ganzen,  wie  450  Fuss  zu  250,  also  wie 
9  :  5,  und  znr  Breite  der  Kirche  in  den  5  Schiffen,  wie  460  150, 
wie  3  : 1.  IHe  Hohe  der  Therme  soll  der  Lftnge  des  Borns  gleich 
erscheinen  und  ist  daher  anf  dem  aufgefiindenen  ctrsprtingliohen 
Bauriss,  indem  die  perspectivische  VerkrrrzunjSf  in  Anschhig  ge- 
bracht  ist,  in  der  Wii  klichkoit  <,nössor  ^'cnoiiiuien.  Die  l'i  l  iiiäcli- 
tigen  Pfeiler,  auf  welchen  die  Gewölbe  ruhen,  vertheilen  sich  in 
Beihen  zu  6  oder  10  and  stellen  sich  im  Chor  in  ein£M2her 
Bmidnng.  So  lasen  sich  die  nngeheaern  Abmessungen  der 
Hdhe,  Länge  und  Breite  unter  sich  in  ttbersichtliche  Yerhält- 
nisse  auf. 

Die  Ausbildung  des  (rewölbebinies  hat  im  germanischen  Stil 
die  arcliitekloniscben  VcihäUnisse  bedingt.  8o  lange  das  s.  g. 
Tonnengewölbe  herscbte,  welches  gleichsam  der  in  die  Tiefe 
fortgesetzte  Halbkreis  des  ein&chen  Bogens  ist,  liel  der  Bruck 
des  Gewölbes  gleichmfisslg  auf  alle  Th^e  der  Um&sstmgsmauer 
und  diese  musste  daher,  um  namentlich  dem  Seitenschnh  des  Ge- 
wölbes gewachsen  zu  sein,  gleichmässig  stark  und  dick  angelegt 
werden.  Das  Kreuzgewölbe  hincresfen  entlastete  die  Mauer  und 
warf  nach  der  ihm  eigenthümliciien  Spannung  den  Dnick  auf  die 
Tier  Eckpfeiler;  es  ruht  nun  auf  diesen.  Indem  auf  diese  Weise 
die  Pfeiler  «die  tragenden  Stötzen  werden,  mttsaen  sie  an  Masse 
und  Kraft  hervortreten.  Der  Spitzbogen,  den  die  gennamsche 
Baukunst  anwendet,  zieht  das  Kreuzgewölbe  in  die  Höhe.  Mit 
der  Höhe  des  Gebäudes  wächst  die  Schwierigkeit,  dass  die  hohen 
Pfeiler  der  Spannung  und  dem  Andränge  des  Gewölbes  genügen. 
Der  Seiteuöchub  des  Gewölbes  verlangt  einen  starken  Widerhalt 
und  er  findet  ihi^  in  dem  mächtigen  Gefnge  der  Stiebehogen  mid 
StreheplÜBiler.  Durch  den  Strebebogen  wird  er  z.  B.  im  Kölner 
Dom  Tom  Pfeiler  des  liGttelschiffi»  anf  den  nftehsten  Strebepfeiler 
des  Seitensehifls  übergeleitet  und  yon  dort  anf  den  letzten  Strebe- 
pfeiler, der  aui  dem  massenhaften  Voi-sprung  der  äuasersten  Cm- 
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faarangBmaner  ruht  Durch  diese  kfihne  Eifindung,  den  Seiten- 
Schub  des  hohen  gesiuninten  6ew((Ibe8  von  Pfefler  zu  Pfeiler  hin- 

übeizuwerfen  und  iiiiteu  in  den  kräftigen  Widerliulter  auslaufen 
zu  laösen,  werden  die  Pfeiler  des  Mittelschiffe  erleichtert  uud  die 
Mauern  werden  statt  tragender  starker  Massen  nur  leichte  Ausfül- 
lungen der  Räume  zwischen  den  Pfeilern  und  können  sich  daher, 
ohne  den  Bau  zu  schwächen,  zu  hohen  weiten  Fenatern  öffiien. 
Durch  die  spitzen  Bogen  der  Gewölbe  ist  wiederum  die  Gliede- 
iung  der  Pfeüer  bedingt  Aus  dem  EOrper  derselben  springen 
Halbsäulen  vor,  welche  von  Grund  auf  emporsteigen,  die  Gurte 
der  Gewölbe  stutzen  und  sich  daher  in  diese  fortsetzen,  zuerst 
die  Hauptsäulen  des  Pfeilers,  welche  jeden  der  die  Pfeiler  unmit- 
telbar verbindenden  Bogen  tragen,  dann  in  abgestnlter  Stärke  die 
Säulen  oder  Schafte,  welche  m  die  Kreuzgurte  auslaufen.  So 
geht  eme  innere  Nothwendigkeit  von  dem  im  Spitzbogen  sich 
erhebenden  Kreuzgewölbe  aus,  welche  aussen  den  Bau  der  Strebe- 
bogen und  Strebepfeiler  und  innen  die  Gliederung  der  Pfeiler 
nach  sieb  zieht:  und  das  Gebäude  ist  nach  seinem  nackten  Eat- 
wurt  in  sich  selbst  gegründet 

Dieser  allgemeine  Charakter  des  germanischen  Kirchenbaues 
hat  sich  im  Kölner  Dom  in  den  grOsstm  Abmessungen,  in  den 
kfihnsten  Bestrebungen,  und  zugleich  in  der  feinsten  AusfOhmiig 
des  Beiwerks  verwirklicht. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  innern  Einheit  einer  me- 
chanischen Zweckmässigkeit  zu  der  Enichemung,  in  welche  m 
sich  kleidet. 

Wut  nähern  uns  dem  Dom  von  aussen,  etwa  von  der  sfidli* 
eben  Seite.  Da  erhebt  sidi,  vom  Schmucke  leichter  Thurmchen 
umgeben,  die  wie  in  Baldachinen  Standbilder  tragen,  der  hob« 

mächtige  Körper  der  Iviiclie.  Die  Thürmchen  ragen  in  zierli- 
chem Schuitzwerk  uocli  über  die  Gallerie  des  Daches,  das  sich 
steil  in  schräger  Fläche  zurücklehnt.  Die  beiden  Reihen  von 
Thürmchen  sind  unter  sich  und  mit  den  Pfeilern  des  Mittelschüb 
durch  Bogen  verbunden,  die  sich  kühn  hinüberschwingen  und 
in  zwei  Paiabeln  (so  erscheinen  sie  wenigstens  dem  Auge  von 
unten)  von  der  H5he  des  Mittelschiffs  auf  die  äusserst^  Pfefler 
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herabgehen.  Das  Ange  wird  von  den  ThOrmehen,  die  ans  der 
schweren  Masse  der  Widerhalter  immer  leichter  nnd  leietater  auf- 
steigen, in  die  H5he  gezogen;  und  indem  es  ihnen  folgt,  erhebt 
68  sich  von  der  festen  Grundlage  in  die  lichte  Höhe.   Mit  eigen- 

thümlichem  Wühlgelalleu  sieht  es  dann  in  die  Tiefe  der  hinter- 
einander stehenden  Thürmchen  und  in  die  Verschiebuugeu ,  die 
dadurch  entstehen,  dass  die  Reihe  derselben  am  Chor  umbiegt. 
Dabei  freuet  es  sich,  an  der  schönen  lanie  der  Strebebogen  auf- 
und  abzusteigen..  Zwischen  den  Pfeilern  und  in  der  Tiefe  zwi- 
schen den  Thfirmehen  blicken  die  hohen  Fenster  hervor,  in  spitzen 
Bogen  geformt,  mit  architektonischen  Kosetten  geschmückt,  mit 
einem  schonen  Giebel  ftherdacht.  Endlich  hidet  das  ge5iShete 
ernste  Portal  den  Beschauenden  ins  Innere. 

Wasi  mechanisch  nothwendif?  war,  jenes  ausgebililete  System 
von  Pfeilern  und  »Stützen,  vvclclu'  sich  wechselseitig  tragen  und 
Gleichgewicht  bieten,  das  erscheint  hier,  als  ob  es  nur  für  das 
beschauende  Auge  da  sei,  in  voller  Übereinstimnmng  mit  dessen 
Gesetsen.  Die  Stützen  als  Thürmchen  geformt  und  zu  Balda- 
chinen für  Statnen  ausgebildet,  haben  ihre  eigene  Beziehung  isur 
Idee  der  Kirche  emp&ngen.  Durch  die  statischen  Y^hältnisse 
wird  das  Auge .  veranlasst,  unwillkürlich  den  gebotenen  Linien 
von  unten  nach  oben  zu  folgen.  Tn  diesem  Anblick  geht  die 
Kmptindun«;-  von  selbst  ins  Hohe  und  Lichte. 

Wir  bemerken  zunächst,  wie  nirgends  eine  länger  fortlau- 
fende, wagerechte  Linie  ei-scheiut.  Das  Auge  wird  dergestalt  an 
steigende,  zierlich  unterbrochene,  zierlich  auslaufende  Linien  ge- 
wöhnt, dass  ihm  die  Dachfläche  nnd  die  Dachfirste  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  am  Chor  eintOn^  und  nüchtern  erscheint«  Wenn 
sie  indessen,  wie  es  die  Absidit  ist,  im  uiatprünglichen  Sinne  her- 
gestellt weiden,  so  verschwinden  auch  hier  die  Ungern  wagerech- 
ten Linien,  indem  sie  im  8inne  der  übrigen  Zierate  am  Dom 
durch  Laubwerk,  das  sicli  ]ici  vorbie<(t,  unterbiochcn  weiden.  Die 
wagerechte  Linie,  welche  am  Fuss  des  Daches  die  umlaufende  Gal- 
lerie  bilden  wüi'de,  ist  durch  die  davor  sich  erhe})ciiden  hohen 
Penstergiobel  und      Thürmchen  der  Widerlialter  viellach  getheilt. 

Bis  ist  eine  Thatsache,  dass  nirgends  am  Äussern  des  Doms, 
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und  wenn  wir  uns  gldch  in  das  Innere  unter  das  Gewölbe  mit 
seinen  sich  biegenden  Grenzenden  Linien  stellen  wollen,  tasi  nir- 
gends im  Innern  die  wagerechte  Linie  in  längerer  Ansdehnnog 
ersdieint  Sie  blickt  nnr  hier  und  da  hervor,  wie  zur  Folie, 

wie  zur  Andeutung  des  Gegensatzes.  Diese  Tiiatsache  ist  für  die 
Betrachtung^,  welche  in  den  Bedingungen  und  Gründen  de»  giusseu 
Eindruckes  die  letzten  und  einlachen  Elemente  sucht,  von  beson- 
derer Wichtigkeit. 

Die  Linien  der  Baukunst  sind  nirgends  der  Natur  entlehnt, 
nirgends  der  Erfahrung  abgeboigt;  sie  sind  wie  die  gedachtas 
Linien  der  Geometrie  Tom  Mensefaengeist  entworfen  und  die  Nsr. 
tur  hat  für  sie  nur  schwache  Ähnliclikeit^n.  Oder  wollte  man 
im  Ernste  behaupten,  dass  der  Krvstall  mit  seinen  i^cken  und 
Kanten  das  Modell  für  die  ijaukuiiät  iiergegeben  habe?  Die  selbst- 
gebildeten Linien,  wie  die  senkrechte,  die  wagerechte,  gefallen 
dnrdi  das  ein&die  Bildung^esetz  der  sich  selbst  gleichen  unver- 
ftnderten  Bicfatung,  das  sie  dem  Auge  darstellen. 

Es  ist  indessen  unrichtig,  als  ob  die  idealen  Linien  als  solche, 
inwiefern  sie  in  Mass  und  Ebenmass  erscheinen,  das  Wolügelallea 
im  Anblick  der  Grebäude  bedingten.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen 
griechischen  Tempel,  der  uns  in  Stein  ausgeführt  mit  Bewimde- 
rang  erföllt,  in  denselben  Linien  in  Holz  aufgebanet,  so  fühlen 
wir  das  MissverhSltniss.  Ein  grosser  Theil  des  Eindruckes  würde 
verloren  gehen.  Hier  greift  offenbar  etwas  Empirisches  ein,  das 
am  Stoff  haftet,  aber  ein  solches,  für  welches  wir  in  den  eige- 
nen Bewegungen  unseres  Leibes  ein  immittelbares  Verständniss 
haben.  Es  ist  ein  mechanisches  und  statisches  Verhältniss ;  es  ist 
das  Verhältniss  von  Kraft  und  Last»  von  tragender  Kraft  und  auf- 
gelegter Last;  es  ist  die  Anschauung  des  sichern  GleicbgewichtB 
und  das  empfixndene  richtige  Yedifiltniss  zwischen  der  Masse, 
welche  stfltzt,  und  der  Masse,  weldie  gest&tzt  wird.  Dieses  Yer- 
häliiiiss  ist  die  Grundlage,  dem  Realen  entnommen,  und  die 
Linien,  die  am  Gebäude  erscheinen,  sind  zunächst  ein  Ausdruck 
desselben  und  getaiieu  uns  nicht  blos  an  sich,  sondern  in  Har- 
monie mit  diesem  Grundverhiltniss.  In  der  griechischen  Bau- 
kunst ist  dieses  Yerhältniss  von  tagender  Stütze  und  emporge- 
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haltener  Lart  am  reinston  ausgedrückt.  Die  wageiecbte  Linie  dee 
EpistyK  des  steinemen  Oebfilks,  auf  der  soikrechten  der  Sftnlen 

stellen  es  uns  z.  B.  ani  griechischen  Tempel  anschaulich  dar.  Der 
aulgerichteten  Säule  leihen  wir  in  der  Kiiipfindung  stillschwei- 
gend die  eigene  aufstrebende  tragende  Kraft,  was  sogar  in  der 
Karyatide  sinnlich  nachgebildet  ist.  Überhaupt  verstehen  wir  die 
seokreehte  Xaiue  als  die  statische  ans  uns  selbst,  da  wir  sie  in 
jedem  Angenblick  unserer  eigenen  Bewegongen  in  der  Sehwar- 
linie,  welche  wir  innerhalb  der  UnterBtfitsnngflflche  halten  müs- 
sen, weuu  auch  unl>ewuast,  üben  und  lenkeu.  Hingegen  die  wage- 
rechte Linie  ist  uns  au  uud  lür  sich  schwieriger.  Die  Augen 
beschreiben  sie,  wie  die  Physiologie  lehrt,  nur  uüt  ungleichmässigen 
Bewegungen  und  daher  gleichsam  gezwungen.  Sie  erscheint  uns 
Ten  dieser  Seite  steif  nnd  hat  in  uns  selbst  nicht  die  leicbte  Anar 
Ibgie,  wie  die  senkrechte.  Die  wagwechte  Linie  ist  die  Idnie  der 
aufgelegten  Last 

In  der  alten  Baukunst  spricht  uns  das  Ehemuass  (l«^s  Verhält- 
nisses an,  das  wir  zwischen  tragender  Kraft  und  euiporgehaltener 
Laät  in  ihren  senkrechten  und  wagerechten  Linien  deutlich  fühlen. 
Es  ist  uns  darin  ebensowohl  das  Streben  und  Trageu  von  unten 
als  das  Lasten  und  .der  Druck  von  oben  dargelegt  Wo  sich  die 
beiden  entgegengesetzten  Bichtnngen  im  Geb&nde  begegnen,  ist 
der  Gegensatz  selbst  das  Motiv  schöner  Gebilde  geworden.  Das 
Gleichmass.  iu  welcliem  sich  nach  unserm  Gefühl  Kraft  und  Last 
♦■!irs))rp('h(^u,  bedingt  neben  andern  Verhält?nss«n  des  Masses  we- 
sentlich unser  VVohlgetalleu  iu  der  Anschauung  des  griechischen 
Tein|»els  und  des  umgebenden  Säulenganges. 

Vergleichen  wir  damit  den  Stil  des  Doms.  Die  wageredhte 
Linie,  die  Linie  der  Last,  ist  &st  Terschwunden.  Es  bleibt  dem 
Auge  nur  die  Linie  der  anistrebenden  Kraft;  sie  ist  uns  als  solche 
durch  die  ans  der  sc-hweren  und  festen  Masse  de^^  schlichten  Wider- 
halters innner  leichter  md  leichter  bis  ins  Zierliche  und  Aüiiiu- 
thige  sich  erhebende  Gliederung  der  Thüimcheu  gegeben.  Im 
Innern  haben  wir  ein  ähnliches  Verhaltaiss.  Die  lastende  gerade 
Ebene  einar  Decke  hat  etwaa  Schweres  und  Nflehternes  und  sdion 
die  Alten  zerlegten  sie  nach  innem  Motiven  in  Tafelwerk  und 
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brachten  durch  die  Gliederung  desselben  einen  böbernXoB  hineiii. 
Im  dentacfaen  Kircbenstil  ist  die  Deoke  mit  dem  Bogen  Tertanseht 
Im  Dome  steigt  das  Auge  anPfeOera  nndSAiileB  empor  imd  biegt 
dami  in  die  Linien  des  hooh  gespannten  GewIAbes  nm,  das  so  er- 
sehetnt,  als  trflge  es  sidir  selbst.  So  herscht  aneb  im  Innern  fsir 
den  Blick  das  AnMreben  und  Emporti-agen  und  wir  entheben  uns 
in  diesem  architektoniscbeu  Eiudiuck,  gleichwie  in  unserer  Em- 
pfindung des  Göttlichen,  des  Gefühles  der  Last. 

Aber  wo  so  gewaltige  Massen  getingen  und  gehalten  wer- 
den, da  daif  unmöglich  der  Ausdiuck  dieses  VerbältnisseB  völlig 
sdiwinden.  Wir  sehen  ihn  in  anderer  Weise  als  in  der  griedü- 
schen  Baukunst  wiederkehren.  Der  Dmck  des  Gewölbes  ist  zur 
Seite  geworfen;  die  Strebebogen  und  Strebepfeiler  lagern  ihn 
gleichsam  Tor  nnsem  Augen  ab.  Die  Strebebogen,  kflhn  in 
dem  Gedanken  ihrer  Bifindung,  werfen  in  kühnen  Linien  den 
Seiteuschub  der  Gewölbe  von  Pfeiler  zu  Pfeiler.  Die  untere 
Linie  der  Strehebogen  eiiimert  in  der  Perspective  das  Auge  an 
die  Linie,  in  welcher  der  Oiessbach,  dem  Gesetze  seiner  Schwere 
folgend,  hoch  vom  Steine  fällt.  Diese  Linie,  die  Linie  des  lal- 
lenden Wasserstrahls,  ist  in  sich  der  angemessene  Ausdruck  für 
den  binflbergeworfenen  Drude  und  hat  för  das  Auge  dieselbe  an- 
sprechende Bewegung  als  diejenige  ist,  in  welcher  es  dem  spen- 
den Wasserfiüle  oder  der  fallenden  Stemsobnuppe  gern  folgt. 
So  knöpft  sich  selbst  im  EinKelnen  die  Harmonie  dessen,  was  in 
sich  Grund  hut,  mit  dem,  was  unser  Auge  befriedigt. 

An  die  Stelle  des  einfachen  und  edlen  Ebenmasses  in  dem 
Verhültniss  zwischen  Kraft  und  Last,  das  den  griechischen  Tempel 
au8/eichuet,  tdtt  ein  anderes  zusammengesetzteres,  aber  eigen- 
thümlicb  belebendes  und  erfreuendes.  Wenn  wir  uns  z.B.  ron 
Osten  her  Über  den  fireien  Plats  dem  Chor  des  Domes  nflhem,  so 
Iftuifl  unser  Blick  der  Eundung  folgend  um  den  Chor  herum  linics 
zum  südEchen  Portal,  rechts  zmn  nördlichen  bin.  Strebe{»feiler 
und  Strebebogen  erbeben  sich  %n  beiden  Seiten  gleichmässig  und 
das  mächtige  Gebäude  ersclieint  uns  von  ilmen  wie  im  (Heich- 
^e wicht  gehalten.  Die  Symna^iie,  ein  geometrischer  Bejj-riti',  dm 
Linien  einest  schönen  Gebäudes  wesentlich,  ist  in  diesem  Gleich- 
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gewicht  auf  eiae  Weise  statisch  und  dynamisch  yerkOrpert,  welche 
das  messende  und  rechnende,  das  die  Linien  hegleitende  nnd  in 

die  Tiefe  durchblickende  Auge  eigenthümlich  befriedigt.  Die 
Eur\  tbmie  des  Gebäudes  erscheint  gei-ade  von  diesem  Standpunkt 
in  voller  Wirkung. 

Wir  erwähnten  bis  jetzt  der  Thurme  nicht,  die  einst  den 
Bau  krönen  werden.  Anf  dem  Durchschnitt  des  Mittelschiffs  und 
Qaerschilfe,  auf  den  stärksten  Pfeilern  des  Gebäudes,  welche  an 
den  Ecken  der  Vierung  stehen,  wird  ein  Meinerer  Thurm  sich  er* 
heben,  die  Stelle  einer  Kuppel  einnehmend  uud  den  CentraliAUikt 
der  Kircbe  auch  ausserlieli  bezeichnend.  An  der  weltlichen  Seite 
dem  Chor  gegenüber  sollen  zwei  Thürme,  den  Seiteuschiften  ent- 
sprechend, ähnlich  dem  Thmm  des  Freiburger  Münsters,  so  hoch 
emporsteigen,  dass  ihre  Höhe  der  Länge  des  ganzen  Doms  gleich 
erschehie.  Dasselbe  Princip  ist  in  ihrem  Entwurf  befolgt,  wie 
dasjenige,  welches  auch  aus  den  festen  derben  Widerhaltem  die 
Thuniichen  leicht  einpoihebt;  al)er  in  dem  grossartigsten  Stil. 
Auf  dem  massenhaften  und  doch  gegliederten  Unterbau  erhebt 
sich  in  schönen  achtseitig  gebildeten  Übergängen  allmälig  die 
durchbrodiene  pyramidale  Spitze,  bis  oben  das  Kreuz  die  Bewe- 
gung in  die  lichte  Hdhe  abschliesst  und  die  Bestüamung  des  Gan- 
zen verkOndet  Der  Thurm,  zuerst  für  Zwecke  der  Yertheidigung 
im  Festungsbau  erfhnden,  hat  sich  im  Kirchenbau  ins  Ideale  um« 
gestaltet.  Das  Kreuz  auf  der  Spitze  wird  rings  im  Lande  weit- 
hin gesehen  und  erinnert  zugleich  an  die  Bedeutung  uud  Macht 
der  Kathedrale.  Neben  der  Basilika  staud  das  Glockenhaus  un- 
Terbunden  und  fast  wie  ein  einsamer  Pfeiler.  In  den  Thürmen 
der  Kirche  ist  es  an  das  Ganze  herangerückt.  Wie  die  Glocken 
hoch  auf  den  Thürmen  die  Gememde  in  den  Dom  rufen,  so  ist 
zwischen  den  beiden  Thürmen  der  Haupteingang,  der  in  das 
Mittelschiff  zum  Chor  fuhrt. 

Man  hat  diese  Seite,  welche  die  Thürme  mit  dem  grossen 
Portal  zeigt,  die  Schauseite  genannt,  die  Fa9ade  des  Doms.  Es 
darf  indessen  diese  Bezeichnung  nicht  missverstanden  werden.  AI« 
lerdings  ist  diese  Seite  mehr  als  jede  der  andern  das  weithin  glän- 
zende Antlitz,  um  diesen  griechischen  Ausdruck  auf  das  Denlonal 
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der  deutschen  Kunst  anzuwenden.  Aber  in  dem  Sinne,  wie  andere 
Gebäude,  hat  die  Kirche  keine  Fayade.  In  dem  Bau  jedes  Wohn- 
hauses  z.  B.  muss  mancherlei  Zwecken  des  Liebens ,  höhern  und 
niedern,  genügt  werden.  Xhe  niedem  werden  im  Gebäude  nach 
hinten  gedr&ngt;  die  berTomgenden  UEd  edlem  nehmen  den  vof> 
dem  Baum  ein  nnd  haben  in  der  sebönen  Fa^ade  ibren  Auadrnck. 
In  diesem  Sinn  bat  die  Kircbe  keine  Ea9ade.  Wie  Ein  aUge- 
meiner  Zweck,  Eine  Idee  dnreb  das  Ganze  durchgeht,  so  findet  sich 
in  ihr  keine  solche  Abstufung  von  Zwecken,  durdi  welche  anders- 
wo die  Fa(,:ade  bedingt  wird.  Die  beiden  Seiten  des  Doms,  in- 
wiekrn  man  vor  ihnen  stehend  das  ganze  Gebäude  erblickt,  könn- 
ten ebenso  die  Fayade  heissen.  Die  griechischen  Tempel  stehen, 
wie  ein  Altar,  auf  Stufen,  tun  sie,  wie  man  es  gedeutet  hat,  von 
dem  Boden  erhoben  als  ein  Weihgeschenk  den  Göttern  darzn- 
bringen.  Der  Dom  steht  anf  ähnliche  Weise  wie  anf  einer  Stnfe« 
nm  ihin  von  Grund  aus  ak  ein  Ganzes  abzuscheiden  und  den 
geweihten  Saum  fllr  sieb  darzustellen. 

Wir  treten  durch  das  Portal  in  den  Dom.  Das  Portal  er* 
hebt  sich,  von  einem  hohen  Giebel  überdacht,  in  dem  spitzen 
Bogen,  der  in  dem  ganzen  Gebäude  herscht.  Die  Mauer  ist 
abgeschrägt  und  in  Rundstäben  und  Hohlkehlen  ausgearbeitet, 
welche  hintereinander  eine  Keihe  Säulchen  bilden,  unter  Baldachinen 
Statuen  aus  der  heiligen  Geschichte  tragend.  Wenn  ein  Eestungs- 
thor  drang  und  knapp  gebauet  ist,  gleichsam  um  mehr  auszn- 
scbliessen  und  abzuhalten  als  einzulassen:  so  erweitert  sich  das 
Ejrchenfhor  von  innen  nach  aussen,  nm  wie  mit  offenen  Armen 
die  Kommenden  hineinzuziehen.  Wenn  ein  Festnngstbor  in 
seinem  abgeschlossenen  strengen  Wesen  kaum  einen  Zierat  erträgt  : 
so  bildet  sich  umgekehrt  das  Kircheuthor  in  reichem  Bildwerk, 
dessen  Anschauung  die  Eintretenden  zur  Andacht  stimmt.  Indem 
das  Portal  iii  seinen  Formen  aus  seinem  eigenen  iniiern  Zweck 
nnd  dem  architektonischen  Gesetz  des  Ganzen  hervorgeht,  wie  in 
sich  selbst  gegründet:  spricht  es  das  Auge  wie  einladend  an. 
Jene  doppelte  Übereinstimmung  offenbart  sich  hier,  wie  in 
jedem  TheiL 

Sind  wir  nun  in  das  Innere  des  Doms  eingetreten,  so.  wirken 
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auf  uns  in  eigenthümlicher  Yenchmelzang  der  perspediTischfi 
Blick  in  die  Tiefe,  die  Bewegung  des  Auges  in  die  Höhe  und 
die  Belenchtung  dureli  die  Fenster. 

Die  Perspective  ermessen  wii-  heute  nur  schwach  an  den 
bereits  vollendeten  Seiteuschiffen.  Nach  nicht  allzu  langer  Zeit 
wird  das  Hauptschiff  überwölbt  sein.  Dann  wird  das  Nothdach 
abgedeckt  und  die  Zwiachemnaoer,  welche  heute  noch  den  Chor 
abechlieBBt,  fällt»  —  tind  dem  vom  Thurme  Eintretenden  Öfihet 
eich  dann  eine  PerapectiTe  ohne  ihres  Gleidben  in  der  Weli 
Wenn  nns  heute  die  Höhe  des  Chors  fast  übertrieben  dflnkt,  so 
wird  erst  in  diesem  peispecti\  ischen  Blick  das  grosse  Mass  in  seineiii 
vollen Zusaninieuhaug  und  in  der  harmonischen  Kraft  erscheinen, 
welche  vor  sechs  Jahrhunderten  der  Geist  des  Meisters  vorschauete. 

Die  Kirchenperspective  hat  an  sich  eine  ernste  Wirkung, 
welche  Maler  nicht  selten  zum  besondem  Gegenstand  der  Dar* 
stellnng  machten.  Wir  schlagen  das  Ange  rahig  anf  und  in 
Sinem  Blick  Öffnet  sich  nns  ein  grosses  Ganze,  reich  im  Einzelnen 
und  doch  in  strenger  Regel,  in  gebundenem  Zusammenhang. 
In  dem  Dom  schneidet  der  perspectivische  Blick  nirgends  ab, 
wie  etwa  in  eiuer  Allee,  sondern  findet  allenthalben  seinen  Schiuss, 
besonders  aber  da,  wo  er  im  Chor  in  sich  zurückläuft.  Mit  jedem 
Schritt,  mit  jeder  Bewegung  des  Auges  yerscfaieht  sich  die  Per- 
spective und  eine  neue  MannigMtigkeit«  aber  in  demselben  Geist 
der  strengen  Einheit,  thut  sich  uns  auf.  Bis  ins  Emzelnste  ist 
darin  Grösse  und  Schönheit,  wie  z.  B.  wenn  wir  durch  einen 
Bogen  hindurch  einen  Pfeiler  sich  für  sich  absetzen,  sich  stolz 
erheben  und  ruhig  ins  Gewölbe  verzweigen  sehen.  Das  Auge  ist 
überrascht  und  hat  doch  Ruhe;  der  Eindruck  emster  Grösse  trifft 
unfehlbar  das  Gemüth. 

Die  Perspective  enthält  schon  den  Blick  in  die  Höhe.  Aber 
dieser  Blick,  auf  den  das  Ganze  angelegt  ist,  wirkt  noch  im  Be- 
sondem.- Das  Auge  steigt  in  seiner  Bewegung  wie  himmelan, 
bis  die  steilen  Linien  in  die  Gurten  des  Gewölbes  umbiegen  und 
die  getrennten  Massen  sich  verbinden.  Der  hinaufstrebende  Blick, 
von  diesen  Linien  geführt,  wird  nach  einem  Punkte  der  Einheit, 
hin  umgelenkt,  am  schönsten  vielleicht  da,  wo  in  der  Bundung 
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des  Chors  die  Gurten  der  Gewölbe  wie  in  einen  strengen  Knoten 
zusammenlaufen.  Der  Blick  wird  in  sich  selbst  umgebogen,  wie 
der  Bück  eines  Sinnenden  gleichsam  in  sich  zurückkehrt  Der 
GewOlbeban,  der  architektonisch  in  sich  gegrfindet  war,  gewinnt 
för  den  Blick  eme  Beziehung  auf  unser  Gemfith. 

Die  Beleuchtung  tritt  wesentlidi  hinzu.  Sie  gieht  dem  Blick 
Klarheit  und  der  Perspective  ein«i  allgemeinen  Ton,  und  erzeuget 
darin  den  eigenthümllcben  Wechsel  von  Licht  und  Schatten, 
der  allentbal}>en  an  den  Pfeilern  und  Säulen,  an  den  Eundstäben 
und  Hohlkehlen  das  Auge  erfreuet. 

Die  hohen  Fenster,  welche  zwischen  die  Pfeiler  der  Umias- 
sungsmauer  dugespannt  sind,  waren  aus  dem  innem  Zweck  des 
Baues  eine  wesentliche  Forderung  und  selbst  das  hohe  Gewölbe 
steht  mit  ihr  im  Zusammenhang.  Wir  sehen  7on  ihrer  architek- 
tonischen symmetrischen  Gliederung  ab,  in  welcher  sich  das 
Grundgesetz  des  ganzen  Baues,  der  spitze  Bogen,  wiederholt  und 
in  seinen  Folgen  zur  eigenthünilichsten  Schönheit  gestaltet.  Die 
Fenster  als  solche,  inwiefern  sie  den  geschlossenen  ßaum  dem 
Lichte  öftheu,  zeigen  in  ihrer  Anlage  und  in  ihrem  Mass  eine 
innere  Nothwendigkeit.  Die  Form  des  griechischen  Tempels,  aus 
einem  andern  Gedanken,  dem  Gedanken  eines  Hauses  für  das  Bild 
des  Gottes  hervorgegaugen,  eignet  sich  auch  darum  för  die  christ- 
liche Eu^e  nicht,  weil  sie  dem  Lichte  den  nOthigen  Zugang 
wehrt  Man  sieht  es  an  dem  Beispiel  der  Eu:che  St  Madeieine 
in  Farm,  die  im  Stil  emes  griechischen  Tempels  erbauet,  unter 
derRegiemng  des  Königs  Louis  Philipp  vollendet  ist.  IhrPeristyl 
korinthischer  Säulen  liegt  ernst  und  geschmackvoll  da.  Aber  das 
Licht,  das  von  oben  ins  Innere  eingelassen  ist,  genügt  nicht. 
Man  muss  nothgedrungen  die  weite  Pforte,  die  man  gegen  den 
Lärm  der  belebten  Strasse  schliessen  sollte,  öffnen.  Der  Blick 
schweitt  nun  auf  den  Platz  der  Eintracht  und  erinnert  dort  an 
die  Gräuel  blutiger  Zwietracht  Was  man  durch  die  geöffnete 
Pforte  nothdfirfkig  an  Licht  gewhmt,  verliert  man  an  StÜIe  und 
Sammlung.  An  dem  Beispiel  dieses  Baues  wkd  ungeachtet  der 
schönen  griechischen  Symmetrie  der  tiefe  Sinn  des  gothischen 
Domes  nach  mehr  als  Einer  Bichtung  deutlich. 
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Dureh  die  gemalten  Fenster  des  Doms  ist  mitten  in  Farben» 
pmeht  und  Farbenglut  das  blendende  Lieht  au^fesehlossen  und 

nur  gedämpft  und  gebrochen  di  mgt  es  ins  Innere.  Es  ist  bekannt, 
dass  in  manchen  Kirchen  die  Aufklärung  durch  Venvaudlung  der 
Glasmalereien  in  helle  durchsicbti«re  Fenster  vorgenommen  und 
kund  gegeben  wurde.  Aber  auch  hier  ist  im  Ursprünglichen  das 
Biehtige.  Wir  machen  es  uns  an  dem  Beispiele  eines  andern 
Banes  aoschanlidi.  Durch  die  Yerwendong  des  Eisens  statt  der 
Steine  nnd  des  Holzes  ist  es  der  neuesten  Arehitektor  mOglicb 
geworden,  grossartig  ein  Gebäude  anfznf&hren,  das  ohne  Mauern 
nnd  anf  leichten  Stützen  ruhend  licht  war  dnrch  nnd  dorch.  Der 
8.  g.  Krystallpallast,  zur  Ausstellung  der  "Welterzeugnisse  bestimmt, 
offenbarte  eine  neue  Lichtwirkung  und  erweiterte  den  Kreis  ästhe- 
tischer Eftect«.  Es  trug  z.  B.  wenn  die  Sonne  scliiiii,  der  was^er- 
heiie  Strahl  des  Springbrunnens  in  der  Mitte  de^  Gebäudes,  über 
Erystallschalen.  herabfallend,  einen  feenhaften  Zauber  in  sich. 
Der  jBindruck  spiegelte  sich  auf  den  hellen  und  heitern,  nach 
aussen  tretenden  Gesichtem  der  Umstehenden  wieder.  Die  Licht* 
falle  Ind  znm  Sehen  nnd  Betrachten  ein.  Aber  das  gebiochenie 
lieht  im  Dom,  dies  „fkrbige  Helldunkel**  stimmt  zum  Sinnen  nnd 
Schauen.  Dort  war  Beiz  und  Erregung  nach  aussen!  hi^  waltet 
Sammlung  und  Einkehr  nach  innen.  Das  Eine,  wie  das  Andere 
ist  in  seinem  Zwecke  treo'rüiidet. 

Der  ethische  Eindruck,  den  der  Anblick  des  Doms  draussen 
begann,  vollendet  sich  im  Innern,  wenn  so  Perspective  und 
Hühenblick  und  Lichtton  z^isammen  auf  uns  wirken.  Unser  Ge« 
müth  neigt  sich  zur  Ehrfurcht 

Da  die  Wirkung  des  Ganzen  in  dies  GefQhl  der  Ehiftiroht 
anslSuftt  so  verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  ihm. 

Ehrfurcht  ist  eine  gemischte  Empfindung  von  Furcht  und 
Vertrauen,  von  Furcht  und  Liebe.  Die  Furcht  vor  der  Macht, 
die  Furcht  vor  der  Strenge  ist  das  Nächste  und  Erste.  Aber 
wenn  die  Macht,  die  schaden  könnte,  wohlthnt,  wenn  die  Strenge, 
die  hart  sein  könnte,  milde  ist,  dann  entsteht  anf  dem  Grunde 
der  Furcht  Vertrauen  und  Liebe.  Die  Auflösui^  der  Furcht  in 
Vertrauen  und  Liebe  ist  der  Charakter  der  Ehrfurcht  Weder 
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die  Furcht  vor  der  wflden  Kraft  noeh  die  Liebe  gegen  einen 
Schwachen  ist  Elirftircht.  Nur  wo  das  strenge  Gesetz  weise  ist 
und  das  weise  strenge,  entspringt  die  menschliche  Ehrfurcht.  Nur 
der  Vater  liösst  seiueiu  Kinde  Elufuicht  ein,  der  es  in  kräftiger 
Zucht  hält,  doch  so,  dass  das  Kind  die  Zucht  als  das  eigne  Heil 
fühlt.  Weder  die  launische  oder  unvernünftige  Strenge  noch  die 
weichliche  Liebe  erzeugt  Ehrfurcht,  diese  Grondbedingung  sitt* 
lieher  Oeeimrang. 

Was  entspricht  nun  in  dem  Gebftude  dieser  Bewegung  von 
Furcht  zu  Liebe? 

Es  ist  die  dem  Erhabenen  gegebene  Richtung  auf  das  Sehdne. 

Im  Killdruck  des  Erhabenen  liegt  eine  stille  Furcht.  Bald 
tritt  sie  oliener  hen'or,  wie  z.  B.  wenn  der  Blitz  herniederfuiirt 
und  zugleich  der  Donner  über  dem  Kopfe  rollt;  ])ald  bleibt  sie 
nur  im  Hintergrunde,  wie  da,  wo  sich  unsere  Auffassungskiaft 
gegen  den  mächtigen  Gegenstand  z.  B.  den  Stemenhinmiel,  die 
Meeresflftche,  klein  fflhlt  und  ihn  veigebens  zu  bewftltigen  strebt 
Es  Terengert  sich  die  Seele,  wie  In  der  Furcht,  und  es  dureh- 
schauert  uns  eine  eigenthflmlicdie  Unlust  DieErsehemung  ist  uns 
überlegen.  Aber  das  Erhabene  kUngt  ins  Schöne  ab.  Der  Iettcb> 
tende  gezackte  Blitz,  der  verhallende  Donner,  die  Farben  des 
Meeres,  die  Lichter  auf  dem  dunkelblauen  (Mniide  des  Himmels 
klingen  harmonisch  au  und  führen  die  Schauri  des  Erhabenen 
ins  Gefühl  des  Schönen  über.  So  sieigt  im  Eiudiuck  aus  Unlust 
Wohlgefallen,  aus  Furcht  Liebe  empor.  Die  Dissonanz,  mit  der 
der  Eindruck  des  Erhabenen  begann,  ist  nun  aui^lOst  Indem 
sieh  das  Erhabene  ins  Sch4»ne,  das  Überlegene  ins  Gefiülende 
kleidet,  befiraiet  sich  das  Qemütit  des  Anschauenden  in  die 
Empfindung  eines  in  der  Ersdieinung  sich  offenbarenden  Wesens, 
das  Macht  und  Heil  ist. 

Die  architektonische  Kunst  hat  im  Doui  den  Maasen  den 
Ausdruck  dieser  Empfindung  abgewonnen.  Denken  wir  uns  in 
'  sein  Inneres  hinein.  Alles  ist  in  ihm  gross  und  gewaltig.  Die 
aufsteigenden  Linien,  welche  uns  an  den  Massen  in  die  Höhe 
führen,  die  perspectivischen  Blicke,  die  uns  in  eine  reiche  Tiefe 
yersenken,  fiberwftltigen  unsere  Auffassung.  In  dem  hohen  Ge- 
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wölbe  ist  der  Begiiff  des  geschloeaenea  Raumes,  mit  dem  es  die 

Baukunst  zu  thun  hat,  durch  sich  selbst  fast  wiederum  aufgeho- 
ben. Unser  alltägliches  An^enmass  verschwindet  und  wir  fahleu 
uns  klein  in  dem  groaseii  Dom.  Aber  das  Erhabene  biegt  ins 
Schöne  um;  das  kaum  Übersehbare  wird  übersichtlich,  das  Mass^ 
lose  symmetrisch.  Jene  steigenden  Massen  fliessen  in  die  Linien 
der  Gewölbe  tber.  Der  perspectivische  DurohbUGk  scUieeet  sieb 
oder  nmdet  sieb  befriedigend.  Die  gewaltigen  Abmessiuigen 
messen  sieb  unter  sidi  selbst  und  lösen  sieb,  ähnlich  den  CSonso- 
nutzen  der  Musik,  in  einfikcbe  Zablenverbftltmsse,  wie  wenn  z.B. 
die,  Höhe  der  ganzen  Breite  der  Säulengang  des  Mittelscbifl^  der 
doppelten  Weite  des  Nebenschifis  gleich  ist.  Das  ünermessliche 
wird  nun  messbar.   Unser  Auge  fßhlt  es  stillschweigend  heraus. 

Wie  nun  in  den  Abmessungen  (wir  erwähnten  Anfangs  die 
Hauptmaasse)  sich  ein  arithmetisohes  Gesetz  der  Harmonie  dar- 
stellt, so  in  dem  Grundtypus  des  ganzen  Baues  ein  geometrisebes. 

Der  Spitzbogen  des  Gewölbes  wiederholt  sich  wie  bestinmiend 
in  den  Büdnngen  des  ganzen  Gebftndes,  in  den  Fenstern,  in 
den  Portalen  bis  in  die  Gliedenmgen  hinein.  Sein  Mass  ist  ein- 
i^b  nnd  dem  Auge  yerständlieb.  Er  ist  Ober  einem  gleichseitigen 
Dreieck  gebauet,  das  wir  mit  dem  Auge  leicht  hineinzeichneu. 
Jeder  der  Bogen  ist  der  sechste  Theil  desselben  Kreises  und  wird 
vom  gegenüberliegenden  Fusspunitt  des  Dreiecks  mit  der  Grund- 
linie als  Kadius  beschrieben.  Diese  einfache  Coustruction',  die 
wenigstens  den  Kolner  Dom  beherscht,;  wird  schon  im  16.  Jahr- 
bnndert  Ton  einem  Italiener  als  die  deatsebe  Synmietrie  und  die 
Begel  der  deutschen  Baumdster  bezeichnet  In  dies  anmutbige 
OrundTerbättniss  löst  der  BBck  allenthalben  das  scheinbar  Yer- 
bAltnisslose  auf. 

Es  gehört  hieher,  dass  das  Mächtige  und  Grosse  m  der  Höbe 
und  Länge  und  Weite  architektonisch  allenthalben  ins  Volle  und 
Keiche  zurückgeht.  Wie  wesentlich  dies  ist,  sieht  man  an  einem 
Beispiel  am  besten.  Es  ist  ein  unvergleichlicher  Blick,  wenn 
man  von  der  Themse  aus  die  hohe  von  schönen  Säuleu  in  die 
Luft  getragene  Kuppel  von  St.  Paul  über  der  Weltstadt  schweben 
siebt  Man  tritt  in  die  Kirche  und  der  Bäck  läuft  erwartongs- 
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ToU  itt  die  m&chtige  Botwide.  Aber  er  bleibt  ufibefHedigt,  weon 
er  BiurfleU[ebrt.  Die  Spamumg  bat  keine  enti^recbende  Losung; 
das  Erbabene  flieset  ins  Leere  znrück.  Unten  ?erBUift  sieb  der  Blick 

in  den  weiteu  Kaum,  .der  nur  wie  zum  Aui-  und  Abwandeln  da. 
ist.  Es  fehlt  die  Überleitung  des  Erliabenen  in  eine  vou  innen 
geforderte,  äcLOu  gebiiUece  Mauuiglalcigkeit.  Was  dort  t'eMt, 
besitzt  der  Kölner  Dom. 

Dieses  Abklingen  des  Erhabenen  ins  Schöne  setzt  der  gothisch» 
fian  in  einer  Weise  fort,  die  ihn  am  weitesten  ?om  klaeaiscbea 
Stil  entfernt  Die  kräftigsten  Formen  geben  ins  ZierUehe  ftber^ 
wie  dranssen  z.  B.  die  Kassen  des  Tbunnes  in  die  pyramidal«^ 
luftige,  gleichsam  geschnitzte  Spitze  oder  wie  drinnen  der  Bogen 
der  Fenster  in  das  Formenspiel  des  Masswerks.  Die  Tbürmcheu 
der  Strebepfeiler  bauen  sich,  wenn  sie  die  erste  Giuiidla<,^e  ver- 
lassen haben,  wie  aus  dem  Zierlichen  auf.  Die  Süenge  des 
geometiischen  Gesetzes  wird  in  den  Ornamenten  durch  das 
Weiche  des  Laubwerks,  überhaupt  der  Plianzeubildung,  gemüderL 
Das  Erhabene  und  Zierliche  sind  £ä8t  onmtrfigUche  Gegensttze» 
aber  dieser  Stil  bat  sie  kübn  zu  euLor  schQnenEinbeit  gebunden*. 

Das  Abklingen  ins  Schöne  setzt  sich  in  die  Liehtwirkong  der 
fiirbigen  Fenster,  in  die  Darstellungen  der  GlasgemAlde,  in  di» 
Yerscbiedensten  Bildun^n  des  Beiwerks  fort. 

In  diesei-  Richtnüg  liegt  vielleicht  der  wesentlichste  Unter- 
schied des  Klassischen  und  Komautischen ,  dessen  Grenzen  im 
Einzelnen  schwer  zu  zielien  sind.  Die  griechische  Kunst  ist 
dmch  die  schmucklose  Einfachheit  gross,  welche  das  Wesenhalte 
rein  beransbildet  und  uns  durch  die  schöne  Form  des  Ü&ihr 
wendigen  nnd  nur  des  Notbwendigen  gewinnt  Ihre  Bildungen 
smd  gleich  den  Bildungen  des  scharf  scheidenden,  im  begnuzten 
Begriff  sich  bewegenden  Denkens.  Der  Plastik  verwandt  hat  sie 
den  musakalischen  Anklang  an  die  Empfindung  TeradunSht  Im 
germanischen  Bau,  der  es  wagt,  em  Bau  der  aus  der  Tief© 
quellenden  Empfindung  zu  sein,  ist  es  anders.  Es  verklingt  die 
Auffassung:  des  Wesens  in  die  Empfindung  und  in  Inseiii  Zusam- 
menhang reiht  sich  Bild  an  Bild,  wie  die  Empfindung  gern  in 
Bildern  spielt,  wekhe  ihr  wohlthun.    Die  aberschwenglichA 
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Empfiadutg  flieht  ans  dem  B^fE^  der  das  ünendHohe  nklit  tot, 
in  die  Symbolik  der  Bilder. 

Die  Zeit,  in  welcher  der  Kölner  Dom  entworfen  und  ge- 
gründet wurde,  war  die  Zeit  der  Svinbolik  und  Mystik,  Der 
Biscliuif  Durandus  schrieb  damals  »eiue  lierülmile  Schrift  über 
den  christlichen  Cnltns,  sein  vationah  tävinoiu/n  ojjicionim  und 
unterwarf  darin  gleich  im  ersten  Buche  auch  die  christliebe 
Architektur  der  S^bolik.  So  soll  sich  nach  ihm  in  der  BkTeus* 
gestelt  der  Kirehe  die  Gestalt  des  Menschea  darstelleti,  i«  den 
Tier  WftndAu  ein  Ansdmel:  der  vier  Cardinaltqgeiideii,  ib  den 
Fenstern  GasÜiehkeit  .mit  Heiterkeit  nnd  Brkacmeft  mit  FfiUe,  ja 
die  Fenster  der  Kirche  sind  gleichsam  die  göttliche  Schrift, 
welche  Wind  und  Regen,  also  Schädliches  abhalte,  aber  die  Kla.r- 
heit  der  wahren  Sonne  in  die  Kirche  d.  h.  die  Klarheit  Gottes 
in  die  Herzen  der  Gläubigen  durchlasse.  Die  Fenster,  heisst  es 
wörtlich,  sind  nach  innen  breiter,  weil  der  mystische  Sinn  (der 
Sinn  im  Herzen«  weiter  ist  und  dem  äussern  und  buchstäblichen 
vorgeht  Eine  solche  Symbolik,  obwohl  sie  gleiohKeitig  ist, 
dtrfen  ivir  dem  BauBeister  des  Doms  nicht  anfiiöthigett*  So  ist 
z.  B.  die  Ahschrftguug  der  Fenster  nach  innen  in  optischen 
Zwe^n  gegrftndet  nnd  jener  ti^neSmn  ist  ein  Spiel  der  Ideen- 
association,  das  weder  mit  dem  inueru  Zweck  noch  mit  der  Be- 
friedigung des  anschauenden  Auges  irgendwas  zu  thuu  hat  und 
darum  von  der  Erklärung  fern  bleiben  musö.  Der  Baumeister 
wirft  vielmehr  die  Symbolik  in  das  Beiwerk  und  darm  ist  dem 
Spiel  der  Empfindung  mit  Bildern  und  Erinnerungen  Kaum  ge- 
geben. Das  in  reicher  Mannigfaltigkeit  gebildete  Beiwerk  gleicht 
dann  dem  axabeskenartigen  GekrftBsel  der  Wellen,  in  welches 
am  Uftr  der  Kick  anfs  nnendliche  Meer  auzfteklanfen  kann. 
Der  mftohtige  Eindmck  verklingt  in  der  nihig  mit  den  Yoiy 
steUnngen  spielenden  Empfindung. 

In  diesem  Beiwerk  fülut  die  Phistik  und  Malerei  in  den 
Kreis  der  biblischen  Greschichte  und  der  heüigen  Sage,  und  es 
bleibt  darin  dem  evangelischen  Beschauer  vieles  unverständlich 
oder  widersprechend.  Aber  das  Beiwerk  hindert  \m  nirgends  auf 
das  giwse  Ganze  zn  sehen. 
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Wenn  in  der  entlialtsamea  Einfadiheit  reiner  Begrenzungen 
ein  Gnuidzug  des  Klassischen,  aber  in  der  Vorliebe  für  die  un- 
bestimmte EmptinduDg  und  för  das  spielende  Beiwerk,  das  an 
sie  anklingt,  ein  wesentlicher  Zug  des  Romantischen  liegt:  so  ist 
der  Kölner  Dom,  der  mitten  ia  der  FflUe  des  Beiwerks  allent- 
ludben  in  giessen  ünui«en  den  tiefinnnigen  Begrüf  des  Ganzen 
znr  Anschannng  bringt,  der  klassische  Bau  im  Boman- 
tischeu. 

War  es  nun  ein  leerer  Gedanke,  einen  solchen  Bau  fortzu- 
setzen und  zu  vollenden?  war  es  ein  grosser  XrrUium.,  da  einst 
Deutschland  diesem  Gedanken  zujauchzte? 

Im  Kolner  Dom  wird  nioht  etwa  der  unterbrochene  Bau  einer 
ägyptischen  ^lamide  weitergefthrt,  einer  steieometrieehen  Stein- 
masse, die,  in  ihrem  Zwecke  biam  yerstilndliob,  in  ihrer  Erhaben- 
heit nüchtern  bleibt;  es  wird  nicht  eiu  Üau  a.ufgenonimeu ,  wie 
der  Bau  eines  römischen  Kolosseums,  das  einst  zum  Thierhetzen 
und  zur  Menscheuangst,  zum  Schauspiel  eines  Verzweiflungs- 
kampfes, bestimmt  war.  Es  gilt  dem  grössten  Werke  ohiistlicher 
nnd  dentscher  Knnst;  es  gilt  dem  grOssten  Ausdruck  einer 
ewigen  Empfindung. 

Möchte  es,  das  ist  unser  Gelrartstagswunsch,  mOchte  es  dem 
Könige  gegeben  werden,  dass  er  einst,  wie  er  den  neuen  Gruud 
locrtp,  so  auch  das  steinerne  Doppelkreuz  von  der  Höhe  der 
Thürme  herabschauen  sehe. 

Der  Blick  in  den  Dom  führte  uns  heute  nicht  umsonst  auf 
den  Begriff  der  Ehrfurcht;  denn  ihm  b<^gnet  die  Empfindung 
des  Tages. 

MOge  es  uns  allen  angelegen  sein,  die  alt  vererbte  Ehrfhrcht 

7A\  mehren,  aus  welcher  als  uns  einer  lebendigen  Wurzel  von 
jeher  l^reussens  Heil  aufsprosate,  Elirfurcht  vor  den  göttlichen 
Diniren,  Ehrfurcht  gegen  den  erhabenen  und  geliebten  König, 
Ehrfurcht  vor  dem  Sittlichen  in  jedem  Beruf.  Möge  die  Wissen- 
schalt^  in  weldier  diese  Körperschaft  lebt,  nimmer  den  strengen 
und  ernsten  Grund  verlassen,  aus  welchem  sie  auch  ihres  Theüs 
im  Volke  Ehrforcht  ei'zeugt. 

Wir  haben  heute  nur  so  viel  Recht,  Wünsche  und  Hoffnungen 
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för  König  nndYaterland  zu  hegen,  als  wir  entschlossen  sind,  die 

Ehrfurcht,  auf  welcher  wie  auf  Felsenhoden  Preussens  König- 
thum ruht,  zu  wahren  und  zu  mehren.  Die  Nation  theilt  imt 
uns  diese  Gesinnung,  mul  daiuin  fassen  wir  in  Zuversicht  unsere 
treuen  Wimäche  mit  dem  Volk  in  denBuf  zusammen:  Heil  dem 
Könige  l  unserm  Könige  üeill 


XXIV. 


Das  EbenmasSy 

em  Band  der  Ven^andtschaft  zwischen  der  ^eduschen 
Archaeologie  und  griecliischeu  Philosopliie. 

Festgruäs  an  Eduard  Gerbard. 
(Zum  Doctoijabilftiiin'am  30.  JuB  1869.) 

Viele  liebe  Genossen,  vereinter  Freond,  brechen  heute  auf 
dem  Felde  einer  Wiflsensebaft,  anf  welche  der  italisdie  nnd 
griecbisdie  Hinunel  herabscheint,  frisdie  Blumen  zn  dem  Eranz, 
mit  dem  sie  das  Gedftchtmss  einer  edeln  halb-hnndertjähngen 
Thfttigkeit  schmücken  möchten.  Ich  würde  mich  gern  von  einem 
andern  Bereiche  lier  zu  ihnen  gesellen,  aber  darf  es  kaum  wagen; 
denn  ich  muss  üa  chten,  anf  dem  dürreren  von  Nebeln  nmzocfenen 
Boden,  auf  dem  ich  mich  bewege,  statt  eines  grünen  Blattes  oder 
einer  farbenreichen  Blüte  einen  trockenen  Halm  zu  schneiden. 
Wenn  Sie  mich  indessen  auf  diese  Gefahr  hin  freundlich  zulassen 
wollen,  so  will  ich  die  hellen  WSb»n  des  griechisdien  Geistes, 
die  über  dem  schwereren  Dunstkreis  des  Teiges  liegen,  zn  ge^ 
'Winnen  suchen.  VersclimShen  Sie  nicht,  was  ich  dort  finde.  - 

Bei  einer  firenndliehen  Begegnung  anf  einer  unserer  Herbslr 
reisen,  ich  weiss  nicht  niehi',  ob  es  in  den  anmuthigen  ThuJem 
der  Bergstrasse  war,  oder  in  der  frischen  Seeluft  der  friesischen 
Insel  an  Schleswigs  Küste,  fand  ich  hei  Ihnen  als  Begleiter  den 
Plato;  imd  ich  verstand  die  Verwandtschaft,  durch  die  ein  der 
griechischen  Kunst  vertrauter  Geist  zu  dem  die  Welt  mit 
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ItftiistleriBohem  Auge  ansdiaiienden  grieehiscliBa  Wooen  gezogen 
wurde.  Gern  erinnere  iöh  mich  jener  Tage  nnd  nnwülkttrlicli 

knüple  ich  beute  an  Plat4)  an,  da  ich  Sie  zu  einigen  gemeinsamen 
Betrachtungf'ii  über  ein  Band  der  griechischeu  Archaeologie  und 
ghechischeii  Philosophie  einzuladen  wage. 

Ich  schlage  zueirt  eine  Stelle  des  Phaedon  aof,  jenes  Ge- 
spräehB,  in  weldiem  es  dem  Phflosophen  anliegt,  im  Angesieht 
der  TodesBtmide  die  Überlegenheit  des  Geistes  über  den  Stoff 
zur  dentüchen  Überzeugung  zu  bringen.  Da  weist  er  unter 
Anderm')  im  Simie  seiner  Lehre,  dass  Erkenntniss  Wiedererinne- 
rung sei,  und  i^iikemuMi  ein  aus  sich  selbst  Heivurholeu,  uul  He- 
griffe  hin,  welche  wii ,  bo  lange  wir  die  Sinne  gebraadien,  an- 
wenden und  doch  nicht  aus  den  Sinnen  schöpfen,  namentlich  auf 
den  Begriff  des  Gleichen.  »fWoher,**  sagt  Flato,  „nehmen  wir 
seine  firkenntniss?  doch  nicht  aus  dem,  was  wir  eben  anflOirten, 
wenn  wir  HOlzer  oder  Steine  oder  irgend  andere  gleiche  Dinge ' 
sahen.  Krs(bpi neu  dir  nicht  gleiche  Steine  oder  Hölzer,  indem 
sie  selbst  dieseibeu  bleiben,  bisweilen  als  gleich  und  dann  wieder 
nicht?"  So  ist  schon  für  Plato,  und  nicht  erst  für  Leibniz  oder 
Kant,  das  Gleiche,  das  einer  der  folgenreichsten  Begriffe  der 
matbematisehen  Erkenntniss  ist»  denn  er  bat  z.  B.  die  grosse  Er- 
findung der  Gleichungen  möglich  gemacht,  ein  Begriff  des  Geistes 
nnd  nicht  der  sinnlichen  Erßihrung.  Aber  sein  Gleiches  will  an 
jener  Stelle  noch  mehr.  Das,  worin  die  Steine  oder  Hölzer  die 
sich  ähneln  gleich  sind,  ist  das  Allgemeine  ilu-es  Wesens;  und 
an.  dies  denkt  Piato  zugleich,  wenn  er  sagt,  dass  alle  solche 
Dinge  zwar  streben  wie  das  Gleiche  zu  sein,  aber  doch  dahinter 
zurückbleiben.  „Was  ich  hier  sehe,*'  sagt  Plato,  „will  sein  wie 
etwas  gewisses  Anderes,  es  bleibt  aber  zurQck  und  vermag  nicht 
so  zu  sein  wie  jenes,  sondern  ist  seblecbter.**  „Ehe  wir  also  an- 
fingen zu  sehen  oder  zu  hören  oder  die  andern  Sinne  zu  ge- 
brauchen, mussten  wir  schon  irgendwoher  eine  Erkenntniss  des 
Gleichen  selbst  empfangen  haben,  wenn  wir  die  gleichen  Dinge 


M  Phaedon  p.  72  fif.  St.  Dr.  Karl  Justi,  die  ästhetischen  Elemente 
in  der  platonischen  PJiiloBophie  S.  72  ff. 
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der  Wahmehmiiag  auf  jenes  beKie)ie&  soUten,  weil  zwar  all» 
0olQhe  wie  jenes  zu  sein  begehren,  aber  dooh  immer  scbleeliter 
dnd.^   Und,  sagt  Flato,  diese  Bede  gilt  nicht  vom  Gleichen 

allein,  sondern  ebenso  von  dem  Schönen  selbst  und  dem  (inten 
selbst  lind  dem  Gerechteu  nnd  Frommen  nnd  von  Allem  d^iu^ 
dem  wir  fragend  oder  antwortend  das  Siegel  dessen,  waa  ea  aa 
sich  ist,  aufdrücken.  Hiernach  bleiben  also  Erscheinimgeii  des 
Scbdnen  hinter  dem  Schönen  an  sich,  das  es  darstellen  mlküiter 
sorttck  nnd  überhaupt  das  Viele  der  Ersdieinung  hinter  dem 
Einen  Wesen  seiner  Gattung;  und  dass  wir  dies  gewahren, 
stammt  nicht  aus  den  Sinnen,  welche  nur  den  Erscheinungen 
zugekehrt  sind,  sondern  aus  dem  Geiste.  Wo  Platu  im  Timäus 
die  Welt  nach  der  Idee  des  Guten  bildet,  bildet  er  sie  ihr  gleich 
'  nach  Yenn^en  und  sieht  den  Grund  des  UnvermOgeiffi,  dass  die 
abbildende  Erscheinung  dem  Urbilde  gleich  komnie,  m  der  un- 
ordentlich bewegten  widerstrebenden  Materie.  So  dachte  Plate. 

Und  die  griechischen  Künstler  bildeten  stiDsehweigend  !m 
Sinne  derselben  Anschauung,   rkio  sah  die  Werke  des  Pliidias 
und  die  Bilder  des  Polyguotos.   Von  diesen  sagt  Aristoteles  aus- 
drücklieh, däsä  Polygnotos  sie  edler  als  die  Wirklichkeit  gestal- 
tete.  Wo  die  .  Eracheinungw  hinter  ihrem  Gedanken  zurück- 
bfieben,  schaut  •  der  EünsÜer  im  Geist,  was  sie  wollten  nnd  stellt 
im  Werke  die  Vollendung  nach  dem  ürbilde  her.  Vielleicht 
dient  uns  das  griechische  Profil  an  den  Götterbildern  zum  Bei- 
spiel: denn  Peter  Campers  Messungen  können  unserer  leicht 
irrenden  Empfindung  einen  gleichsam  mathematischen  Halt  geben. 
Als  der  holländische  Anatom  die  Schädel  der  Völker  studirte» 
Terglich  er  ihre  Linien  mit  antiken  Bilds&ulen  und  geschnittenen 
Steinen.  In  der  Messung  des  Gesichtswinkels»  der  nach  ihm  be> 
nannt  wird,  brachte  er  die  Unterschiede  derselben  aufzählen  m 
Graden.   Indem  eine  Linie  von  der  grössten  Erhabenheit  der 
Stiin  abwäitö  zu  dem  Schluss  der  Zähne  gezogen  und  diese  von 
einer  andern  geschnitten  wird,  welche  vom  Ohre  her  das  Joch- 
bein wagerecht  verfolgt,  entsteht  an  den  Geschöpfen  jener  Winkel» 
welcher  sich  mit  der  steigenden  Thierreihe  mehr  und  mehr  er- 
'  weitert,  im  Mensehen  über  den  Affen  weit  hinausgeht^  und  iq  der 
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Antike  die  wirkliche  Bildung  des  Menschen  übertriffL  Es  ist  eine 
bdebrende  Zeichnung  in  Layaters  Physiognoiiiik,  welche  diesen 
bedeutsamen  Winkel  vom  dämmen  Froeeh  bis  zur  DaratoUnng 
des  licbfigotteB,  des  ApoUo  von  Belvedere,  in  einer  Beibe  von 
tbieriflchen  und  mensebliehen  Zwiscbenbüdongen  znr  Anscbaonng 
bringt.  Die  Werke  rom  Parthenon,  z.  B.  die  Gestalten  des  Fest- 
zuges, rücken  die  Linie  der  Stini  leise  vor;  die  Augen  erscliei  neu  da- 
durch innerlicher,  der  Mund  zurückgezogener.  Indem  die  herab- 
fallende Profillinie  fiber  die  Wirklichkeit  hinausgeruckt  wurde, 
entstand  der  bedeutendere  Ausdruck.  Carnper  hat  bei  Vergleichung 
von  Münzen  und  Gemmen  gezeigt,  wie  auf  einem  geschnittenen 
Steine  Pyigoteles  durch  die  antike  Gesichtslinie  den  Ko^  des 
Alexander  veredelte.  Freilich  stellte  Blnmenbaob  das  Gampersehe 
Gesetz  in  Abrede  nnd  wollte  namenüich  an  einem  grieduschen 
ScbftdelM  anscbanlich  machen,  dass  der  Gesichtswmkel  der  Antike 
dem  wirklichen  Mass  an  dem  Schädel  der  Griechen  entsprochen. 
Indessen  kommt  Blumeiiliachs  Behauptung,  die  sich  nui-  auf  eine 
allgemeine  Anschauung  des  Ganzen  stützt,  gegen  Campers  genaue 
Messungen  der  Winkel  und  einzelner  Theile  nicht  auf.  Und  wäre 
denn  die  Erweiteniug  des  Camperschen  Gesichtswinkels  und  die 
Erhebung  über  das  in  der  Er&hrang  gegebene  Mass  wirklich 
ohne  Sinn?  Dem  unbefangenen  Bescfaauer  ist  sie  Ton  selbst  ver- 
stftndlich  und  der  nSbeien  Betrachtung,  eigiebt  sich  ein  ein&cber 
Grund.  Wenn,  man  das  Gesiebt,  wie  es  wobl  Ton  Anatomen 
geschieht,  in  drei  Zonen  tbeflt,  die  Zone  der  Stirn,  die  Zone  der 
Sinne  und  die  Zone  des  J\lundes:  so  tritt  im  Gesichtswinkel  der 
griechisclien  Antike  die  Zone  der  Stirn,  in  welcher  nach  unserer 
Empfindung  der  herschende  Gedanke  wohnt,  über  die  Sinne  und 
das  sonst  mit  thierischer  Begehrlichkeit  heraustretende  Gebias 
hervor.  Was  dem  Menschen  eigenthümlich  ist  und  ihn*  vom 
Thiere  unterscheidet,  die  Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  den 
Gedanken  und  den  Willen,  das  spri<dit  nun  aus  der  Gestalt  des 


')  J.  F.  Blumenbachii  decas  sexta  colkciionis  O'mtwrum  diver- 
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Kopfes  imd  erfreut  deaAnsetonenden  in  derEmpfindm^meneeh- 
licher  BeetimmiiBg. 

Flddias  iftckt  in  dem  Gesicbtowfnkel  die  suteii  Idnien  etwas 
Uber  die  Wirlrllolikeit  hinaus  und  ibl^  darin  der  im  Geist  er- 

fasst^n  Absicht  der  Natur;  er  stellt  auf  cüese  Weise  die  eigent- 
liche Gestalt  rein  und  gross  vor  das  beschauende  Auge.  Plato 
betrachtet  die  sinnlichen  iMnge,  wie  sie  erscheint  n  und  spricht 
die  allgemeine  £mptiüduug  aus,  dass  sie  hiuter  dem  zurückbleiben, 
was  sie  zu  sein  begehren.  Der  griechische  Künstler  hat  hier  in  der 
Nachbildung  der  Dinge  erfUlt,  im  der  griechische  Philosoph  iu 
den  ereeheinendeii  Dingen  Termisste.  In  beiden  wirkt  derselbe  Geist 

In  der  Dialektik  streitender  Gedanken,  in  der  abstrakten  Be- 
trachtung der  letsten  Grftnde,  in  den  Fragen  Aber  die  H($glich- 
keit  des  Wissens  fand  Plato  die  Lösung  der  Schwierigkeiten  und 
Widersjiruche  allein  in  der  e"i;\igen  Idee.  Ihr  Name,  Gestalt,  be- 
zeichnet die  über  den  Wechsel  der  Ei-scheinungen  erhabene 
Grundgestalt,  das  Urbild,  dem  die  Abbilder  der  Dinge  nach- 
streben. Sie  ist  das  plastische  Erzengniss  des  philosophischen 
Geistes,  wie  anf  andere  nnd  doch  Ähnliche  Weise  die  Zahl  und 
Harmonie,  in  welcber  die  Pythagoreer  das  Wesen  der  Dinge 
finden,  ein  Erzengniss  der  musikalischen  Empfindung.  Der 
künstlerische  Geist  der  Griechen  spricht  aus  beiden. 

Freilich  streiten  in  Plato  das  Dialektische  und  Plastische 
vielfach  miteinander,  das  Dialektische,  das  zum  reinen  Gedanken 
hinauf  will  und  das  Plastische,  das  iu  die  Grenzen  der  Anschauung 
zurückstrebt.  Den  ewigen  Gedanken,  der  das  Wesen  der  Dingte 
bestimmt,  nennt  Plato  durchweg  Gestalt  und  schaut  sie  wie  ein 
GKitterbild.  Und  wieder  sagt  er  in  jener  Bede,  in  welcher  er 
durch  Sokrates  Mund  die  Erhebung  der  dem  Zeus  folgenden 
Seelen  zn  dem  tiberhimmlischen  Ort  der  Ideen,  zu  der  Anschauung 
der  allem  Werden  vorangedachten  ürinlder  des  Seienden 
schildert:*)  „den  überhimmfischen  Ort  hat  weder  einer  der 
Dichter  hienieden  gefeiert,  noch  wird  er  iiiu  je  feiern  nach  Ge- 
bühr.  Aber  ich  muss  es  wagen  ihn  nach  der  W  ahrheit  zu 


*)  Phaednu  p.  247  ff 
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beschreibfii,  zumal  ich  von  der  Wahrheit  rede.  Denn  das 
Wesen,  das  wahrhaft  ist,  das  üirbiose,  geötaltlose'.  nnberühr- 
bare,  hat  nur  den  Lenker  der  Seele,  die  Vernunft,  zum  Beschauer," 
Und  im  Gastmahl*)  fährt  die  geistreiehe  Lehrerin  des  Sokrates, 
die  Piotima,  Ton  dem  Tielen  Schönen,  das  es  auf  Erden  giebt» 
Ilde  auf  Stufen  anfeteigendt  zu  dem  Schönen  seihst,  dem  ein-» 
artigen,  dem  lantem,  reinen,  nngemisehten;  und  dies  Schöne 
geht  iu  keiue  gestaltete  Gestalt  auf.  In  demselben  Sinne  nennt 
Plato  <!as  Gute,  diese  letzte  Gestalt,  die  alle  andern  umfasst, 
indem  er  gleichsam  das  Plastische  des  Ausdrucks  zurücknimmt, 
das  Eine. 

Wenn  schon  bei  Plato*s  Schülern  diese  Besseidmong  dM 
Em«i,  yiiß  imveistanden,  Yenronderang  erregte^),  so  snefat  Pbto 
an  andern  Stellen  dasselbe  Eme,  die  Idee  des  Guten,  bald  in 

erhabenen  Bildern  anschaulich,  hald  durch  Entfaltung  des  darin 
Kusaiiimen^renommenen  Inhalts,  dem  Verstände  zugänglich  zu 
machen.  Folgen  wir  einige  Augenblicke  diesem  Gange  und  wir 
gewinnen  Tielleicht  das  Plastische  wieder. 

Im  Fhäebns  geht  Piato  von  der  Frage,  ob  die  Lust  oder 
die  Erkeimtniss  das  Qot  des  Lebens  sei,  zn  der  Idee  des  Goten 
fbrt  und  besehreibt  das  Vollgenügen,  das  sie  in  sieh  tragen  müsse; 
aber  er  hält  es  für  vergeblich .  sie  iu  Einem  Begrift'  erfassen  zu 
Wüllen.  „Das  Wesen  des  Guten,"  sagt  er^),  „entflieht  in  die 
Natur  des  Schönen;  denn  Mass  und  Ebenmass  wird  uns  doch 
überall  zu  Schönheit  und  Tugend."  Und  Plato  f&gt  zu  diesen 
die  Wahtheit,  denn  ohne  sie  werde  nimmer  die  Gestaltung  wah^- 
haft  sein.  „Wenn  wir  also  nicht,**  sagt  er,  „das  Gnte  In  iSner 
Gestalt  erjagen  können,  so  wollen  wir  sie  in  dreien  zusammen- 
fassen, Schönheit,  Ebenmass  und  Wahrheit"  Der  Zusammen- 
hang ergieht  den  Sinn  näher.  Im  Philebus  wkd  nämlich  die 
Bildung  der  Dinge,  in  welcher  sich  die  Idee  verwirklicht,  als 
Mischung  zweier  entgegengesetzter  Prindpien  aufge&sst  Die 


•)  Gastmahl  p.  21t. 

2)  Aristoxenus  harmon.  dem.  II,  init. 

3)  Philebus  p.  i>4  c. 
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Gienze  tritt  in  das  Unbegrenzte  ein  und  erzeogt  in  dieser  Ge- 
meinscliaft,  welohe  Plate  Mischung  neunt,  das  Zusammenstimmende 

der  Dinge.')  Das  Unbegrenzte  bezeichnet  den  zum  Grunde 
liegenden  Stoff  und  seine  Kräf?e,  deren  Natur  es  ist,  im  Mehr 
und  Weniger,  im  Stark  und  Schwach,  im  Schuell  und  Langsam, 
im  Anf  mid  Ab  ungebunden  und  unbestimu)t  hin-  und  herzugeben, 
nimmer  stehend,  immer  fliessend.  Indem  nun  die  Grenze,  nament- 
lich die  Zahl  mit  ihrem  YerbfiLtniss,  das  Unbegrenzte  bestimmt 
und  das  mit  sich  selbst  UnShnliehe  angleicht,  entstehen  die 
hürmonischen  Erscheinungen.  „Wenn  in  hohe  und  tiefe  Laute, 
in  sctmelle  und  langsame,  die  an  sich  unbegrenzt  sind,  das  Gleiche 
und  das  Zwie&che,  überhaupt  das  Zahlenverhältniss  hineinkommt, 
bringt  dasselbe  eine  Grenze  hervor  und  stellt  die  ganze  Tonkunst 
vollendet  dar.  Und  wenn  es  in  die  Bewegungen  der  Kälte  und 
Hitee  hineintritt,  das  allzu  Heftige  und  Unbegrenzte  wegnimmt 
und  das  in  sich  Gemessene  und  das  Ebenmass  schafft,  so  ent- 
springen daraus  die  fruchtbaren  Jahreszeiten  und  was  sie  Schönes 
haben.  Li  Krankheiten  fr/eugt  die  richtige  Gemeinschaft  der 
Grenze  mit  dem  Unbegrenzten  das  Wesen  der  Gesundheit."  In 
dieser  Einigung  bestimmt  Plate  ausdrücklich  die  Grenze  dahin, 
dass  sie  das  Gleiche  und  das  Zwie&che  und  alles  das  sei,  was 
den  Streit  der  Gegensätze  stille  und,  eine  Zahl.hinemlegend,  Eben- 
mftssiges  und  Übereinstimmendes  schaffe.  In  den  mit  der  Grenze 
ins  Werk  gesetzten  Maassen  sieht  er  die  Erzeugung  zum  Sein. 

Indem  Plate  das  Wesen  des  Guten  durch  Schönheit.  El>en- 
mass,  Wahrheit  ausdrückt,  oder,  wenn  w  ir  die  Ordnung  umkehren 
dürfen,  in  Wahrheit,  Ebenmass  und  Schönheit:  so  geht  in  alkm 
Guten  die  Wahrheit  anf  den  zum  Gnmde  liegenden,  bestimmenden 
Gedanken,  das  Ebenmass  anf  seine  Yerwirklichung  in  den  un- 
gemessenen  Erftfton  der  Materie,  und  die  Schönheit  anf  die  Über- 
einstimmung der  gewordenen  Erscheinung  mit  sich  und  mit  der 
Anschauung.  Wo  Plato  nach  der  Idee  des  Guten  die  Dinge 
bildet,  müssen  sie  folgerecht  diese  drei  Begriffe  in  sich  aufnehmen 
und  wie  nach  aussen  darstellen,  Wahrheit,  Ebenmass,  Schdnheit. 


•)  PhUebus  p.  23. 
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In  dioBer  Trias  Ist  dk  Wahrheit  der  tief  inwendige  0nmd; 
aber  ihre  Betraehtnng  liegt  in  einer  Tiefe,  ans  der  wir  schwer 

schöpfen:  und  was  Schönheit  ist,  fniffen  wir  nicht,  denn  die  Ant- 
wort lautfi  bei  den  Alten:  es  ist  die  Frage  eines  Blinden.  Das 
Ebenmass  steht  in  der  Mitte.  Hervorgegangen  aus  der  Wahrheit 
einer  innem  Bestimmung  bringt  das  fibenmass»  wo  wir  es  an- 
sehanen,  seuies  Tbeils  die  Übereinstimmung  der  Sehönheit  herror. 
Wir  verweilen  daher,  denke  ich,  hei  dem  Ebenmass. 

Plato  nannte  oben  Mass  nnd  Ebenmass  {^uTgtotr^g  und  avu- 
f  te  iQla)  neheneiuander  als  zwei  unterschiedene  und  doch  zusaiiinien- 
geliorend;  und  wohl  mit  Recht.  Wo  dasselbe  Mass  durch  die 
Theile  eines  Ganzen  durchgeführt  wird,  wo  das  Mass  in  der 
Wechselwirkung  der  Glieder  sowohl  in  ihrem  Verhältniss  zu 
einander  als  zum  Ganzen  eiseheinty  da  wird  ans  Mass  Ebenmass 
nnd  das  Ebenmass  weist  daher  immer  auf  ein  Mehrfaches  oder 
auf  ein  gegliedertes  Ganze  hin. 

Hat  nun  Plato  diesen  Be^^nifV,  ohne  den  es  kein  Gutes  giebt, 
diesen  Begrirt".  dem  er  die  Kraft  beilegt,  das  ewig  wandelbare 
Werden  zum  Sein  zu  führen,  nur  der  Geometrie  entnommen,  in 
der  er  allerdings  seine  erste  und  eigentliche  Bedeutung  hat?  £s 
wftre  möglieh;  denn  Flato  bildete  ihre  grossen  Anfinge  mit  und 
wahrte  vor  Allem  ihre  Strenge  nnd  Beinheit  als  Wissenschaft  des 
Gedankens.')  Er  hielt  die  mathematische  Eenntniss  mit  der  "Ex- 
kenntiiiss  der  Idee  in  nä<;hster  Nähe.*) 

Euklides^)  definirt  in  seuKui  Elementen  das  Ebemnässige 
(ovfifitTQa),  Grössen  stehen  im  Ebenmass,  sagt  er,  (sie  sind 
symmetrisch,  commensurabel)  wenn  'sie  mit  demselben  Maasse 
gemessen  werden;  und  er  erforscht  diesen  Begriff  und  sein  Gegen- 
theil  (das  Inconunensurabele)  in  den  YedüQtniflsen  der  ebenen 
Figuren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Plato  zunächst  oder 
nur  aus  dieser  Sphäre  die  grosse  Bedeutung  des  Begrifl's  entnahm. 
Plato   spricht  zwar  den  geometrischen   und  stereometrischen 


*)  Pltttarch.  Vit,  MarcelL  c.  14. 
»)  Staat  VI.  p.  507  ff. 

*)  Enelid.  elem.  X.  def,  1.  vgl  Plat  Theact.  p.  14T  A. 
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Oestalten,  did  das  Gesetz  ^des  Banden  ^  des  Biehtscboits  and  der 
Wmkel*'  in  idüh  dusteUen,  eine  SeliOnbeit  an  siek  nnd  äver  Be- 
traohtong  eine  eigenfhilnüiche  reine  Lust  zn*);  aber  er  erwftlmt 
dabei  nicht,  dass  diese  Schönheit  ans  dem  Ebenmass  (der  Sym-^ 

metiie)  stamme.  Vielleicht  thut  er  es  mit  Fleiss  nicht ;  demi  im 
Geometrischen  herscht  bei  diesen  Gestalteu  vielfach  das  Ge;^en- 
theil  des  gemeinsamen  Mabses.  Wenn  z.  B.  dem  Plato  das 
Quadrat  eine  solche  schöne  Gestalt  ist,  so  ist  dit^  Linie,  welche 
das  Quadrat  symmetrisch  schneidet,  die  Diagonale,  mit  der  Seite 
desselben  asymmetrisch,  was  bei  Aristoteles  schon  als  gel&nfige 
Brkenntoiss  gilt 

Das  Ebenmass  hatte  in  der  griechischen  Kunst  seinen 
laotecsten  Aasdmcfc.  Der  griednsche  Tempel,  die  Säulenhalle, 
die  einzelne  Säule  offeBbaren  in  ihrer  Schönheit  die  Madit  der 
SyüiiüüLne.  Und  wcmi  iiim  Vitriiv-)  das  Kbeimiass  der  Baiikim:?t 
iiid  das  erkannte  Ebenmass  der  menscklichen  Gestalt  zurückführt^ 
stehen  wir  von  Neuem  bei  der  gfriochischeu  Plastik.  Zur  Zeit 
Plato's  hatte  bereits  Foljklet  aus  Sicyon,  ein  Bildner  des  Pen- 
kleischen  Zeitalters,  der  Symmetrie,  d.  h.  den  Proportionen  der 
mensdilichen  Oestalt  nachgefoiseht,  ja  nach  einer  Nachrieht')  fiher 
sie  gsschiieben  und  in  seinem  Doryphoros,  dem  Bilde  des  toU- 
endeten  Ebenmasses,  den  Kanon  daigesteUt  Wenn  der.  schön 
gebildete  Jflng^mg  die  Lanse,  die  er  hält»  auf  den  Boden  stemmt, 
so  bietet  sie  nngesucht  und  unbemerkt  dem  Auge  eine  gerade 
Linie,  an  der  es  auf  und  nieder  gleitet,  und  "wenn  es  die  Verhält- 
nisse misst,  wie  an  einem  Massstab  einen  Halt  hat.  DerseJije 
Folyklet  war  Architekt,  und  baute  zu  Epidauius  ein  Theater, 
dessen  edlen  Stil  und  Grösse  noch  Pausanias  lobt^)  and,  setzt  er 
hinzu :  „welcher  Baumeister  sollte  in  Harmonie  und  Schönheit 
mit  Folyklet  würdig  in  Wettstreit  tret^  kOnnenf^*  Das  Eben- 
mass, das  Pdyklet  am  mensclüiGhen  Leibe,  als  dem  gegebenen 


»)  PMIeb.  p  51. 

2)  Yitrin.  ill.  l. 

3)  Galen,  de  plac.  Hipjtoo:  et  Plai.  IV.  3. 
^>  Pausan.  II.  27,  5. 
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Mm  der  Sehönheiifc  eneliaiite,  bildete  er  flcbaffend  im  Bau  des 

Theaters  anders  gestaltet  aus.  Beides  musste  sich  untetscheideu 
und  wir  erinnern  uns  dabei  an  Plato,  der  die  Wahrheit  der 
Schönheit  zugesellte  und  wie  es  uns  schien,  die  Walirheit  wie 
eine  innere  Bedingung  vor  das  Ebenmass  stellte.  Wena  Pol}  klet 
aodere  Verhältiusse  in  dem  zw  freien  Bewegung  und  su  geistigen 
Yerrieiitangen  bestimmten  menseblidieii  Leibe  fimd,  nnd  andere 
in  dem  Geb&nde  durchbildete,  das  bestimmt  war,  zum  Feste  die 
Menge  der  Schauenden  und  Hörenden  aufzunehmen;  so  hängen 
die  einen  und  die  andern  von  der  Wahrheit  des  Gedankens  ab, 
den  sie  darzuätelieii  berufen  ^ind.  Plato's  Forderung  bat  liier  in 
det  Kunst  ein  anschauliches  Beispiel  gefunden. 

Proi»ortien  und  Symmetrie  erecbeineA  in  ibrer  Verwandtschaft 
Wo  gemessen  wird,  bildet  sich  ein  Yerhlütniss  zweier  Grössen; 
und  wo  dasselbe  Mass  durchgeführt  wird,  da  bilden  zwei  oder 
mehrere  Verhältnisse ^  die,  wenn  auch  in  verschiedenen  Grössen 
sich  darstellend,  als  Verhältnisse  gleich  sind,  eine  Proportion. 
Wo  Plato  das  Ebenmass  begründet,  begründet  er  Verliültnisse  und 
Proportionen.  Polyklet  stellte  solche  Proportionen  am  Doiyphoros 
dar,  dem  Kanon  des  mensohlichen  Ebenmasses.  N^re  wie 
Camper*)  untersuchen  die  Proportionen  an  den  alten  Köpfen;  wie 
z.  B.  wenn  sie  iem  drei  Zonen  des  Antlitzes  an  Höhe  gleich 
finden  und  jede  im  Verliältniss  zum  Ganzen  wie  1  zu  3,  und 
Winkelmann  lehrt  uns  die  Proportionen  in  der  griechischen 
Schönheit  empfinden.-)  Propoiiiuii  und  El>enmas3  {dvd/.oyov  und 
avfifUTQov)  stehen  daher  im  Plato  nebeneinander.^)  Das  Eben* 
maas  (die  Synuuetrie)  stellt  im  Baume  dar,  was  die  Froportioa 
(die  Analogie)  in  Zahlen  ausdrackt.  Wo  das  Ebenmass  in  die 
Bewegung  des  l^sibes  eintritt,  da  entsteht  jener  anmuthige  iluss 
der  Bewegimg,  jene  Enrhythmie,  welche  Flato  im  Tanz  der  Gym- 


*)  P.  Camper,  aber  den  natfirlichen  Unterschied  der  Gesichtszüge  der 
Menschen.  1792.  S.  55  ff. 

*>  Wlnkelmann,  in  der  Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums.  1770. 
S.  334  if. 

^)  Timaeus  p  09  b. 
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nastik  erstrebt.')  Hanaonie  nnd  Ebenmass,  welche  in  dem  Ein- 
klang der  Musik  lur  das  Ohr  und  in  der  Symmetrie  der  Plastik 
und  Architektonik  tiir  das  Auge,  auf  durchgeführte  Zahlen  Ver- 
hältnisse zurackgehen ,  wecken  das  Wohlgefallen  auf  verwandt« 
WeiBe.  Ohne  zu  zählen  freut  die  Seele  sich  an  der  Zahl  and 
Ton  der  Lust  an  der  Symmetrie  Ifisst  sieh  dasselbe  sagen,  was 
Leibniz  yon  dier  Lost  an  der  Harmonie  aussagte:  sie  ist  ein  Eni- 
zflcken  der  Seele,  die  nicht  weiss,  dass  sie  zäUt. 

Plato  vergisst  die  S3'mmetrie  nirgends,  vor  Allem  nicht  ini 
Timäus.  Wo  wir  sie  finden,  mfissen  wir  versuchen,  ob  wir  sie 
auch  wohl  in  dem  uns  im  Philebus  angedeuteten  Zusammenhang 
mit  der  Wahrheit  und  der  Schönheit  sehen. 

In  dem  Gedanken:  „Der  das  All  einrichtete  war  gat  nnd 
weil  er  gnt  war,  war  er  ausser,  dem  Neide  und  wollte,  dass  Alles 
ihm  so  ftbnlidi  als  mOflich  werde"  ^)  spricht  Plato  den  Begriff 
der  Weltordnung  (des  Kosmos)  aus,  die  Wahrheit  der  weltbilden- 
den Idee,  in  der  das  Mass  ffir  alles  Übrige  Hegt;  denn  ihr  «oll 
die  Bildung  der  Welt  gentigen;  nach  ihr  muss  die  Welt  sich  iu 
sich  selbst  vollenden,  nichts  bedürfend.  Alles  in  sich  tragend, 
alterloB  nnd  nnsterblich.  Da  nun  Gott  Alles  nnordentlich  bewegt 
sali,  bildete  er  den  Kräften  des  Stoffes  in  sich  nnd  zu  einander 
Mass  nnd  Ebenmass  ein'),  indem  er  die  Elemente  in  Proportionen 
fugte,  damit  sie  durch  das  vollendetste  Band  sich  mit  einander 
einigen/)  In  solcher  Weise  ist  ihm  in  der  Materie  die  gewonnene 
Sjrmmetrie  die  Grundlage  für  die  Weltbildung.  Indem  nun  Gott 
die  Welt  als  das  vollendetste  Lebendige  denkt,  das  es  in  der 
Materie  geben  kann,  gestaltet  er  ihr  die  Wahrheit  und  das  £iwih 
mass  des  lebens  ein  nnd  gliedert  die  Seele  des  Alls  bannoniscK 
f,Als  der  erzeugende  Täter,''  sagt  Plato,  „das  All  selbst  bewegt 
nnd  lebendig  sah,  ein  gewordenes  Ebenbild  der  ewigen  (iötter,  du 
staunte  er  und  freute  sich."-)   Und  wir  fühlen,  wenn  es  audi 


')  Gesetze  VII.  p.  795. 

2)  Timaeus  p.  29  r. 

3)  Timaeus  p.  09. 
*)  Timaeus  p.  .ii. 

Tlmacns  37. 
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flicht  ausgesproclien  ist,  dass  diese  Freude  de^^  die  Welt  an- 
schauenden Gottes  der  aus  Wahrheit  und  Ebenmi^s  geborenen 
Schönheit  gilt.  Wo  Plato  weiter  im  Timäus')  den  Menschen 
bildet»  da  ist  er  auf  Ebenmass  zwischen  Seele  und  Leib  gerichtet 
nnd  verlangt,  dass  wir  die  Bewegungen  der  Theile  der  Seele 
welebe  wie  die  Theüe  der  Weltseele  harmoniseh  gedacht  sind, 
gegeneinander  in  Ebenmass  wahren  nnd  in  dieser  Übereinstimmung 
schaut  er  die  SchCniheit  der  Seele. 

Im  Staat,  in  welchem  Plato  die  Idee  de^?  Outen  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  einbildet,  wird  eine  eigehendere  Betrachtung» 
die  Wahrheit  und  das  Ebenmass  nnd  die  Schönheit,  jene  im 
Piulebus  bezeichneten  Qmndbedingungen  des  Guten,  wiederfinden 
können.  Plate  sacht  in  der  Gemeinschaft  des  Staates  die  YoU- 
genfige  des  menschlichen  Wesens,  die  der  bedflrffage  nnd  fttr 
sich  verkümmernde  Einzelne  nicht  kennt  und  nicht  tindct.  In 
diesem  Sinne  steUt  er  die  Gemeinschaft  als  Einen  Menschen,  wie 
einen  Menschen  im  Grossen  dar.  Indem  er  diesen  Gedanken  aus- 
führt und  dahin  die  Einzelnen,  die  Stände  und  die  Verfassnng 
richtet  nnd  dazu  die  Theile  in  eigenthümlichen  Tugenden  zum 
harmonischen  Ganzen  vollendet,  macht  er  den  Staat  zum  wahren 
Staat.  Wenn  der  Timäus  uns  als  Einzelnen  anbefkbl,  die  Theile 
der  Seele  gegenseitig  in  Ebenmass  zu  erhalten,  so  wahrt  der  Staat 
in  den  Ständen,  welclip  den  Theilen  der  Seele  entsi»re(hen ,  das- 
selbe. Die  Symmetrie  erscheint  in  der  von  der  Eiirheit  des 
menschlichen  Wesens  bestimmten  Mischung  der  Theile  und  in 
einer  solchen  Wechselwirkung  der  StSnde«  Wir  gehen  in  dieser 
Betrachtnng  schwerlich  fehl.  Wollen  wir  indessen  im  Staat  fOr 
das  Ebenmass  noch  eine  besondere  Tugend  suchen,  so  finden  wir 
statt  Einer  vielleicht  zwei^),  deren  jeder  das  Kbenmass  auf  eigen- 
thfimliche  Weise  ;eingeboren  ist.  Die  Gereclitigkeit ,  die  nach 
Plato's  weiter  gefassteni  Begiitf  das  Ganze  des  Staates  in  der 
Wechselwirkung  seiner  Theile  vertritt  und  jeden  Theil  anhält, 
dass  er  das  Seine  thne  nnd  nicht  F^mdes  betreibe,  wahrt  die 


M  Timacus  p.  87  p.  m. 
^)  Staat  IV.  p.  430  flf. 
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Symmetrie  der  richtigen  Yerhältniäse  im  Staat.  Weaa  dium  der 
Gench^keit  «tos  GaiueiL  die  Gereohtigkeii  der  Theiie  eatepriditk 
80  ftnssert  sioh  darin  Jene  Tugend,  welehe  dnrcli  Alle  hin  ver- 
lireitet  sein  mnas,  die  Sophrosyne,  die  in  richtiger  Selbeterkennt» 
niss  sich  beeeheidet,  sie,  die  Tagend  des  Maases,  welche  nach 
dem  vüUkommeüüteü  liarmouischen  Gesetz  „die  Schwäclisteü  zu- 
sammenstimmen macht  Inn  den  Stäiksten  und  Mittleren,  seien 
sie  iiuu  stark  odei  sclnsach  au  Einsicht  oder  Stärke  oder  nach 
der  Zahl  oder  au  Eeichthum  oder  in  irgend  einer  andem  Be- 
gehung eolcher  Art''  So  spiegelt  sich  in  der  Sophrosyne,  der 
adiwer  fibefaetzbaren,  in  der  sieh  Beaennenheit  der  Selbatorleemii- 
niaa  und  SelbatbeBchiflnknng  des  Willens  begegnen^),  —  sie  ist 
daa  peiaönlich  gewordene  Maas  die  Symmetrie  dea  Ganzen, 
in  welcher  sie  ein  gemesaenea  Glied  ist,  deutiich  wieder.  In 
dieser  Harmonie  des  Ganzen  und  der  Theile  tritt  die  sittliche 
Schönheit  des  Staates  hervor,  und  wenn  auch  Plate  sie  nicht  im 
Beöoudem  betrachtet  hat,  ao  sitricbt  sie  uns  doch  aus  einzelnen 
aeiner  Äusserungen  an.  Wie  die  Gesundheit,  sagt  er  an  einer 
Stelle^),  darin  liesteht,  dasa  die  Iheile  des  Leibes  nach  der  Ord- 
nung der  Natur  gegenseitig  regieren  und  regiert  werden  und  die 
Gerechtigkeit  darin,  daaa  die  Thette  der  Seele  geganaeitig  regieieiL 
und  regiert  werden,  ao  iat  die  Tugend  Gesundheit  und  Sch^^n- 
heit  und  Blfithe  der  Seele. 

Wir  ktonen  das  Ebenmass  selbst  in  Phito*8  Dialrictik  biaeiB 
verfolgen.  Idee  und  Erscbeinuni^.  die  Idee  des  Guten  und  das 
Wesen  der  Welt,  die  in  iliien  Bewegungeu  baiuiouisch  gestiniiiite 
"\\eliseeie  und  die  Seele  der  Menschen  in  den  ihr  gehörigen 
Theüen  verhalten  sich  wie  Urbild  und  Abbild  und  geben  daher 
in  der  Erkenntniss  symmetrische  Gruppen.  Das  Gesetz  dea  Gauiea 
wiederholt  sich  in  den  Theilen.  Wie  2.  B.  daa  Erkennen  über- 
haupt dadurch  geachiabt,  dasa  Gleiches  sich  mit  Gleichem  begagn^ 
die  Idee  in  der  WiedererinneiWg  unseres  Geistes  mit  der  Idee, 
an  der  die  Dinge  Theil  haben,  so  konomt  auf  dieselbe  Weise  der  Voiv 


')  StaatsmaEn  p.  306.  Charmides  p.  159.  lüO. 
*)  Staat  IT.  p.  444  vgl.  btaat  IX.  p.  5&ä  a. 
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gang  des  Selieu  zu  Stande,  indem  das  licht  des  Auges  dem  ver- 
wandton  Lieht  des  Tages,  das  an  den  Dingen  spielt,  begegnet*) 
Wo  Plato  die  Erkenntnisse  eintheilt,  gewimit  er  die  Arten  dui'ch 
einen  syuuuetrisclien  Schnitt  nnd  fügt  sie  in  I^roportionen.  ^) 

So  durchdringt  das  Ebenmass,  das  dem  griecliischen  Geist 
floecst  in  der  plastischen  Kunst  au%ing,  bestimmend  den  phito- 
lüs^en  Gedanken^  bald  logiseh  als  Analogie,  bald  mathematisch 
als  Proportion. 

Vielleicht  gehen  wir  von  hier  nodi  einen  Schritt  weiter  und 

suchen  denselben  Begriff  in  Aristoteles  auf.  Wie  Aristoteles  auf 
das  Eii^entliclie  und  Eigenthüiulic]>e  gericlitet  ist,  wie  er  lueiir 
zergliedert  als  aufbaut,  so  verschmäht  er  den  Kelz  der  Analogien 
und  die  Harmonie  nnd  Symmetrie  sind  bei  ihm  nicht  mehr,  wie 
bei  Plate,  eonstroctive  Qesiehtspunkte.  .In  der  Betraditnog  der 
Kmist  sehen  wir  da,  wo  Plato  das  Symmetron  anwenden  würde, 
das  Wohlflbersehhare  (svaihfOfCTov)  treten,  wie  z.  B.  wenn  er  in 
der  Rhetorik^)  von  der  gegliederten  Periode  nicht  gerade  das 
Ebenmass,  sondern  das  ^Vohlüben5ebbare  fordert  und  ähnlich  sonst. 
Es  ist,  als  ob  dieser  Ausdruck  andeute,  dass  Aristoteles  in  der 
Symmetrie  mehr  die  Forderung  des  menschlichen  Augenmassee 
anerkannte,  als  das  innere  Gesetz  der  Sache.  Wenn  diese  Yer» 
muthung  richtig  ist,  so  liegt  hier  der  An&ng  einer  berechtigten 
Kritik;  denn  die  snbjectiye  Beziehung  des  Augenmasses  spielt, 
wie  unerkannt,  in  die  Symmetrie  hinein;  iushesoudere  da,  wo  die 
Byumietrische  Figur,  die  links  und  rechts  von  einei  gtuadeu 
Linie  eder  Eigene  in  den  Linien  dasselbe  Oesetz  der  Aufeinander- 
folge und  der  Maasse  ausbildet,  dem  Auge  wohlgeföUt  Doch 
Teifolgen  wir  diese  Seite  nicht  weiter. 

AiiBtoteles  hat  hie  und  da  das  Ebenmass  andi  im  Wesen 
der  Sache  aufgefasst.  Er  spricht  in  einem  Fragment  der  Poetik 
von  einem  Ebenmass  der  Atfecte,  z.  B.  der  Furcht  zu  dem 


Timaeus  p.  45. 
*i  Staat  VI.  p.  507  ff. 

')  Ariskot  rhetor.  m,  9  p.  1109  a  tS,  poet  o.  7  p.  U5t  a  4. 
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Hitleid  0;  und  wo  er  es  als  den  Begriff  der  etbiselien  Tagend 

bestimmt,  dass  sie  zwischen  zwei  Änssersten,  wohin  die  Triebe 
treiben,  zwischen  einem  Zuviel  nnd  Zuwenig  die  Mitte  halte,  wie 
die  laplerkeit  zwischen  der  Verwegenheit  und  Feiglieit,  die  Frei- 
gebigkeit zwischen  der  Verschwendung  und  dem  Geiz,  da  giebt 
er  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  einer  aUgiemeinen  Bemeiteig 
an*):  in  den  Ärzeneien  und  in  der  Übung  der  Gymnastik  Ter- 
derbe  das  Übermass  und  der  Mangel,  aber  das  Angemessene  (ra 
m'ujueTga)  schaffe  und  mehre  und  erhalte.  Jene  Mitte  in  den 
Tugenden  ist  dem  Aristoteles  eine  AVirkung  des  schaffenden, 
mehrenden,  erhaltenden  Masses.  Die  Proportionen,  welche  bti 
Plato  die  Welthildung  beherschten,  linden  bei  Aristoteles  in  der 
Gerechtigkeit  ihre  scharf  b^enzte  SteUe.*)  Der  Staat  vertheilt 
Ehren  und  GSter  nach  dem  Werth  der  Personen,  na«h  dem  Mass 
ihrer  Leistungen  und  die  vertheilende  Gerechtigkeit  bildet  dam 
eine  geometrische  Proportion;  denn  wie  sich  die  Personen  nach 
ihren  Verdiensten  untterscheiden  und  zu  einander  verhalten,  so 
soll  sich,  was  sie  an  Khren  odei  Giilern  empiaiii^^'n.  unterscheiden 
und  zu  einander  verhalten.  Der  Richter  dagegen  nimmt,  wenn 
Über  Mein  und  Dein  gestritten  wird,  von  der  eiiMn  Seite  das  Zu- 
viel eines  Yortheils  weg  und  legt  es  der  andern  zu,  die  gerade 
so  viel  Sinbusse  erlitt  Indem  es  sieh  in  diesem  letzten  Falle 
nur  um  ein  blosses  Abziehen  und  Zuthun,  nur  um  die  Ausgleidiung 
eines  Unterschiedes  handelt,  übt  der  Richter  nicht  eine  geometrische, 
sondern  eine  arithmetische  Proportion.  Ks  ist  also  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit,  Proportionen  zu  finden  und  auszuführen  und 
zwar  der  vertheiienden  Gerechtigkeit  geometrische  Proportioneil 
zu  bilden,  der  ausgleichenden  arithmetische.  In  beiden  wird 
Efoenmass  hergestellt  Wir  suchen  den  Antrieb  zu  dieser  Lehre 
im  Plate  und  iinden  hier  ein  einfaches  Beispiel,  wie  Arntotel^ 
der  doch  in  einem  Gegensatz  zu  Plato  steht,  Plato  aulnimmt  und 


<l  Bernays,  Eig&nzung  zu  Aristoteles  Poetik.  Im  rheiDischen  Muaeuin. 
Nene  Folge  Ym.  S.  565.  Überhaapt  metaphifS.  M.  3  p.  1078  b  1. 

*}  eth.  Nie,  U.  2,  p.  1104  a  16  ff. 

eth.  Nie.  Y  5  ff.  p.  1130  »  30  ff. 
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weiterbildet  in  denOeaetsen^)  bezelohnet  Plato  das  geometiisch 
Proportionale,  das  Jedem  nach  seiner  eigenthflmliciben  Natur  Ge- 
bftbrendet  als  das  Gerechte,  das  den  Staaten  alles  Gute  bringe; 
aber  das  andere  Gleiche,  sagt  er,  also  das  Gleiche  nach  der  arith* 

metischea  Proportion  (es  ist  die  Gleicliheit,  die  keinen  Unterschied 
macht)  trage  aiit  jenem  üur  denselben  Ncunrn  und  gehöre  der 
schlechten  Verfassung  an.  Aristoteles  übernimmt  stillschweigend 
den  ersten  Gedanken  und  führt  ihn  wissenschaftlich  aus,  aher  zu- 
gleich berichtigt  er  den  zweiten,  indem  er  auch  für  die  arith- 
metisehe  Proportion  in  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  des 
Biehters  eine  noüiwendige  Stelle  findet  Im  Goigias  ssgt  Plate 
durch  den  Mund  des  Sokrates*):  „Die  Weisen  sprechen,  o  EaUikles, 
dass  die  Gemeinschaft  und  Freundschaft  und  Ordnnng  und  Mass 
und  Gerechtigkeit  den  Himmel  und  die  Erde  und  die  Götter  und 

Menschen  zusammenhalten,  du  aber  scheinst  mir,  so  weise 

du  auch  bist,  darauf  nicht  zu  achten,  sondern  es  entgeht  dir, 
dasj^  die  geometrische  (.ileichheit  unter  den  Göttern  und  Menschen 
grosse  Macht  hat;  du  glaubst,  wie  habsüchtig,  mehr  haben  zu 
müssen;  denn  du  kfimmerst  dich  nicht  um  Geometrie. '  Wir 
konnten  erklärend  sagen:  du  kfimmerst  dich  nicht  um  das  Eben- 
mass,  das  die  geometrische  Proportion  lehrt.  An  der  Hand  dieses 
Ausdrucks  finden  wir  Ti^eicht  den  eigentlichen  Sinn  eines  Wortes, 
das  zwar  in  unserm  Plato  nicht  steht,  aber  im  Alterthum  dem 
Plato  zugeschrieben  wird:  „Gott  übe  immer  Geometrie."^;  Schwer- 
lich wUl  das  sagen,  dass  Gott  in  geometrischen  Umrissen  die 
Dinge  wie  Figuren  zeichne  und  berechne;  vielmehr  ist  Gott  der 
Bildner  der  geometrischen  Proportionen,  durch  die  er  die  Dinge 
in  ihr  Wesen  setzt  und  in  ihi  em  Wesen  erhalt  und  der  Menschen 
Gemeinschaft  in  das  Becht  £ässt.  In  einem  yerwandten  Sinn 
sagt  Plato  in  den  Gesetzen^),  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  die 
sophistiache,  auch  wohl  in  unseren  Tagen  wieder  erstehende  Lehre, 
dass  der  Mensch  das  Maas  der  Dinge  sei,  der  seienden,  dass  sie 

1)  Oesetie  TL  p.  757. 

^  Gorgias  p.  507  e, 

3)  Plutarch.  quaest.  st/mpos,  VIII,  i.  l. 

*)  Gesetze  IV.  p.  716  c. 
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sind,  der  nicht  seienden,  dafis  sie  nicht  sind:  „Gott  sei  der  WeH 
Mass";  nnd  wenn  von  dem  Maas  alle  Übereinstamninng  anafliefist, 
so  steht  dieser  Gedanke,  däncht  mir,  in  Zasammenhang  mit  dem 

Worte  Ihres  Winkelmann  an  der  Stelle'),  wo  er  die  griechische 
Schönheit  bestimmt:  „die  höchste  Schönheit  ist  in  Gott." 

Wir  wollen  einstweilen  bei  diesem  alten  philosophischen 
Glanben  beharren  und  den  Ursprung  von  dem  Maasse  und  der 
Übereinstmmrang  der  Dinge  nieht  im  Blinden  sndien. 

Es  gehörte  zn  der  Giacks^iglceit  Ihres  Lebens,  dass  Sie  in 
sehdpliBrischen  Meistern  wie  Schinkel  nnd  Banoh  das  Ebennu» 
und  die  Einfalt  der  griechischen  Kunst  sich  unter  uns  in  eiwr 
Weise  erneuern  sahen,  in  welcher  das  iUte,  mit  dem  Eigenthüm- 
lichen  des  neuem  Lebens  bereichert,  das  Neue  zu  der  Einfach- 
heit nnd  Schönheit  des  griechischen  Geistes  erhob.  Es  gehörte 
ohne  Frage  zn  der  Freude  Ihres  Lebens  Ihre  Wissenschaft  der 
alten  Kunst  in  solcher  Gemeinschaft  mit  den  lautersten  Bd> 
strebungen  der  neuem  ku  wissen. 

Und  darf  ich  zum  Schluss  noch  Einen  Gedanken  berühren? 
Wenn  die  Wissenschaft  wächst,  in  der  wir  unsere  Heimat  habea, 
wenn  das  Vaterland  wächst,  in  dem  die  Wurzeln  unserer  Kraft 
liegen  und  wir  uns  selbst  empfinden:  so  dünkt  es  uns,  ah 
wachsen  wir  mit,  und  es  fliesst  daraus  eine  Freude,  die  an 
Bemheit  und  Kraft  kaum  ihres  Gleichen  hat.  In  dem  halben 
Jahrhundert,  auf  das  wir  heute  mit  Ihnen  zurflckblieken ,  sahen 
Sie  den  Umfang  Ihrer  Wissenschaft  nach  allen  Seiten  zunehmeo. 
Der  Boden  Italiens  that  sich  auf,  um  Vasen  und  neue  Denk- 
mäler der  alten  Kunst  ans  Licht  zu  bringen.  Griechenland 
wurde  frei  und  Hess  Altes  neu  entdecken  und  fügte  neoea 
ReidiÜium  hinzu;  Ägypten  und  der  Orient  ergaben  wichtigen 
Zuwachs;  die  alten  Inschriften  boten  ein  neues  benachbartes  €e> 
biet  Sie  nahmen  an  all  diesen  Kichtungen  TheO  und  waren  in 
einigen  mit  unermüdeter  Thätigkeit  mitten  darin.  Preisen  Sie, 
preisen  wir  dankbar  diese  Freude  Ihres  Lebens.  Und  ihr  stand 
die  andere  zur  Seite.  Trotz  schwerer  Zeiten,  trotz  drohender 
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Qefiedir,  trotz  inneren  Zwistes  wuchs  unser  Vaterland  unter  seinen 
Königen;  Sie  sahen  es  auferstehen,  gedeihen,  hlfihen  und  ver- 
trauen seiner  Zubmft 

Wer,  wie  Sie,  verehrter  Freund,  das  griechische  Ebenmass 
schaute  und  in  der  Freude  daran  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert 
lebte,  wer  dm  reine  Mass  in  edler  Einfalt  und  Anniuih  am 
Heerde  des  Hauses  empfand  und  erfuhr,  wer  sich  gewöhnte,  diese 
Empfindungen  und  die  Empfindungen  bei  den  Begegnissen  und 
FQgungen  des  Lebens  in  die  Empfindung  des  gdtiüichen  Ursprungs 
zurückzunehmen:  der  lebt  wie  ein  Geweihter  im  still  befiriedigten 
Gemüth,  was  auch  das  hinfällige  Leben  bringe  oder  eine  unruhige 
Zeit  darein  rede. 
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